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Vorrede. 


Dieser  elfte  Band  der  Schriften  der  Königlichen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  in  Göttingen  enthält  die  Abhandlungen,  wel- 
che von  ihren  Mitgliedern  und  Assessoren  von  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  1862  an  bis  Ende  1863  in  den  Sitzungen  der  Societät 
theils  vorgelesen,  theils  derselben  vorgelegt  worden  sind.  Aus- 
züge daraus,  so  wie  die  kleineren  der  Societät  mitgetheilten  Ab- 
handlungen, finden  sich  in  den  „Nachrichten  von  der  G.A.Uni- 
versität und  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften"  von  den 
Jahren  1862  und  1863. 

Das  jährlich  unter  den  drei  ältesten  Mitgliedern  wechselnde 
Directorium  der  Societät  ging  zu  Michaelis  1862  von  dem  Herrn 
FrofessoT  Ewald  in  der  historisch -philologischen  Classe  auf  Herrn 
Hofrath  Marx  in  def*  physikalischen,  und  von  diesem  zu  Michae- 
lis 1863  auf  Herrn  Hofrath  Weber  in  der  mathematischen  Classe 
über. 

Von  ihren  auswärtigen  Mitgliedern  und  Correspon- 
denten  verlor  die  Societät  in  diesem  Zeitraum  durch   den  Tod: 

D.  G.  von  Kieser  in  Jena,  gestorben  am  11.  October  1862 
im  83.  Lebensjahre.  Seit  1808  Correspondent  in  der  physikali- 
schen ClasÄC,   seit  1862  Ehrenmitglied. 
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IV  VORREDE. 

F.  CarUni  in  Mailand,  gestorben  am  29.  August  1862  im 
77.  Jahre,  seit  1851  Mitglied  der  mathem.  Classe. 

E.  MitscherUeh  in  Berlin,  gestorben  am  28.  August  1863 
im  69.  Jahre,  seit  1857  Mitglied  der  physik.  Classe. 

J.  Grimm  in  Berlin,  gestorben  am  20.  September  1863  im 
79.  Jahre,  seit  1825  Corresp.,  seit  1830  hiesiges  ordentl.,  seit 
1837  auswärt.  Mitglied  in  der  histor.-philolog.  Classe. 

J.  F.  Böhmer  in  Frankfurt  a.  M.  gestorben  am  22.  Oetober 
1863  im  68.  Jahre,  seit  1853  Corresp.,  seit  1860  Mitgl.  der 
histor.-philolog.  Classe. 

L.  Döderlein  in  Erlangen,  gestorben  am  9.  November  1863 
im  72.  Jahre,  seit  1854  auswärtiges  Mitgl.  der  histor.-philol.  Classe. 

C.  C.  von  Leonhard  in  Heidelberg,  gestorben  am  23.  Ja- 
nuar 1862  im  83.  Jahre.     Seit  1806  Corresp.  der  physik.  Classe. 

J.  L.  C.  Schröder  van  der  Kolk  in  Utrecht,  gestorben  am 
1.  Mai  1862  im  65.  Jahre.     Seit  1860  Corresp.  der  physik.  Classe. 

C.  Rossler  in  Hanau,  gestorben  am  23.  August  1863  im  76. 
Jahre.     Seit  1859  Coit.  der  physik.  Classe. 

D.  F.  Eschricht  in  Kopenhagen,  gestorben  am  22.  Februar 
1863  im  65.  Jahre.    Seit  1860  Corresp.  der  physik.  Classe. 

C.  Kreil  in  Wien,  gestorben  am  21.  December  1862  im  64. 
Jahre.     Seit  1841  Corresp.  der  mathem.  Classe. 

C.  Rümker  in  Hamburg,  gestorben  am  21.  December  1862 
im  74.  Jahre.     Seit  1854  Corresp.  der  mathem.  Classe. 

J.  Geel  in  Leyden,  gestorben  am  11.  November  1862.  Seit 
1850  Corresp.  der  histor.-philol.  Classe. 

P.  A.  Munch  in  Christiania,  gestorben  am  25.  Mai  1863 
im  52.  Jahre.     Seit  1859  Corresp.  der  histor.-philol.  Classe. 

Von  den  Assessoren  verliess  Professor  A.  Geuther  Göt- 
tingen, indem  er  einem  Kufe  nach  Jena  folgte. 


VORREDE.  V 

Zu  hiesigen  ordentlichen  Mitgliedern  wurden  erwählt 
und  vom  K.  Universitäts-Curatorium  bestätigt: 

in  der  mathematischen  Classe,  die  Herren  Moritz  Stern  und 
Ernst  Schering. 

Zum  Ehrenmitglied  wurde  erwählt  und  vom  K.  Curato- 
rium  bestätigt:  Herr  Peter  Merlan  in  Basel. 

Zu  auswärtigen  Mitgliedern  wurden  erwählt  und  vom 
K.  Curatorium  bestätigt: 

in  der  physikalischen  Classe: 
Hen*  Hermann  Kopp  in  Giessen,  seit  1855  Correspondent; 

in  der  mathematischen  Classe: 
die  Herren  Richard  Dedekind  in  Braunschweig, 
Christoph  Hansteen  in  Christiania, 
Eduard  Sabine  in  London, 
Carl  August  von  Steinheil  in  München, 
Gustav  Robert  Kirchhoff  in  Heidelberg, 
die  vier  ersteren  seither  Correspondenten; 

in  der  historisch -philologischen  Classe: 
Herr  Ludwig  von  Maurer  in  München,   seit  1835   Correspondent. 
Zu  Correspondenten  für  die  physikalische  Classe  wur- 
den ernannt: 

die  Herren  Thomas  H.  Huxley  in  London , 
Mhert  Rblliker  in  Würzburg, 
Ferdinand  Römer  in  Breslau, 
Charles  üpham  Shepard  in  Amherst  (V.  St.) 
Jdolph  Strecker  in  Tübingen, 
Heinrich  Credner  in  Hannover; 
Alexander  Ecker  in  Freiburg; 
für  die  mathematische  Classe: 
Herr  Julius  Schmidt  in  Athen. 


VI  VORREDE. 

Für  die  historisch-philologische  Classe: 
die  Herren  Friedr.  Ferd.  Carbon  in  Stockholm , 
Wilhebn  Giesebreeht  in  München, 
Martin  Hang  in  Poona  (Indien), 
Ludwig  Lange  in  Giessen, 
Heinrich  von  Sybel  in  Bonn. 


Die  im  Lanfe  des  Jahres  IS^Ves  in  den  Sitzungen  der  K.  So- 
cietät  theils  vorgetragenen,  theils  vorgelegten  Abhandlungen  und 
kleineren  Mittheilungen  sind  folgende: 

1862. 
Am  5.  Juli        Ewalde  wissenschaftliche  Mittheilungea  aus  Indien.  (Nachr. 
S.  297.) 

—  —  Wüstenfeld ^    über    die    von  Medina   auslaufenden   Haupt- 

strassen (Bd.  XI.) 

—  —  Sartorius  von   WaUershausen  y  Notiz   von  Dr.   von  Seebach 

über  ein  neues  Vorkommen  von  Analcim. 

—  —  Wähler,  Abhandlung  von  Dr.  Fitlig  fiber  einige  Zersetzungs- 

producte  des  Phenyls,  und  Abhandlung  von  Dr.  fTwe- 
mann :  Beiträge  zur  Kenntniss  der  schwefelhaltigen  Aethy- 
len  -Verbindungen. 

—  —  Nöldeke,    über  einige   Samaritanisch- Arabische   Schriften, 

die  Hebräische  Sprache  betreffend.  (Nachr.  S.  337.) 
Am  2.  August.  Ewald  ^    Erklärung  einiger  dunkler  Armenischer  Wörter. 
(Nachr.  S.  369.) 

—  —  Wähler,  über  den  Meteorstein  von  Bachmut.  (Nachr.  S.  373.) 

—  —  Wähler  y  über   die  Bildung  des  Acetyl6ns  durch  Kohlen- 

stoffcalcium.  (Nachr.  S.  374.) 

—  —  Barlling,  über  die  Herkunft  des  Anacahuite-Holzes.  (Nachr. 

S.  375.) 

—  —  Curlius ,  über  eine  griechische  Inschrift  aus  Knidos.  (Nachr. 

S.  376.) 


VORREDE.  Vn 

Am  2.  August.  Wicke  ^    über   die   Ausscheidung  von    Trimethylamin    aus 
Chenopodium  vulvaria.  (Nachr.  S.  379.) 

—  —  Nöldeke^  über   Samaritisch- Arabische  Schriften  über   He- 

bräische Sprache,  2te  Abh.  (Nachr.  S.  385.) 

—  —  L.  Meyer  j  über  die  Flexion  der  Adjectiva  in  der  deutschen 

Sprache.  (Nachr.  S.  382.) 
Am  9.  Octohei  Leuckart^  Corresp.  d.  Soc,  über  Echinorhynchus.    (Nachr. 
S.  433.) 

—  —  Henle^  Abhandlung  von  W.  Müller  in  Kiel,  über  den  fei- 

neren Bau  der  Milz.     (Nachr.  S.  448.) 
Am  1.  Novemb.  Ewald,  Entzifferung  der  neuentdeckten  Phönikisch-Kypri- 
sehen  Inschriften.     (Nachr.  S.  457.) 

—  —  Wagner^    über   das    aus    Schädelmessungen    abzuleitende 

Hirngewicht  intelligenter  Männer.     (Nachr.  S.  473.) 

—  —  Wöhler^  Bericht  über  die  Meteoriten -Sammlung  der  Uni- 

versität. 

—  —  Derselbe,  Abhandlung  von  Dr.  Busemann,  über  schwefel- 

haltige-Aethyl^n-  und  Methylen-Verbindungen.      (Nachr. 
S.  498.) 

—  —  0.  Curtius^   Corresp.   d.   Soc,    Bemerkungen  zur  griechi- 

schen Dialektologie.     (Nachr.  S.  483.) 
Aml6.Novemb.Z.  Meyer  ^  etymologische  Mittheilungen.   (Nachr.  S.  513.) 
Am22.Novemb.&Adf766fii,  Corresp.  d.  Soc,  über  eigenthfimliches  Verhal- 
ten des  Chlors ,  Broms  und  Jods.    (Nachr.  S.  524.) 

—  —  QeMer^  über  die  Bildung  des  Acetals   aus  Aldehyd  und 

Alkohol.     (Nachr.  8.  528.) 
Am  6.  Decemb.  Feier  des  Stiftungstags  der  K.  Societät.    (Nachr.  S.  533.) 

—  —  Wagner^  die  Begründung  einer  vergleichenden  und  histo- 

rischen Anthropologie   auf  umfassenderen  und  strengeren 
Grundlagen.     (Nachr.  S.  557.) 

—  —  Ewald,   Nachtrag  zu  der  Entzifferung  der  neuentdeckten 

Phönikisch-Kyprischen  Inschriften.  (Nachr.  S.  543.) 

—  —  Curtms,  attische  Studien.  (Nachr.  S.  550  und  Bd.  XI.) 


Vm  VORREDE. 

1863. 
Am  3.  Januar.  Marx,   zur  Beurtheilung  des   Arztes   und  der  Bedeutung 
der  medicinischen  Zahlenlehre.     (Bd.  XI.) 

—  —  Wailz,    über  die   Vita  Ezonis  oder  Historia  fiindationis 

monasterii  Brunwilarensis.     (Nachr.  S.  1.) 

—  —  Klinker fue$y  über  die   Störungen  der  Planeten.     (Bd.  XI. 

u.  Nachr.  S.  17.) 
Am^lO.  Januar.  Ife^Mer,   Mittheilung  von  Meyerstein  und  Thinf   über  die 

Wärme-Entwickelung  bei  der  Muskelcontraction.   (Nachr. 

S.  18.) 
Am  7.  Februar.  ÄpaW,    über   ein   neues  Türkisches  Werk  aus  der  GWe- 

chisch-Morgenländischen  Münzkunde.     (Nachr,  S.  25.) 

—  —  Derselbe  j  über  das  vierte  Ezrabuch.     (Bd.  XI.   u.   Nachr. 

S.  27.) 

—  —  Sauppej  Bedeutung  der  Anführungen  aus  Aristoteles  Rhe- 

torik bei  Dionysios  von   Halikamass   für  die   Kritik  des 
Aristoteles.     (Nachr.  S.  41.) 

—  —  Schmidt,  über  einige  alte  Drucke  im  Rathsarchiv  der  Stadt 

Göttingen.     (Nachr.  S.  28.) 

—  —  Henle,  Mittheilung  von  Prof.  Krause  über  Lymphgefasse 

in  Geschwülsten  und   über    die    motorischen  Endplatten. 
(Nachr.  S.  33.) 

—  —  Wähler,    Mittheilung  von    Rieth    und   Beilstein    über  das 

Zinkäthyl.     (Nachr.  S.  34.) 
Am  14.  März.  Preisaufgaben    der    Wedekindschen    Pteisstißung.      (Nachr. 
S.  93.) 

—  —  Grisebach ,  über  einen  wahrscheinlichen  Dimorphismus  bei 

den  Famen.     (Nachr.  S.  101.) 

—  —  Wähler,  über  ein  neues  gelbes  Oxyd  des  Siliciums.  (Nachr. 

S.  117.) 
~     —  Sartorius    von    Wallershausen,   üb6r  die    Krystallform   des 

Aluminiumeisens   und    die  Krystallformen   der  Elemente. 
(Nachr.  S.  107.) 


VORREDE.  IX 

Am  14.  März.  Haniieen,  auswärtig.  Mitglied:  eine  tfigliche  und  jahrliche 
Periode  in  der  magnetischen  Inclination.     (Nachr.  S.  117.) 
Am  2.  Mai,       Henky  über  das  cavemöse  Gewebe.     (Nachr.  S.  125.) 

—  —  Derselbe  f  Mittheilung  von  Prof.  Krause  über  die  Nerven- 

Endigung  in  den  Papulae  circumvallatae  der  menschlichen 
Zunge.     (Nachr.  S.  144.) 

—  —  Sarlorius    von    WaUershausen  ^    über   eine    eigenthümliche 

Krystallform  des  Diamants.     (Nachr.  S.  135.) 

—  —  Stern,  über   die  Convergenz   der  Kettenbrüche.     (Nachr. 

S.  136.) 

—  —  Nöldeke^   die   Gedichte  des   Urwa  ihn  Alward.      (Nachr. 

S.  143  und  Bd.  XL) 
Am  6.  Juni.      Ewald,  über  eine  Arabische  Bearbeitung  des  vierten  Ez- 
rabuches.   (Nachr.  S.  163.) 

—  —  KUnkerfues,  über  Störungsentwickelungen.  (Nachr.  S.  181.) 

—  —  Wähler,  Mittheilung  der  Hm.  Hübner  und  Wehrhane  über 

eine  Verbindung  des  Gyans  mit  Phosphor.  (Nachr.  S.  183.) 
Am  17.  Juni.    CwrUus,  Ausgrabungsberichte  aus  Athen.    (Nachr.  S.  187.) 

—  —  Geutkery  Über  die  Einwirkung  von   salpetrigsaurem  Kali 

auf  salzsaures  Diäthylamin.     (Nachr.  S.  192.) 

—  —  Derselbe,  über    das  Verhalten   des  Kobaltsesquioxyds  zu 

neutralen  schwefligsauren  Alkalisalzen.     (Nachr.  S.  196.) 
Am  8.  Juli.      Henle,  über  die  Cowperschen  Drüsen.    (Nachr.  S.  203.) 

—  —  Derselbe,  Mittheilung  von  Prof.  MoUer  über  den  feineren 

Bau  der  Müz.    (Nachr.  Sf  207.) 
-^'     —  Curtms,   Nachtrag  zu  dem  Ausgrabungsbericht  aus  Athen. 

(Nachr.  8.  215.) 
Am  1.  August   fVöhler,  über  Verbindungen   des  Silidums  mit  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff.     (Nachr.  8.  255  und  Bd.  XI.) 

—  —  Hehle,  zur  Physiolc^e  der  Niere.    (Nachr.  S.  257.) 

—  —  Waüz ,  über  eine  sächsische  Kaiserchronik  und  ihre  Ab- 

leitungen.    (Nachr.  8.  261  und  Bd.  XII.) 

—  —  Sauppe,  Inschrift  von  Halikamassos.     (Nachr.  8.  803.) 
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Am  1.  August.  Meissner^  fiber  die  Bestaudtheile  des  Begenwassers.  (Nachr. 
S.  264.) 

—  —  KUnkerfues^    fiber  die  Bestimmung  der  absoluten  Störun- 

gen ffir  die  Körper  des  Sonnensystems.     (Nachr.  S.  268. 
und  Bd.  XI.) 

—  Kef erstem,  über  die  Geschlechtsorgane  von   Branchiobdella  para- 

sita.     (Nachr.  S.  271.) 

—  —  Wähler,  Abhandlung  von   Dr.  Beugtem  über  Trinitrocres- 

sol  und  Chrysanissäure   und  Umwandlung  der  salicyligen 
Säure  in  Saligenin.     (Nachr.  S.  275.) 

—  —  Oeuther,  über  die  einbasischen  Säuren.     (Nachr.  S.  281.) 

—  —  Curtha,  über  die  Gräber  am  Dipylon  bei  Athen.    (Nachr. 

S.  297.) 
Am  14.  October.Ctir/n»,  weitere  Mittheilungen  über  attische  Ausgrabungen. 
(Nachr.  S.  349.) 

—  —  Henle,  über  den  Bau  und  die  Function  des  menschlichen 

Oviducts.     (Nachr.  S.  352.) 
Am  7.  TÜovemb.  WaitZj    nachträgliche    Bemerkungen   zu   der  Abhandlung 
über  eine  sächsische  Kaiserchronik.  (Nachr.  S.  359.) 

—  —  Sauppe,   eine   griechische  Inschrift  von   Eresos.     (Nachr. 

S.  359.) 

—  —  Wicke  und  yVöhier,  über  ein  neu  au^efundenes  Meteor- 

eisen.    (Nachr.  S.  364.) 

—  —  Heide  j  Abhandlung  von  Dr.  EUer$  über  Geschlechtsver- 

hältnisse der  polychaeten  Anneliden.     (Nachr.  S.  367.) 

—  —  Wähler,   Abhandlung   von    Dr.   Beiktem  über   eine  neue 

Reihe    isomerer  '  Verbindungen    aus    der    BenzoSgruppe. 
(Nachr.  S.  371.) 
Am  5.  Decemb.  Feier  des  Stiftungstages.    (Nachr.  S.  377.)     Vortrag  von 
WmU  zum  Gedächtniss  an  JMob  Grimm.    (Bd.  XI.) 
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Bezüglich  der  von  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften aufgegebenen  Preisfragen  ist  Folgendes  zu  berichten: 

Die  im  December  1859  von  der  historisch -philologischen 
Glasse  für  den  November  1862  gestellte,  das  attische  Fest- 
jahr betreffende  Preisaufgabe  hat  einen  Bearbeiter  gefunden, 
welcher  unter  dem  Motto: 

UaXXdda  negoinoXiv  dBivdv  d-aöv  iyQBxvdoifiov  myaxXfi^m 

der  K.  Gresellschaft  eine  Abhandlung  eingereicht  hat,  welche  auf 
760  Folioseiten  die  Feste  Athens  nach  ihrer  Zeitfolge  einer  ge- 
nauen Erörterung  unterzieht.  Sie  sucht  mit  kritischer  Benutzung 
aller  früheren  Forschungen  und  gewissenhafter  Berücksichtigung 
der  neu  gewonnenen  Hülfsmittel  die  Kalenderzeit  der  einzelnen 
Feste,  die  ursprüngliche  Bedeutung  derselben,  die  eingetretenen 
Veriinderungen  so  wie  das  ganze  Ceremoniell  der  Feierlichkeiten 
zu  bestimmen.  Ein  besonderes  Verdienst  des  Verfassers  besteht 
in  der  sorgfältigen  Ausbeutung  der  attischen  Inschriften,  welche 
bis  zum  Abschlüsse  seiner  Arbeit  bekannt  geworden  waren.  Die- 
selbe giebt  aber  nicht  nur  eine  vollständigere  Vereinigung  des 
gesammten  Materials,  als  sie  bisher  vorgelegen  hat,  sondern  es 
sind  durch  geschickte  Verwerthung  desselben,  durch  besonnene 
Beurtheilung  früherer  Ansichten  und  scharfsinnige  Combination 
für  manche  Punkte  dieses  schwierigen,  aber  zugleich  für  griechi- 
sche Culturgeschichte  so  ungemein  wichtigen  Gebietes  antiquari- 
scher Forschung  neue  Resultate  gewonnen^ 

Wenn  in  diesen  Beziehungen  die  K.  Gesellschaft  die  einge- 
reichte Abhandlung  gerne  als  eine  ihrer  Aufgabe  entsprechende 
und  der  Wissenschaft  forderliche  Leistung  anerkennt,  so  ver- 
schweigt sie  doch  andrerseits  nicht,  dass  dieselbe  nicht  voUslan- 
dig  ihren  Erwartungen  entspreche.  Namentlich  hatte  sie  nach 
den  in  der  Preisaufgabe  aufgestellten  Gesichtspunkten  erwartet, 
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dass  das  attische  Fes^ahr  im  Gfuizen  mit  den  ganz  oder  theil- 
weise  bekannten  Festjahren  anderer  griechischen  Staaten  veigli- 
chen  nnd  so  das  Gemeinsame  wie  das  Unterscheidende  möglichst 
an  das  Licht  gestellt  werde;  eine  Untersuchung,  welche  auch  dar> 
auf  führen  mosste,  den  Ursachen  nachzuspüren,  welche  der  Ue> 
bereinstimmung  sowohl  wie  den  örtlichen  Verschiedenheiten  zu 
Grunde  liegen.  Der  Verfasser  ist  nach  dem  Voi^ange  der  Grelehr- 
ten,  welche  in  ihren  Handbüchern  denselben  Gegenstand  behau» 
delt  haben,  gleich  an  die  Beti'achtui^  der  einzelnen  Feste  g^^- 
gen;  es  würde  seine  Abhandlung  an  wissenschaftlichem  W^he 
bedeutend  gewonnen  haben,  wenn  er  der  speciellen  Betitu^htnng 
einen  allgemeinen  Theil  voraui^eechickt  hätte,  welcher  das  ganze 
Festjahr  in  seinen  einfachen  Grundzügen,  in  seinen  Analogieen 
und  Besonderheiten  betrachtet  und  dann  nach  den  Hauptepochen 
seiner  geschichtlichen  Entwicklung  verfolgt  hätte.  Eine  solche 
Betrachtung  fehlt  gerade  der  historisch -philologischen  Literatur, 
wenn  auch  manche  Vorarbeiten  dazu  gemacht  sind. 

Diese  Betrachtungsweise  würde  auch  den  Verfasser  veran- 
lasst  haben,  manche  in  der  Abhandlung  angedeuteten  Ansichten 
kiuer  und  schärfer  durchzuführen.  So  werden  mehrfach  die  Epo- 
chen des  landwirthschaftlichen  Lebens  als  Grundlagen  der  reli- 
giösen Feste  angeführt,  ohne  dass  der  Zusammenhang  zwischen 
ihnen  erhelle.  Ja  es  treten  hier  in  Folge  der  besonderen  Ansicht 
des  Vf.  über  den  attischen  Jahresanfang  bedenkliche  Widersprüche 
hervor,  welche  nicht  gelöst  sind.  Auch  werden  mehrfach  ältere 
und  jüngere  Culte  unterschieden,  ohne  dass  dieser  Unterschied 
durch  eine  religionsgeschichtliche  Darl^ung  begründet  wird.  Es 
ist,  um  es  kurz  zusammenzufassen,  der  historische  Gesichtspunkt, 
welchen  die  Königliche  Gesellschaft  absichtlich  betont  hat  (ind^n 
49ie  eine  „geschichtliche  Darstellung  des  attischen  Festjahrs"  ver- 
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langte)  im  Verhältnisse  zu  dem  antiquarischen,  es  ist  die  Ueber- 
sieht  des  Ganzen  im  Verhältnisse  zu  der  Fülle  des  Einzelnen 
nicht  zu  ihrem  Bechte  gekommen. 

Wenn  in  dieser  Beziehung  eine  Erweiterung  der  Arbeit  wün- 
schenswerth  erscheint,  damit  die  für  aUe  Einzelheiten  maasgeben- 
den Gresichtspunkte  in  einer  Einleitujig  allgemeineren  Inhalts  zur 
Greltung  konunen,  so  konnte  andrerseits  der  antiquarische  Theil 
in  manchen  Punkten  abgekürzt  werden,  namentlich  da,  wo  kunst- 
archäologisches Material  ohne  wesentliche  Förderung  der  Unter- 
suchung hereingezogen  wird.  Endlich  fehlt  es  auch  nicht  an  ein- 
zelnen Punkten,  wo  eine  wiederholte  Prüfung  der  aufgestellten 
Ansichten,  die  von  den  bisherigen  Ansichten  und  zum  Thdl  auch 
von  der  TJeberlieferung  abweichen,  dringend  zu  wünschen  ist. 
Denn  das  Hauptverdienst  einer  Monographie,  wie  der  vorliegen- 
den, wird  immer  darin  bestehen,  dass  die  sicheren  Besultate  be- 
sonnener Forschung  sich  möglichst  klar  herausstellen.  ^ 

Die  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  glaubt  das,  was  sie 
an  der  Abhandlung  vermisst,  um  so  offiier  aussprechen  zu  kön- 
nen, ohne  dem  Verdienste  des  Verfassers  zu  nahe  zu  treten,  da 
derselbe  ohne  Zweifel  sich  selbst  bewusst  ist,  dass  er  während 
der  anberaumten  Zeit  nicht  in  dem  Maase  des  weitschichtigen 
Stoffes  Herr  geworden  sei,  wie  er  es  selbst  wünschen  musste.  Es 
wird  sich  ihm  beim  Kückblicke  auf  seine  Arbeit  von  selbst  der 
Wunsch  aufgedrängt  haben,  nach  der  mühevollen  Durcharbeitung 
des  Einzelnen  ein  geschichtliches  Bild  des  ganzen  Festjahrs  nach 
den  oben  angedeuteten  Gesichtspunkten  zu  entwerfen,  und  ge- 
wiss muss  der  Umstand,  dass  es  der  grosse,  den  einzelnen  That- 
sachen  zugewendete  Fleiss  ist,  welcher  die  Vollendung  des  Gan- 
zen beeinträchtigt  hat,  auf  das  Urtheil  der  K.  Gesellschaft  einen 
bestimmenden  Einfluss  haben. 
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Sie  erkennt  die  vorliegende  Abhandlung  als  eine  wissen- 
schaftliche Leistung  an,  welche  durch  gelehrte  und  scharfsinnige 
Forschung  die  Bearbeitung  eines  der  wichtigsten  und  schwierig- 
sten Fächer  der  hellenischen  Alterthumskunde  in  vielen  Punkten 
fördert,  und  indem  sie  überzeugt  ist,  dass  der  Verfasser  selbst 
seine  Arbeit  noch  nicht  als  eine  fertige  und  abgeschlossene  an- 
sieht, sondern  derselben  durch  zweckmäsige  Erweiterungen  und 
Abkürzungen,  unter  Berücksichtigung  der  angegebenen  Gresichts- 
punkte  und  mit  Benutzung  verschiedener  noch  unberücksichtigt 
gebliebener  Hülfsmittel  einen  höheren  wissenschaftlichen  Werth 
zu  geben  wissen  wird,  tragt  die  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften kein  Bedenken,  dem  Verfasser  der  eingereichten  Abhand- 
lung den  ausgesetzten  Preis  zu  ertheilen. 

Bei  Eröffnung  des  mit  dem  obigen  Motto  bezeichneten  ver- 
si^elten  Zettels  nannte  sich  als  Verfasser  dieser  Abhandlung: 
August  Mommsen,  Lehrer  zu  Parchim. 

Für  die  nächsten  Jahre  sind  von  der  Königlichen  Societät 
folgende  Preisfragen  bestimmt: 

Die  für  den  November  1863  von  der  physikalischen 
Classe  gestellt  gewesene,  aber  unbeantwortet  gebliebene  Frage: 

Quum  eximiis  CL  Hofmeister  invettigaiionibus  SelagineUae  genesis  saiit  cogniia 
iU^  LycopodU  tero  naturae  explorandae  botanici  hucusque  frustra  operam  tutva^ 
verinty  detiderai  R.  S.  ut  germinatione  accuraie  obsereaia  noeis  experimentis  ico- 
nibusque  microscopicis  iUustretur  quaenam  sit  LycopodU  sporarum  funcHo  ei  eui- 
nam  Cryptogamorum  vascularium  fatniliae  hocce  genus  loera  affinitate  jungaiur. 
yjDa  durch   Uofmeisier^s    ausgezeichnete    Untersuchung   die   Entwichelungsge- 
schichte  der  Selaginellen  %ur  Genüge  bekannt,  eine  genauere  Kenntniss  des  We- 
sens der  Lycopodien  aber  bis  jetzt  von  den  Botanikern  vergebens    erstrebt  ist, 
so   wünscht  die  K.  S.  dass  nach  sorgfältiger  Beobachtung  des  Keimens  durch 
die  Mittheilung  neuer  Versuche  und  mikroskopischer  Abbildungen  die  Bedeutung 
der  Sporen  von  Lycopodium  nachgewiesen  und  ausgeführt  werde j  mit  welcher  Fa- 
milie der  kryptogamischen  Gefässpflanzen  diese  Gattung  wirklich  verwandt  it//* 

wird  für  den  November  1866  von  Neuem  aufgegeben. 
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Für  den  November  1864  ist  von  der  mathematiBchen 
Classe  die  folgende  Preisfrage  gestellt: 

M  tabuüs  numerorum  primorum,  quoquousque  pergiiur,  temper  iwüenmntur  nu- 
meri  primi,  quarum  differeniia  est  z=:2;  unde  ealde  eerisimile  est  seriem  horutn 
numerorum  nunquam  abrumpi.    Jam  poslulat  Soc,  R. 

,fUt  argumentls  firmis  dijudiceiur^  uirum  mullitudo  binorum  numerorum  primorum 

duobvs  tantum  unitatibus  differentium  sit  infinita  necne.^^ 
iJn  den  Primzahlentafeln  findet  man,  wie  weit  man  auch  fortgehen  möge^  im-" 
,m€r  noch  Primzahlen,  deren  Differena  =2  ist,  und  es  ist  daher  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  Reihe  dieser  Zahlen  niemals  abbricht.    Die  K,  Societät  wünscht  nwSj, 

,ydass  durch  strenge  Schlüsse  entschieden  werde,  ob  die  Anzahl  der  Primz({hlen, 

die  nur  um  zwei  Einheiten  verschieden  sind,  unendlich  ist,  oder  nicht J* 

Für  den  November  1865  macht  die  K,  Gesellschaft  folgende, 
von  der  historisch-philologischen  Classe  gestellte  Preis- 
frage bekannt: 

Expetit  Societas  Regia    accuratam   historiam    urbis  Damasci   ab  antiquissimis 
temporibus  usque  ad  eeersum  Chalifarum  regnum. 
^,Die  K.  Gesellschaft  verlangt:  eine  msführliche  Geschichte  der  Stadt  Damascus 
con  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Untergänge  des  Chalifenreiches.*^ 

Die  Conourrenzschriften  müs^n  vor  Ablauf  des  Septembers 
der  bestimmten  Jahre  an  die  Königliche  Gesellschaft  der  Wissen^ 
Schäften  portofrei  eingesandt  sein,  begleitet  von  einem  versiegelten 
Zettel,  welcher  den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  enthält 
und  mit  dem  Motto  auf  dem  Titel  der  Schrift  versehen  ist 

Der  für  jede  dieser  Aufgaben  ausgesetzte  Preis  beträgt 
fünfzig  Dukaten. 

Die  von  dem  Verwaltungsrathe  der  Wedekindschöti  Preis- 
stiftung ftir  deutsche  Geschichte  für  den  zweiten  Verwaltungs- 
zeitraum bestimmten  Aufgaben  sind  in  Nr-  8  der  diesjährigen 
Nachrichten  wiederholt  bekannt  gemacht  worden. 
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Im  AnschlusB  an  den  im  nemiten  Bande  gegebenen  Bericlit 
über  die  Vorarbeiten  zu  der  von  der  K.  Societät  übernomme- 
nen Herausgabe  der  Gauss'schen  Werke  ist  aus  den  beiden  letz* 
ten  Jahren  Folgendes  noch  zu  berichten. 

Der  in  obigem  Berichte  schon  erwähnte  Prospectus  von  den 
Grauss'schen  Werken,  welcher  vorzüglich  vom  Inhalte  des  hand- 
schriftlichen Nachlasses  Nachweisung  giebt,  ist  sogleich  beim  Be- 
ginn des  Drucks  veröflfentlicht  worden.  Er  befindet  sich  unsem 
Nachrichten  Nro.  4  vom  vorigen  Jahre  beigefügt. 

Sodann  ist  der  Druck  des  ersten  Bandes,  welcher  die  Dis- 
quisitiones  Arithmeticae  enthält,  noch  im  nämlichen  Jahre  vol- 
lendet worden. 

Endlich  sind  der  zweite  und  dritte  Band  jetzt  gleichzeitig 
im  Druck  begriflfen  und  der  bald  vollendete  zweite  Band  würde 
schon  erschienen  sein,  wenn  nicht  die  für  einige  Artikel  des 
Nachlasses  gewünschte  Mitwirkung  unseres  Collegen  Herrn  Rie- 
männ  durch  dessen  aus  Cresundheitsrücksichten  gebotenen  Aufent- 
halt in  Italien  uns  längere  Zeit  entzogen  gewesen  wäre.  Der 
zweite  Band  enthält  nämlich  einen  sehr  bedeutenden  Theil  des 
handschriftlichen  Nachlasses,  da  er  dem  Prospectus  gemäss  mit 
dem  ersten  zusanmien  Alles  umfassen  soll,  was  Gauss  im  Ge- 
biete der  höheren  Arithmetik  theils  selbst  veröffentlicht  theils  in 
Handschrift  nachgelassen  hat  —  Von  der  Bedaction  der  einzel- 
nen Abschnitte  des  handschriftlichen  Nachlasses  wird  am  geeig- 
neten Orte  in  den  Werken  selbst  nähere  Auskunft  ertheilt  werden. 

Göttingen  31.  December  1863. 

F.  fTokler. 


Verzeichniss  der  Mitglieder 

der 

Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  ööttingen 

am  1.  Januar  1864. 


Ehren -Mitglieder. 

Prinz  Maximilian  von  Neuwied,   seit  1826. 

Herzog  de  Luynes  in  Paris,  seit  1853. 

Andreas  von  Baumgartner  in  Wien,   seit  1854. 

Wilh.  Friedr.  Bheingraf  u.  Fürst  zu  Salm-Horstmar  in  Coesfeld,  seit  1867. 

Peter  Merian  in  Basel,  seit  1862. 

Ordentliche  Mitglieder. 

Physikalische  Classe. 
C.  F.  H.  Marx,  seit  1833. 

Fr.  Wo  hl  er,  seit  1837.     Beständiger  Secretair  seit  1860. 
F.  Gottl.  Bartling,  seit  1843. 
R.  Wagner,  seit  1843. 
A.  Grisebach,  seit  1851. 

F.  G.  J.  Henle,  seit  1853. 

W.  Sartorius  von  Waltershansen,   seit  1856. 

G.  Meissner,   seit  1861. 

Mathematische  Classe. 
W.  K  Weber,  seit  1831. 
G.  C.  J.  Ulrich,  seit  1845. 

E  Riemann,   seit  1859.     (Zuyor  Assessor  seit  1856.) 
J.  B.  Listing,  seit  1861. 
M.  Stern,  seit  1862. 
£.  Schering,  seit  1862. 

Historisch -philologische  Classe. 
H.  Ewald,  seit  1833. 
H.  Ritter,   seit  1840. 
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G.  Hoejck,   seit  1841. 

G.  Waitz,   seit  1849. 

W.  Hayemann,   seit  1850.     (ZuYor  Assessor,  seit  1841.) 

£.  Curtius,   seit  1856. 

H.  F.  Wüstenfeld,   seit  1866.     (Zayor  Assessor,  seit  1841.) 

H.  Sauppe,   seit  1857. 

J.  E.  Wappäus,   seit  1860.     (Zuvor  Assessor,  seit  185L)* 
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Zur  Beurtheilung  des  Werfchs  und  der  Bedeutung  der 
medicinischen  Zahlenlehre. 

Von 

Dr.   Karl    Friedrich    Heinrich   Marx. 


Torgeleieii  in  d«r  Sitmmg  der  KonigL  GeseÜBohftft  der  WiMensohaften  am  8.  Januar  1868. 


Je  griteaer  der  Einfluss  wird,  den  die  Statistik  mit  vollem  Kechte  in  der 
Medidn  gewinnt,  desto  nothwendiger  erscheint  es,  genau  zu  prüfen, 
wie  es  sich  mit  der  altherkömmlichen  medicinischen  Zahlenlehre  verhält, 
das  Richtige  in  ihr  hervorzuheben,  das  unsichere  oder  Falsche  nachzu- 
weisen und  wirkliche  Thatsachen  von  den  Ergebnissen  eines  sanctionirten 
Auctoritätsglaubens  zu  scheiden. 

Die  wissenschaftliche  Median  hat  es  glficklicherwdse  dahin  gebracht, 
dass  sie,  wie  die  Mathematik,  die  Zahl  nicht  mehr  an  sich,  sondern  nur 
als  Mittel  der  Grössenbestimmung  benutzt  und  jede  allegorische  und  sym- 
bolische Bedeutung  derselben  fElr  unzulässig  hält  Die  Macht  jedoch, 
welche  die  Tradition  auch  in  dieser  Hinsicht  sich  zu  erringen  vermochte, 
ist  so  überwiegend,  dass  es  ohne  Zweifel  noch  von  Vielen  für  vermessen 
angesehen  wird  Einsprüche  dieser  Art  zu  erheben.  Daher  wird  es  um 
80  mehr  zur  Pflicht,  selbst  den  kritischen  Forscher  im  Gebiete  der  Arz- 
neikunde au&ufordem,  klar  und  scharf  zu  untersuchen,  ob  in  seine  f^ 
objectiv  richtig  genommene  Lehrsätze  nicht  blosse  Meinungen  unbewusst 
sich  eingeschlichen,  und  ob  nicht  die  angeblichen  Resultate  der  sinnli- 
chen Beobachtung,  festgestellte  Gesetze  und  behauptete  Naturwahrheiten 
nur  als  Ausflüsse  religiöser  Lehren,    dichterischer   oder  philosophischer 

Torstellungen  sich  ergeben. 

A2 


4  K.  F.  H.  MARX, 

Es  ifit  begreiflich ,  dass  die  Aerzte  schon  frflhe  darnach  strebten  ÜHbr 
wichtige  Objecte  ihrer  Thätigkeit  eine  feste  RegelmSssigkeit,  eine  ein- 
fache durch  Zahlen  zu  bestimmende  Norm  aufzufinden;  auch  ist  es  zu 
entschiddi^it»^  dMs  ini  9pfttqiwri  Zeiti  -^  Ür  eimii  wertiivRlkn  Qesii«  ernfh- 
tete  Zahlenlehre  mit  Piet&t  berwahrt,  und  eine  ssohtende  Beurtheilung  der- 
selben mit  ängstlicher  Vorsicht  gewagt  wurde.  Unsere  G^enwart  fBhlt 
sich  durch  hemmende  Rücksichten  kaum  mehr  gebunden;  das  in  ihr  rege 
Bemfihen,  die  Ursachen  der  Erscheinungen  in  ihr^m  Zusammenhange  zu 
ergründen,  äussert  sich  in  unbeschrankter  Freiheit.  Sogar  fftr  die  Zu- 
kunft wird  jetzt  nur  derjenigen  Geistesrichtung  Anerkennung  und  Dauer 
in  Aussieht  gestellt,  welche  mit  umfiMsender  und  durchdringender  Ein- 
sicht die  leichtfasslichste  Verallgemeinerung  verbindet. 

Indem  so  mit  einer  gewissen  Begeisterung  nach  Erleuchtung  gerui^* 
gen  wird,  arbeitet  im  Dunkeln,  wie  ein  Versucher,  ein  mystisches  Trei- 
ben ,  welches  sogar  in  praktischen  Doctrinen  Empfindungen  statt  Gedan- 
ken, Vorstellungen  statt  Begriffe,  träumerisches  Wesen  statt  Wirklich- 
keit zu  verbreiten  sucht ,  so  dass  Wachbleibei?,  Ruhe  und  Vorsicht  nicht 
genug  empfohlen  werden  können.  Ist  übrigens  die  Absicht  der  im  Glau- 
ben und  Ahnen  sich  Bewegenden  auch  noch  so  rein,  die  Aerzte  haben 
sich  vor  solchen  Einfiflssen  zu  bewahren,  um  ihre  unabhängige  Allsei- 
tigkeit nicht  einzubüssen  und  in  enge  einseitige  Auffassung  zu  verfallen. 
Wenn ,  wie  das  schon  oft  geschehen  ^),  die  Bedeutung  der  Zahlen  einzig 
aus  den  Mittheilungen  des  alten  tmd  neuen  Testaments  construirt  wird, 
so  ist  fast  im  Voraus  damit  angezeigt,  dass  die  Theologen  mehr  auf  das 
kleine  Buch,  die  Bibel,  die  Aerzte  auf  das  grosse,  das  der  Natur,  an- 
gewiesen sind. 

Sowenig  det,  welcher  zu  einem  Kranken  geruf(m  wird,  um  dessen 
Heimath  und  Religion  sich  kümmern  soll ,  sondern  um  die  rascheste  und 


1)  Erst  vorEarzem  wieder  in  einer  weitläufigen  Abhandlung  von  Th.  Eliefoth: 
tMe  ZaMensymbolik  der  heiligen  Schrift.  In  der  theologischen  Zeitschrift. 
Jahrg.  3.  Schwerin.  1862.  H.I.  S.l— 89.  H.3.  S.  841— 453.  H.4.  S.60»— «23. 
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sicherste  Hfllfe,  ebensöweBig  hat  der,  weleher  das  Nähere  der  Kraid&- 
heit  erkennen  will,  nach  den  sie  betaefienden  Schola&sichten  sa  fingen, 
flondam  nach  dem,  was  die  gienaueste  sinnliche  Beobachtung  seigt  nnd 
die  tiefe  vergleichende  Benrtiieilui]^  ermittelt.  Wo  aber  in  der  Krank- 
heitslehre die  Zahl  sich  bemerklieh  macht,  da  gelingt  es  schwer,  diese 
ftr  sich  kennen  zu  lernen,  oder  ihre  Anwendung  zu  constatiren;  sie 
bleibt  durch  Voraussetzungen  oft  so  Terdedkt,  durch  geheime  Anspielung 
gen  so  Terworren,  dass  ohne  Beachtung  fem  Uzender  Beziehuirgesi,  ohne 
angestrengte  Gombinationen  keiu  Verständniss  zu  gewinnen  ist  Gerada 
das,  was  man  von  der  Zahl  erwartet,  die  bestimmte,  einfache  Angabe» 
die  concrete,  in  sich  abgeschlossene  Genau%keit,  wird  in  vielen  Fallen 
vermisst.  Die  Frage,  ob  und  welche  P/ocesse  der  Krankheit  in  Zahlexi 
sich  kund  geben,  so  dass  diese  mit  jener  in  inniger  notfawend^er  Ver<^ 
bindung  stehen ,  wie  das  Typische  und  Periodische  gesetzlich  sich  äussert» 
kann  nur  durch  die  Erfahrung,  durch  exacte  Beobachtungen  entscMedea 
werden.  Hat  man  jedoch  das  hierauf  bezfigliche ,  bis  zum  Erdrftcken 
gehäufle  Material  bewältigt,  so  muss  man  sich  das  ebenso  niederschla- 
gende als  beschämende  Kesultat  eingestehen,  dass  nur  wenige  bewährte 
uralte  Erfahrungen,  dagegen  unzählige  auf  Treu  und  Giauben  nachge- 
schriebene Wiederholungen  und  aus  der  neuesten  Zeit  nur  genngfiSgige 
selbständige  Untersuchungen  vorli^en^ 

Die  Geschichte. zeigt  Epochal,  wo  bald  die  Zahlen  in  der  Medida 
hochgehalten  und  wie  imantastbare  Axiome  angesehen,  bald  wieder  lin- 
dere, wo  sie  gerade  von  gewiegten  Aerzten  vernachlässigt  und  bekämpft 
wujrden.  Es  fehlte  selbst  nicht  an  solchen,  welche  der  Ansicht  waren» 
dass  bei  den  vielen  Widersprächen  und  bei  der  geringen  Ausbeute  es 
besser  wäre,  die  ganze  alte  Lehre  zu  ignoriren  und  fidlen  zu  lassen. 

Von  einem  Brechen  mit  der  Vei^angenheit  dfirfte  aber  unter  keinen 
Umständen  die  Rede  seyn,  da  jede  Gegenwart,  soviel  sie  auch  im  Erken- 
nen oder  Erfinden  Neues  und  Ueberraschendes  vorbringt,  nur  aus  jener 
geboren  wird.  Haben  auch  reformatorische  Aeusserungen  imd  Hand- 
lungen momentane  Erfolge,    der  ruhige  Entwicklungsgang  wird  dadurch 


A 
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nur  unterbroolien,  nidit  angehoben«  Wm  eiAOial  in  der  Zeit  tiefe  Wur- 
zeln gesdüagen,  das  ^^lehst  oiganisch  w^ter  und  macht  seine  Metamor- 
phosen durch.  Wie  manche  Keime  esst  spftt  au%ehen,  manche  Fflanien 
erst  sp&t  blflhen,  so  bedarf  es  bei  vielen  Gedanken  und  Beobachtungen 
oft  einer  langen  Dauer,  bis  sie  erweitttt  und  b^grOndet  werden.  Wer 
Vertrauen  besitzt  su  den  Erzeugnissen  des  menschlichen  Geistes,  wer 
weiss,  wie  aus  geringen  Anfingen  oft  das  Grösste  hervorgeht,  der  hfttet 
eich  vor  voreiligem  Absprechen  und  trigt  das  Seine  unverdrossen  und 
unbeirrt  bei,  dass  das  Erworbene  erhalten»  das  Zerstreute  gesammelt, 
geordnet  und  gelichtet  werde. 

Geringfügige  sowohl  wie  umfasa^ide  aus  Zahlen  hervorgegangene 
Arbeiten  werden,  sobald  sie  fEbr  das  praktische  Leben  Nutzanwendung 
versprechen,  angestaunt  und  gepriesen,  wie  z.  B.  der  Schwangerschafts^ 
kalender,  die  Mortalitätstabellen,  die  Bestimmungen  der  Lebensdauer  eta 
Diese  und  Shnliche  fEb:  nahe  liegende  Zwecke  bedeutend  gewordene 
Anleitungen  sind  aus  blossen  Vermuthungen  und  unscheinbaren  Ver- 
suchen aUmählich  entstanden,  und  so  wird  ohne  Zweifel  auch  noch  man- 
che unbeachtete  Andeutung  der  filtern  Zahlenlehre  ihre  AusfOhrung  und 
erfolgreiche  Yerwerthung  feiern. 

Diejenigen,  welche  der  Zahlen  ÜMt  ausschliesslich  sich  bedienen,  de- 
ren Wissen  und  Thun  in  ihnen  besteht,  die  Mathematiker,  empfinden 
nicht  leicht  eine  Aufforderung  mehr  in  ihnen  zu  suchen,  als  sie  aussagen. 
Allein  je  weiter  die  Beschäftigung  der  Menschen  vom  Rechnen  sich  ent- 
fernt, je  mehr  diese  auf  das  Gefähl  und  die  Speculation  angewiesen  sind, 
um  so  mehr  treiben  sie  damit  nicht  nur  ein  Gedankenspie],  sondern  eine 
wahre  Abgötterei. 

Das  Verfflhrerische  li^t  darin,  dass  durch  Zahlen  ebenso  das  allge- 
mein Fassliche,  wie  das  schwer  Begreifbare  angedeutet  und  umschrieben 
werden  kann.  Eine  durch  Zahlen  gebildete,  gewissermassen  mathemati^ 
sehe  Sprache  gewinnt  den  Anstrich  der  Sicherheit  und  verleiht  so  den 
Behauptungen  Ansehen  und  Zuversidit.  Je  öfter  unter  dem  Anschein 
der  Untrfiglichkeit  Geheimnissvolles,  sinnreich  ersonnen ,    damit  verweben 
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^ivfrd,  desto  glfinbiger' nimmt  die  Mrage  dasselbe  hin,  vaad  d«diudi,  datb 
fibr  die  EmsichtsvoUeni  die  Zahlenlehre  zum  Leit-  und  Siitepankt  wich«- 
tiger  TJntersuchnngen  gewfthlt  wird,  findet  sie  aach.  bei  di^en  Eingang 
nnd  Vertrauen. 

Sollen  nun  gleich  die  ÄMzte  blos  an  das  sich  halten,  was  die  Sinne 
lehren,  so  vermi^n  sie  doch  kaum  allgemeinen  Einwirkungen  sich  zu 
entziehen,  herrschenden  Ansichten  ihre  Huldigung  zu  versi^en,  von  einer 
gebieterischen  Mode  sich  auszuschliessen.  Indem  sie  mit  allen  Sdiichteft 
der  Gesellschaft  zu  verkehren  haben,  werden  sie  selbst,  g^en  ihre  bes* 
sere  Ueberzeugung,  gezwungen,  um  vielbesprodiene,  im  Ansehen  stehende» 
Vorgftnge  sich  zu  kftmmem  und  das  Verstfindniss  dersdben  sidi  anzueignen. 
Wie  kaum  eine  andere  Geistesmacht,  hat  die  Zahl  in  allen  Sichtungen 
des  Lebens  sich  ausgebreitet  tmd  in  jed&t  mehr  oder  weniger  eine  beson- 
dere Bedeutung  erlangt. 

Die  Anwendung  der  Zahl  verliert  sich  in  das  Dunkel  der  Mythologie 
und  GFeschichte.  Sie  findet  sich  schon  firflhe  in  Beziehung  auf  astronomi- 
sche und  politische  VerhSltnisse  bei  den  Babyloniem  oder  CShaldfiem  % 
bei  den  Chinesen^,  Indem5),  Griechen^. 

Namentlich  war  es  Pythagoras  nebst  seinen  Anhängern,  welche  dar- 
Erwirkten.  Pythagoras,  um  500  vor  Chr.,  angeblich  aus  Samos,  mit  der 
altagyptischen  Weisheit  vertraut,  soll  in  Unteritalien  einen  eigenen  Bund 
zur  Erreichung  ethischer  und  politischer  ^Zwecke  mit  symbolischen  Ge- 


1)  A.  Böckh,  Metrologische  üntersQchmigen  6ber  Gewichte,  Mfinzfiisse  and  Masse 
des  Alterthnms.    Berlin.  1888.    8. 

2)  L.  Ideler,  fiber  die  Zeitrechmmg  der  Chinesen.    Berlin.  1839.    4. 

3)  Baillie,  Lettres  sur  Torigme  des  sdenoee,  et  sar  Celle  despeaplesde  TAsie. 
Londres.  1777.    8. 

lieber  die  maasslose  Annahme  der  Hinda's  Ton  Theilen  des  menschlichen 
Körpers  nnd  von  EranUieitsarten:  K.  Sprengel,  Oesch. der  Arzneyk.  Anfl.3. 
HaUe  1821.  B.  1.  S.  133. 

4)  F.  G.  Weicker,  fiber  Zahlen  als  Ansdmcksart  oder  Lehrfbrm  der  Natur- 
religion.   In  seiner  Griechischen  Götterlehre.  Göttingen.  1867.  Bd.  1.  8.51 — 56. 
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biftuchi»  gestiftet  haben.  Da  von  ihm  sdlmt  nidita  Oeschriebenes  TorhaiH 
<fen  iBt,  so  ealhalten  aadeze  Sduriften,  besimdeni  die  des  Aristotries,  sei» 
I^hre  von  der  Yerbindiing  der  philosoptodien  Speculatioii  mit  der  Mo* 
thematik.  Es  wird  behauptet,  dass  er  zuerst  angegeben  habe»  die  musi- 
kalischen Tonveihfiltnisse  Uessen  sich  durc^  ZafalenTerh&ltnisse  darstellen. 
Da  seine  Philosophie  einen  Haupteinfluss  ausübte  auf  die  symbolische  wie 
praktische  Aufhssung  der  Zahl,  so  ist  auch  eine  Vertrautheit  mit  den 
Orundgedanken  derselben  sum  Verstindniss  der  spftteren  Zahlenlehre  un* 
«rlässlidh.  Nach  ihm  seyen  die  Prinaipien  der  Zahlen  auch  die  Prinzi- 
pien der  Dinge;  das  was  an  den  Dingeft  erkennbar  wire,  sey  ihre  Zahl; 
diese  halte   die  Mitte  zwischen  dem  Sinnlichen  und  dem  Gtedanken^). 

Unter  den  Asklepiaden  scheint  Hippokrates  mit  dei  Zahlenlehre  be- 
kannt geworden  zu  seyn,  und  ob  er  gleich  mit  allen  Kräften  der  reinen 
!Naturbeobachtung  zugethan  war,  ganz  konnte  er  sich  dem  herrschenden 
Olauben  nicht  entziehn.  Seine  Annahme  der  kritischen  Tage  floss  aus 
der  üeberzeugung ,  dass  die  eingebome  Heilkraft  nach  tiefbegrflndeten 
Oesetzen  vor  sich  gehe  und  dass  die  in  der  Aussenwdt  nach  regelmär 
esigen  Perioden  sich  äussernde  Bfacht  ebenso  im  Oi^anismus  wirke. 

Die  zu  weite  Ausdehnung  dieser  Lehre  und  die  spätere  Ausartung 
der  Zahlenbegriffs  fiberfaaupt  in  vozgefasste  Meinungen  und  in  Wahn 
waren  die  Folgen  einer  trftben  gedankenlosen  Zeit. 

1)  In  dem  demPlutarcli  zugeschriebenen  Werke,  worin  die  Ansichten  der  grie- 
chischen Phflosophen  über  Gegenstände  der  Physik  sich  finden  (de  Pladtis 
PhiloBOphoram.  L.  L  Cap.  8.  Opp.  ed.  Hütten.  YoL  12.  p.352  etc.),  heisst  es: 
»Pythagoras  macht  die  Zahlen  nnd  die  in  ihnen  liegenden  Verhältnisse«  welche 
er  Harmonien  n«mt,  zu  Prinxipien,  die  aas  beiden  zussmmengesetzten  Dinge 
aber  za  Elementen  in  geometrischer  Bedentnng.  Unter  die  Prinzipien  rech- 
net er  besonders  die  Monade,  oder  die  Einheit,  und  die  unbestimmte  Dyade 
oder  die  Zwei  Die  Natur  der  Zahl  sey  gsnz  in  der  Zehn  begri£fen,  denn  man 
ziUkle  nur  bis  zehn,  und  wenn  man  diese  erreicht  habe,  kehre  man  wieder  zur 
Einheit  zurück.«  Man  yergl.  Gh.  A.  Brandis,  üeba*  die  Zahlenlehre  der  Py- 
thagoreer  and  Platoniker.  Im  Rheinischen  Museum.  Bonn.  1828.  Jahrg.  2.  S. 
208—41  und  S.  65&— 87. 
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Wie  aus  den  Zahlenschnüren  der  Aegypter  und  Chinesen  christli- 
che Paternoster  wurden ,  so  aus  günstigen  Zahlen  der  alten  Geheimlehre 
Verhfitungs-  und  HeilungsmitteP). 

Die  Neupythagoraeer,  welche  in  der  Zahlenlehre  eine  QueUe  höhe* 
rer  Weisheit  suchten,  trugen  am  meisten  zur  Ausbildung  der  Zahlenmy- 
stik ^)  bei.  Dieser  Cultus  ruht -perioden weise,  bis  er  unerwartet  wieder 
begeisterte  Anhänger  findet.  Die  neuere  Zeit  leidet  keinen  Mang^ 
daran').     Im  Orient  gab  es  eine  Zahlentugendkunde ^). 

Die  christlichen  Theologen  hielten  sich  f&r  berufen,  die  geoffenbarte 
Religion  dadurch  zu  stützen,  dass  sie  wie  in  jedem  Wort  der  heiligen 
Schrift,    so  auch  in   den  dort  vorkommenden  Zahlen  einen  innigen  Zu- 


1)  Für  den  Liebhaber  solcher  Notizen  ist  ergiebig  Kopp  in  seiner  Palaeographia 
critica.  Mannhemii.  1829.  4.  Pars  tertia.  De  nimieris  mysterio  yel  supersti- 
tione  insignibus  p.  273 — 325.  Man  gebrauchte  Anmiete  mit  Zahlen,  nament- 
lich mit  der  Siebenzahl.  —  Bei  der  Bereitimg  eines  Räncherwerks  (thymiama) 
Hess  man  die  Anfangsbuchstaben  der  7  Planeten  eine  Bolle  spielen  (Kopp 
a.  a.  0.  §.  254).  —  Oleum  Septem  florum  galt  ab  UniYersalmittel.  —  Vom 
7ten  Sohne  wurde  angenommen ,  dass  er  eine  wnnderthätige  Kraft  besitze  und 
Kröpfe  durch  Berühnmg  heilen  könne. 

Beim  Ausgraben  der  Wurzel  von  Senedo  müsse  3  mal  ein  Vaterunser 
hergesagt  werden.  —  Um  das  Podagra  zu  heben,  sey  erforderlich  3  mal  9 
mal  zu  sagen:  'die  Erde  behalte  das  Uebel;  das  Wohlseyn  bleibe  in  den 
Füssen.  —  Zum  StiDen  des  Nasenblutens  sey  in  das  Ohr ,  auf  welcher  Seite 
das  Bluten  Statt  findet,  3  mal  9  mal  auszusprechen  aoxaoMo^  aimvi^a. —  Be- 
vor man  den  Teufel  austreibe,  müsse  man  3  mal  sich  bekreuzigen  und  3  mal 
9  mal  das  Knie  beugen.  —  Ein  Epileptischer  habe,  um  von  seinem  Leiden 
befreit  zu  werden,  die  Arznei  zu  nehmen  und  tfk  &rwv  zu  rufen  u.8.  w. 

2)  M.  s.:  Theologumena  arithmeticae.  Accedit  Nicomachi  Oerasini  institutio 
aiithmetica.    Ed.  Fr.  Astius.  Lips.  1817.  8. 

3)  So  sagt  Kanne  (Pantheon  der  ältesten  Naturphilosophie.  Tübingen.  1811. 
S.  54):  Als  der  Geist  sich  offenbarte  als  Zeit  und  Baum,  erschien  das  Wort 
ak  Z^lil  und  Figur,  und  die  erkennend  schaffende  Hand  wird  nun  die  zäh- 
lende, wdche  den  Bau  und  die  Dauer  des  WeltaUs  auf  Zahlen  gründete. 

4)  Hammer,  encydopädische  Uebersicht  der  Wissenschaften  des  Orients.  Leip- 
zig. 1804.  Th.  1.  S.  322. 

:P}^9.  Glosse.  XI.  B 
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«ammeahang   und  eine   tiefe  symbaUsche  Bed^itong  zu  zeigen  dieh  be- 
mühen^). 

Nach  dem  YoigaKige  der  Pythagoraeiach^ä  Fluloeophie  könnte  man 
glauben,  dasa  spftier  eingehender  die  Zahlenlehre  wieder  angenommen 
und  deren  Wesen  entwickelt  worden  wäre .  dasa  man  gesucht  habe ,  Be- 
griffe durch  Rechnung  zu  enndglichen»  einfache  Vorstellungen  als  Zahlen^ 
reihen,  Zahlen  als  Factoren  der  Begriffe  zu  bilden;  allein  dem  ist  nicht 
ao.  Nur  beiläufig  geschieht  ihrer  Erwähnung^).  Seibat  die  Mathemati- 
ker unter  den  Philosophen,  wie  z.  B.  Leibniz^),  berühren  sie  kaum. 

Herbart,  ob  er  gleich  eine  eigene  Schrift  fiber  die  MSglichkettt  und 
Nothwendigkeit,  Mathematik  auf  Philosophie  anzuwenden,  veröffentlichte, 


1)  Bahr  in  seiner  Symbolik  des  McaaiBchen  Cuitns.  B.  1.  8. 181  bemerkt:  Es 
ist  eine  geschichtlicfae  Thataache,  daaa  es  kein  Volk  im  Alterthume  gab,  das 
nicht  Ton  einzelnen  Zahlen  nnd  Formen,  eb^iso  wie  ron  Zahl  und  Maas  einen 
symbolischen  Gebraneb  gemacht  hätte.  Femer  (S.  132):  Nahm  man  die  sicht- 
baren Dinge  £är  Hiilkn  des  Unaichtbaren,  für  Symbole ,  so  konnten  noch  viel« 
mehr  die  Zahlen  dafür  angeaehen  werden,  da  aie  gewisaermaaaen  der  unmit- 
teibarste  Ausdruck  der  göttlichen  Weltgevetze  axnd ,  also  auch  auf  das  gött- 
liche Denken,  den  QeiBt  an  aich  hinweiaen.  Kliefoth  sagt  (a.  a.  0.  Heft  1. 
S.  3):  Die  Yorkommenden  Zahlen  haben  keine  Zahlbedeutung,  sondern  dienen 
als  symbolische  Bezeichnung  begrifflicher,  aachlicher,  dogmatischer  Bestim- 
mungen, M.  vergl.:  F.  G.  Baur,  die  christliche  Gnosis.  Tübingen.  1835. 
S.  332,  md  J.  H.  Kurtz,  lieber  die  symbolische  Dignität  der  Zahlen  an  der 
Stiftsaütte.    In  dm  Theologisehen  Stadien  und  Kritiken.  Jahrg.  1844.  S.  315  etc. 

2)  Themistius  et  Boethiua  et  ÄTorrois  Babylonius  cum  Piatone  sie  numeros  eztol- 
luAl,  ut  neiainem  absque  illia  poase  recte  philosophari  putent  (Agrippa  ab  Net- 
tesheim,  de  oecuita  philosophia.  Lib.  ü.  cap.  2). 

3)  Auf  seinen  aus  dem  Zusammenhang  herausgenommenen  Ausapruoh:  Vetus  ver- 
bum  est,  Deom  omnia  pondere,  mensura,  numero  fecisse,  wurde  ein  beson- 
derer Werth  gelegt  (C.  Q.  Leibnitii  Opera  philosophica  instr.  J.  E.  Erd- 
mann. Berol.  Para  I.  1840.  8:  Historia  et  commendatio  Linguae  characteristi- 
cae  univeraalis  p.  162).  M.  yergl.Ad.  Trend elenburg  lieber  Ldbnizens 
Entwurf  einer  allgemeine  Clun-akteiistik.  In  den  Abh.dw  E.  Acad.  derWiss. 
zu  Berlin.  1856. 
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war  weit  daVon  entfernt,  einen  völligen  Gebrauch  davon  am  maolien^). 
Nur  indem  er  sidb^s  angelegen  seyn  Uem,  die  psyt^bigohen  tCrSfte  zu  er- 
fassen, strebte  er  darnach,  aus -den  mathematisch  bestimmbaren  Verhfilt^ 
nuMen  ihrer  Wirksamkeit  die  Erfolge  oder  Erscheinungen  abzuleiten  und 
fS»9tzustelleii. 

Ein  prüfender  Blick  in  die  alten  bfii^erliehen  und  gesetzlichen  Ein- 
xidilungen^)  sfidlicher^)  wie  nördlicher*)  Völker  und  Staaten  zeigt  die 
Anwendung  der  Zahl  öfters  in  so  fiberraschender  61eich:förmigkeit^),  dass 
der  Gesdiichtsforscher  sidb  fitr  b^ecktigt  erachtet,  die  Zahlengesefaee  als 
Leitsterne  der  Verwandtschaft  der  Stämme  zu  betrachten^. 


1)  Wie  wenig  er  davon  hielt,  beweist  seine  Eridärang  in  sdaer  Einleitung  in  die 
Pbüosopfaie  (S.  9) ,  dass  bestunmte  Begriffe  als  Stützpunkte  der  UntersQdiung 
nöthig  seyen,  bevor  ein  sicheres  Denken  über  die  Erfahnmgsgegeiistände  ge- 
lingen könne.  Man  habe  sich  an  die  mathematischen  Begriffe  gewandt  und 
80  wäre  der  seltsame  Satz  zum  Vorschein  gekommen:  Zahlen  seyen  die  Prin- 
zipien der  Dinge. 

2)  H.  Bodemeyer,  Die  Zahlen  des  römischen  Rechts.    Göttingen.  1855.  8. 

3)  Nach  Huschke  (die  Verfassang  des  Königs  Servias TulUns.  Heidelberg.  1888. 
S.  85  Note  &3)  wäre  die  Zahl  80  eiae  veriasQUAgsmässig  geschlossene  in  dem 
latinisehen  Staat  und  maassgeb^nd  für  die  Abtheilung  im  Volke  gewesen. 

4)  Jacob  Grimm,  Deutsche  B.echtsalterthümar.  Göttingen.  1828.  8.  Kap.  V- 
Zahlen.  S.  207—225. 

Nach  Kogge  (über  das  Gerichtswesen  der  Germanen.  Halle.  1820.  §.  32. 
S.  156)  ist  die  auffallendste  Eigenthümlichkeit  des  Germanischen  Eides,  dass 
er  als  eine  messbare  Grosse  behandelt  ^ird,  sowie  dIe'Gompositionen. 

5)  K.  D.  Hüllmann  (Urgeschichte  des  Staats.  Königsberg.  1817.  Vorrede  S.iv) 
glatrbt  dafiir  eine  Erklärung  zu  finden  »im  Kreislaufe  der  Zeit«.  Dazu  be- 
merkt er:  »Die  enge  Beziehung  des  Gliederbaues  der  Urgesellschaft  auf  die 
Zeitrechnung  ist  auffallend;  sie  durchdringt  das  ganze  Alterthnm;  viele  Sagen 
spielen  darauf  an,  viele  öffentliche  Anstalten  stehen  damit  im  Zusammenhange«. 

6)  Niebuhr  (Römische  Q«8otdchte.  2te  Ausg.  2tr  Th.  Berlin.  1880.  8.  97)  be- 
hauptet: »Die  Zaidengtsetze ,  einmal  erkannt,  leitcfb  so  sicher,  dass  ich  ohne 
Badenken  anndime,   jedes  selbständige  sabellische  Volk  sey  vierfikch  getheilt 

gewesen«. 

B2 
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Der  regelmfisaige  in  Zahlen  anadrflckbare  Verlauf  der  Gestirne  und 
die  dadurdi  bedingte  Zeiteintheilung  wurde  benutzt,  um  der  mystisehen 
Zahlenlehre  Eingang  und  Zutrauen  su  verschaffen. 

Die  heiligen  Zahlen  des  Orients  hatten  ein^i  astronomischen  und 
astrologischen  Charakter.  Die  hochgehaltene  Siebenzahl  der  Planeten,  die- 
ser angenommenen  Weltmächte  und  Beherrscher  aller  sublunarischen  Er- 
scheinungen, wurde  um  so  mehr  in  ihrem  Ansehen  erhalten,  als  es  ge- 
lang, im  Kreise  der  unmittelbaren,  nächsten  Voi^^änge  des  Lebens  und 
selbst  der  Krankheit,  jene  Zahl  gleichfaUs  nachzuweisen. 

Indem  unternommen  wurde,  die  Gtestalt  und  die  Verhältuisse  der 
Figuren  durch  Zahlen  zu  bestimmen,  den  Funkt  durch  die  Einheit,  die 
Linie  durch  die  Zweiheit,  die  Fläche  durch  die  Dreiheit  etc.,  fand  diese 
geometrische  Auflhssung  Eingang  in  der  Baukunst,  und  um  so  mehr  in 
der  Malerkunst  ^),  als  schon  Pythagoras  daraufhingewiesen,  dass  die  ganze 
Schöpfung  in  ein  System  der  Zahlenharmonien  gebracht  werden  könne. 

Da  derselbe  Philosoph  Zahl  und  Harmonie  wie  fast  gleichbedeutende 
Begriffe  ansah  und  die  sieben  Töne  des  Heptachords  fOr  ausreichend  hielt, 
so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  Musik  dem  Einflüsse  der  Zahl  offen 
blieb.  Die  Berechtigung  liegt  wohl  darin,  dass  die  Zahlenverhältmsse 
der  musikalischen  Harmonie  sich  auf  die  Schwingungsdauer  der  Schall- 
wellen beziehen,  da  die  Höhe  des  Tons  von  der  Zahl  der  Schwingungen 
abhängt,  die  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraums  das  Ohr  treffen. 

Auch  in  der  Dichtkunst,  namentlich  im  Epos ,  spielte  die  Zahl  eine 
Hauptrolle  2). 

Dass  die  alte  Liebe  fOr  die  Zahl  nicht  rostet,  geht  mit  daraus  her- 


1)  Statt  anderer  Beweise  diese  das  berfilmite  Bild  tob  Baphael:  der  Streit  über 
das  heilige  Abendmal  oder  die  Offenbarung,  in  welcher  Beziehung  I.  M.  I. 
Braun  (Baffaels  Disputa.  Düsseldorf.  1859.  8.  S.  148)  sagt:  »Gerade  Zah- 
len vermeidet  der  Künstler,  und  wenn  er  nicht  durdi  überwiegende  andre 
Rücksichten  gebunden  ist,  wählt  er  immer  ungerade«. 

2)  Leutsch  (Philologus.  Göttingen.  1859.  Ir  Supjdbaad.  H.  1.  S.  74)  nimmt 
ein  bestimmtes  mit  der  Zahl  drei  eng  zusammenhängendes  Gesetz  an.  Der 
Trauergesang,  ^Qijvog,  geschah  von  dreien. 
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vor,  dass  bei  den  verschiedeiiiartigsten  Unternehmungen  immer  wieder 
darauf  zurückg^piSen  wird.  Wie  die  nach  Sibirien  geschickten  Gefimr 
genen  statt  ihrer  Namen  Zahlen  bekommen,  so  ertheilt  man  in  der  De- 
chiffidürkunst^)  den  Zahlen  Ziffern  und  Namen.  Die  Zahlenchiffire  wird  ffir 
die  beste  gehalten^). 

Bei  der  Herrschaft,  welche  die  Zahlen  in  weiten  Gebieten  des  Qe^ 
filhls  und  der  Gedanken  sich  erworben,  bei  den  unzähligen  Stützpunkten, 
die  ihnen  durch  Behauptungen  angesehener  Auctoritäten  zu  Theil  wurde, 
und  bei  dem  Festhalten  der  Menge  an  gefeierten  Ueberlieferungen,  ist  es 
kein  leichtes  Unternehmen  anzugeben,  wie  es  mit  dem  Faktischen  sich  ver- 
halt, ob  überhaupt  und  welche  Zahl^a  in  der  Medicin  zulässig  sind.  Die 
menschlichen  Dinge  hangen  unter  sich  so  eng  zusammen,  dass  anschei- 
nend noch  so  Fernes  und  Eigenthümliches,  wenn  die  feinen  Yerbindungs- 
ßden  verfolgt  und  au%efunden  werden,  aus  Nahem  und  Bekanntem  ent- 
sprungen sich  ergeben.  Beobachtetes  und  Ersonnenes  wird  so  oft  mit 
einander  verwechselt,  dass  der  Irrthiusi,  wenn  er  nicht  frühe  nachgewie- 
sen wird,  durch  die  Dauer  eine  Art  Unfehlbarkeit  erlangt 

Da  in  gleichmässiger  Aufeinanderfolge  so  Vieles  im  Leben  wie  in 
der  Natur  sich  bewegt,  so  wird  die  gleiche  Segel  auch  in  der  Krankheit 
sich  offenbaren.  Allein  es  fragt  sich,  ob  die  Voi^onge  des  gesunden  wie 
gestörten  Organismus,  trotz  der  mannigfachen  individuell  abweichenden 
inneren  und  äusseren  Momente,  einen  so  constanten  Gang  befolgen,  dass 
er  durch  Zahlen  ausgedrückt  werden  kann;  ob  der  Beginn  der  Krankheit 
immerfort  so  deutlich  sich  äussert,   dass    die  Dauer  der  Ta^e  derselben 


1)  Nach  Kl  üb  er  (Kryptographik.  Tübingen.  1809.  S.  57)  wählten  schon  die 
alten  Normäiuier  griechische  Zahlen  zu  ihrer  Geheimschrift.  »Heut  zu  Tage 
ist  in  der  geheimen  diplomatischen  CSorrespondenz,  unter  allen  Arten  der  Ge- 
heimschrift, die  Zifferschrift  die  beliebteste  und  gewöhnlichste«. 

2)  So  Märten 8  (Guide  diplomatique,  4  ed.  T.L  p.80):  Le  chiffre  par  nombres 
vaut  nneux  encore  que  les  deux  autres  par  les  eignes  et  la  grille:  la  quantite 
des  combinaisons  y  est  preaque  infinie ;  Temploi  en  est  prompt  et  focile,  tant 
pour  chiffrer  que  pour  dSchifirer. 
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auf  das  genaueste  sich  angeben  Iftsst,  und  ob  flberhaupt  gewisse  Zahlen, 
Yor  andern,  in  dies»  8phftre  als  massgebend  sich  eirweisen. 

Da  Manches  im  Laufe  der  Zeit  schwftoher  imd,  selbst  gans  anf^ 
hdrt ,  so  könnte  auch  das  streng'  Cyclisohe  in  Krankheiten  bis  zur  ün<- 
kenntlichkeit  nachgelassen  haben. 

Wie  aber,  wenn  es  sich  ergeben  sollte,  dass  die  Aerzte  nicht  nach 
dem  Fhigerzeig  der  sinnlich^i  Beobachtung,  sondern  durch  imponirende 
Einflflsse  verfährt  ihre  £r£üirungen  aufzeichneten? 

Zur  Erledigung  dieser  Bedenken  bleibt  nur  Qbrig,  mit  allem  Ernst 
nachzusehen,  ob  die  Annahmen  in  Betreff  der  Zahlen  auf  wirklichem 
Erkennen  oder  nur  auf  Herausahnen  Ton  Natuigesetzen,  oder  auf  Specu* 
lation,  Hang  zu  Subtilititen,  poetischer  Anschauung  ^),  unrichtigen  Schluss« 
folgerungen  oder  gar  auf  Täuschung  beruhen;  ob  das  Hinneigen  zur 
Zahlenbestimmung  in  dem  Bestreben  begrfindet  ist,  eine  ein&che,  leicht 
fassliche  Uebereinstimmung  der  grossen  allgemeinen  Natnrprocesse  ^)  mit 
denen  der  Krankhdit  zu  zeigen,  oder  ob  dasselbe  aus  Befangenheit,  un- 
klarer Einsicht,  Erklärungssuoht  und  Nachbeterei  erwuchs  und  fortwäh- 
rend sich  behauptet 

Um  bei  dies^i  Zweifeln  zu  einer  Entscheidung  zu  gelangen,  soU 
nun  unternommen  werden,  zuerst  die  einzelnen  Zahlen  in  ihrer  angenom** 
menen  Bedeutung  nach  den  verschiedensten  Ländern  und  Beligionen  in 
einer  Art  Zahlen-Concordanz  zu  betrachten,  und  dann  diejenigen  Ab- 
schnitte der  Mediein,  worin  die  Macht  der  Zahl  als  selbstverständlich 
ai^enommen  wird,  zu  prüfen,  ob  darin  nur  die  Wiederholung  des  ver-* 
breiteten  Glaubens  oder  eine  einfadie  Au&ssung  positiver  Naturvoigäiige 
sich  ausspricht 


1)  Göthe  (Werke.  Ausg.  letzter  Hand.  Bd.  6.  S.  181)  bemerkt:  »Mehrere  runde, 
heilig,  Bjmboliseh,  poetisch  zu  nennende  Zahlen  kommen  in  der  Bibel  sowie 
in  andern  alterthümlichen  Schriften  vor«. 

2)  Immanuel  Kant  redet  im  Streit  der  phüoBop>*schen  Facalt&t  mit  der  theo- 
logischen (Werke.  Lieipzig.  1838.  B.  1.  S.  363)  von  der  bedenklichen  Zahlen- 
Kabbala  und  stellt  (S.  264)  die  Frage:  Haben  die  heiligen  Zahlen  etwa  den 
Weltlauf  bestimmt? 
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Die  einzelnen  Zahlen  erMelten  je  «ach  den  Ländern,  Zeiten  und 
Beligions^nsichten  eine  yerschiedene  Bed^tm:^;  manchen  wurde  ein^e 
gtwse  beige(legt,  manchen  eine  90  geringe,  dasfi  sie  keiner  besondern 
Erwähnung  bedien. 

Von  Einfluss  war  auch  die  Art,  wie  man  sich  ihre  Zusammen- 
setzung dachte  ^),  und  ob  die  Zahl  eine  gerade  oder  ungerade.  Die  unge- 
rade, den  oberen  Göttern  heilig,  wurde*  fftr  glückbringend  betrachtet^). 

Ffir  die  Entscheidung  der  Krankheiten  wurde  der  Unterschied  zwi* 
sehen  gkichen  und  ungleichen  Tagen  in  der  frühesten  Zeit  ^)  als  wesent- 
lich angenommen,  indem  die  ungleichen  als  kritische  galten^). 


1)  Ob  z.  B.  die  Sieben  aus  4+3  oder  aus  2X34-1- 

2)  VirgiliuB  Maro  (BucoUca.  Eclog«  YHI.  75):  numero  dens  Impare  gaudeft. 

Plinius  (Nat.  Hist.  L.  XXVHI.  5.  ed.  Framana.  T.  8.  p.  137):  Impares 
nuoieros  ad  oxania  vehementiores  credimus.  In  der  Note  ist  beigefügt:  Qnare 
etiam  in  intodatg,  n€QKxnw$g  et  amuletis  frequens  is  numerus  occurrit. 

F.  C.  Baur  (Die  christliche  Gnosis.  Tübingen.  1835.  S.  154)  bemerkt: 
»Den  Pythagoräem  war  die  ungerade  Zahl  die  volle  und  vollkommene,  die 
gerade  die  mangelhafte,  unvollkommene;  ja  sie  selbst  nannten  schon  die  un- 
gerade die  männliche  und  die  gerade  die  weibliche«. 
8)  Com.  Celsus  (de  Medicina.  L.  HI.  4.  ed.  Targa.  Argentor.  1806.  T.  I. 
p.  112)  sagt:  Antiqui  potissimum  impares  sequebantur,  eosque,  tanquam  tunc 
de  aegris  judicaretur,  KQttfifAovg  nominabant. 
4)  'Galenus  (de  diebus  decretoriis.  L.I.  c.8.  ed.  Kühn.  Vol.  9.  p.  810)  äussert  sich 
dahin:  Krankheiten,  welche  an  gleichen  Tagen  eintreten,  entscheiden  sich  an 
gleichen,  und  wenn  an  ungleichen,  an  ungleichen. 

Baglivi  (Praxeos   medicae  L.  1.  §.  1.)   erklärt  sich   sehr  bestimmt:  Per 
dies  imparös  semper  moventur  natura  sua  morbi  acuti. 

Diesen  Erfahrungen  tritt,  nach  eigenen  Beobachtungen  Heil  bei  (Cur  der 
Fieber.   Halle.  1799.  Bd.  1.  S.  184). 
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Die  Zahl  1 
wurde  als  Einheit^)  f&r  die  Gottheit,  ftlr  den  ursprünglichen  Anfang  al- 
ler Dinge  angenommen,  daher  auch  ftr  Jupiter  ^ ;  ftr  die  Vernunft,  weil 
unveränderlich;    so  auch  f&r  Apollo;    fdr    den  ersten  Körper;    flEbr   das 
Feuer  im  Kern  des  Weltganzen,  fOlr  das  Centralfeuer. 

Die  Zahl  2 

bedeutet  den  Grund  alles  Gegensatzes,  wodurch  das  Daseyende  entsteht  S), 
aber  auch  den  Anfang  der  Mannichfaltigkeit  und  durch  den  G^ensatz 
das  Prindp  der  Endlichkeit  Die  Artemis  wurde  darunter  verstanden^). 
Durch  den  Dualismus  ^  wurde  ausgesprochen,  dass  das  Wesen  der  Dinge 
in  zwei  ungleichartigen,  ursprünglichen,  nicht  von  einander  abzuleiten- 
den Prindpien  beruhe.  Unter  der  Zwei  begriff  man  nicht  nur  die  Zwil* 
lingsbrüder,  sondern  auch  Gerechtigkeit  und  Billigkeit,  weil  in  gleiche 
Hälften  theflbar^;  die  Meinung,  weil  diese  veränderlich  und  unbestimmt; 


5)  Monas,  nijdnjoy  ly. 

Unter  Monaden  dachte  man  sich  einfsiche,  unkörperliche  Wesen,  die  letzten 
Gründe  der  Erscheinungen.  Wie  bei  ihnen  der  dynamische  Charakter  sich 
geltend  macht,  so  bei  den  Atomen  der  mechanische.  Diese  wurden  für 
körperlich  ausgedehnt,  gegenseitig  undurchdringlich  gehalten. 

2)  Kopp,  Palaeographia  §.  275. 

3)  Zwei  Zahlen,  sagt  Böckh  (über  die  Bildung  der  Weltseele  im  Timaeos  des 
Piaton.  In  den  Studien  von  Greuzer  und  Daub.  Bd.  3.  Heidelbei^.  1807.  S.  37) 
sind  aller  Dinge  Uranfange ,  die  Einheit  und  die  unbestinunte  Zweiheit. 

4)  Wie  die  Dyas  der  Diana  oder  Luna  zugeschrieben  wurde,  woher  das  Zweige- 
spann Yon  Kindern  am  Altar  des  Mondes,  so  auch  der  Juno  (Kopp  Palaeo- 
graphia §.  275) ;  aber  auch  der  Sonne ,  weil  Auigang  am  Morgen  und  Unter- 
gang am  Abend. 

5)  Z.  B.  An&ng  und  Ende;  Leben  und  Tod;  Vergängliches  und  Unyergängliches; 
Tag  und  Nacht;  Mann  und  Weib;  Geistiges  und  Körperliches,  Ideales  und 
Reales,  Irdisches  und  Himmlisches;  Böses  und  Gutes.  Dafür  bei  den  Persem 
Ahriman  und  Ormuzd;  bei  den  Slaven  Beibog  und  Zemebog.  Petrus  hält  zwei 
Schlüssel,  den  des  Himmels  und  der  Hölle. 

6)  Bachofen,  das  Mutterrecht.    Stuttgardt.  1861.  4.  S.  131. 
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die  Gehässigkeit  wegen  mein  and  dein;  die  Yernielitiing^)  w^en  Seyn 
und  IGohtseyii. 

Die  Zahl  3 

nmffksst  dea  VpUkomm^ie,  wßil  darin  Aoüxig,  Mitte  und  £nde^) ;  sie  scfaliesst 
das  Endliche  zu  einem  Gkmzen  ab,  indem  sie  das  Geschiedene  und  Entgegen- 
gesetzte durch  ein  YermitÜendes  verknüpft.  Sie  dient  zur  Bezeichnung  der 
höchsten  Kraft  und  selbst  des  göttlichen  Wesens').  Die  heiligen  Gebrauche 
wurden  dreimal  verrichtet*).     Beim  Orakel  wurde  an  die  Drei  erinnert^. 

1)  Der  Ausspruch  könmit  öfters  vor:  par  numerus  mortalis,  quia  diridi  potest. 

Nadi  Gerstäcker  (Reisebflder.  Bd.  3.  S.  848)  ist  die  Zweizahl  bei  allen 
Indianerstämmen  den  bösen  Geistern  heilig. 

2)  Plutarch  (Sympososiaoon.  L.  IX.  Qoaestio  3.  ed.  Hatten.  Vol.  n.  p.  404) 
giebt  an:  ^  ^v  tQidg,  «t^  <i?X^y  «al  /tioor  i^mn/a  »oi  M^,  imd  Martianus 
Capeila  (de  nuptüs  philologiae  et  Mereorii  et  de  Septem  artibus  hberalibus 
L.  Vn.  §.  731.  ed.  Kopp.  Frcfti.  1836.  4.  p.  585):  Trias  princeps  imparium 
nmnerus,  perfectusqae  eensendus. 

3)  IMe  Seele  wurde  als  Dreiheit  genommen,  nemlich  y&0g^  99^9^^  ^t^og;  die 
Naturkraft  als  Zeugung,  Empfangniss,  Geburt;  das  Irdische  als  Materie,  Raum, 
Zeit;  die  Zeit  als  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft. 

Wie  bei  den  Indem  Brahma  (als  Schöpfer),  Wisohnu  (als  Erhalter),  Schiwa 
(ab  Zerstörer)  die  Hauptgottheiten  bildeten,  so  bei  den  Aegypteni  Osiris, 
Isis,  Horus.  Nach  der  diristlichen  Vorstellung  ist  Gott  Väter  der  Schöpfer, 
der  heilige  Geist  der  Erhalter  und  Ohristus  der  Erlöser.  Man  vergl.:  die 
göttliche  Dreiheit  in  Zückler,  Theok>gia  naturalis.  Bd.  1.  Frankfurt.  1860. 
S.  672—726. 

Jupiter  hat  einen  dreifachen  Blitz  in  der  Rechten,  Neptun  einen  l>reizack; 
der  Minerva  ist  das  Dreieck  heilig.  H^^mes  trismegiBtus  beisst  der  whr 
giosse.  Drei  Strahlen  sind  am  Haupte  Christi;  drei  Herrscherkronen  an  der 
päbstlichen  Tiara,  die  des  Himmels,  der  Erde  und  der  Hölle.  Auch  hat  die 
katholische  Kirche  dx«i  Eraengel. 

4)  Bei  drei  Göttern  musste  min  nach  Soloa  schwören.  Drei  Opfer,  i^^tivc, 
Ton  Opferthieren  wurden  ihnen  dargebracht ,  und  eine  Dretspende  Ton  Wein, 
Milch  und  Honig.    Audi  wuiden  die  Opfi^rthiere  dreimal  herumgeführt. 

5)  Nicht  nur  durch  den  Dreifass,  tf^nHum^,  sondern  manches  Orakel  b^;ann 
mit  den  Worten:  ndyu  ir  niitfk^  Xafikm$  tf$ag. 

Thfs.  Classe.  XI.  C 
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Wie  das  Grosse,  «elbsk  Furchtbare'')  dadurch  bezeidmet  wurde,  «oauoh 
das  Frohe  und  Heilbringende^),  besonders  in  den  Festen  und  bedeutenk 
den  Anordnungen  '). 

Die  Dreizahl  diente  staatlichen  Einrichtungen*^),  poetischen  Vorstel- 
lungen^, kunstmSss^en  AbdieÜungen^  und  der  iareüichen  Anwendimg^. 
Auch  dem  Spotte  lieferte  sie  Stoff^. 

1)  Zeus  wird  dreiäagi(;  genannt,  ak  Herrscher  des  Hinunels,  der  Erde  und  des 
Meers;  Hekate  die  dreigestaltete  Göttin.  Chimära,  das  Ungeheuer  in  Lycien, 
war  aus  drei  Thieren  zusammengesetzt;  der  Biese  Geryon  hatte  drei  Leiber; 
der  Gerberus  drei  Kopfe. 

2)  9>Am  dritten  Tage,  heiEBt  es  (Hosea.  Cap.  6.  V.  3),  wizd  der  Herr  uns  auf- 
richten«. —  Nach  3  Tagen  mid  8  NäditeB  ward»  Jonas  ans  dem  Bauche 
des  Fisohes  erlöst  (Jona.  Gap.  1.  V.  17.  C^«  2.  V.  11).  -  Glflckseelige 
hiessen  %figu»datiMm^g,  tar  beali  teiqae  felioes. —  Drei  Engel  kamsft  na  Abra- 
ham. -^    Der  Beegenspruoh  wurde  dreimal  ertbeilt,  wfMir*(^* 

Die  alten  Deutschen  verehrten  drei  lichtgötler,  Ottdn,  Thor,  Frigg;  wor- 
über Gaesar  (de  hello  gallico.  L.  VI.  o.  21)  bemerkt:  Deonun  aimero  eos 
solos  dneunt,  quos  oemuat  et  qaorum  aperte  opibos  jn?antur,  Solem  et  Vul- 
camua  et  Luaam. 

3)  Alle  drei  Jahre  wurde  Aicnqraos  als  der  grosse  ^Mif«  der  Weit  gefeiert. 

Wenn  drei  Pontifioes  über  eine  Bdigiimseiiirichteag  sieh  einigten,  so  wurde 
sie  gesetiKch.  -^  Tres  faoiont  ooUegium.  *-«•  Bei  den  Deutseben  bildeten  drei 
feieriiche  Handhmgen  die  Form  der  Erbesemseteung  (Rogge,  über  das  Ge- 
riditswAen  der  Gemumea.    Halle.  1820.  B.  105). 

Es  gibt  drei  christlicbe  Tagenden,  Glaube,  liebe,  Hoflhuag,  und  drei 
Hauptfeste,  Weihnachten  (Menschwerdung),  Ostern  (Genugthuung),  Pfingsten 
(\feifaenrlichmig). 

4)  Plato  nahm  drei  Stäxide  an,   den  Nähr-  odiMr  Ackerbaustand,  Im9^*ffiirtfiv 
den  Wehr^  oder  Eriegsstand,  &vpmip,  den  hehi-  oda?  Herrsoherstand,  Io^mtoV«. 

ft)  Man  denke  mir  an  die  drei  Gramen,  drei  Furien, .drei  Paraen. 

6)  Die  Trilogie  war  bei  den  Griechen  die  Verlmiditag  dreier  Tragödim,  von  de- 
nen jede  einefa  verschiedeneB  Mythus  darstcUt^ 

Der  dreifiidie  Chor,  t^ixo^ki«  me  bei  denSjpartaaem,  war  dar  der  Knaben,. 
Männer  und  Alten.  M.  vergl.  über  das  mit  der  Zahl  drei  eng  ausanapienhän- 
gende  Gesetz  heim  Glioargesange  Leatsch,  Aristophanes  Frösche  Ir  kupple- 
mentband  zum  Philologus.  Ib6ß*  S.  74  u«  s.  w. 
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Die  Zahl  4  / 
gflt  als  dcjr.  Aiisdruck  der.  hi^clisteii  Oidnung  uQd  GesetiEmltfsiglfeit,  daher* 
ak  Schöpfifi^  Welt  Im  Quadrat  li^t  die  Siguatui;  des  Begqlreohtß» 
und  des  formell  Vollendeten  i).  Die  Vierz^JU  umschüesst^)  dea  Jnhalt 
aUpor  tübrigcm  wesentliche^  Zahjea.  Aus  vier  Punkte  erhebt  skdi  die 
maohtige  Pyramide.  Dem  Ordfiw  d&r  Zeit,  Hermes,  ist  das  Yierj^k,  ge^ 
weiht^.     Mit  dem  Anrufen  dieser  Zahl  wurde  der  grOsste   uad  heüjigste^ 


7)  Dreunal  beugte  sich  Elias  über  den  Knaben,  den  man  fir  todt  hielt  u^d  dea 
er  ins  Leben  zurückrief  (1  Könige.  Gap.  17.  V.21).  —  Amdritten  Tage  qirach 
dar  HeiT  (ebend.  Q»p-  20.  Y.  5)  soll  Hiskia  gesund  werde». 

Pliliius  (Nat.  Eist.  L.  XXYIIL  7.  ed.  Fransiafi.  VoL  8.  p.  166)  weiss  von 
der  Dreizahl  mancherlei  Wunder  anzugeben:  tema  despueore  depreoatione  in 
omni  medicina  mos  est^  atque  ita  C|$foctus  ac^viure:  inoiiiienlies'  furuncalos  ter 
praesignare  jejuna  saliva. 

Diejenigeii  Aerzte,  welche  beim  Verlauf  irie  bei  der  Behaadlung  innerer 
und  Sßm&eet  üebd  nach  der  Dreizahl  (didtQ^t^)  sieb  richteten  und  beson- 
demi  alle  drei  Tage  fasten,  liessen,  Messen  Diatritarii.  Sie  Hessen  sich  bestim- 
men diatritis,  hoc  est  inter?allis  dierum  trino  numero  sen^tis  (CaeliusAu- 
relianas,  Morb.  cbron«  L.IL  e»  8.  ed.  Amman.  Amstelaed.  1709«  4.  p.  411). 
Vom  humor  triumwaüa  (Speichel  i-  pankreatischer  Saft  mid  Galle)  leitet 
SylviuB  de  le  Boe  (Praxeos  medicae.  L.  I.  c  IL  Amstelod.  1780.  4.  p.  177) 
dtircb  Aufbrausen  Krankheiten  ab. 

S)  So  ;e.  B.  Accius  Plautua  (Oomoediae:  Pseudolus.  Act.  II.  Sc;  4):  io,  io,  io 
te,  te,  te,  qaoi  ter,  trina,  trq^cia,  tribus  modis. 

1)  Auf  dem  Gemälde  Baphaels  genannt  Disputa  ist  ein  Viereck  um  das  Haupt 
Gott  d^s  Vaters. 

Baddba,  der  Weise  oder  Vernünftige,  halt  ein  Quadrat  in  der  Haad  und 
trägt  ein  solches  auf  der  Brust  (Tab.  23  in  Creuzer's  %mbolik). 

d)  IMe  Vier  wird  die  Zahl  an  sich  genannt,  weil  die  vier  ersten  Zahlen  zusammen 
10  aoBDiaebeii. 

3)  Wie  d^  Vier  dem  lAsrknr  gehörte  (Kopp,  Palaeographia  §.  275.  Lobeck 
A^aophamtts  8i?e  de  Theologiae  n^sticae  Graecorum  causis,  T.  L  p.  430),  so 
waren  seine  Bildsäulen,  die  Hermen,  vierseitig.    Er  hiess   der  Viereckte  («• 
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Eidschwur  abgelegt^].  Aus  vier  Ingredienzien  bestand  das  heilige  SalbOl 
und  das  heilige  Räucherwerk ^.  In  den  Gesichten  des  Ezechiel  spielt 
vorzugsweise  die  Vierzahl  5).  Bei  Grflnduiig  einer  Stadt  wurde  mit  ei- 
nem Pfluge  ein  Viereck  gebildet*). 

Da  in  der  Vierzahl  das  Vorbild  und  die  Grundeinrichtung  der  Na- 
tur erblickt  wurde ^,  so  lag  die  Aufforderung  nahe,  sie  auch  im  Leben 
nachzuahmen^ 

Von  ärztUcher  Seite  wurde  in  Betreff  dieser  so  allgemeinen  Annah- 
me keine  Ausnahme  gemacht^,  und  der  Aberglaube  ermangelte  nicht 
sich  derselben  zu  bemfichtigen  ^). 


1)  So  bei  den  PTthagoareem:  ^Jch  schwöre  bei  dem,  der  miserer  Seele  Terliehen 
jene  Tetraktys,  die  Qaelle  der  nimmer  versiegenden  Nator'^  (Plutarch  de 
Pladtis  Philosophonun  L.  I,  c.  8). 

2)  Bahr,  Symbolik  des  Mosaischen  Cidtiis.  B.  1.  S.  129. 

3)  Jene  hatten  vier  Flügel,  vier  Hände  u.  s.  w. 

4)  Daher  Roma  qoadrata.    M.  yergl.  Müller,  Etmsker  B.  ID.  6.  7.  S.  143. 

5)  Wie  vier  Kardinaltngenden :  Weisheit.  Massigkeit,  Männlichkeit  und  Oerech* 
tigkeit,  so  vier  Weltgegenden,  4  Jahreszeiten,  4  Tagszeiten,  4  Elemente,  4 
E^ngelisten  u.  s.  w. 

6)  Der  Kanon  des  Ptolemaeos  {ndvmv  ßaiuXSmr)  zerfiillt  in  4  Abtheilmigen,  wor^ 
ans  die  4  Monarchien  der  alten  üniversalhistoriker  hervorgingen  (Ideler 
Handbuch  der  Ghronolc^e.  B.  1.  S.  110). 

Alle  deutschen  Völkerschaften  wurden  in  vier  Hauptstamme  eingetheilt  (Van- 
dalen,  Hemionen,  Ingävonen,  Istädionen).  M.  s.:  C.  R.  Sachse,  historische 
Grundlagen  des  deutschen  Staats-  und  Rechts-Lebens.  Heidelberg.  1844.  S.  18» 
Von  der  tetrarchisehen  Verfassung  im  deutschen  Reicheu  ebend.  S.  72. —  Ueber 
die  Quatemiones  Imperii  oder  reichsständische  Quatuorvirate  handelt  K.  P. 
Lepsius  in  seinen  kleinen  Schriften,  herausgegeben  ron  A.  Schulz.  Magde- 
burg. B.  3.  N.  11.  1855.  S.  197—217. 

7)  Lange  nahm  man  in  der  Medidn  4  Gmndflussigkeiten  an:  Blut,  Schleim^ 
schwarze  und  gelbe  Galle. —  Viele  Aerzte  eriheilten  den  Rath:  vor  dem  4ten 
Tage  keine  Arznei,  wenigstens  kein  abführendes  Ifittel  zu  reichen.  —  Der  4te 
Fiebertag  galt  als  dies  index  fiir  den  7ten  und  wurde  dies  contemplatione 
dignissimus  genannt. 

8)  Das  sogenannte  mystische  Quadrat  oder  Planetensi^el ,  welches  alle   Grund- 
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Die  Zahl  5 
kömmt  unter  den  Namen  die  himmlische  vor  und  wird  auch  als  Univer- 
sum bezeichnet^).  Sie  war  der  Miaerva  heilig,  deren  Fest  5  Tage  dau- 
erte ^).  Ihr,  der  Jungfrau  wegen,  wurde  am  5ten  Tage  im  Neumonde,  als 
dem  unfruchtbaren,  keine  Ehe  geschlossen.  Da  die  FOnf  die  Verbindung 
ist  der  ersten  männlichen  mit  der  ersten  weibUcben  Zahl,  so  hiess  sie 
auch  Ehe  ^.  Die  Neuvermählten  flehten  5  Gottheiten  um  ihren  Segen 
an*). 

Beim  Zählen  wurde  die  Ffinf  dadurch  mit  die  erste  Anleitung  und 
die  gross te  Hülfe,  weil  die  fönf  Finger  darauf  hinwiesen^. 

Durch    den    unvergleichlichen  Besitz    der  fänf  Sinne    angefordert» 


zahlen  von  1  bis  9  enthält  und  wovon  das  Product  einer  jeden  Reihe  das  der 
Diagonale  15  ausmacht, 


6 

7 

2 

1 

5 

9 

8 

9 

4 

wurde  als  schützendes  Amnlet  gegen  Krankheiten  getragen. 

1)  A  pente  manasse  navta,  qua  voce  Universum  intelligi  G^opp ,  Palaeographia. 
Pars  3.  L.  n.  c.  3.  §.  267.  p.  315).—  lieber  die  fünf  als  roSg  und  ajQäytog 
Bohlen  a.  a.  0.  n.  S.  226. 

2)  Das  Fest  Quinquatros  war  toskischen  Ursprungs:  Müller,  Etrosker  HI.  32. 
S.  49. 

3)  Pentas  als  rafioc-  Matrimonium  nuncupatur  ac  nuptüs  sacer  esse  perhibetor 
ob  paris  cnmfoemina,  imparis  cum  mare  similitudinem  (P.  Bungi  Numero- 
nun  Mysteria.    Lutetiae  Parisiorum.  1618.  4.  p.  251. 

4)  Vor  Besteigung  des  Torus  wurden  5  Gottheiten  angerufen:  Yirginensis  dea,. 
Prema  dea,  dea  Portunda,  dea  Venus,  deus  Priapus. 

5)  Das  Fünfein  ist  mit  der  älteste  Ausdruck  für  Zählen.  So  bei  Homer  (Odyss. 
IV.  412),  wo  die  Göttdn,  welche  auf  die  Gewohnheiten  des  Proteus  aufmerksam 
macht,  bemerkt,  dass  dieser,  wie  er  die  Robben  an  den  Fingern  abgezählt, 
{nBikitäfUSeuu)  u.  s.  w.  —  Reichhaltig  in  dieser  Beziehung  ist  die  Schrift  ron 
A.  F.  Pott,  die  quinare  und  vigeöimale  Zählmethode  bei  Völkern  aller  Welt* 
theile.    Halle.  1847.  8. 
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erkannte  man  freudig  in  einer  |£ehrlieit  von  Grossem  und  Herrlichem 
die  Zahl  fttnf^).  Sie  deutet  Menge  und  üeberfluss  an*),  Ehrfurcht'), 
Hochachtimg  *)  UEd  Bewunderung  5),  Sie  verkflixdet  Trost  ^)  und  Hülfe  7). 
In  der  mittelalterlichen  Mystik  erlangte  sie  eine  innige  Verehrung  ^). 
Das  Penta^amm  galt  nicht  nur  als  Symbol  der  Geaundheit,  sondern  als 
Talisman,  um  Unheil,  Krankheiten  und  böse  Geister  abzuwehren^). 


1)  Fünf  Planeten  (denen  auch  eine  besondere  Farbe  beigel^  wurde:  der  Yeava 
eine  griin^  dam  Mam  eine  rotbej  dsm  lUtorcur  eine  gelbe ,  dem  Jupiter  eine 
weisse,  dem  Saturn  eine  schwarze);  5  Weltalter;  5  Bücher  JAoeis;  5  Sibyllen 
(die  delphische,  cumäische,  Ubjsche,  erythräische,  persische);  5  weisse  und 
thörichte  Jungfrauen. 

Der  Zeitraum  von  5  Jahren  (lustrum)  war  eine  Sühnungszeit  und  eine 
Veijährungsfrist. 

2)  Dem  Benjamin  liess  Joseph  5  mal  mehr  Essen  vorsetzen,  als  den  andem, Brü- 
dern (1  Mose.  Cap.  43.  Y.  34);  «nem  Jeglichen  gab  er  ein  Feyerkleid,  aber 
dem  Benjamin  5  Feyerkleider  (ebend.  Cap.  45.  V.  22). 

3)  Dem  Zeus  wurde  ein  öjähriger  Stier  geopfert. 

4)  Daher  das  Sprüchwort:  sich  auf  5  Schritte  nähern. 

£)  Der  ausgesetzte  Paris  wird  5  Tage  rm  einer  Bärin  genährt.  Fünf  Arten 
der  Zeichen  (Himmel,  Flug  der  Vögel,  Fressen  der  heiligen  Hühner,  vier- 
fussige  Thiere,  Diren)  dienten  den  Auguren  zur  Erklärung  des  Willens  der 
Götter. —  Bei  Eon-fu-tse  ist  die  5  als  vollkommene  Mittelzahl  die  erste  (F. 
Schlegel,  Ueber Sprache  tind Weisheit  der  Indier.    Heidelberg.  1808.  S.145). 

€)  Die  Judith  sprach:  »betet,  dass  der  Herr  in  diesen  5  Tagen  sein  Volk  trösten 
wolle«  (Judith.  Cap.  8.  V.  26). 

7)  Osias  fordert,  dass  man  5  Tage  der  Hülfe  erharre  (ebend.  Cap.  7.  V.  22 
und  34). 

5)  Wegen  der  5  Wunden  CSiristi. 

d)  Dieses   Zeichen,  welches  aus  einem  dreifachen,   in  einander  verschlimgenen 


0. 


Dreieck  bestand    <_p>,  hiess  aueh  Fontalpha,  Pentagon.    Es  ist  ein  Fünfeck 

mit  gleichschenklichen  Dreiecken.  Man  gebrauchte  dasselbe  bei  der  Zauberei 
und  heftete  es  unta:  dem  Namen Drudenfiiss  an  Gebäude  und  Ställe,  um  sie 
Tor  Behexung  zu  bewahren.  M.  vei^^l.  Lange,  der  Drudenfuss  oder  das  Pen- 
talphain  B  öttig  er' s  Archäologie  und  Kunst  Breslau.  1828.  Bd.l.  S.50— 68. 
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Die  ZaU  6 

der  Venüs  heilig,  kömmt  unter  dem  Namen  der  bildfendön  öder  hörVor^ 
bringeiiden,  wohl  auch  linter  dem  der  Verehelichung  ^  Tor. 

Der  6te  Krankheitstag  hiess  der  tyrannische*),  weil  er  keine  Entscheid 
düng  zuöess'),  wenigstens  keine  gute*),  und  die  grösste  Sterblichkeit 
zeigte^. 

Die  Zahl  7 
erscheint  als  eine  sehr  bevorzugte  von  tief  eingreifender  Bedeutung.  Sie 
ww  l&r  die  Natur  das  Zeichen  der  Weltharmonie^,    lOr  die  Mensdüieit 
das  der  Versöhnung  und  Ausgleichung  7).     Dann  die  Zahl  der  Erwartung 

S.  57  wird  gdz<igt,  date  die  Pjrlhagoraeer  dieses  Zeicheti  ffir  Oeüindheit^ 
t^ia,  überhampt  für  Heil ,  nalmien  and  desselben  auch  in  ihren  Briefen  sich 
bedieotea.  <—  loteresaatit  ist  die  Note  su  8*  6B ,  wo  bemerkt)  wird,  dass  ein 
Freund  des  gelehrten  Tlioriada»  eine  aitf  einer  Oemme  befindbche  (fanppe  von 
5r  Baeln  Mf  das  PentasM  deutete:  rnnfwahvog  etatt  nm^r^n^H* 

1)  r^»fioc  äf»»fw^  rdp^Q^   Vergl.  K^pp,  PalaeogpraflM^  %.  275. 

3)  dies  tyrannns  oder  psendoctitieiis.  Galenus  sagt  (de  diebas  deeretorüs.  L.  U 
Gap.  4.  ed.  Kühn.  Vol.  Q.  p*  787:  ihm  sey  es  öfters  in  den  Sixm  gekommen^ 
die  Natur  des  7ten  Tages  einem  Könige  zu  vergleich»,  die  des  6taa  aber  ei- 
nem Tyranaen; 

3)  Galenus  ebend.  p.  786.  -—  Derselbe  ad  Glauconem  de  medendi mettiodo.  L. 
1.  c.  Ift.  Vol.  XI.  p.  6«. 

4)  Derselbe  de  dieb.  decret  L.  1.  e.  2.  VoLIX.  p.  774.~£bend.  c.  4.p.788.— 
Ebend.  L.  n.  c.  8,  p.  927.   . 

6)  A.M«BrassaiPolus  (Commeiit  in  Hi(^cr.  AiA(n:.  IL  24.  Baafleae.  164L  foL 
p.  250)  erzäfat^:  Nos  sexoeaties  1528  expeneotiam  yidimus  in  Epidemie  morbo 
onmes  JEsre  sexto'  die  obiisse. 

6)  Die  grosse  fiarmoaie  des  Kosmos  erkannte  man  in  den  7  Planeten ,  welch» 
ohne  Weiteres  die  7  hiessea  und  den  7  Sphären  entsprfushen.  Kopp  Palaeo- 
grapfaia  §.237«  240.  244.--  Sieben  Töne  bfldea  die  Tonleiter.  Die  Leier  des 
ApoUo  war  7saitig,  die  Flöte  des  Pan  7röhrig.  -r  Wefl  7  Töne  ein  harmo- 
nisob^  Ganze  bilden,,  heisst  die  ^eb^asah)  ancb  dieStimmeu  — .  Der  Be-^ 
genh^geut  als  IViedensbogen^  hat  7  Farbef. 

7)  Der  7te  Tag  wurde  als  Tag  des .  AnChörens  und  der  Ruhe  gefeiert.  Mi- 
chaelis» Mosaisches  Secht.  IV.  §.  194.^    Bahr,  Symb  I.  S.  195. 
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und  ruhigen  Ausdauer^),   des  Erfolgs,  der  Entscheidung^),  des  Fertigen^ 
und  der  richtigen  Zeit^)« 

Die  Siebenzahl  war  dem  Apollo  geweiht  ^,  weswegen  auch  die  Sonne 
die,  Sieben  genannt  wurde.      Latona  hatte  ihn  am  7ten  Tage  geboren^. 

Bei  der  Ansicht,  dass  die  Siebenzahl  am  Sternhimmel  yoigezeichnet 
«ey^,  ergab  sich  die  Beeiferung,  sie  in  den  verschiedensten  Bicfatungen 
der  Natur  und  des  Lebens  au£sufinden  und  nachzuahmen. 

Weil  sie  in  sinnlichen  Erscheinnngen  sowohl  wie  in  Mythen,  Reli- 
gionslehren, Staatseinrichtungen,  Gebräuchen  sich  bemerklich  macht» 
wurde  sie  die  Tollkommenste,  die  königliche,  die  heilige  genannt  ^.  Durch 


1)  Jacob  diente  imi  jede  der  beiden  Töchter  Labans  7  Jahre.  —  In  7  Jahren 
inirde  der  Tcimpel  Saiomon's  gebaut  —  AUe  7  Jahre  lag  der  Adker  braeh, 
nm  von  der  Arbeit  aoszamhen  and  sich  zn  erholen  (2  Mos.  Cap.  23.  Y.  11). — 
7  Monate  lang  irrte  Alexander  im  Meere  heram. 

2)  Elias  lässt  seinen  Knaben  7  mal  aassdianen  mid  beim  7.  Anssehanen  kommt 
die  Begen  bringmde  Wolke  (1  Könige.  Gap.  18.  V.  43.  44).  —  Nadidem 
Elisa  den  soheintodten  Knaben  wieder  ins  Leben  zurfiokgebrachtf  »schnaubte« 
dieser  7  mal  (2  Könige  Cap.  4.  V.  36).  -*  Die  Pythia  ertheilte  ihre  Orakel 
am  7ten  Monatstage. 

3]  Die  Welt  wurde  in  7  Tagen  geschaffen.  —  Der  Ausdruck   JVtef,  Sieg,   kömmt 

ifir  7  vor. 
4)  weil  angeblich  die  Stofenjahre  durch  die  Zahl  7  bestimmt  wurden. 
S)  Diar  7te  Buchstabe  m  (alt  für  f )  war  am  Tempel  zu  Delphi  angeschrieben  und 

derselbe  findet  sich  auch  auf  Münzen  neben  Aescolap. 
^)  Ihre  OeburtsBchmerzen  hörten  auf,  als  die   singenden  Schwäne  des  Pactolus 

die  Insel  Dolos  7  mal  umkreist  hatten.    Apollo  heisst  ißtotkayi^fi^. 
7)  Das  natürliche  Auge  beobachtete  die  Wandlungen  des  Mondes,  wo  jedes  Viertel 

7  Tage  eeigte.     Bei  Plinius  (Nat.  Eist.   L.  H.  XCÜX.  ed  Franz.  Vol.  I.  p. 

443)   heisst  es:   multiplez:  lunaris  differentia,   primumque    septenis  diebus. 

Nach  Bohlen   (das  alte  Indien.  II.   848)  wären  bei  Indem  und  Oialdäem 

die  7  Tage  nach  den  7  Planeten  bestimmt. 
9)  Cicero  bemerkt  Kopp  (Palaeographia  §.256)  septenarium  numerum  omnium 

fere  nodum  esse  affirmat.    Ebendaselbst  (§.  246)  heisst  es:  septena  voce   dii 

inyocandi. —    Der  Ausruf  fiir  die  Glfickseeligen  war:    o  ter  quaterque  beati. 

Hammer  fuhrt  eigene  Werke  an,  welche  ron  dieser  Zahl  handeln,  s.  B.  £bn 
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die  nftcÖigten  uBentbehrlichen  Körper  ^)  wnrde  das  leibliche  Bedflrfiodse, 
dtETch  die  fernsten  Diebtungen  ^)  die  Phantasie  an  die  Sieben  exinnerfe. 
Die  glSnzendsten  Wunderwerke  ^)  und  das  Grab  ^)  wiesen  auf  diese  Zahl. 
Viele  Namen  der  ägyptischen  Götter  bestehen  aus  7  Buchstaben^. 

Die  verschiedenartigsten  Anordnungen  ^ ,   auch  christlich  relig^se  ^ 


Nassr  el  Hamadani  (Wiener  Jakrh.  der  Liter.  1848.  Bd.  124.  S.  71).  Er  selbst 
bespricht  diesen  Gegenstand  ausföhrlich  (ebend.  Bd.  122.  S.  182  —  225.  Bd. 
123.  S.  1—54.  Bd.  124.  S.  1—105). 

Fr.  Gedike  (Geschichte  des  Glaubens  an  die  Heiligkeit  der  Zahl  Sieben. 
In  der  berlinischen  Monatsschrifk.  Herausg.  von  Biester.  1791.  Bd.  18.  8.494— 
&25)  äussert  (8.501):  »Es  ist  &&t  keine  ein2dge  Wissenschaft,  von  der  Theo- 
logie bis  zur  Grammatik,  ron  der  Astronomie  bis  rar  Geographie,  wo  nicht 
eine  Termeinte  Heiligkeit  der  Zahl  7  zu  Spielereien  und  Träumereieii,  aber 
auch  za  wirklichen  IrrthSmem  Gelegenheit  gegeb^.« 

1)  Man  nahm  7  Metalle  an:  Eisen,  Gold,  Sflber,  Kupfer,  Zinn,  Bki,  Qaecksilber. 

2)  7 magere Kiäiefo^n  den  7  fetten.—  7  Knaben  und  7  Blädchen  worden  von 
Athen  nadi  Kreta  für  den  Minotaums  gesandt  (Hoeck,  Kreta.  IL  9^.  — 
7  hdUge  Unterpfänder  sicherten  die  Bauer  der  aet^rna  urbs  (Orsutzer, 
Symbolik.  B.2.  S.  1005).  —  Durch  die  ganze  Apokalypse  geht  die  Siebenzahl: 
7  Geister  vor  dem  Throne  Gbttes;  7  Leuchter;  7  Siegel  u.  s.  w,  ^  Die  Gno- 
stiker  nahmen  7  Aeonen  oder  Urzeiten  an. 

3)  Sieben  Weltwunder  wurden  angestaunt  (die  Pyramiden,  der  Pharos,  iö  Mau- 
ern Babylons,  der  Tempel  der  Diana  zu  Ephesus,  das  Mausoleum  der  Arte- 
misia,  der  Sonnenkoloss  zu  Rhodos,  die  Statue  des  olympischen  Zeus).  — 
Der  Tempd  des  Salomo  wurde  in  7  Jahren  erbaut.  —  Theben  hatte  7  Thore.  — 
Zu  Rom,  der  Siebenhügelstadt  (Septimontium)  war  das  Sühnimgsfest  zugleich 
auf  7Hiigeb)[:  Falatium,  Velia,  Germalus,  Gaelius,  Fagutal,  Oppiüs,  Gispius 
(Härtung,  die  Religion  der  Romer.    Erlangen.  18S6.  Th.  2.  S.  34). 

4)  Der  Sarg,  in  dem  Orest  lag,  war  7  Ellen  lang  (Bach'ofen,  das  Mutienecht, 
S.  58);  der  römische  Grabstein  hatte  7  Sphären  (ebeöd.  S.  350).  —  Ein  deut- 
sches Heldengrab  war  7  Speere  lang  (Nibelungen  2617).  ---  Der  Sarg  heisst: 
das  Haus  von  7  Füssen. 

6)  So  z>  B.  Serapis,  Anubis  u. s.w.  vergl.  Kopp,  Palaeogr.  §.  246  und  260- 

6)  Simsen  wurde  mit  7  Stricken  gebunden  und  man  schnitt  ihm  7  Locken  ab.  — 
Ajax  hatte  einen  7häutigen  Schild. 

7)  ESeben  Bitten  enthält  das  Vaterunser.  -*-     Wegen  der  7  Werte  am  Ereutze 
Phi/s.  Glosse.  XI.  D 
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sind  maimigfaGh  mit  der  Siebenzahl  verbunden.   Tagenden  ^)  wie  Laster^ 
wurden  damadi  eingetheilt    Mit  der  Siebenzahl  sind  gesetzliehe  Normen^ 
wie  aliherkömmliche  Absonderungen  in  Stände^)  und  Lehren^)  verbunden. 
Abgesehen  von  der  allgemeinen  Verehrung»   welche  die  Siebenzahl 
genoss,  fohlten  sich  die  Aerzte  noch  ganz   besonders  bewogen  ihr  ihre 
Devotion  zu  bezeugen.     Wer  sollte  mehr  als  sie  den  Tag  in  Ehren  hal- 
ten, an  welchem  der  Heilgott  der  bedürftigen  Welt  geschenkt   wurde? 
Den  siebenten  Tag  hatte  er  sich  zur  Feier  auserkoren  ^.     Da  derselbe  in 
Krankheiten  wie  mit  höherer  Einsicht  handelnd  sich  verhalt,    wurde  er 
mit  einem  vorson^enden  Könige   verglichen  7).     Vom   7ten  Tage    wurde 
7  Sdbwerter  im  Herzen  der  Matter.  —    Sieben  Freuden  und  Leiden  Maria. — 
Sieben  Dochte  brennen  nach  dem  griechischen  Bitus  in   der  Lampe  bei  der 
letzten  Oelnng.  —    Der  Ealvarienberg  hat  7  Stationen.  —  Es  gibt  7  Sacra- 
mente  (Taufe,  Firmung,  Abendmal,  Busse,  letzte  Oelung,  Priesterweihe,  Ehe), 
und  7  Betzeiten  (horae  canonicae :  Matutina  oder  Mette,  Prima  vor  Tertia  nach 
Sonnenau^ang,  Sexta,  Nona,  3 Uhr  Nachmittags,  Vesper  und  C!ompletoriiun). 

1)  Nadi  Cicero  (Tusculanarum  Quaestionum  L.  V.  6)  gäbe  es  7  Tugenden  als 
Bedingnisse  eines  glückseligen  Lebens:  juste,  modeste,  fortiter,  sajHenter,  con- 
stanter,  grayiter,  honeste. 

2)  Es  werden  7  Todsünden  angenommen.  —  VergL  auch  Sprüche  Salomonis 
Cap.  6.  V.  16—20. 

3)  Das  7te  Jahr  beschliesst,  nach  Rönuschem  Recht,  die  infantia,  —  Alle  7 
Tage  erkohren  in  Athen  die  Haupt-  und  Staatsräthe  den  fiinftw  Theil  ihrer 
Grenossenschaft  (Hüll mann,  Urgeschichte  des  Staats.  S.  130).  —  Nach  7 
Nächten  wurde  in  unruhigen  Zeiten  bei  den  Alemannischen  Centgerichten  Ter- 
min gehalten  (Buchner,  das  öfifentliche  Gerichtsrerfahren.  Erlangen.  1825. 
S.  67).  —  Am  Gerichtsplatz  standen  7  Eichen.  —  Es  gah  7  Reichsklemo- 
dien  (Krone,  Schwert,  Scepter,  Mantel,  Ereutz,  Lanze,  BeichsapM). 

4)  Die  Cihinesen,  Aegypter,  Inder,  Perser  sind  in  7  Klassen  getheilt  (Mandari- 
nen, Gelehrte,  Krieger,  Bürger,  Arbeiter,  Handwerker,  Kaufleute). 

6)  Auf  die   7  freien  Künste  bezieht  sich  das  Distichon: 

Gram(matica)  loguitur,  Dia(lectica)  vera  docet,  Rhe(torica)  verba  colorat, 
Mua(ica)   canit,   Ar(ithmetica)  numerat,   Ge(ometria)  ponderat,  As(trononna) 

colit  astra. 

6)  Lobeck,  Aglaophamus.  T.  L  p.  428—32. 

7)  Galenus  (de  diebus  decret.  L.  1.  c.  4.  ed.  Kühn.  Vol.  IX  p.  787)  bemerkt: 
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eine  wesefitliche  Umänderung  der  Krankheit,  eine  Entscheidung,  eme 
Besserung  erwartet  ^) ;  auch  bei  Wunden  %  selbst  bei  denen  der  gefthr- 
liebsten^  Art,  sah  man  dann  der  Heilung  entgegen. 

•  Wie  schon  frühe  im  Oriente  der  7te  Tag  als  Erholungstag  ^  ange- 
sehen 'wurde,  so  auch  als  Reinigungstag  ^).  Eme  entscheidende  Entfer- 
nungszett  umÜEUst,  dieser  Zahl  entsprechend,  selbst  7  Jahre  ^. 

Der  Glaube  an  die  Macht  der  7jährigen  Periode  wurde  die  Veraa* 
lassung  zur  Lehre  von  den  Stufenjahren  ^.     Die  Ausbildung  ^)  wie  Rück- 


nQWO€ZTa$   fäq    fj   fAcy  otov   dyadiig  ug  ä^xtav   %oXq  vii  av%i(^  XQBVOfUvoH}   f 

1)  Vielleicht  mit  deswegen,  weil  der  Begenbogen,  als  Friedenszeichen,  7 Farben 
zeigt.  —  Oalenus  behauptet,  unter  Bezugnahme  auf  die  Er£Edirungen  von 
Hippocrates,  Heradeides,  Philotimos  und  Diocles,  dass  der  7te  Tag  unbe- 
dingt, zuverlässig,  sicher,  deutlich  und  erfolgreich  entscheidend  sey:  äftauiü 
tsXeUag  xal  nkOvZg  mal  dxhvdvvmg  xtü  nqodi^lMq  ucä  XQV^^^^  (^®  dieb.  decret. 
L.  I.  c.  2.  IX.  p.  775).  Der  7te  müsse  für  den  Haupttag  gehalten  werden, 
nicht  blos  wegen  seiner  Zahl  und  Ordnung,  sondern  wogen  seiner  Kraft  und 
Würdigkeit  (ebend.  c.  4.  p.  784).  Er  sey  unter  allen  der  vermögendste 
(ttrXVQOtdtfi  Ebend.  L.  11.  c.  8.  p.  875). 

2)  Bei  Plinius  (Nat.  Hist.  L.  XXX.  39.  ed.  Franz.  Vol.  8.  p.  534)  heisst  es: 
Vuldera  recentia  conglutinant  terreni,  adeo  ut  nervös  quoque  abscissos  ülitis 

'    solidari  intra  septimum  diem  persuasio  sit. 

3)  Aufgelegte  Wolle  heile  am  7ten  Tage  den  Biss  eines  tollen  Hundes  (canis 
rabiosi  morsibus  inculcata  post  diem  septimum  solvitur.  Ebend.  XXIX.  p.  365). 

4)  2  Mose.  Cap.  23.  V.  12:  »Sechs  Tage  sollst  du  deine  Arbeit  thun,  aber  des 
siebenten  Tages  sollst  du  feyem«. 

6)  4  Mose.  Cap.  19.  V.  19:  »Es  soll  aber  der  Reine  den  Unreinen  am  7ten  Tage 
besprengen,  und  ihn  am  7ten  Tage  entsündigen.  —  Die  weibliche  Periode 
machte  7  TÄge  lang  unrein  (3  Mose.  Cap.  XV.  V.  19.  24.  28).  —  Der  Grind 
oder  Aussatz  musste  von  den  Priestern  alle  7  Tage  besehen  werden  (ebend. 
Cap.  Xin.  V.  27.  32). 

6)  Jesus  blieb  7  Jahre  lang  in  Aegypten,  um  vor  den  Verfolgungen  defe  Herodes 
gesichert  zu  seyn. 

7)  Schon  frühe  betrachtete  man  die  Evolution  des  Körpers  nach  7tägigen  und 
7monatlidhen  Abschnitten;  die  ganze  Zeitdauer  des  menschlichen  Daseyns  aber 

D2 
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bädung  de$  Qigajiismua  winde  nach  diesmi  regelmSsaigen  ZeitrftoBAen 
bemeideii.  Um  die  7,  wie  um  eine  Angel,  sollte  das  Leben  des  Mikn>^ 
kosmus  sich  bewegen. 

Wer  den  Gang  der  mensohliohmi  Dinge  keftnt,  der  wird  «ieh  nicht 
wundem,  dass  eine  so  gebenedeite  TMd,  wie  von  ^irwtrdigen  Bestre* 
bungen,  so  auch  vom  Aberglauben  ^)  und  von  der  Satyre^)  au4gebeutet 
wurde. 


nach  Tjährigen. —  Ausführlich  handelt  darüber  Macrobius  (Gonunentarii  in 
CiceroniB  somnium  Sdpioms.  ed.  Lud.  Janus.  Quedlinburgi.  1848.  p.  49.  L.  I. 
c.  6.  N.  62):  Hie  est  numerus,  qui  hominem  concipi  formari  edi  yivere  aU 
ac  per  omnes  aetatum  gradus  tradi  senectae  atque  omnino  constare  fedt.  Er 
sagt  (p.  51.  N.  68):  Nach  2  mal  7  Tagen  fange  das  Kind  an  das  Licht  zu 
bemerken;  nach  7  mal  7  Tagen  drehe  es  den  Kopf  nadi  den  O^enständen; 
nach  3  mal  7  Monaten  fange  es  an  zu  sprechen;  nach  4  mal  7  Monaten  zeige 
sich  die  Kraft  zu  stehen  und  zu  gehen;  nach  5  mal  7  Monaten  wolle  es  keine 
Muttermilch  mehr;  nach  7  Monaten  Zahnentwicklung;  nach  7  Jahren  Zahn- 
wechsel; nach  2  mal  7  Jahren  Pubertät  u.  s.  w. 

Der  hohe  Werth ,  den  man  auf  die  Stufenjahre  legte ,  geht  auch  aus  deren 
mannigfachen  Benennungen  hervor  ^  wie  anni  genethliad,  natalicii,  fatales,  cri- 
tici,  heroid,  scansiles,  scalares,  gradarii,  climacterici. 

Ein  schönes  Gedicht  darauf  von  Selon  yon  Athenä  findet  sich  in  W.  E. 
Weber's  üebersetzung  der  elegischen  Dichter  der  Hellenen.  Frankfurt  1826. 
S.  60—62. 
8)  Die  Dauer  der  Schwangerschaftszeit  der  menscUichen  Frucht  beträgt  7  X  40 
Wochen,  oder  7  X 4=  28  und  28 X 10  =  280  Tagen. 

1)  M.  vergl.  Macrobius  a.  a.  0.  L.  I.  c.  5.  p.  83.  —  Dem  Marienkäferchen 
oder  Gotteslämmchen  (CoocineUa  septempunctata)  wurden,  wegen  der  7  Punkte, 
grosse  Heilkräfte  zugeschrieben. 

2)  So  z.B.  von  J.  Swift,  Tale  pf  a  tube.  Section  the  tenth:  I  de  hexe  humbly 
propose  for  an  experiment,  that  every  prince  in  Ghristendom  will  take  7  of 
the  deepest  scholars  in  bis  dominions,  and  shut  thrai  up  dose  for  7  years  in 
7  Chambers,  with  a  command  to  write  7  ample  oommentaries. 

Eine  anschauliche  Satyre  Ueferte  auf  einem Schwarzkuastblatto  Cornelius 
Dusart  [+  1704]  rergl.  Bartsch  peintre  graveur.  Vol.  V.  p.  487:  £in  Narr 
auf  einem  Esel  mit  eiper  Eule,  einem  einäii^gen  Jungen,  aa 'dessen  Miuid  ein 
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Die  Zahl  8 

ward  ftbr  eine  vollkommene^)  gehalten  und  dem  Neptun^,  aber  BUdb, 
seiner  Mutter,  der  Cybele^),  geweiht.  Die  uralte  Woche  der  Bömer 
war  eine  Stägige*).  Am  achten  Tage  wurden  die  Leichen  b^raben^. 
Bei  den  Griechen  bestand  ein  Sjfihriger  Cyclus^. 

Die  Zahl  9 

kömmt  als  das  Fertigmachen,  als  Zeugungszahl  vor^,  daher  auch  wohl 
dem  Gotte  der  Kraft,  dem  Mars,  zugeeignet^.  Das  Hochvollendete 
spricht  sich  in  ihr  aus  ^). 

Die  Neunzahl  weist  aber   auch   hin   auf  die  BegrSnzung  und  das 


Yorlegeschloss ,  einem  Mann  mit  einem  Schwein  imd  einer  Laterne  fithrt  die 
Aufsicht:  nos  sumus  Septem. 

1)  Octonarius  numerus  omnium  cuborum  primus  ac  perfectus  est  (Kopp,  Pa- 
laeogr.  §«  227).  —  Vielleicht  wurde  wegen  des  Cubus  auch  der  BegrüBf  der 
physikalischen  Beschaffenheit  davon  abgeleitet.  S.  Zell  er,  die  Philosophie 
der  Griechen.    2te  Aufl.  Th.  1.  Tübingen.  1856.  S.  321. 

2)  Kopp  §.  275. 

3)  Kopp  §.  275  f. 

4)  Der  achte  Tag  hiess  Nundinae. 

6)  Nachdem  sie  zuvor  7  Tage  in  dem  vestibulum  aufbewahrt  wurden.  S«  Här- 
tung, die  Religion  der  Bömer.    Erlangen.  1836.  Bd.  I.  S.  46. 

6)  Die  Octaeteris.  M.  vergl.:  Ideler,  Handbuch  der  Chronologie.  Bd.  I.  8.294, 
Bd.  n.  S.  606. 

7)  Nach  9  Monaten  offenbart  sich  das  menschlich  Gezeugte  durch  die  Geburt; 
nach  2X9  Jähren  ist  der  Mensch  als  reif  zu  betrachten;  nach  7X9  Jahren 
hört  die  Zeugungskraft  auf. 

8)  Kopp,  Palaeogr.  §.  275.  vergl.  §.  227.  272. 

9)  ursprünglich  gab  es  nui*  3  Musen,  Töchter  des  tJranos,  nemKch  Melete  (Nach- 
denken), Mneme  (Gredächtniss),  und  Aeode  (Gesang);  später  aber  wurden  es 
9,  Töchter  des  Jupiter  und  der  Mnemosyne,  nemlich  KUo  (G^sc^ehte)^  £u* 
jUsipe  (Maalk),  Thalia  (LqstapM)»  Mdppmwie (TraaerspielJ,  Tarpsii^hore  (Tanz), 
Erato  (erotisaher  Gesang) »  Polyhjmnia  (Bered^aBukeit),  ürapia. (Sternkunde), 

Kalliope  (Epos). 
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Ende  des  Gezeugten^).  Sie  ist  eine  der  filtesten  Zeit-  und  Festbe- 
stimmuia^en  *). 

Die  Zahl  10 

findet  sich  als  Symbol  eines  yollkommenen  irdischen  Daseyns,  ^ines  all^ 
umfassenden  Verhältnisses  ')  und  wurde  dem  Janus  zugeschrieben*).  Die 
Dauer  der  menschlichen  Schwangerschaft  betrügt  10  Mondsperioden  ^ ; 
im  loten  Monat  ist  der  Embryo  reif^  das  Kind  ausgetragen. 


1)  Die  Römerinnen  riefen  eine  Nona  an,  um  der  Rechtzeiti|^eit  der  Geburt  wfl- 
len.  S.  Härtung,  die  Religion  der  Römer.  Erkogen.  1836.  TL  2.  S.232.— 
Id  Rom  wurde  am  9ten  Tage  (noTemdial)  die  tiefe  Trauer  (feriae  denicales) 
mit  einem  feierlichen  Mal  geschlossen.  —  Um  die  9te  Stunde  rief  Jesus:  es 
ist  Tollbracht. 

2)  9  Jahre  herrschte  Minos;  alle  9  Jahre  stieg  er  in  die  Idäische  Grotte;  9  Mo- 
nate verfolgte  er  die  Britonartis ;  alle  9  Jahre  holten  die  Kreter  ihren  Tribut 
von  sieben  Knaben  und  sieben  Mädchen  aus  Athen;  3  mal  9  Tage  dauerte 
die  Einweihung  in  die  Mysterien.  S.  Ho  eck,  Kreta.  Göttingen.  1823.  Bd.L 
S.  246.  —  Die  Ennaetens  oder  die  enneaterische  Periode  galt  zur  Zeit-  und 
Festbestimmung.  M.yei^.  K.  0.  Müller,  die  Dorier.  Breslau.  1824.  Abth.  1. 
S.  330.    Ho  eck  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  247.  Bd.  H.  S.  120.— 

In  Sparta  dauerte  das  Laubhüttenfest  9  Tage  und  in  jeder  Hütte  speiseten 

9  Bürger. 

Bei  den  Römern  dauerte  'das  Fest,  wo  Ruhe  von  allen  Werktagsarbeiten 
Statt  fand  (Sacrum  novendiale,  feriae  novendiales),  9  Tage.  S.  Härtung 
a.  a.  0,  Th.  I.  S.  153. 

Die  Zahl  der  sibyllinischen  Bücher  war  zuerst  9 ;  6  wurden  von  der  Alten  ver- 
brannt, weil  ihr  Tarquinius  Superbus  die  geforderte  Summe  nicht  geben  wollte. 

3)  Daher  aroV/Ao;  genannt.    Bahr  (Symbolik  I.  S.  177  und  182)   betrachtet  die 

10  als  Bezeichnung  der  ganzen  Summe  göttlicher  Offenbarung,  welche  inner- 
halb dieser  Zahl  ihren  vollständigen  Verlauf  machen. 

4)  Kopp  a.  a.  0.  §.  275. 

5)  Der  Mondsmonat  zu  28  Tagen,  nicht  nach  dm  angleidien  Kalendennonaten. 

Ein  nach  10  Monaten  gebomes  Kind  wurde  nidit  ffir  erbfähig  erkannt: 
post  decem  menses  natus  non  admittitur  ad  patris  hereditatem. 
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Die  Dauer  des  menschlichen  Lehens  his  an  seine  äusserste  Gränze 
theilte  man  in  1 0  Ahschnitte  i). 

Wie  die  10  Finger  die  Anleitung  zum  Zählen  gahen,  so  gah  die 
Zehnzahl  die  zur  Eintheilung  der  Zeit  ^)  und  gesellschaftlicher  Verhalt- 
nisse. Wer  kennt  nicht  die  10  Gehote?')  Vom  Besitz  wurde  schon  im 
firfihesten  Alterthum  der  lOte  Theil  als  Ahgahe  dai^ehracht^).  In  der 
Verfassung  der  Staaten  entdeckt  man  oft  diese  Zahl  ^.  Ein  LohUed  dem 
Herrn  wurde  auf  dem  Psalter  von  1 0  Saiten  gespielt  ^.  Bei  den  Rö- 
mern war  der  1  Ote  Tag  ein  feierlicher  7).  Ungewöhnliche  Ereignisse  wer- 
den nicht  selten  durch  die  Zahl  10  angedeutet^.  Auch  scheint  unter 
der  Zehnzahl  eine  ansehnliche  Menge  verstanden  worden  zu  seyn  ^). 


1)  Der  bekannte  Sprach  lautet:  10  Jahr  ein  Kind.  20  ein  Jüngling,  30  ein  Mann, 
40  ist  wohlgethan,   50  stille  stahn,   60  gehts   Alter  an,   70   em  Greis,   80 
schneeweis,  90  Kinder  Spott,  100  Gnade  Gott. 
2)  Bei  Ovidius  Naso  (Fastorom  L.  UI.  y.  120)  heisst  es: 

Annas  erat;  dedmum  com  Lona  repleverat  orbem. 

Hie  nomerop  magno  tone  in  honore  fiiit. 

Qoia  tot  digiti,  per.quos  namerare  solemas. 
Zehn  Monate  hatte  das  älteste,  sogenannte  Romolische,  Jahr. —  Zehn  war  die 
Berechnong  nach  dem  Mondjahr;  12  nach  dem  Sonnenjahr. —    10 X  10  Jahre 
machten  ein  Saecolom,  welches  als  grosses  Fest  auf  dem  Campas  Martiaa 
gefeiert  warde. 

5)  2  Mose.  Gap.  20. 

4)  Abraham  gab  ihn  dem  Melchiaedeck  (1  Mose.  Gap.  13.  V.  20).  —    Dem  Levi- 
tenstamm wurde  er  gesetzlich  zogesprochen  (3  Mose.  Gap.  27.  V.  30). 

6)  Die  Oberbeamten   der  Kreter,   Eosmen  genannt,  waren  10  (Aristoteles, 
Politicar.  L.  II.  c.  7.  §.  8.  ed.  A.  Stahrias.  Lips.  1836.  Vol.  I.  p.  48). 

Decanie  war  bei  den  Saeven  eine  Vereinigang  ron  10  Familien.  Zehn  De- 
caiiien  bildeten  eine  Gentarie  (Büchner,  das  öffentliche  GerichtsyerfiAhren. 
Erlangen«  1825.  S.  25)..  Zehntner,  Decane,  faiessen  bei  den  Baiem  die  Vor- 
steher der  Dorfigemeinden  (ebend.  S.  26). 

6)  Psalm  33.  2.  92.  4.  144.  9. 

7)  Ein  dies  fiEwtos,   an  welchem  der  Prätor  die  drd. Worte:,  do,  dico,  addico 
sprechen,  also  einen  gerichtlichen  Aassprach  thun  doifte. 

8)  Zehn  Jahre  irrte  Odysseas  omher. —  Sowohl  der  Titanenkrieg  als  der  Troische 
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Ausset  den  erwBhnUoi  Grundzahlen  von  1  — 10,  woteus  die  andern 
durch  beliebige  Zusammensetzung  ihre  Bedeutung  erhielten,  sind  noch 
einige  besonders  hervorzuheben. 

So  die  Zahl  12. 
Sie  soll  Sonne  1)  bedeuten,  Macht ^),   die  Gemeinde  5).      Sie   wurde 
Eintheilungsprinzip  für  das  Jahr*),  für  die  Monate  ^,  für  die  Stunden^, 
selbst  für  das  Alter  ^.     Man  nahm  12  Götter^  an,    ebensoviel  Titanen, 

dauerte  10  Jahre.  —  Von  Rom  worden  nach  Epidaums  10  Gesandte  ge- 
schickt, um  den  Aesculap  zu  holen,  damit  die  Pest  aufhöre,  welche  bereits 
3  Jahre  wüthete. 

Zehn  Plagen  wurden  über  Aegypten  verhängt.  —  Die  Verbannung  erstreckte 
sich  meistens  auf  10  Jahre.  —  Im  Buddhismus  und  Brahmismus  finden  sich 
10  Incamationen  der  Gottheit. 

9)  So  heisst  es  bei  Sacharja  (Gap.  8.  Y.  23):  »Zehn  MBnner  aus  allerlei  Spra- 
chen der  Heiden  werden  Ehien  Jüdischen  Mami  bei  dem  Zipfel  ergreifen  und 
sagen:  Wir  wollen  mit  euch  gehen,  denn  wir  hören,  dass  Gott  mit  euch  ist.« 

1)  Nach  Alex,  von  Humboldt  bei  den  Indem.  Er  bemerkt:  (Ueber  die  bei 
rerschiedenen  Völkern  ftUidien  Systeme  von  Zahlzeichen  in  Crelle's  Joum. 
für  Mathematik.  Bd.  4.  H.  3.  Berlin.  1829.  4.  S.  212)  Sie  haben  eine  bild- 
liche Methode,  Zahlen  durch  die  Namen  von  Gegenstanden  ausEudrnoken. 

it)  2woIf  Geier  bestimmten  dem  Bomulus  die  Hetrschaft.  —  Ein  Schild  fiel  vom 
IBmmel.  Auf  den  Rafh  der  Nymphe  Egeria  fugt  Numa  eilf  andere  hinzu,  und 
die  Seuche,  welche  Rom  verheerte,  liess  nach. 

3)  Deutsch,  Commentar  zur  Genesis.  Ausg.  2.  Th.  2.  S.  225.  und  Kliefoth 
fai  der  Theol.  Zeitschr.  1862.  H.  4.  S.  510. 

4)  Der  aimus  chaldaicus  bestand  aus  12  Sonnenjahren:  Censorinus  a.  a.  0. 
Oap.  18.  p.  53. 

5)  Nach  dem  Sonnenjahr  wurden  bei  den  Aegyptem  -schon  früh  12  Monate  an- 
genommen. 

6)  Ideler  (Handb.  der  Chronologie  Bd.  I.  S.  85.  226)  sagt  nach  Herodot  aus« 
drücklich ,  dass  die  12  Theile  des  Tages  von  den  Babyloniem  zu  den  Grie- 
chen kamen. 

7)  In  12  Siebenheiten  zerfiel,  etruskischer  Zeitansicht  gemäss,  das  ganze  Men- 
schenalter, so  dass  2  Siebenheiten  (14  Jahre)  auf  die  UnmOndigkeit,  6  (42 
Jahre)  auf  das  halbe  Lebensalter  fielen:  Husohke,  die  Verfassung  des  Königs 
Senrius  Tullius.    Heidelberg.  1838.  S.  144. 


ZUR  BEÜRTHEÜjÜNG  D.  WEBTH8  ü.  D.  BEDEUTUNG  D.  MED.  ZAHLENL.    88 

Sternbilder  1) ,  Volksstämme ^),  Apostel 3).     Dieselbe  Zahl  findet  sich  bei 
den  Arbeiten  des  Herkules  und  sogar  bei  den  Kategorien  ^)  des  Denkens; 

Die  Zahl  18 

err^  zuweilen  Furcht^.      In  indischen   und  griechischen  Mythen   zieht 
sie  nicht  selten  die  Aufmerksamkeit  auf  sieh  ^). 


8)  Ueber  die    12  Götter  GriechenlandB  s:  Ed.  Gerhard  in  den  Berliner  aead. 
Abhandlungen,  1842.  und  darüber  Welcker  in    seiner  Griechischen  Grötter« 
lehre.  Göttingen.  1860.  Bd.  2.  S.  175.     Femer  Preller,  das  Zwölfgöttwßy- 
stem  der  Griechen  in  den  Verhandlungen  der   9ten  Versammlung   deutscher 
Philologen  zu  Jena.    Jeaia.1847.  4.  S.  48.  —    E.  Schmidt  (die  Zwölfgötter 
der  Griechen.  J^ia.  1859)  führt  sie  Mgendermassen  auf:   1.  Zeus,  Himmels- 
geist;  2.  Here,  Luftgeist;    3.  Poseidon,  Wassergeist;    4.  Demeter,  Edgeist 
5.  Apollon,   Sonnengeist;   6.  Artemis,  Mondgeist;  7.  Hephaistos^  Feuergeist 
8.  Pallas  Athene,  SchaDgeist;  9.  Ares,  Windgeist;  10.  Aphrodite,  Fluthgeist 
11.  Hermes^  Lichtgeist;  12.  Hestia,  Wärmegeist,    üeber  die  12  Götter  in  Rom 
(welche  cBe  gleichen  waren)  s:  Müller,  Etmsker.  IL  S.  64.  81. 

1)  Die  Gestirne  wurden  schon  in  den  ältesten  Zeiten  unter  12  Sternbilder  ab- 
getheilt,  innerhalb  deren  die  Sonne  ihre  jährliche  Bahn  zuräcki^.  Die  ganze 
Sontneabahn  ist  in  12  gleiche  Bogen  getheilt,  welche  nach  Sternbildern  be- 
nannt werden  und  den  Thierkreis  (Zodiakus)  bilden.  Die  12  Bogen  der  Ek- 
tiptik  je  zu  80  Graden  als  Zeichen  des  Thierkreises  sind  Widder,  Stier,  Zwil- 
linge [Frühlingszeichen];  Krebs,  Löwe,  Jungfrau  [Sommeizeichen];  Wage, 
Skorpion,  Schütze  [Herbstzeichai];  Steinbock^  Wassermamn,  Fische  [Win- 
terzeiohen]. 

2)  Die  Zwölftheilung  der  Stämme  findet  sich  fast  bei  allen  Völkern  der  alten 
Weit.  Am  bekanntesten  ist  die  der  12  Stämme  Israels.  Damm  waren  auch 
12  Edelsteine  in  dem  Brustschilde  des  Hohenpriesters ,  und  darum  hatte  Je- 
rusalem 12  Thore. 

8)  Nach  dem  Ausscheiden  von  Ischarioth  wurde  Paulus  hinzugezählt» 

4)  Z.  B.  Ton  Kant. 

5)  Da  Quistus  mit  seinen  12  Jüngern  die  Zahl  18  ausmachte,  er  aber  dayon 
starb,  so  herrscht  der  Wahn,  dass  wenn  13  bei  Tische  sitzen,  einer  davon 
in  demselben  Jahr  sterben  müsse. 

Jm  Gegensatze  gegen  die  Christen  zählen  die  Mohammedaner  den   ISten 
Ph§8.  Glosse,  XI.  E 


84  E.  F.  H.  MARX. 

Die  Zahl  15 
ist  wohl  als  hecUngender  Termin^)  aufzu&ssen. 

Die  Zahl  17 
seigt  eine  gerichtliche  Bestimmung^). 

Die  Zahl  30 
war  nicht  ohne  Einfluss  hei  der  Feststellung  der  Lehensahschnitte ')  und 
staatlichen  Einrichtungen*);   auch  diente  sie  zum  Ausdrack  einer  auffal- 
l«iden^  und  würdigen^  Zahl. 


Tag  eines  jeden  Monats,  sowie  ancb  den  14ten  und  15ten  unter  die  glüddi- 
chenTage.  S:  J.C.Gatter  er,  Abriss  der  Chronologie.  Göttingen.  1777.  S.208. 
6)  Bachofen  (das  Matterrecht.  S.  277)  redet  von  der  physisch -natürlichen  Ge- 
nerationsbeziehung  der  Zahl  13.  Als  Beispiele  fährt  er  an  die  IStagige  Be- 
gattung der  Amazonen  mit  Alexander;  die  13  Geschlechter,  welche  Heracles 
'  von  Jo trennen;  die  13  Ruder  des  Danaidenschiffes;  femer  (S.  207),  dassPra- 
tanrana  gleich  nach  seiner  Geburt  13  Jahr  alt  war;  dass  ä&r  thrakische  Ares 
13  Monate  in  Fesseln  sich  befand;  dass  Plato  und  Eudoxus  13  Jahre  bei  den 
Aegyptischen  Priestern  yerweilten;  dass  Alezander  13  goldene  Schalen  nach 
Delphi  weihte. 

1)  Das  Wort  des  Herrn  zu  Jesaja  lautete:  Sage  Hiskia,  icb  will  d^en  Tagen 
noch  15  Jahre  zulegen  (Jesaja.  Cap.  38.  V.  5). 

Ln  Steuerwesen  der  Römer  wurde  eine  15jährige  Periode  angenommen. 

2)  Der  Zeitraum  von  17  Tagen  hiess  bei  den  Bömem  Trinundinum.  Nach  Ide- 
ler (Chronologie.  Bd.  2.  S.  137)  musste  jeder  Gesetzrorsdilag,  nach  der  lex 
Caecilia  Didia,  zur  Einsicht  ein  Trinundinum,  2  römische  Wochen,  17  Tage, 
angeschlagen  bleiben. 

Für  den  Anfang  d«*  Pubertät  nahm  Seryius  17  Tolle  Jahre  an.    S:  Huschke, 
die  Verfassung  des  Königs  Servius  Tulliüs.  S.  143. 

3)  Nach  Huschke  (a.  a.  0.  S.  144)  zerfiel  das  ganze  Leben  in  3  Satumus- 
läufe  Fon  30  Jahren. 

4)  In  Kreta  waren  30  Landesälteste.  —  Die  Bürgerschaft  ^tftrta's  bestand  aus 
30  bürgerlichen  Genossenschaften.  •—  30  Gewaltschaften  oder  Kuriw^  fanden 
sich  im  alten  Boin. 

Huschke  behauptet  (a.  a.  0.  S.  85  Note  33*):  die  Zahl  30  wäre  eine  ver- 
fassungsmässig   geschlossene    in  dem  launischen  Staat  und  massgebend  für 
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Die  Zahl  40 
ergiebt  sich  als  unbestimmte  Vielheit i),    Vorbereitung 2) ,    Erwartung^, 
Ruhe*),   Erforschung 5) ,   als   Absonderung 6) ,   Wiedersehen  7)   und  Voll- 
endung 8). 


die  Abtbeilimgen  im  Volke  gewesen.  —    Das  gemeine  Sachsenrecht  lässt  die 
Rechte  und  Pflichten  eines  Erben  erst  nach  dem  SOsten  Jahr  eintreten. 

5)  Helena  hatte  30  Freier;  in  Athen  herrschten  30  Tyrannen. 

6)  Die  Kinder  Israel  beweinten  Mose  30  Tage  (5  Mose.  Cap.  34.  V.  8).  -- 
BD  Tage  hindurch  dauerte  der  Dienst  für  die  Seele  des  Verstorbenen  nach 
Gregor  dem  Grossen.  S:  Homeyer  im  Monatsbericht  der  Preussischen  Akad. 
der  Wissenschaften.    Berlin.  1862.  Joly.  S.  537. 

1)  40  Tage  und  40  Nächte  fiel  der  Begen,  welcher  die  Sindflnth  bewirkte  (IMose« 
Cap.  7.  V.  4.  12). 

Der  Herr  sprach  zu  Mose:  die  Kinder  Israel  sollen  Hirten  seyn  in  der 
Wüste  40  Jahr  (4.  Cap.  14.  V.  33.  34). 

Chardin  (Voyage  en  Perse.  Amsterdam.  1711.  4.  T. H.  p.  138)  bemerkt: 
la  langue  Persane  se  sert  du  nombre  indefini  pour  un  nombre  fini  etcertain, 
lorsqu'il  est  considerable  et  extraordinaire.  Ds  appellent  40  piliers  et  lu- 
mieres  pour  ezprimer,  que  sont  des  saUes  ä  beauconp  de  piliers  et  des  chan* 
deliers.  —  Ewald  (Gesch.  des  Volkes  Israel.  2te  Ausg.  Göttingen.  1853. 
S.  240)  behauptet  auch,  dass  die  Angabe  Ton  40  blos  eine  runde  Zahl  von 
einer  geschichtlich  nicht  nachgewiesenen  Zeit  bedeute. 

2)  In  niyrien ,  Griechenland  und  zu  Alexandrien  ÜLStet  man  6  Wochen  und  nennt 
diese  Zeit  tststSaqaKwn^,  Quadragesima.  S:  Ideler,  Handb.  der  Chronologie. 
Berlin.  1826.  B.  2.  S.  210. 

3)  Noah  wartete  40  Tage,  bis  er  das  Fenster  aufmachte  und  den  Raben  fliegen 
Hess  (1  Mose.  Cap.  8.  V.  6.  7.). 

4)  Die  Friedenszeit  dauerte  40  Jahre  (Richter.  Cap.  3.  V.  11.)  »Das  Land  war 
stille  40  Jahr  (ebend.  Cap.  5.  V.  31  und  ebenso  ebend.  Cap.  8.  V.  28).  — 
P.  J.  Bruns  bemerkt  ausdrücklich  (in  Paulus  Memorabilien.  Leipzig.  1795. 
St.  7.  S.  54),  dass  die  Zahl  40  und  ihr  Duplicat  bei  den  Jahren  voi^omme, 
die  als  Ruhejahre  angemerkt  seyen. 

Im  Koran  (yonWahl.  Halle.  1828.  8.  Sure  XLVI.  S:517)  werden  40  Jahre 
als  das  gesetzte  Alter  angenommen. 

5)  Da  die  nach  Canaan  gesandten  Männer  das  Land  erkundet  hatten,  kehrten 

sie  nach  40  Tagen  zurück  (4  Mose.  Cap.  13.  V.  26). 

E2 
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Die  Zahl  45 
wurde  als  die  Hälfte  der  vom  Fatum  bestimmten  Lebensdauer  betrachtet  ^). 

Die  Zahl  63 
verursacht  insofern  Besorgmss,   als  geglaubt  wird,    dieses  Jahr   sey  das 
eigentliche  oder  grosse  Stufenjahr,  welches  den  Schluss  des  Lebens  bilde  ^). 

Die  Zahl  70 
ist  als  eine  wichtige  ')  verzeichnet.      Sie   kömmt  als  Maass  der  Lebens- 
dauer*),  der  Strafe 5)  und  Trauer^   vor,   als  Eintheilung  ftbr   Völker 7), 

6)  Moses  war  bei  dem  Herrn  40  Tage  nnd  40  Nächte  (2.  Cap.  S4.  Y.  28.  Ebenso 
5  Mose.  Cap.  9.  Y.  9  und  11).  —  Elias  ging  40  Tage  und  40  Nächte  bis 
an  den  Berg  Gottes  Horeb  (1  Könige.  Gap.  19.  Y.  8).  —  Jesus  fastete  in 
der  Wüste  40  Tage  und  40  Nächte  (Evangelium  Matthäi.  Cap.  4.  Y.  2). 

7)  Jesus  Uess  sich  unter  den  Aposteln  sehen  40  Tage  lang  (Apostelgeschichte 
Cap.  1.  Y.  8). 

8)  Die  Dauer  der  menschlichen  Schwangerschaft  beträgt  40  Wochen  (280  Tage) 
angefSangen  von  dem  Tage  der  zuletzt,  vor  der  Empfaagniss,  ordentlich  er- 
schienenen Menstruation.  —  Der  40ste  Tag  wurde  früher  als  der  Termin 
angenommen,  wo  sidi  die  Seele  mit  dem  Körper  verbinde  (Fort.  Fidelis 
de  animatione  foetus  in  seinen  Buche  de  relationibus  medicorum.  L.  IIL  sect.  6. 
und  Paulus  Zacchias,  Quaestiones  medico- legales.  L.  I.  Tit.  2.  qu.  9. 
L.  IX.  Tit.  1.  qu.  2). 

Die  Zeit  des  Einbalsamirens   dauerte  40  Tage  (I  Mose.  Ci^.  50.  Y.  3).  — 
Im  408ten  Lebensjahre  werden  nach  Quetelet  (der  Mensch,  übers,  von 

Riecke  S.  649)  die  Meisterstücke  der  dramatischen  Literatur  geschaffen  und 

in  ihm  erscheine  am  häufigsten  das  Irrseyn. 

1)  Huschke  a.  a.  O.  S.  144.  —  Servius  Tullius  nahm  45  Jahre  für  den  An- 
fang der  senior  aetas  an  (ebend.  S.  143). 

2)  Das  Resultat  von  9X7  wurde  für  bedeutungsvoll  erachtet.  —  Die  Grriechen 
nannten  dieses  Jahr  ävif^Xa^. 

3)  Schon  durch  7  X  10. 

4)  Unser  Leben  währet  70  Jahr,  und  wenns  hoch  kommt,  so  sinds  80  Jahr 
(Psahn.  90.  Y.  10). 

5)  »Siebenzig  Wochen  sind  bestimmt  über  dein  Yolk  und  über  deine  heilige  Stadt« 
lautet  die  Weissagung  (Daniel.  Gap.  9.  Y.  24). 
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Volksvarsteher^),    Mitglieder  der    kirchlichen  Oberbehörde 2),  Gebote^, 
Schriftgelehrten  ^)  und  Wissenschaften  ^). 

Die  vcNratehenden  Mattheilnngen ,  welche  nur  einen  sehr  klein^i 
Theil  des  vorhandenen  Stoffs  enthalten,  zeigen  wohl  zur  Genflge,  dass 
sie  wenig  Gewisses,  viel  Wahrscheinliches  und  noch  weit  mehr  Will- 
kührliches  in  sich  scbliessen. 

Wie  die  Menschen  es  mit  der  Wahrheit  nicht  immer  sehr  genau 
nehmen ,  .sondern  an  das  Vorgebliche  glauben,  wenn  lieb  gewonnene  Mei- 
nungen und  Vorstellungen  dadurch  Bestätigung  erlangen,  so  verfahren 
auch  manche  Lehren.  Strenge  Prüfung  ist  nicht  ihre  Sache;  es  kommt 
Urnen  mehr  auf  das  Häufen  von  Veigleichungen  und  gemüthvoUen  Ein- 


»Diese  Völker,  heisst  es,  sollen  dem  Könige  zu  Babel  dienen  70  Jahr  (Je- 
reniiä.  Cap.  25.  V.  11.  Cap.  29.  V.  10). 

Die  Kette,  woran  in  der  Hölle  die  Bösen  gekettet  werden,  ist  70  Ellen 
lang:  Koran.  Sure  LXE.  Ausg.  von  Wahl.  Halle.  1828.  S.  624. 

6)  In  Aegypten  wurde  um  einen  König  70  Tage  getrauert.  —  Septuagesima  be- 
deutet in  der  christlichen  Kirche  den  70stra  Tag  vor  Ostern,  von  wo  an  der 
Genuas  weltlicher  Freuden  verboten  war. 

7)  Nach  Steinschneider  (Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenl.  GeseUsch.  Bd.  4- 
Leipzig.  1850.  S.  150)  beträgt  die  Anzahl  der  Abkömmlinge  Noah's,  der 
Hauptvölker  der  Welt,  70. 

1)  Moses  berief  zum  Rath  70  Aelteste  (2  Mose.  Cap.  24.  V.  9.  IV.  Cap.  11- 
V.  16  und  24). 

2)  Lukas  (Cap.  10.  V.  1)  bemerkt:  *Der  Herr  sonderte  andere  70  aus«.  —  70 
Kardinäle  sind  im  Conclave. 

3)  Berthe  au  (die  sieben  Gruppen  mosaischer  Gesetze.    Göttingen.  1840.  S.  vii) 

sagt:  :^Icb  fead  7  Reihen  von  je  10  Geboten.  Die  Zahlen  10  und  7  mit  ih- 
rem Product  70  errojgten  die  Vermuthung,  dass  sie  maassgebend  für  die  An- 
ordnung der  Gesetze  seyen.    Es  finden  sich  7  Gruppen  von  je  70  Geboten.« 

4)  Durch  70  Gelehrte  kam  die  Uebersetzung  des  hebräischen  Textes  des  alten 
Testaments  in  das  Griechische  zu  Stande;  darum  heisst  sie  Septuaginta. 

5  Die  Perser  zählen  TO  Wifiscnschaften  (NadiA.  Sepsis  in  der  Revue  de  rOrient. 
Fevr.  1844.  im  Außlaild.  1844.  N.  208.  S.  829). 
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drücken,  als  auf  kritische  Sichtung  des  Thatsichlichen  an.  Nicht  so  die 
Medicin.  Diese  besteht  einzig  aus  den  Ergebnissen  einer  rahigen,  sinn- 
lichen Beobachtung,  wobei  nur  die  vorsichtigste  Combination,  aber  nim* 
mermehr  das  abstrakte  Grrübeln  oder  die  Phantasie  mithelfen  dflrfen. 

Will  der  Arzt  mit  der  blossen  Muthmassung  sich  nicht  begnflgen, 
will  er  dem  Vorwurfe  sich  entziehen,  nach  unsichem  SchDbssen  zu  han- 
deln ,  will  er  Ansprüche  auf  das  Becht  des  Naturforschers  machen  und 
sein  Wissen  einer  exacten  Methode  unterwerfen,  so  darf  er  die  Mühe 
nicht  scheuen ,  seine  leitenden  Grundsätze  selbst  in  Frage  zu  stellen  und 
eindringend  zu  untersuchen;  ja  er  muss  es  selbst  auf  die  Ge&hr  hin  wa- 
gen, einen  grossen  Theil  seines  Besitzes  einzubfissen. 

Als  Grund,  dass  die  medicinische  Zahlenlehre  noch  keine  sichtende 
Bearbeitung  erhalten,  ist  nicht  sowohl  die  Schwierigkeit  derselben,  als 
die  eigenthümliche  Natur  des  G^enstandes  anzunehmen.  Die  Lehre  ist 
keine  klar  ausgesprochene,  aber  eine  allseitig  angenommene.  Und  da^ 
mit  ist  es  wie  mit  der  öffentlichen  Meinung;  sie  herrscht,  weil  sie  da  ist; 
das  Ankämpfen  dagegen  mit  Gründen  bleibt  meistens  erfolglos ;  die  Masse 
folgt  blindlings  der  gegebenen  Bichtung.  Begriffe,  welche  ihre  Wurzeln 
in  der  fernsten  Vergangenheit  haben  und  mit  religiösen  Vorstellungen  im 
Zusammenhange  stehen,  wie  das  hier  der  Fall  ist,  werden  selbst  von  Ge- 
bildeten zähe  festgehalten,  und  das  analytische  Verfahren  erscheint  wie 
eine  Entweihung  und  Verletzung  der  höchsten  Pflichten.  Die  verständige 
Ansicht  wird  von  dem  verschmäht,  der  sich  in  das  Mysterium  des  Glau- 
bens versenkt;  sie  wird  als  Mangel  an  tiefem  Sinn,  als  kalter,  herzloser 
Skepticismus  zurückgewiesen. 

Auch  ist  nicht  zu  übersehen ,  dass  die  Aerzte  vor  der  Zahlenlehre 
eine  um  so  grössere  Ehrfurcht  und  Scheu  haben,  als  sie  darin  Offenba- 
rungen des  waltenden  Greistes  herausahnen.  Lautet  es  doch  seltsam  ge- 
heimnissvoll und  überwältigend :  „Wir  leben  in  Zahl  und  Vernunft";  „die 
Seele  ist  Zahl,  Harmonie  ihres  Körpers";  „die  Zeit  ist  eine  Art  von 
2iahl,  der  Anfang  der  Zahl  ist  göttlich,  er  ist  die  Einheit."  „Die  ersten 
Prinzipien  aller  Dinge  sind  Zahlen."     Solche  Aussprüche,  von  anerkannt 
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erleuchteten  Männern  herstammend,  machen  einen  solchen  Emdruck« 
dass  die  Wenigsten  dem  Imponirenden  sich  zu  entziehen,  Ton  dem  Bcum 
sich  zu  lösen  vermögen. 

Was  Freiheit  des  Urtheils  schafft,  das  ist  ruhiges  Nachdenken.  Die 
wissenschaftliche  Untersuchung,  zumal  im  Reiche  natflrlicher  Dinge,  hat 
das  vor  jeder  andern  Betrachtungsweise  voraus ,  dass,  wie  sie  selbst  ein- 
fach ist  und  nur  nach  dem  Einfachsten  strebt,  von  noch  so  hochklin- 
genden Redensarten  nicht  befangen ,  sondern  im  O^entheil  dagegen  ein- 
genommen wird. 

Um  dem  Wahren  sich  zuzuwenden,  bedarf  es  keiner  die  Sinne  um- 
nebelnden Ceremonieen,  um  die  Stimme  der  Weisheit  zu  vernehmen, 
keiner  Worte,  die  in  ein  Pythisches  Dunkel  gehüllt  sind.  Wäre  das 
tlber  die  Zahl  Ausgesagte  wirklich  so  allumfassend  und  bedeutend,  so 
müsste  es  verständlicher  imd  dem  Wissensdurstigen  zugänglicher  seyn, 
als  es  ist.  Für  den  Arzt  ist  nichts  gefahrlicher,  als  durch  vage  Gre- 
fElhlsimpulse  sich  bestimmen  zu  lassen,  die  besonnene  XJeberlegung  der 
Dictatur  willkUhrlicher  Erklärungen  unterzuordnen,  das  Auge  statt  auf 
reelle  Formen  auf  Nebelbilder  zu  heften,  ftberlieferten  Traditionen  ebenso 
zu  vertrauen  wie  den  Beobachtungen  der  unmittelbaren  Gegenwart. 

Gerade  der  letztere  Punkt  birgt  in  seiner  weiteren  Ausdehnung 
ein  nicht  zu  unterschätzendes  Motiv  zur  Aufrechthaltung  der  herkömm- 
hchen  Zahlenlehre.  Da  diese  nemlich  aus  der  Hippokratischen  Zeit 
stammt,  der  Vater  der  Medidn  f%tr  ihren  Begrflnder  genommen  wird  und 
fast  alle  berühmten  Praktiker  bis  auf  die  neueste  Zeit  dazu  sich  bekann- 
ten ,  so  wurde  das  treue  Stehen  zu  ihr  mit  guter  Beobachtungskunst  und 
Geschicklichkeit  für  identisch  erachtet.  Mag  ein  Arzt  auch  noch  so  we- 
nig um  das  Alterthum  sich  kümmern  und  noch  so  wenig  mit  den  Ver- 
tretern desselben  vertraut  seyn,  nach  dem  Ruhme,  für  einen  hippokrati- 
schen Airit  gehalten  zu  werden,  ringt  er,  weil  dieser  den  besten  Klang 
hat,  ächte  Einsicht  und  Hülfe  verspricht.  So  wird^  des  Scheines  wegen, 
gethan,   als  versteihe  man  vollkommen  die  alten  Lehrsätze  und  als  halte 
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man  sie  fflr  unbedingte  Natunrahrheiten.  Das  2^eugni88  aber  quillt  aus 
yerdeckter.  unreiner  Quelle;  es  ist  falsdi,  wie  der  Böhm,  wonach  ge*^ 
Tungen  wird.  Das  doctrinelle  Bekenntniss  dient  nur  ids  Mittel  sum 
Zweck,  zur  äusseren  Stellung  und  Geltung. 

Die  Zahlenlehre  geht  in  die  Kindheit  der  Menschheit  ssurSck;  sie 
fSbrt  wie  ein  Weberschifflein  durch  alle  Zeiten  und  Völker,  so  dass  es 
unmöglich  wird ,  genau  die  Spur  zu  verfolgen  und  das  Gewebe  der  Mei- 
nungen aber  sie  zu  entwirren.  Bald  nimmt  diese,  bald  jene  philosophi- 
sche oder  religiöse  Secte,  bald  diese  oder  jene  sdentifische  Schule  sie 
fEb:  sich  in  Anspruch.  Beobachtung  und  Betrachtung,  Träumerei  und 
Spielerei  wechseln  in  bunter  Reihe.  Aus  der  Art  der  Auffassung  er- 
giebt  sich  die  Signatur  der  Individuen  und  vorherrschender  geistiger 
Richtungen.  Man  sollte  denken,  ein  solches  Treiben  hätte  lange  genug 
gedauert.  In  der  Gegenwart  fölLt  es  zum  Mindesten  auf,  in  wissensdiaflt- 
liehen  Dingen  noch  Ahnungen  und  Bildern  statt  ausgemachten  Thatsa- 
chen  und  klaren  Begriffen  zu  begegnen.  Da  nicht  der  Glaube,  sondern 
nur  die  Wahrheit  frei  macht,  so  ist  in  jeder  Hinsicht  fGür  diese  zu  wir- 
ken. Hat  die  Zahlenlehre  einen  tiefen  wissenschaftlichen  Boden,  so  mö- 
gen ihre  Verehrer  nicht  weiter  säumen.  Beweise  dafOr  beizubringen  und 
ihre  geäusserten  Vermuthungen  im  Einzelnen  zu  bestätigen. 

Veranlassungen,  nach  Zahl^  zu  bestimmen  und  ihnen  eine  Bedeu- 
tung zu  geben,  waren  wohl  zuerst  die  10  Einger  ^)  und  die  regelmässig 
wiederkehrenden  Erscheinungen  beim  Menschen  ') ,  den  Hausthieren  und 


1)  John  Locke  (An  essay  on  Understanding.  L.  11.  c.  16),  welcher  ia  England 
Gelegenheit  hatte,  amerikanische  Wilde  zu  sehen,  sagt:  they  had  no  names 
for  numbers  aboye  5;  any  number  beyond  that,  they  made  out  by  shewing 
their  fingers  and  the  fingers  of  other  who  were  present. 

2)  Hammer  (in  den  Jahrbüchern  der  Literatur.  Wien.  1848.  Bd.  122.  B.  191) 
bemerkte  ganz  richtig  [wie  schon  längst  Macrobius  a.  a.  0.  L.  L  c.  6  mid 
Gensorinus  a.a.O.  c.  7]:  »Der  Mensch  masste  weit  frfiher  an  sich  selbst 
den  regdmässigen  Verlauf  der  Greschleditsperioden  und  die  EiBwirkung  der  7 
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der  nmgebenden  Natur ^).  Um  die  Norm  des  Beobachteten  zu  fassen, 
um  darnach  sich  zu  richten,  um  eine  Nachahmung  zu  unternehmen, 
musste  erst  die  Zahl  ermittelt  werden.  Es  koimte  nicht  ausbleiben,  all- 
mälig  einen  Zusammenhang  zu  vermuthen  zwischen  der  Zahl,  den  oiga- 
nischen  wie  unoi^anischen  Vorgängen  und  selbst  den  Gesetzen  des  hö- 
heren Lebens.  Je  ausgebildeter  die  Sinne  wurden,  je  reicher  die  Hülfs* 
mittel  zu  ihrer  Unterstützung,  je  grösser  das  Bedürfiuss  der  Verallgemei- 
nerung und  Vereinfachung,  um  so  mehr  wurde  nach  Feststellung  der 
Zahl  gestrebt.  Anstatt  nun  Maass  zu  beobachten  und  sie  nur  auf  das 
anzuwenden,  was  sie  zulasst,  zog  man  die  Kreise  zu  weit  und  gestattete 
der  Einbildungskraft  einen  Einfluss  auf  sie  ^).  Was  so  gesagt  wird,  klingt 
allerdings  einschmeichelnd,  gedankenvoll,  erhaben;  allein  weiter  als  zum 
Klingen  kömmt  es  nicht. 

Die  periodischen  Wandlungen  und  Processe  der  Natur  waren  es 
hauptsächlich,  welche  durch  ihre  wunderbare  Regelmässigkeit  und  Be- 
ständigkeit nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  die  Nothwendigkeit  der 
Zahlenbestimmung  vorzeichneten.     Und  wie  in  den  frühesten  Jahrhun- 


als  EBtscheiderin  in  gefährlichen  Krankheiten  beobachtet  haben,    ehe  er  den 
ümlanf  der  7  Planeten  zu  beobachten  und  zu  berechnen  im  Stande  war.« 

1)  Wie  das  einfache  Auge  schon  an  den  Blumen  die  Zahl  zu  entdecken  vermag, 
zeigte  LinnS.  Er  sagt  (Philosophia  botanica.  ed.  Sprengel.  Halae.  1809. 
p.  110):  NnmeniB  natoralissimns  est,  quod  Calyx  in  tot  segmenta,  qnot  Co* 
rolla  dividitor ;  quibus  Filamenta  respondent,  singolo  singolis  Antheris  instructo. 
Pistilli  autem  divisio  cum  Pericarpii  locnlis  ant  seminum  receptaculis  convenire 
seiet.  —  QuinariuB  nnmeras  in  frnctificatione  maodme  freqnens  est.  Calyx 
et  CoroUa  quinquefida  in  plorimis  evadunt. 

2)  So  heisst  es  bei  Agrippa  ab  Nettesheim  (de  occulta  philosophia.  L.n. 
c.  2):  Omninm  Status  nnmerormn  colligatione  snbsistit;  maximam  et  simpli- 
cissimam  habentes  com  ideis  in  mente  divina  conunixtionem.  Onmia  quae 
sunt  atque  finnt,  certis  numeidU  subsistunt.  Tempus  constat  numero,  omnis- 
que  motus  et  actio. 

Auf  ähnliche  Weise  sprach  sich  Wallenberg  aus  (de  rhythmi  in  morbia 
epiphania.    Gottingae.  1811.  p.  60). 
PJi§8.  Glosse.  XI.  F 
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derten,  so  wird  auch  in  unsem  Tagen  das  Kommen  wie  Schwinden  der 
mannichfachsten  Erscheinungen  in  bestimmten  Zeitabschnitten  als  würdi- 
ges Object  wissenschaftlicher  Betrachtung  angesehen  >),  und  als  Angabe 
der  sorgföltigsten  Untersuchungen  festgehalten^). 

Den  grOssten  Eindruck  machten  die  Umläufe  der  Gestirne,  nament- 
lich des  Mondes 5),  die  Tags-*)  und  Jahrszeiten,  Ebbe  und  Ruth,  die 
Schwangerschaftszeit  des  Menschen,  die  Dauer  des  Trächtigseyns  der 
Thiere,  besonders  der  Brütung  der  VOgel  ^ ;  die  r^elmässige  Wiederkehr 
der  Brunst,  des  Winterschlafs,  des  Wandems;  die  Vegetationsepochen, 
das  Ausschlagen,  Blühen,  Verblühen,  Reifen,  Entlauben. 

Für  viele  dieser  Veränderungen  kann  die  Zahl  mathematisch  genau 


1)  Der  Recensent  der  Arbeiten  von  Laycock,  Schweig,  Quetelet  und  Schwann 
(im  British  foreign  med.  Review.  1844.  Vol.  18.  p.  178)  sagt:  If  the  laws 
of  periodicity  be  considered  in  all  their  relations ,  their  mysterions  antiqnity, 
their  practical  importance,  their  infinite  eztent,  their  connezion  at  one  with 
the  most  immense  phenomena  oi  the  Universe ,  and  the  most  minute ,  they 
cannot  fail  to  attract  phflosophic  minds  to  their  study. 

2)  Die  wesentlichen  Punkte,  worauf  es  bei  Beobachtung  periodischer  Vorgänge 
ankömmt,  ist  angegeben  für  Thiere  und  Pflanzen  von  Quetelet  im  Bulletin 
de  l'acad.  roy.  de  Bruzelles.  T.  IX.  P.  1.  1842.  p.  65 — 95 ;  für  den  Menschen 
Ton  Schwann  ebend.  P.  2.  p.  120 — 137. 

3)  Nach  den  Intenrallen  der  Beleuchtung  Ton  7  Tagen  wurde  eine  Woche,  und 
aus  4X7  Tagen  ein  Monat  angenommen.  Bei  A.  Gellius  (Noot  Attic.  L. 
m,  c.  10)  heisst  es:  lunae  cuniculum  confici  integris  quater  septenis  diebus. 
Galen  US  bemerkte,  dass  man  die  Monate  nicht  nach  dem  Monde,  sondern 
nach  der  Sonne  bestimmen  müsse  (de  diebus  decret.  L.  lU.  c.  7.  Vol.  IX. 
p.  914.  —    Comment.  in  Hippocratis  Epidem.  1.  Vol.  XVII.  P.  1.  p.  23). 

4)  Der  Tag  fing  bei  den  Aegyptem  und  Römern  mit  Mittemacht  an;  bei  den 
Babyloniem  und  Chaldäem  mit  Sonnenaufgang;  bei  den  Juden  mit  dem  Abend; 
bei  den  Griechen  und  Arabern  mit  d^  Untergang  der  Sonne. 

5)  M.  yergl. :  The  periods  of  utero-gestation  in  lower  animals .  in  relation  to  the 
menstrual  nisus  of  woman  in  Laycock 's  Treatise  on  the  nerrous  diseases  of 
Women.    London.  1840.  p.  47 — 75. 
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bestimmt  werden,  nicht  fflr  alle.  Der  absolute  Zeittypus  f&r  die  Pflan- 
zen ist  noch  nicht  ^)  gefunden.  Dieser  erscheint  abhängig  von  mannigfa- 
chen Einflüssen,  wie  von  der  Temperatur,  der  Feuchtigkeit,  dem  Lichte  2), 
der  geographischen  Breite,  der  Erhebung  über  dem  Meere,  dem  Boden. 
Das  eine  oder  andere  dieser  Momente  bewirkt  auffallende  Modificationen  5). 

Auch  bei  den  Thieren  macht  sich  das  Klima*)  und  auch  die  Bace^ 
als  abändernde  Bedingung  der  Feriodicität  geltend. 

üeber    das    periodische  Kommen    gewisser  Thiere    in    ungeheurer 


1)  F.  Cohn  (29ter  Jahres-Bericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Kultur.  1851.  Breslau.  4.  S.  54)  bemerkt:  »Nur  für  wenige  Orte  der  Erde 
und  für  wenige  Gewächse  wissen  wir,  wie  lange  die  Dauer  ihrer  Vegetation 
ist,  wann  im  Durchschnitt  ihre  einzelnen  Stadien  eintreten,  wie  viel  Zeit  von 
dem  Schluss  der  einen  bis  zum  Beginn  der  andern  Epoche  im  Mittel  hegt«. 

2)  Nach  Ernst  Meyer  (Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften. 
Königsberg.  1834.  S.  139.  146.)  sej  das  Zeitmaass  für  Schlafen  und  Wachen 
der  Pflanzen  ein  24stündiges,  und  stehe  in  Harmonie  mit  der  Axendrehimg 
der  Erde.  Die  Turgescenz  des  Zellengewebes  überwiege  bald  an  der  obem, 
bald  an  der  untern  Blattseite. 

3)  In  den  heissen,  langen  Sommertagen  nördlicher  Breiten  wird  die  Blüthezeit 
und  das  Reifen  der  Früchte  in  viel  kürzerer  Zeit  vollendet,  als  in  südhchen 
Gegenden  (Cohn  a.  a.  0.  S.  54). . 

4)  In  den  Tropen  wechseln  die  Hirsche  das  Geweih  nicht;  die  Vögel  mausern 
sich  öfters. 

3)  H.  Nathusius,  über  einen  auffikllenden  Racenunterschied  in  der  Trächtig- 
keitdauer der  Schafe  (In  der  Zeitschrift:  Der  zoologische  Garten  tou  Weinland. 
Frankfurt.  1862.  Jahrg.  3.  N.  5.  S.  102  u.s.w..)  bemerkt:  »Es  ist  bekannt,  dass 
die  Dauer  der  Trächtigkeit  bei  unsem  Hausthieren  yariirt  je  nach  verschiede- 
nen Umständen;  es  trägt  z.  B.  eine  Pferdestute,  in  welcher  durch  kräftige 
Nahnmg  bei  gleichzeitiger  Arbeit  ein  lebhafterer  Stofiumsatz  vorgeht,  regel- 
mässig kürzere  Zeit  als  eine  massige  und  schwach  ernährte.  Dass  aber  die 
Dauer  der  Trächtigkeit  durch  Bacequalität  bedingt  wird,  selbst  unter  Umstän- 
den, welche  in  jeder  Beziehung  gleiche  Bedingungen  darbieten,  ist,  soviel  ich 

weiss,  bisher  nicht  beobachtet«. 

F2 
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Menge  und  ihr  Verschwinden,  wobei  verschiedenartige  Einflüsse  in  Frage 
kommen,  ist  noch  keine  feste  R^el  ausfindig  gemacht^). 

Wenn  es  schon  seine  Schwierigkeit  hat,  nach  dem  bisherigen  Stand- 
punkte unserer  Kenntnisse,  bei  den  einiachen  Organismen,  den  Pflanzen, 
Zahlen  fElr  ihre  Verrichtungen  und  ihren  Lebenslauf  festzusetzen,  wie 
erst  fElr  den  Menschen,  bei  dem  so  Vieles  zusammenwirkt,  dass  die  ur- 
sächlichen Momente,  welche  von  Aussen  oder  in  ihm  sich  äussern,  nicht 
sämmtlich  zum  Bewusstseyn  kommen,  und  diejenigen,  welche  beobachtet 
werden  können,  noch  wenig  im  Einzelnen  scharf  und  bestimmt  erforscht 
wurden.  Weil  aber  der  Mensch  ein  so  bewunderungswflrdig  zusammen- 
gesetztes und  bestimmbares  Geschöpf  ist,  wird  die  Gesetzmässigkeit  aller 
seiner  Beziehungen  und  Thätigkeiten  in  einem  so  vollendeten  Grade 
vorausgesetzt,  dass  sie  durch  Zahlen  ausgedrückt  werden  könne. 

Ein  Versuch  dieser  Art  ist  auch  insofern  gemacht,  als  es  gelang  den 
mittlem  Menschen  darzustellen,  das  Gesammtresultat  seiner  wesentlichen 
körperlichen,  geistigen,  moralischen,  bfirgerlichen  und  geselligen  Bezie- 
hungen frei  von  allen  individuellen  und  localen  Bedingungen^). 

Was  bis  jetzt  noch  ungenfigend  blieb  oder  noch  gar  nicht  in  Be- 
trachtung gezc^en  wurde,  wird  vervollständigt  imd  näher  erwogen  wer- 
den, wenn  man  es  nicht  unterlässt  genau  die  Lflcken  anzugeben  und 
auch  die  Wege,  dahin  zu  gelangen,  zu  bezeichnen.  Letztere  sind,  all- 
gemein genommen,  wie  die  Natur  des  Menschen,  doppelter  Art,  einmal, 
seiner  leiblichen  Erscheinung  gemäss,  die  sorgfältigste  Beobachtung,  dann, 
seinem  geheimen,  den  Sinnen  entzogenen  Wesen  gemäss,  der  eindrin- 
gende Gedanke. 

Keine  Zahl  diente   zur  Bezeichnung   einer  organischen  Verrichtung 


1)  Ein  reichhaltiges  Material  dafür  lieferte  C.  F.  Heu  sing  er  in  seinen  Becher- 
ches  de  Pathologie  comparee.    Cassel.  1847.  4.  Vol.  11.  p.  565 — 578. 

2)  A.  Qnetelet,  üeber  den  Menschen  und  die  EntwicUang  seiner  Fähigkeiten, 
oder  Versuch  einer  Physik  der  Oesellschait.  Deutsch  Ton  V.  A.  Kecke. 
Stuttgart.  1838.  8. 
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so  frflh  und  80  allgemein,  wie  die  für  die  weibliche  Reinigung.  Sie 
wurde  als  eine  hochwichtige  angesehen^)  und  die  Blutung  die  monat« 
liehe  genannt^),  weil  der  periodische  Eintritt  derselben  mit  der  Zeit  des 
Mondumlaufs  verglichen  und  selbst  davon  abgeleitet  wurdet). 

Es  wäre  merkwürdig,  wenn  die  uranfängliche  Vermuthung  von  dem 
Zusammenhange  der  weiblichen  Periode  mit  dem  Monde ,  trotz  aller  ge» 
hegten  Zweifel,  eine  wissenschaftliche  Bestätigung  erhielte;  wenn  es 
gelange  fElr  die  unbestrittene  Periodicitat,  beim  Mangel  einer  naheli^en- 
den  Ursache,  eine  astralische  zu  erkennen. 


1)  Schon  dnrdi  die  Zeit  4X7. 

2)  So  in  den  meisten  Sprachen,  z.B.:  f*^eg,  igkfu^yoi,  Sm^iya,  xa%af/k^$a;  men- 
ses,  menstmum,  tributum  lunare,  Imiare  virus  etc.  — 

Richtig  genommen  ist  die  Menstruation  keine  monatliche,  sondern  eine  4 
wöchentliche. 

3)  Gewichtige  Stimmen  sprachen  sich  überhaupt  gegen  den  Einflnss  des  Mondes 
auf  Gesundheit  und  Krankheit  aus,  wie  Olbers  (in  der  Zeitschrift  für  Astro- 
nomie von  Lindenau  und  Bohnenberger  Bd.  5.  S.  241),  Arago  (im  Annuaire 
pour  Tan  1833.  Paris.  1832.  p.  233),  Schübler  (Untersuchungen  über  den 
EinfluBS  des  Mondes  auf  die  Veränderungen  in  unserer  Atmosphäre.  Leipzig. 
1830.  8.),  und  unter  den  Geburtshelfern  erklärte  sich  gegen  den  Einfluss  auf 
die  Menstruation  A.  F.  Hohl.  Er  sagt  (Lehrb.  der  Geburtshülfe.  2te  Aufl. 
Leipzig  1862.  S.  80):  »Dieser  Blutabgang,  nach  21  bis  28  Tagen  wiederkeh- 
rend, steht  mit  den  Mondphasen  in  keiner  Beziehung«. 

Anders  dagegen  äussert  sich ,  gestützt  auf  sehr  genau  angestellte  Beobach- 
tungen, Schweig  (im  Archiv  für  physiologische  Heilk.  Jahrg.  3.  Stuttg.  1844» 
S.  486):  »Der  Eintritt  der  weiblichen  Periode  kommt  mit  der  Zeit  überein^ 
welche  der  Mond  nöthig  hat,  seinen  elliptischen  Umgang  um  die  Erde  zu. 
vollenden,  was  durchschnittlich  innerhalb  27,56  Tagen  geschieht«.  Fast  eben 
so  (ebend.  Jahrg.  4.  1845.  S.  257):  »Das  durchschnittliche  Intervall  der  mo- 
natlichen Reinigung  beträgt  27  Tage,  nebst  einem  Bruch,  der  einem  halben 
Tage  nahe  kommt«. 

M.  vgl.  auch:  Borden,  Oeuvres  par  Richerand.  Paris.  1818.  T.  1.  p.  218. 
§.  XXXm.  —  J.  H.  Mädler,  der  Mond.  Berlin.  1837.  4.  S.  168.  §.  118.— 
G.  Th.  Fe  ebner,  Professor  Schieiden  und  der  Mond.  Leipzig.  1856.  8.  S. 
320—395. 
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Für  die  Möglichkeit  künftiger  Entdeckungen  in  diesem  dunklen  Ge- 
biete spricht  die  Thatsache,  dass  der  Mensch  iüx  Befolgung  von  Zeitbe- 
stimmungen empflinglich  ist,  ohne  dass  wir  anzugeben  yermOgen,  auf 
welche  Weise  diess  geschieht.  Das  Zeitmaass  muss  der  Seele  zum  Be- 
wusstsein  kommen,  sonst  wäre  es  wohl  nicht  m^lich,  dass  wir  aus  dem 
Schlafe  zu  der  Stunde  erwachen,  die  wir  als  Vorsatz  bestimmen.  Wie 
sich  aber  durch  den  Willen  eine  Zeituhr  bildet,  so  kann  durch  noch 
nicht  aufgefundene  Influenzen  eine  ausgebildete  Begelmässigkeit  entste- 
hen und  sich  erhalten.  Die  Receptivität  für  die  Zahl  ist  vorhanden, 
auch  die  Bückwirkung  darauf;  aber  die  Veranlassung  muss  von  Aussen 
kommen.  Die  Gewohnheit,  wenn  zur  Macht  geworden,  wirkt  wie  ein 
natürlicher  Bhythmus,  wie  ein  starkes  Gedächtniss.  Derartige  Analogieen 
müssen  zu  Hülfe  genommen  werden,  um  die  maassgebenden  Bedingun- 
gen sowie  die  vermittelnden  Organe  ausfindig  zu  machen.  Der  Instinkt, 
welcher  mehr  dem  Thiere  angehört,  leitet  zuweilen  den  Menschen  zum 
Heilsamen;  eine  Ahnung,  welche  kaum  hervorzutreten  wagt,  kann  zit- 
ternd wie  die  Magnetnadel,  auf  eine  Wahrheit  hinweisen. 

Die  eben  ausgesprochene  Hoffiiung  wird  von  den  Meisten  wie  ein 
müssiges  Fhantasiespiel  genommen  werden,  und  so  nicht  minder  vorne- 
herein der  Glaube  an  die  durch  Zahlen  ausdrückbare  Vereinfachung  der 
menschlichen  Natur.  Der  Ansicht  wird  vielleicht  mehr  Eingang  ver- 
schafft, wenn  Folgendes  Erwägung  findet.  Der  Mensch  als  Mikrokosmus 
ist  eine  incommensurable  Grösse;  allein  das  einzeln  Menschliche,  aus 
dem  er  wie  ein  Stamm  aus  concentrischen  Ringen  besteht,  lässt  eine  Be- 
rechnung zu.  Bei  der  Selbstbestimmung  des  Menschen,  bei  der  Freiheit 
seiner  Handlungen ,  wodurch  er  sich  von  den  übrigen  Geschöpfen  unter- 
scheidet, regt  sich  der  Zweifel,  dass  derselbe,  wie  diese,  von  periodischen 
Einflüssen  und  Veränderungen  abhänge.  Seine  moralische  und  sittliche 
Natur  scheint  ihnen  so  wenig  imterworfen  als  seine  Organisation,  weil 
von  einer  zeitweisen  Regeneration  gewisser  Theile,  wie  der  Oberhaut, 
Haare  u.  s.  w.  keine  Rede  ist.  G^ht  man  aber  tiefer  in  die  einzelnen  ent- 
gegen gehaltenen  Vorzüge  ein,  so  verlieren  sie  an  Sicherheit  und  Zuver- 
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lässigkeit,  und  der  geträumte  Ausnahmezustand  wird  so  beschränkt,  dass 
er  siöh  beinahe  verliert^).  Erscheinungen,  die  f&r  zufSllige  gelten,  wer- 
den als  constante,  die  Ursachen  und  Wirkungen  durch  eine  Kegel  be- 
dingte, erkannt. 

Die  Erfolge  der  Zeit  ^),  in  ihre  Elemente  zerlegt,  geprüjft  und  wieder 
als  Granzes  aufgefasst,  erleichtem  ihr  Verständniss.  Allerdings  sind  die 
Zeugnisse  daför  noch  schwacher  Art;  das  wird  sich  aber  im  Laufe  der 
Jahre  ändern.  Unverantwortlich  jedoch  würde  es  seyn,  bei  Vorurtheilen 
beharren  oder  dem  vielversprechendem  Streben  nur  die  beengenden  Hin- 
demisse  und  abschliessenden  Endpunkte  zeigen  zu  wollen. 

Den  Stoffwechsel,  diesen  Moderator 3)  des  Lebens,  hat  man  durch 
Zahlen  zu  bestimmen  gesucht.     Die  Frage,  ob  und  wie  weit  die  Ursache 


1)  Daher  bemerkte  auch  schon  Quetelet  (der  Mensch  von  Riecke.  S.  9);  »Der 
Mensch  steht  nicht  allein  in  Beziehung  auf  seine  körperlichen  Fähigkeiten^ 
sondern  selbst  in  Bezug  auf  seine  Handlungen  unter  dem  Einflüsse  von  Ur- 
sachen, die  grösstentheils  etwas  Regelmässiges  und  Periodisches  haben  und 
ebenso  regelmässige  und  periodische  Wirkungen  nach  sich  ziehen». 

2)  »Die  Zeit,  sagt  richtig  Schweig  (Untersuchungen  über  periodische  Vorgänge 
im  gesunden  und  kranken  Organismus  des  Menschen.  Karlsruhe.  1843.  S. 
165),  wirkt  zwar  unter  jeder  Bedingung,  aber  als  äusseres  Moment  kommt 
sie  mit  dem  Leben  in  Conflict.  Der  Organismus  ist  gewissen  durch  das  Al- 
ter, Lebensweise,  Gewohnheiten  bedingten  inneren  Veränderungen  und  Schwan- 
kungen ausgesetzt.  Daher  macht  sich  die  Zeit  nicht  als  absolut  nothwendige> 
sondern  nur  als  bedingte,  mit  andern  Ursachen  in  Berührung  kommende,  also 
wahrscheinUche  Wirkung  geltend.« 

3)  A.  Heynsius  sagt  (über  die  Periodicität  der  Lebenserscheinungen,  in  seinen 
Studien  des  physiologischen  Instituts  zu  Amsterdam.  Leipzig.  1861.  8.  S.  111): 
In  dem  StofPwechsel  ist  eine  der  Ursachen,. welche  die  Thätigkeit  der  Organe 
regelt,  und  ein  periodisches  Steigen  wie  Sinken  bewirkt.  Die  saure  Beaction^ 
welche  bei  erhöhter  Wirkung  auftritt,  ist  ab  eine  der  Ursachen  zu  betrach- 
ten. Diese  saure  Reaction  ist  abhängig  von  der  Wirkung  der  Organe,  und 
steht  in  Verbindung  mit  der  Menge  Blut,  welche  während  einer  gewissen  Zeit 
durch  die  Organe  strömt. 
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der  periodischen  Steigerung  und  Abnahme  in  den  Organen  oder  in  äusse- 
ren Einfltlssen  zu  suchen  sey,  ist  noch  nicht  erledigt. 

Die  regelmässigen  Pausen  dauern  bald  kurz,  wie  beim  Pulsschlage  ^) 
und  beim  Athmen^),  bald  länger,  wie  bei  den  Excretionen.  Für  die 
Absonderung  der  Harnsäure  wird  ein  6tägjger  Rhythmus  angenommen^. 
Die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  soll  sich  nicht  nach  bestimmten  Stun- 
den bemessen  lassen^).  Dagegen  gilt  das  periodische  Verhalten  der 
Wärme  als  sichere  Thatsache^) 

Uebrigens  hat  die  Periodidtät  darin  eine  OrSnze,  dass  nicht  in  al- 
len Organen  eine  Aufeinanderfolge  von  Ruhe  und  Bew^ung  Statt  findet 
Wann  ruht  das  Herz,  wann  ruhen  die  Inspirationsmuskeln?  Darum  ist 
auch  die  Annahme  von  einem  Sabbath  ^)  für  die  körperlichen  V errichtun* 
gen  eine  blos  dichterische  Fiction. 

lieber  die  Vorgänge  des  höheren  Nervenlebens  weiss  die  Zahl  noch 
wenig  anzugeben^),    denn  Behauptungen  wie  die 8),   dass  Aerger,  Krän- 

1)  Alle  %  Secimde  ein  Herzschlag. 

2)  Alle  5  Seconden  ein  Athemzug. 

3)  G.  Schweig  (Untersuchungen  über  periodische  Verändenuigen,  S.  41.)  nennt 
die  6tägige  Fluctaation  die  trophische. 

4)  Nach  £.  A.  Scharling  (in  den  Annalen  der  Chemie  von  Wöhler  und  Liebig. 
1843.  Bd.  44.  H.  1.  S.  214 — 42.)  hänge  sie  von  der  Tageszeit,  vom  Wachen 
oder  Schlafen,  vom  Satt-  oder  Hungrigseyn  ab. 

5)  K.  Vierordt,  Orundriss  der  Physiologie  des  Menschen.  2te  Aufl.  Tübingen. 
1862.  S.  509  und  S.  514.  —  Wunderlich  (die  Thermometrie  bei  Kranken, 
in  seinem  Archiv  für  physiologische  Heilkunde.  1857.  B.  1.  S.  7.)  sagt:  Wir 
sehen  ein  einfaches  physikalisches  Phänomen ,  dessen  ganzes  Wesen  scharf  in 
Zahlen  ausgedrückt  werden  kann,  unter  den  mannichüachsten  Bedingungen  mit 
der  grössten  Gonsequenz  sich  gleich  bleiben.  M.  vgl.  von  ihm  ebend.  Bd.  3. 
1859.  S.  76.  1860.  S.  385. 

6)  A  periodical  day  of  rest  is  necessary  to  the  well-being  of  the  body,  if  a  sui- 
table  amount  of  ezertion  be  daily  made:  Eduard  Smity,  Health  and  Di- 
sease as  influenced  by  cyclic  changes.    London.  1861. 

7)  Burdach  sagt  (Physiologie  Bd.  3.  S.  468):  Wo  die  Psyche  wirkt,  ist  die 
Herrschaft  der  Nothwendigkeit  und  der  Periodicität  beschränkt. 
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Imigr^l^ürigkeit  7  Tage  anhalten  und  nach  dieser  Periode '  plötzlich 
veiAschwindeir;' ^  darf  kaum  ernstlich  genommen  werdien.  '  Jline  ^oche' 
Bnügi  uhä  ^imnmt  ^r  Manches,  ohne  sich  dal)ei  typisch  zu  verhalten. 
In^lSitriiff'des  ÄchlaÄ  verdient  Beachtung,'  dass  wie  derselhe  bei  Erwach- 
senen in  der  Regel  7  $tunden  dauert«  auch  der'  durch  Opium  zur  "Be- 
ruhiginlg  väränlasste  gleichfalls  7  Stunden  anhält. 

Ergiebiger  und  weit  genauer  sind  die  Zahlenangaben  hinsichtlich^ 
aüderer  vorgfinge.  So  die  Wandlungsmethoden  von  der '  ersten  Äitste- 
hung  des  Eies  im  Eierstocke,  der  Losreissung  und  Ausstossung,  der 
Aüfiiahme  von  den  Tuben ,  dem  Wachsthum  in  der  GebSrmutter  bis  zur 
Greb^urt^)  und  dann  ^e  von  defii  ersten  Athemzuge  des  an  das  lacht  ge- 
brachten Individuums  bis  2Um  letzten. 

Wie  die  meisten  Geburten,  so  erfolgen  auch  die  leisten  Todes^e 
nach  Mittemacht  und  am  frfihen  Morgen.  Zu  einer  Stunde  des  Tages  ^) 
stirbt  der  Mensch  häufiger  als  zu  einer  der  Nacht. 


8)  M.  L^nhoBsek,  Darstellimg  des  menscMchenGomiHbeB.  Bd.  1.  Wien.  1824. 

8.  S.  513. 
1)  IL. ^glA/ Berthol 4». lieber daaGe^etss  der  Sc^wwgBr^ohafUdftaeir.:  Iniden 
:  Abbmdli  dto  K.  aeseUsch.  der  Wisseoschafleii  «sa/Gptti»gelLv^Bd.^2^   1844. 
;  .    B.  181-r-i224.  -^    L.  Kr  ahm  er,  HaüdK  dar  gerichtlidiaiat  Medüw«    Halle. 
:  18ML  8.  260.  —  .  O.  Veit,  Beitr^e  zur  gebfurtshülfliGh^  8tati$tik.r  In  der 
.Mquatsecbrift  Str.  iGeburtakandei    1965.  Bd.  6.   8.  344r^381.,   16^*  Bd.  6. 
K^  101t-138.  —    Ueber  deoEwflii»  des  KUma*B:    Blecke  b#iM)Q9ie tele t 
a.  a.  0.  8. 618:    »Ib  der  HaTiiima  kornnmi  die  mcdste«  GeboiKw. im.: Oktober, 
.  bei  tu*  ihriilehen  Febrnftr  und  Mai  vor«..—  üeber  den  Etoflws  dei;  Jahres- 
Zeiten  Yierordt  a.  a.  0.  8.  517. 
'  ^  Saldier  in  der  Prager  yiertaUahnaehrift  für  die  prafct.  Heilk.    166^.  Bd.;  3. 
8,  188.  ~    M.  vergl  auch  Vierordt  a.  a.  O.  8.  612.  —    Berliuski  (in 
FrarieplB  Notizen,  was.  Bd.  45.  8.  298.)  Vennuthete,  dass  äßs  Sterben  des- 
wegen  am  Ti«e  erfelge,  weil  die  dann  einwirkeDden  Btitze  die  seliwadie  :Le- 
benskraft  erschöpfen.    Auch  Bnek  (Magatin  der  auaUUidischen  Iiit^tnr  von 
Getson  nnd  Jtlius.  1829.  Bd.  17.  &  36«)  besebKldigte  voYzngsweise  den  :^- 
finss  ideir  Tempeoftttnr,  aber  andi,  wenigstens  lUr  Hambwg,  die  Zeit  der  Ebbe 
dnrch  Veränderung  der  Atmosphäre,  durch  Luftdmck  (ebend.  :8»  358). 
PkifS.  Glosse.  XI.  G 


.  Die  angenoffimenea  eifizeln^n  Entwicklungs-  ii^d.  Bflc|(b^fl!mg8pexi(H 
den ,  die  sogeBaimten  Stufenjahre ,  haben  noch  das  .Gepräge  der  filten, 
symhplischen  Zahlenlehre.  N^^ch  der  heiligen  Siebenzfdil  wurden  7  Al^ 
tersstufe|i  aufgefilhrt  ^) ;  gleich  der  Rennbahn,  wo  7  Wagen  7^  mal.  die 
Balui.  durchlaufen^,  sollte  das  Leben  7  Umläufe  enthalteiv 

Diesem  Maassstabe  entsprechend,  hielt  man  das  49te  und  63te  Jahr 
fOr  lebensseflLhrlich^.  Man  glaubte,  die  ganze  Oigani^ation  habe  in 
ihAen  ^ine  schwere  Prüfung  zu  bestehen;  gii^e  diesQ  aber  glücklich  vor- 
über, so  erlange  sie  neue  Widerstafndskraft 

Obgleich  umsichtige  Aerzt^  längst  das  Bedenkliche  diej^er  rJahre 
in  der  Ffircht  vor  ihnen  erblickten^),  so  gab  und  giebt  es  auch  ^de^e,^ 
welche  die  traditionelle  Besorgniss  theilen,  ja  £Ebr  die  /Seit  von  50  bisr 
75  Jahren  eine  eigene  klimakterische  Krankheit  annehmei^^,  sIs  ob  das 
Wort,  dass  das  Qreisenalt^  an  sich  JCrankheit  sey^^,  nipht  gen^g  aus- 
sagte. 

Da  zuverlässige  statistische  Untersuchungen  ei^ben^  dass  die  Stu- 
fqiyfihj;^.; vor  andern  wo^en  fOr  das  iq&miliie]ti€r  noch,  wf iblicb^.  Qpsflbl^ht 


1)  KiniS,  nttuStm^;  Knabe,  ndOg^  Jin^ng,  fn$ijak$9t^f  jimger  Ittnn,  vs^Mo^; 
Mann,  dr^-;  alter  Mann,  r#«^l  Omis,  nfecß^^.  M.  vcrgL;  Hippöerates 
de  ttestoi  rfttione.  L.  I.  ed.  Kühn.  T.  I.  p.  657.  —  Auch  mtrde  Jedes  Alter 
emßt  Ooltiieit  zageschrMben:  das  erste,  das  der  fimäfanmg  der  Diana;  das 
zwi^ite,  das  der  &ziehimg,  dem  Hermes;  das  der  Pubertät,  der  Apbrodite; 
das  der  Beife,  dem  Apoll;  das  der  Kraft,  dem  Man;  das-des  praktisoben  Le- 
bens, dem  Japter;  das  des  HiBsterbens,  dem  Erciaoe« 

2)'AWlu6  Oellias  (Noet.  Attie.  L.  DI.  c.  10.  N.  16):  «anieiila  Moniin  Gir- 
censium  solemnia  Septem  esse. 

5)  Bapt.  Godroachi  fde  annis  OiäBaoterids.  Bonoiliiae.  1600.  A  Oap.  2:  p. 
10 — 31)  bemüht  loch,  von  Adam  anCftngend  and  durch  Jakrhunderte  hiiidarch- 
gehend.  Beweise  für  die  Sterblidikeit  in  den  Stvfenjahren  beüzubniigen« 

4)  Fr.  Ho  ff  mann  de  annorum  cUmateriodrmn  ratkmali  et  medioa  axpKeatione. 
0|)p.  GeÄevae.  1740.  fd.  T.  V.  p.  91.  98. 

6)  H.  Haiford  in  den  Medieal  Transactions.  ToLIV.  London.  1«  13.  p;  316  etc. 
Deutsch  in  E.orA'%  Archir  für  med.  Erfafamng.  1817.  Bd.  1.  3.  164  a.aw. 

6)  senectuB  ipsa  morbus. 
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eine'  besondere  UefehrlicHkeit  zeigen,  so  wiurde  die  irfacht  der  Sieben- 
zahl  in  dieser  Hinsicüt  erschüttert,  und  das  Festhalten  an  der  7  jähri- 
gen Alters-Periode  hörte  damit  auf,'  dass  für  die  besseren  öesetztücher 
nur  5  PeripdQi;i^),inaassgebend  lü^iurden. 

.^^^ :,^?^  ^^®^,^®^  X^ben.so  drängt  sich  p^uchim  kranken  die '  B^ 
aditung  der^Zanl^  auf.  Ihre  Nothwendigkeit  wurde  schoiji  in  der  ersten 
Zeit.cl^r  Medicin; anerkannt;  obgleich  aber  die  Gesamm^iieit  der.  Aerzte 
die  Anwendung  derselben  auf  die  Physiologie  billigt,  itre  Äüsdeioiiing 
auf  Pathologie '  ijnd  Therapie  wird  aus  maniiichfachßn  Gründen  nur  mit 
Zweifeln  und  Bedenken  eingeräumt. 

,  ..  Der  Physiolog  darf  jBOfi  das  Gerathej^otl  hin  viel  untemehüien;  dem 
Arzte  ißt  das  "Wagniss  untersagt.  lier  Physiolpg  kann  seine  Äechnungs- 
fehler  durch  wiederholte  Versuche  nachholen  und  verbessern;^  der  Arzt 
wird  .vor  ihnen  durch  das  Grab  gewarnt;  er  miiss  das  Itechte  tBun^  so- 
lange es  noch  ^eit  ist.  Jener  hat  die  Natur  gegenüber,,  dieser  das  Jn^ 
dividuunu  Jener  k^nm  nicht  allgemein  genug  verfahren,,  dieser  nicil  spe^ 
ciell  genug.  Der  Arzt  soll  jede  Beschwerde,  jedes  Leiden  in  seiner  eir- 
gei^ten  Beschaffenheit  so  ermitteln,  dass  er  in  den  Stand  gesetzt  wird 
de^  besondem  Klagen,  Bedürfixissen  und  Wünschen  zu  entsprechen;  er 
soll  sich  gewissermaassen  in  den  Kranken  so  versenken,  dass  er  durch 
w^e  Allordnung  wie  dessen  innere  Heilkraft  zu  wirken  vermag. 

Zy^ar  ist.die  Krankheit  nur  eine  Modificat^oh  der  öesipidheit;  ^al^ 
lein  sie ^eigt, viel  Eigenthümiiches,  was  für.  sich' aufgefasst  und  erwogen 
seii^  will.  Di^  dazu  behülfliche  numerische  Methode  geut  auf  die  scharfe 
Charakteristik  des  Einzelnen  nicht  ein;  sie  hat  mehr  den  Namen  der 
Ejünkheit  im  Auge,  als  die  specialisirte  Unterscheidung^;  und  die  Sta^ 


1)  1>D]«  dtfr  'Emahfltt,  mOaüB,  fatg  Mm  KndfB'des  7(en  L^bmij^tof;  2)  des 
Biud)0iialta»^'  paeiitiäi  bis  am  (Eiade -des  Jtifwi;  3)  diss  Jüsf^liiigMlt^s,  ado- 

*    tiMWBtbl,  Insi  «lüK'ibide'idw  24ttBfn\   4)  dteTMannesaltatfs,  MtM  yililis,  bis 
zum  60ten  Jahr;  imd  darüber  hinaus  5)  das  Oreia^naltoc)  aentctas.    . 

G2 


^2  ,  1^  F-  H.,MAftX^ 

tistik  urtheilt  blos  nach  dem  Emdruck  der  Massen,^},  nnbelflmm^  um 
den  Buf  der  Ausnahmen;  es  kömmt  dabei,  wie  in  Schlachten ,  nur,  auf 
die  Itesultate,  nicht  auf  die  Verluste  an. 

Die  Periodicität  krankhafter'  An&lle  wird  durch  die  Zalil  bestimmt; 
aber  mehr  als  deren  Dauer  und  Wiederkehr  yennag  sie  nicht  auszusagen. 
Möge  sie  eine  gerade  oder  ungerade,  eine  heilige  oder  unheilige  seyn, 
es  bleibt  einfach  bei  der  Angabe  des  Paroxysmus,  der  Demission  und 
Intermission.  Eine  tiefere  Andeutung  des  eigenthümlichen  Verhaltens, 
der  inneren  oder  äusseren  Bezfige  wird  dadurch  nicht  ertheilt,  obgleich 
schon  frühe  beim  Wechselfieber  das  viertfigige  fELr  gefahrlicher  galt,  a)3 
das  eintägige  oder  dreitägige. 

Da  die  Stärke  der  alten  Medicin  Hauptsächlich  in  d^  umständlich- 
sten Schilderung  des  Verlaufs  und  der  Zeichen  der  Krankheit  bestand, 
so  wurde  selbstverständlich  das  fär  regelmässig  Befundene  mit  Vorliebe 
ausführlich  hervorgehoben.  Von  der  einen  Seite  war  dadurch  Gelegen- 
heit gegeben  die  sich  offenbarenden  Erscheinungen  mit  der.  grössten  Ge- 
nauigkeit zu  beobachten,  von  der  andern  durch  Erforschung  der  veran- 
lassenden Momente  das  Leben  des  Oi^anismus  nicht  als  etwas  in  sich 
abgeschlossenes,  sondern  von  äussern  Bedingungen  abhängiges  und  so 
den  Mikrokosmus  im  Zusammenhange  mit  dem  Makrokosmus  zu  be- 
trachten. 

Indem  die  auf  gleiche  Weise  in  einem  bestimmten  Zeitmaasse  "^eder- 
kehrenden  Zufalle  der  Elrankheit  die  Aufmerksamkeit  mehr  in  Anspruch 
nehmen,  als  die  der  Gresundheit,  weil  bei  letzterer  der  ruhige  Gang  der 
Natur   durch  wiUkührUche  Eingriffe,    durch  Neigungen,  Leidenschaften, 


2)  Idem  non  est  idem.  Nicht  die  Zahl,  die  Art  der  Beobachtimg  gibt  den  Aus- 
schlag.   Wie  verschieden  verhält  sich  z.  B.  eine  Pneumonie. 

1)  »Man  kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen,  heisst  es  bei  Quet6let.a.  a.  0. 
S.  «46;  iktBh  die  Brgebidsse  der  Wahr8diein]icbkeitsrc!chnnnge&  sich  nur  an 
den  Masten  bewahren,  tmd  sobald  man  sie  anf  einaelae  Falle  aswendrt,  nicht 
richtig  seyn  können«. 
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Gtenli68e  aller  Axt  gestSrt  werden  kann ,  od  i$t  es  zu  rerwiind^sa ,  'daaB 
man  4ie  allgemedn  wirken4^  Ursache  noch,  nicht  ergründete,  da  doch 
j^hop  iSngsi  f^.eine  Form,  das  Wecbselfieber,  das  Siuunpfmiaama  er- 
kanntr  wwfde,  -^ 

.  iSowen^  alq  d^e  ftn^exe  Bedingung,  ist  bis  jetzt  jiaa  vermittelnde 
Gebilde,  die, Statt  findeo^  Aufnahme  und  Verarbeitung,,  die  im  Orga- 
nismus .selbst  liegende  Veiaailassung  oder  die  Bedeutuz^g  des  XTebeigaiL- 
ges  von  einem  Typua.in  den  tmdem  nachgewiesen i)* 

Solange  das  Steifen  und  Erklfiren  der  ErscheinioiQg  versogt  bleibt, 
kfmn  nur  diese  selbst., G^eußtand  der  Betrachtung  seyn. 

Die  Bezeichnungen  des  typischen,  periodischen,,  cyclisohen  Verlauft 
sind  :wesentlieh>  A»oht  Tierschiedw^.  Man  versteht  darunter  die  bestimmte 
und  t^elmasfi^  Ordnung,  in  welcher  die  Symptome  einer  Krankheit 
na^b  emaodcr .  eintreten  ^. 

Die'  Verschiedenheit  wird  durch  die  Zahl  angegeben ,   gleichviel  ob 


1).  Die  Thätigkeiteii  des  Kerreasystems  liefern  zun  Begreifen  des  intermittiren* 
den  Cbf^rakters  gingen  Anfscbluss:  J.  F.  Lob  st  ein,  de  nerri  sjrmpi^etici 
fabrica.  Parisiis.  1823.  4.  p.  115.  —  J.  L.  Schönlein  (Pathologie  nnd 
Therapie.  Bd.  4.  S.  4)  äusserte  die  Vermnthnng:  »Vielleicht  lässt  es  sich 
nachweben,  dass  aar.  in  jenen  Cerebral-  und  Spinalnenren ,  bei  welchen  sich 
GangUenbildüng  fmdet^  der  intennittcrende  Exankheitsprocess  haften  kann«. 
Vielvexfiprechend  ist  der  Ausspruch  von  Wunderlich  (Archiv  der  Heil- 
.  künde»  185^7.  Bd.  L  S.  15.) :  »Unsere  Vorfahren  haben  schon  eme  Ahnung 
des  typischen  Verlaufe  gehabt.  Der  Thermometrie  ist  es  forbehalten,  die 
Lehre  wieder  nt  Ehren  zu  bringen  und  auf  einer  unwiderleglichen  Beqbach- 
tungsbasis  ndt  ganz  anderer  Schärfe  aufis  Neue  festzusteUen«.  Man  vergL 
ebend.  1863.  Jahisang  3..S.  20.  26. 

2)  Typns^  periodts^  drcaikus  werden  als  Synonyme  gebraucht. 

8)  Bach  Galenns  (detypisl  c,  .2.  ed.  Kühn.  Vol.  7.  p.;463.)  ist  Typus  über- 
haopt  diö  cotastaate  Beihefolge  ypn  Zunahjne  und  Nachb^sw,  dag^en  Pe- 
riodfr  die  der  Krankheit:  ftfuoc  M»  wdi$g  irrndtr^mg  »cä  dvittsm^,  m«Mog  iS 
ifm  xQ^vog  immCBmg  xo)  dricsmg  ir  rotfiji$a0$  Ywiiike}it9^  M.  yergL  dfonit  de 
cucmtibaB  Über  c.  I.  ebend.  p.  475« ... 


nach  StcrMteta ,  Tagen  ddelr  Wodiön.     Eä  isV  lint  ^oräi&rnchV'  '^Mk  dafa 
tJebei^nstimmeiid^  und  Gleichbleibende  'd^tlit&  steh  kond  giebt 

)   >^  Ohne  Zw^el  ist  in  'jedem  dieser  Zeitniaaifts^  der  W^  aüged^iet, 
auf  welchem  die  Ausgleichung  der  indiyiduellen  Störung  erreidhf  wird. 

Ite«  auübll^Ktete  2«eitiAaaM  geiahieht^duröh  den  Kkyäimttii,  durch 
eine  'angemessene,  gleidi^som  takfmflMigeB^^egofig^^.  IMe  vemittelfit  deir 
<j[eii«a]inbeit  entstandenen  rhythmischen  Erscheinungen  kSnnen  durMi  die 
Krankheit  aufgehoben'  werden/  weil  der  Organismus  TOn  der  fiPtOrüfig  ku 
sehr  in  Anspruch  genommen,  jene  nicht  zu  unterhalten  vermag.  Ebenso 
kfinnen  die  bei  der  Oe&rundheit  Statt  findenden  rhyfhmisdien  Erscheinun- 
gen durch  die  Krankheit  aufgehoben  werden ,  wenn  diese  zu  sehr  die 
Oberhand  gewannt^). 

Dass  übrigens  der  Anfall  einer  rhythmisdien  Krankheit  iiicht  durchs 
aus  in  einer  inneren  Notbwendigkeit  b^rOndet  ist,  sondern  auch  in  der 
Vorstellung  des  Leidenden,  beweist  zuweilen  -die  mögliche  Abfinderung 
des  Anfalls  durch  TSoschung^  der  erwarteten  Zeit  oder  Veranlaasung. 

.  So  sehr  iauch  die  Thiere  d»'Peiiodicit&t  ttntcQrwerfeu  sind,  an  perio- 
dischen Krankheiten  leiden  sie;  ^weit  wenigstens  unsere  Beobaditungen 
reichen,  ntir  ausnahmsweise*).  .     '  .      • 

1)  Schon  Beropkilus,  -weMwrdas  Steigen,  die  biilMiig,  Arsis,  mid  das  FaQen, 
"  die  Seidtuiig,  Hibsis,  beim  Pvbe  beobaditete  (m.  s. :  meine  Sdirtft  ;de  Hero- 

phiH  vita,  scriptis  atque  in  medidaa  meritis.  Oottingae.  1840«  ^4.  p.  49) 
glsilbte)  dass  der  Rhythnms  >ffir  die  phJdiach4  Medicin  benvttt  wiaedeä  könne 
(ebei^.  pr  90). 

2)  ^  eeigt  der  ah  liame  Leidende  nicht  dea  gesetzlichen  UntenchiBdl  zwischen 
Tag  imd  Naolit,  Anstrengung  imd  Rohe  —  er  tx>bt  inunerfbrt. 

8)  Schon  Bivinus  erzählt  (vergl.:  Beil  Cur  der  FMnn  Hälfe/ ITSA.  Aufl.  2. 
Bd.  1.  S.  198),  dsfis  das  unxdtige  SoUagen  dsr  Dhr  beim  fEam^m  des 
WeehseUebers  ven  Eiaflnss  ist,  iaxd  J.  Mereaa  behauptet  (Mimoires  de 
TAcad.  de  MMeobe.  1854.  T.  18.  p.  9i:  §.  »7.),  dass  bei  Epil^schen  da- 
durch die  An&Ue  venogert  warden,  weil  man  ^e  'Kranken  in  Orer  Bechnung 
der  Moiidq>ha8en  tänsdite. 

4)  Wechselfieber   kommen  Tor  bei  Pfetfden,  ftandvieh,  SchaiMi  imd  Hmiden. 
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.  'BBim  yi^jmhßn^  d^r  mit  seioenv  w^mebi:.  ausgebildeten  Nerven^ 
SPrte«  .wap)0BO8WW^^  ^  wohtheüige  Ei|iftaase,be4t?5t. 

Ti|Ld:au<*|  vomg9l»ei|ain8ftTDllw  p«yct\wcbe».Ag€Rtien  jabhSngig  >t,  habpu 
Cjjuöge  J^jrimfalPLeiteii  j£ei»fip^),%uagebildQfcQn  typisphep  Ver\am;f,  eixiige  kei- 
nen deutlichen  und  constanten,  wBhrend  andere  eine  unverkennbaire  Pe-* 
nodimtat.zejge»,2)t.     .>;.....   i 

IfiLtS^lMvßti  FlQleP:  wuc  «beobachtet  man  einen  reg^mfi^sigen  Typua 
bei  ausgebildeten  congestiven  Zuständen,  wie  bei  den  Hämorrhoiden;  bei 
Entzfindungen,  wie  bei  der  scrophulösen  Augenentzfindun^  und  bei  der 
Knochenhautentzündung  der  Syphilitischen;  bei  der  Wassersucht;  Gicht, 
name^itlich  beim  Podagra;  beim  hektischen  Fieber;  beim  Wundfieber; 
bfli  der  PyUroie;  bei  Ha^,tau68chl|igem;  Neuralgien;  beim  Asthma;  Veits- 
tanz. 

Dagegen  ist  da»  Perioditehe  mebor  oder  weniger  bestimmt,  vooi  kfir- 
yerer  oder  längerer  Dauer,  bei  den  ausätzenden  oder  Wechselfiebem. 
AucH  bei  der  Epilepsie ^  und  bei  Geistesstörungen^,   besonders  bei  der 


IL  s:  Ed*  ^6rinx  Sp^cic^e  F^tbc^gi^  ii^d  Therapie  für  Thieirärzte.  SteAufl. 
Stuitgart.  1858,  3  276.  —  Derselbe  im  Magazin  fi^r  die  gesammte  Thier* 
beUbuide  Yon  G^lt  imd  Hartwig.  Berlin.,  1854,  Jabrg.2a  8.437  n.  s.w. 
Oros-Claude  el^nd.414  a.8.w.    EöUing  ebend.  440.. 446f  455. 

Epiiepftie  bei  Pferden  s:  Qering  a.  fu  0.  S.  653.  —    Eine  innere  Au- 
genentzündung bei  Pferden,  die  sogenannte  Mondblindheit  ebend.  S.  450. 

1)  Als  atypische  Krankheiten  nennt  Galen  (de  ^ypis.  c.  2.  T.  YH.  p.  464)  die 
Atrophie,  Lähmung  und  Eleph&ntia&is* 

2)  M.  Tergl;  F.  C.  Medicus,  Geschichte  periodischer  Krankheiten.  Carlsruhe. 
1764.  8.  —  J.  Testai,  de  vitalibus  periodic  aegrptantium  et  sanorum.  Vol.  1. 2. 
Londinip  1787.  8*  —  A.  M.  Bau^igarten  Grusius,  Periodologie.  Halle. 
1886.    8. 

3)  Die  Epüeptdscfaen  hiessen  tSBUpPiqtiifkatfot^  lunatici.  — y  Schweig  sagt  (Archiv  für 
phjrsiol.  Heilk*  1845,  Jahrg.  4.  8.  245):  »In  dem  Zahlenyerhältniss  ist  der 
tmwiderlegliche  Beweis,  dass  durch  den  anomaUstischen  Mondlauf  irgend  etwas 
bedingt;  werde ,  was  sich  dem  Oi^ganismus  einprägt  und  an  der  Erzeugung  ei- 
nes ,  epileptischen  Ausbruchs  Antheil  nimmt«.  »Die  Anfalle  (S.  249)  wieder- 
holen sich  lentweder  nach  einem  ganzen  anomalistischen  Umgang,   oder  nach 


B6'  K.  F.  H.  MAKX, 

Manie,  äussert  sich,  hauptsächlich  durch  die  zeitweiseii  hellen  Zwischen- 
räume  und  Wuthanftlle ,  nicht  selten  eine  so  constante  Wiederkehr  der 
Ausbrüche,  dass  der  Emüuss  des  Mondes  besdiuldigt  wuide.  Den  letz- 
tem nimnit  der  Volksglaube  auch  bei  der  Zu-  und  Abnahme  der 
Kröpfe  an.*) 

Ffir   die    periodische   Wiederkehr    epidemischer    und   absteckender 
Krankheiten  Zahlen  festzusetzen,  ist  schon  desw^en  willkfthrlich^  und 


einem  halben,  .gelbst  aber  auch  nach  einem  Yiertekumgang.«  »Die  Fälle 
(S.  251)  entsprechen  yoUständig  der  Sacoessionsart  der  monatlichen  Beinigong.« 
»Das  durchsclmittliche  Intervall  (S.  257)  der  epileptischen  Anfalle  beträgt  13,5 
Tage.«  —  Leu r et  bestreitet  den  EinflTiftB  (Archires  g£n.  de  Medecme.  Paris. 
1843.  Serie  4.  T.  2.  p.  48).  —  Delasianve  (Trait^  de  l'Epilepde.  Paris. 
1854.  p.  128)  räumt  nur  eineD  indindaeDen  EinAoss  ein:  »edt-eUe  gjaelque 
rMite,  Vinfluenoe  lunaire  serait  ercliisi?ement  indiridnelle.» 
4)  Nach  J.  Guislain  (Elimsoh^  Vortrage  aber  Geistes -Krankheiten.  Deutsch 
von  Baehr.  Berlin.  1854.  S.  358)  gibt  es  Melancholien,  Irrsein,  Manien,  in  de- 
nen sich  nach  einem  fortgesetzten  Yorschreiten  ein  intermittirender  Typus 
zeigt.  Die  Krankheit  kehre  unter  der  Gestalt  Ton  Anfällen  der  Melancholie, 
der  Wuth  alle  6,  4,  2  Tage  wieder.  Diese  oscillirenden  Erscheinungen  mit 
einer  bestimmten  Intermittenz  kämen  selten  bei  chronischen  Fällen  vor. 

W.  Griesinger  (Pathologie  und  Therapie  der  psydiischen  Krankheiten. 
Stuttgart.  1862.  2te  Aufl.  8:  238)  gibt  an:  »Wbr  selbst  haben  Fälle  gesehen, 
wo  r^elmässig  zu  einer  gewissen  Jahrszeit,  z.  B.  im  Winter,  tiefe  Schwermuth 
sich  einstellt,  und  diese  im  FrühHng  in  Manie  fibergeht,  weldie  im  Herbst 
allmälig  wieder  zur  Melancholie  herabsinkt.« 

M.  yergl.  G.  M.  Burrows,  Gommentaries  on  the  causes  etc.  of  Insanity. 
London.  1828.  p.  538.  —  Focke,  üeber  typisches  Irresejn  in  der  Allgemei- 
nen Zeitschrift  für  Psychiatrie.  Bd.  5.  S.  375 — 387. —  Koster,  über  den  Ein- 
fluss  des  Mondes  auf  das  periodische  Irreseyn  in  der  Allgem.  Zeitschr.  für 
Psych.  Bd.  16.  S.  415—441,  Bd.  18.  S.  633— 664;  —  A.  Schnitzer,  AU- 
gemeine  Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrankheiten.  Leipzig  1846.  S.  100. 

1)  Daher  der  Name  Mondshälse. 

2)  Sydenham  glaubte  (Constitutio  epidemica  annorum  1665  et  1666.  Sect.  U. 
cap.  2.  Opp.  ed.  Kühn.  Lipsiae.  1827.  8.  p.  85.),  dass  die  Pest  in  England 
TOr  30  bis  40  Jahren   (yix  firequentius  quam  post  annorum  circiter  triginta, 
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problematisch,  weil  die  UiBache  der  Epidemie  noch  nicht  erkaimi^)  ist, 
und  die  Vefbreitimg  einer  ansteckenden  Krankheit  von  der  Anzahl  der 
für  das  einwirk^ide  Contagium  empfanglichen  Individuen  abh&ngt 

Eine  bedeutende  Bolle  spielte  die  2iahl  Jahrhunderte  hindurch  beim 
Schute  vor  ansteckenden  Krankheiten,  insonderheit  der  Pest.  Die  fbige- 
reiche TJmrichtigkeit  dersdben  mOge  zum  warnenden  Beweise  dienen» 
wie  übel  es  ist,  wenn  Maassregeln  der  Medicin  nicht  aus  der  sorgflUtig^ 
sten  Beobachtung,  sondern  aus  rel%idsen  Annahmen  hervorgehen. 

Die  40tägige  Isolirung,  mit  dem  dadurch  gebotenen  Abwarten,  wie 
solche  im  alten  Oultus  gebräuchlich  war,  wurde  als  die  erforderliche 
Zeit  betrachtet,  um  vor  tmreinen  Einflüssen,  also  auch  vor  verderblichen 
Ansteckungastoffen ,  gesichert  zu  bleiben.  Es  wurden  eigene  Anstalten, 
sogenannte  Quarantänen^)  errichtet,  um  besonders  die  Geissei  des  Orients 
abzuhalten. 

Eine  so  ausgedehnte  Absperrung  wäre  wissenschaftlich  nur  dann 
gerechtfertigt,  wenn  aus  einer  grossen  Menge  genauer  Ermittlungen  als 
Mittelzahl  der  latenten  Periode  der  Contagien,  namentlich  des  Pestcon-» 
tagiums,  eine  Zeitdauer  von  40  Tagen  sich  herausstellte.  Allein  dem  ist 
nicht  SO' 5). 


vel  quadraginta  intervalla)  nicht  wiederkehre.  —  Für  Göttingen  bestimmte 
H.  A.  Wrisberg  die  Wiederkehr  der  Pocken  auf  den  Zeitraum  von  4  Jahren 
(Beitrag  zur  Podcengeschichte.    Göttingen.  1770.  4.  8.  34.  §.  35.). 

1)  Die  Witterangaverhältnisse  allein  sind  es  nicht.  M.  vergl:  K.  Hailer,  Die 
Volkskrankheiten  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  WitterangsyerhäitiiissBn.  Nach 
10jährigen  Beobachtungen  im  allgemeinen  Krankenhause  zu  Wien.  Wien.  1860. 
4:  Denkschriften  der  mathematisch  naturwissenschaftlichen  Glasse  derK.  Acad. 
der  Wissensch.  Bd.  18.  S.  1—41. 

2)  M.  vergl.  über  tempus  quadragesimale,  quadragena,  meine  Origines  Contagii. 
Coroliruhae.     1824.  8.  p.  134. 

3)  M.  b:  Qudle  est  la  duree  ordinaire  ou  exceptionelie  de  Pincubation  de  la 
peste?  in  Prus,  Rapport  ä  l'Academie  royale  de  Medecine  sur  la  peste  et 
les  Quarantaines  fait  au  nom  d'une  commission.  Paris.  1849,  8».  P.  1.  p.  196  etc. 
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Eine  gewisse  Isolirungszeit  haben  stets  alle  vorsichtigen  und  weisen 
Aerzte  gefordert,  nicht  aber  die  von  40  Tagen;  diese  wurde,  ohne  sie 
befragt  zu  haben,  wie  ein  Dogma,  ihnen  und  der  Welt  au%edrangen^}. 
Die  Befreiung  davon  vermittelte  die  Macht  der  Dampfschiffe  und  Eisen- 
bahnen, indem  die  Menschen  an  rasches  Beisen  und  die  Kaufleute  an 
rasche  Versendung  ihrer  Waaren  gewöhnt,  den  Aber  das  Maass  verhfing* 
ten  gezwungenen  Aufenthalt  nicht  mehr  ertragen  konnten.  lEin  Congress 
von  Aerzten  sanctionirte  den  Wahrspruch  der  öffentlichen  Meinung,  wor- 
nach  ein  weit  kürzerer  Termin,  eine  Frist  von  15  Tagen,  genflgt^). 

Eine  ausgebildete  Zahlenlehre  ist  die  der  kritischen  Tage.  Als  an- 
geblicher Ausfluss  reinster  Naturbeobachtung  wurde  sie  wie  ein  unan^ 
tastbares  Vermftchtniss  vom  Alterthum  den  nachfolgenden  Geschlechtem 
fiberUefert.  AllmSlig  wurde  jedoch  Bichtigkeit  und  Aechtheit  bezweifelt 
und  eine  Beimischung  von  priesterlichen  Lehren,  religiösen  Satzungen 
und  scholastischen  Spitzfindigkeiten  herausgefunden« 

An  Behauptungen  fOr  und  g^en«hat  es  nicht  gefehlt;  den  Versu- 
chen, die  Frage  zu  bejahen  oder  zu  verneinen,  wurde  keine  allgemeine 
Anerkennung  zu  Theil. 

Es  ist  mit  herkömmlichen  wissenschaftlichen  Ansichten  wie  mit 
Glaubensartikeln;  sie  haften  tiefer  im  Gemtlthe  als  im  Geiste,  und  wer- 
den von  der  Menge  mit  lumachgiebiger  Hartnäckigkeit  festgehalten. 

Der  Zweifler  wird  zwar  gehört,  aber  für  einen  Neuerer  gehalten, 
dem  es ,  wenn  nicht  an  Wissen ,  doch  an  Bescheidenheit  gebreche ;  dem 
Anhänger  des  Alten  wird  leicht  Grfindlichkeit,  wenigstens  Sinn  fär  das 
Ehrwürdige  und  Pietät  zugeschrieben. 

In  der  Medicin  soll  zwar,  xmd  das  ist  ihr  grosser  Vorzug,  jeder 
seinen  Sinnen,  seiner  Beobachtung  vertrauen;  wie  aber  wenn  angesehene 
Lehrer,  Vorsteher  bedeutender  Krankenhäuser  Entgegengesetztes  verthei- 
digen  ? 

1)  M.  vergl:  Mit  ob  i  11,  on  Quarantines  in  the  Medical  Repositoiy.    New -York. 
1802.  Vol.  5.  p.  243  etc. 
-.2)  Prufr  a.  a.  0.     P.  3.  p.  1048. 
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Damit  das  Selbstvertrauen  des  Einzelnen  von  der  Auctorität  nicht 
unterdrfickt  werde,  bleibt  nichts  übrig,  als  die  ruhige  objective  Prafung* 
Die  reifende  Zeit  bringt  das  unbefangene  Streben  nach  Wahrheit  zur 
Geltung. 

Feststehende  kritische  Tage,  vom  frflhesten  Alterthum  angenommen, 
wurden  besonders  von  Hippokrates^)  näher  bestimmt  und  von  Galenus^ 
mehr  ausgebildet.  Von  diesem  an  bis  auf  unsere  Tage  wurde  dieser 
Gegenstand  bald  unbedingt  vertheidigt,  bald  nur  theilweise  zugegeben, 
bald  geradezu  al^leugnet  und  verworfen. 

Da  fast  alle  namhaften  Aerzte  mehr  oder  weniger  darfiber  sich  er^ 
klarten,  so  bildet  die  Geschichte  der  kritischen  Tage  einen  wesentlichen 
Abschnitt  der  Medidn.  Das  angehäufte  literarische  Material  ist  bedeu- 
tend, nicht  so  der  Inhalt,  denn  dieser  besteht  hauptsächlich  aus  Wieder- 
holungen ohne  selbständige  Untersuchungen. 

Als  eigentlich  kritische^  Tage  wurden  angenommen  der  4te,  7te, 
Ute,  14te,  17te,  20te;  als  anzeigende"^)  der  4te,  Ute,  17te;  als  Zwischen- 
tage ^,  nemlich  zwischen  den  kritischen  und  anzeigenden,  der  3te,  5te, 
9te,   igtte,  29te. 


1)  de  diebus  judicatoriis  15.  ed.  Kühn.  T.  L  p.  156.  —  Aphor.  U.  24.  —  de 
septimestri  partu  T.  I.  p.  451.  —  de  ratione  victos  in  morbis  acutis  T.  11. 
p.  78.  —  de  morbis  L.  IV.  T.  11.  p.  348.  361. 

2)  de  diebns  decretoriis  L.  I.  c.  3.  ed.  Eiäm.  T.  K.  p.  777.  —  ebend.  c.  5. 
p.  792.  —  ebend.  L.  11.  c.  2.  p.  847.  —  ebend.  c.  5  p.  868  mid  871.  — 
Hippocratis  de  acutorom  morbormn  victu  Liber  et  Galeni  eommentarius.  L. 
T.  XV.  p.  822.  —  Hippocratis  de  humoribus  Liber  et  Oaleni  in  eum  com- 
ment.  XX.  T.  XVI.  p.  273.  274.  275.  —  Hippocratis  Epidem.  I.  et  Galeni 
in  inum  conmient.  XTV.  T.  XVH.  P.  1.  p.  245.  —  Hippocratis  Aphorismi  et 
Galeni  in  eos  comment.  XXHI.  T.  XVH.  P.  2.  p.  506.  —  Hippocratis  Pro- 
gnosticon  et  Galeni  comment.  I.  T.  XVIII.  P.  2.  p.  232. 

3)  perfecte  oder  yere  critici,  oder  judiicatorii,  oder  decretorii;  prindpes,  radicales. 

4)  indices,  indicatorü,  contemplabiles,  internnncii. 

5)  intercidentes,  intercalares,  intercurrentes,  irrepentes,  proTOcatorii. 

H2 
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Diejeiugen  T^ge,  welche  weder  filr  kritisdbe»  Aodki  £Br  abaeigeiide, 
noch  &ix  Zwischentage  gehalten  wurden,  nemlich  der  6te«  8te,  lOte,  I2te» 
t6te,  18te,  hiessen  leere  ^). 

Auf  die  ungleichen  Tage,  den  3ten,  5ten,  7ten,  9ten,  Uten,  14ten, 
21ten,  wurde  schon  frflhe^)  ein  besonderes  Grewicht  gelegt  und  diese 
Ansicht  erhielt  sich  bi$  auf  unsere  9)  Zeit. 

Da  die  ärztliche  Virtuosität  vormals  hauptsächlich  in  der  Prognose 
gesucht  wurde,  so  hatte  man,  zur  erleichternden  Uebersieht,  Tabellen^), 
wo  auf  der  einen  Seite  die  aneeigenden,  auf  der  andern  die  entscheiden'- 
den  Tage  standen.  Eine  gute  Semiotik  unterliess  es  nicht  solche  au£m.- 
fahren  und  tu  erläutern^. 

Wenn  der  Wunsch  der  Vorhersage  bei  den  Fraktikem  wieder  zur 
Vorliebe  erstarken  sollte,  so  wird  man  bei  den  kritischen  Tagen  nicht 
stehen  bleiben^,    sondern    die  Zahlen  aller  gesunden  und  kranken  £r- 


1)  vacoi,  auch  medicinales. 

2)  GelsuB  de  Medicma.  L.  m.  o.  4.  ed.  Targa.    Ai^ntorati.  1806.  8.  p.  112. 

3)  Beil  erklärte  sich  für  den  Eintritt  der  Krisen  an  ungleichen  Tagen  in  sei- 
nem Aufsatz  über  die  Lebenskraft:  Archiv  für  die  Physiologie.  Halle.  1796. 
Bd.  1.  S.  136.  Ebenso  Traube  in  der  deutschen  Klinik  1851.  N.  46.  48. 
1852.  N.  18.  15.  16.  —  F.  Both  (Ueber  den  Eintritt  der  Lösung  in  der 
Pneumonie:  Würzburger  madic.  Zeitschrift.  1862.  Bd.  3.  H.  6.  S.  459)  yer- 
sichert,  dass  in  den  von  ihm  beobachteten  Fällen  der  Eintritt  der  Lösung  am 
öten,  6ten,  7ten^  8ten,  9ten,  Uten  und  13ten  Tage  erfolgt  sey. 

4)  Z.B.  die  von  Lud.  Lemosius  (de  optmia  praedicendi  ratione.  Salmanticae. 
1585.  8.  L.  y.  c.  3.  p.  806)  oder  ycm  Joa.  Juncker  (Gonspectus  Patholo- 
giae  et  Semeiologiae.    Halae.  1736.  4.  p.  399). 

5)  Besonders  G.  G.  Grüner,  in  seiner  Semiotioei  Halae.  1775.  8.  p.  458  u.  s.  w. 

6)  Schon  Prosper  Alpinus  (de  praesagienda  Tita  et  morte  aegrotantium. 
Fcfurti.  1754.  4.  L.  YL  e.  4)  hielt  die  Angabe  der  kritischen.  Tage  zur  Vor» 
herbestimmung  mcht  für  ausreichend,  indem  zu  riele  angegeben  (p.  362:  pro 

.  decretorüs  complures  ac  fere  innumeri)  und  die  anzeigenden  mit  den  entschei- 
denden yerwechselt  würden  (p.  365:  aliquando  confmuditur  ordo,  ut  quando- 
que  indices  fiant  decretorii  indices)« 
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scheinungeii  benutzen^),  um  den  Aussprfichen  Zuversidit  und  Sicherheit 
%u  verleihen. 

In  welchem  Grade  ausgefleichnete  Aerzte  von  d»  Bedeutung  der 
kritischen  Tilge  darcdidrungen  waren»  erkennt  man  tibeils  aus  der  Wärme» 
mit  welcher  sie  diese  ihre  .Ueben^eugung  aussprachen^),  theüs  aus  der 
fortgesetzten  Mühe ,  welche  sie  sich  zur  allgemeinen  Anerkennung  und 
FeststeUnng  denselben  gaben  3). 

Zum  Nsichweis  der  angezweifelten  Behauptungen  beschränkten  sich 
Einige  auf  den  Verlauf  der  Lungenentzündung,  weil  in  dieser  Krankheit 
der  Anfieoig  kenntlich  und  das  Ende  bezeichnend  sei.  Ihr  Ergebniss 
zeugte  fBr  die  sanctionixten  Zahlen '^)« 


1)  Die  Onmdzäge  zu  einer  auf  das  Gesammtgebiet  der  ^fganischm  Natnr  aus- 
gedehnten Prognostik  entwarf  Th.  Laycock  (ContribntionstoProleptics:  Lan- 
cet.  1842.  YoL  IL  p.  430  n.B.w.  und  in  seinem  Werke:  Mind  and  Brain. 
Vol.  L  Edinburgh.  1860.  8.  Ch.  X.  p.  333  u.  s.  w.). 

2)  G.  Baglivi  (Prazeos  xttedicae  L.  L  §.  1.  Opera.  Antwerpiae.  1719.  4.  p.  66) 
ruft  aus:  Doctores  Medieit  dies  criticos  religiöse  obserrate. 

ran  Bwieten  bekennt  sich  zu  den  kritischen  Tagen,  nicht  blos  ans  Ach- 
tung Tor  den  Alten,  denn  sie  zeigten  sich  bei  den  JMattem,  irdche  jeae  nicht 
kannten  (Gommentaria  in  H.  Boerhaarii  Aphorismos.  Hildbui^h.  1747.  4. 
p.  469).  Es  müsse  nur  der  Beginn  der  Krai^eit  erforBcht  (p.  68  und  469). 
und  von  der  Lehre  keine  unbedingte  Gewissheit  erwartet  werden  (p.  477:  non 
esse  absohitam  et  mathematioam  cerlitudinem).  Wie  er  sieh  befleissigte  an 
Tielen  Krankheiten  das  Eintreffen  der  kritischen  Tage  nachzuweisen,  das  zei* 
gen  seine  Constitutiones  epidemicae  et  morbi  Lugdum  BataTorum  obeeryati. 
Goloniae-Allobr.  1783.  M.  vergl.  darüber  J.  A.  Glos  in  den  Annales  de  la 
8oc.  de  MM.  de  Montpellier  T.  26.  p.  5.  105.  213.  313. 

Bobert  Jackson  (en  the  ferers  of  Jamaica.  London.  1791.  p.  75)  sagt: 
the  Bubject  of  critical  days  is  of  sudi  importance,  as  to  demand  eyery  atten- 
tion (vergl.  p.  75). 

3)  Landxe*-BeauTais  (im  Dictionaire  des  sdenees  mädieaks.  T.  7.  p.  889) 
behauptet:  die  tägliche  Beobachtung  bestätige  die  Lehre  der  kritischen  Tage, 
wie  er  selbst  rielfach  gefunden. 

4)  Andral  (GUnique  m^dicale.  T.  3.  Paris.  1834.  p.546.)  fand  als  Endtage  den 
7ten,  Uten,  14ten,  20ten.    Im  Allgemeinen  äussert  er:  c'estune  grande  ques- 
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Den  bejahenden  Behauptungen  stehen  jedoch  die  verneinenden  mit 
grosser  Entschiedenheit  entgegen.  So  wird  gerade  von  der  Lungenent- 
zftndung  versiehst  ^),  dass  sie  kaum  an  einem  kritischen  Tage  sich  ent- 
scheide, dag^en  an  den  Zwischentagen,  am  3ten,  6ten,  Men,  13ten«  19ten, 
selbst  an  den  Leeren,    am  6ten,  8ten,  12ten«   16ten,  ISten« 

Wfirde  es  sich  bestätigen,  dass  bei  dieser  Musterkrankheit  fär  die 
Beobachtung  der  kritischen  Tage  die  Abnahme  ihrer  Erscheinungen  mcht 
an  ümen,  sondern  meistens  am  5ten  und  6ten  eintrete^,  so  mflsste 
ihre  GKlltigkeit  mit  Kecht  bezweifelt  werden'). 

Schon  frühe  wurde,  selbst  Ton  Vertheidigem  der  kritischen  Tage, 
eingeräumt,  dass  auch  andere  Tage  wie  jene  sich  verhalten  können,  na-- 
mentlich  der  21te^),  auch  der  3te,  5te  und  9te^. 


tion,  de  savoir  si  les  maladies  ont  une  tendaaoe  natnreUe  k  se  tenuner  au 
beut  d'mi  certain  nombre  de  jonrs  fixes,  appel^a  jours  critiques. 

Nach  Magnus  Hubs  (die  Behandlung  der  Luigenentsündung.  Aus  dem 
Schwedischen  von  J.  Anger.  Leipzig  1861.  S.  27.  28.)  eifdge  der  Uebergang 
der  rothen  Hepatisation  in  den  Lösungszustand  aa  bestimmten  Tagen,  wenn 
keine  Blntentleerong  vorgonommea  werde,  und  zwar  Tom  ersten  Schfittelfrost 
an  gerechnet,  an  welchem  die  Lösung  beginne,  Tom  6ten  bis  9ten;  am  häu- 
figsten am  7ten. 

1)  A.  GrisoUe  (Traite  pratique  de  la  Pneumonie  aux  difiSSrens  ages.  Paris. 
1841.  8.  p.  324).  n  fant  condure,  bemerkt  er  weiter,  que  la  doctrine  des 
joürs  critiques  est  tres  -  incertaine,  et  qu*on  ne  saurait  Tadmettre  avec  con- 
fiance  pour  ce  qui  conceme  la  pneumonie.  Femer  (p.  825):  Je  me  suis  as- 
Bure  que  la  maladie  n'avait  aucune  tendance  naturelle  k  se  terminer  au  bout 
de  oertains  jours« 

2)  H.  Lebert  (Handb.  der  prakt.  Median.  Tübingen.  1869.  Bd.  2.  S.  66)  gibt 
an:  »In  nahezu  V7  aller  meiner  Fälle  trat  die  Abnahme  aller  Erscheinungen 
am  6ten  Tage  ein,  und  nicht  ganz  Vs  am  dien  oder  Tten,  häufiger  am  6ten 
als  am  Tten. 

3)  Derselbe  erklärt  sich  dahin :  »Die  Besserung  ist  durchaus  nioht  an  kritischen 
Tagen  gebunden;  die  ungeraden  Tage  sind  durchaus  nicht  Tor  den  geraden 
bevorzugt.« 

4)  Galenusde  diebus  decretorüs  L.  U.  c.  2.  YoL  IK.  p.  847.  —  Ebend.  c.  8. 
p.  876.  ^    Hauptsächlich  L.  m.  c.  9.  p.  928. 
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Emden  sich  ja  die  Tage  von  Hippokrates  selbst  versdueden  ange- 
geben^). Galenus^)  nimmt  keinen  Anstand  einzugestehen,  däss  nicht 
die  Zahl  an  sich,  sondern  das  Zusammenwirken  verschiedener  Umstände 
ftbr  die  kritischen  Tage  q>reche.  Mit  der  Zahlenlehre  wftrden  Possen 
getrieben^).  Es  wurde  daher  auch  ohne  weiteres  ausgesprochen,  dass 
ein  Tag  so  gut  wie  der  andere  ein  kritischer   seyn  könnet). 

Eiii  oft  mit  Grund  gerflgter  Einwurf  gegen  das  Abzählen  der  kri- 
tischen Tage  ist  die  Unsicherhdt  in  Betreff  des  Antangs  der  Krankheit^. 
Die  Frivatpraxis  ist  zu  solcher  Beobachtung  mehr  geeignet  als  die  Hos* 
pitalpraxis,  weil  der  Hausarzt  die  ersten  Elagen  imd  Beschwerden  er- 
föhrt;  allein  wie  selten  gelingt  es  diesem,  selbst  bei  Eingriffen^  die  sich 
durch  nicht  unkenntliche  Symptome  kund  geben,  und  unter  Benutzung 


5)  Diese  werden  tob  de  Haen  (ratio  medendi.  Vol.  I.  Cap.  4.  p.  38.)  unter 
den  maxime  critici  dies  genannt. 

1)  M.  s:  Henke  Darstelhmg  und  Kritik  der  Lehre  von  den  Krisen.    Nfimberg. 

1806.  §.  28.  S.  25.  —    Lafont-Gonzi  in  Baumes  bist,  de  la  soc.  de  M^d. 
prat.  de  Montpellier.    Montpellier.  1808.  T.  V.  p.  192. 

2)  de  diebuB  decretoriis  L.  n.  c.  2.  p.  846. 

8).  Galenus  de  diebus  decret.  L.  XU.  c.  8.  p.  923:  Omnia  qoae  de  nnmerorum 
▼irtnte  nugantur  tarn  facile  absurda  esse  deprehendimns,  ut  mihi  anbinde  mi- 
rari  subeat,  an  Pytiiagoras  ille  ita  et  simnl  sapiens  esset  rir  et  simul  tantum 
posse  numeros  existimaret. 

4)  Rob.  Jackson  (on  the  ferers  of  Jamaica  p.  60.)  sagt:  there  is  no  argnment 
which  leads  ns  ito  suppose,  that  those  changes  are  influenced  by  an  han&onic 
Proportion  in  the  simple  nmnber  of  days  —  It  must  not  be  imderstood,  that 
this  power  depends  on  a  particnlar  qualily  of  the  days,  merely  as  such. 

Ideler  (üb^  die  Krisen.  Leipzig.  §.  49.  S.  183.)  äussert  sich  noch  be- 
stimmter: »Die  Meinung  derjenigen  ist  schlechterdings  zu  tadeln,  welche  be- 
haupten, dass  dieser  oder  jener  Tag  allein  wirklich  kritisch  sey,  nnd  auf  die- 
sen allemahl  ohne  Ausnahme  gute  und  vollständige  Krisen  erfolgen  müssen^ 
da  die  Beobaditimgen  zeigen,  dass  man  an  einem  jeden  Tage  glückliche 
und  unglückliche  Krisen  beobachtet  habe«. 

5)  M.  yergl:    Borden,  OeuTres  par  Bicherand.  T.  L  §.  XIX:  p.  213. 
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der  physikaüsdien  Zeichen,    dea  ersten  B^;iim  mit  Genanig^t  lu  be- 
stunmen  ^). 

Daher  ist  es  begreiflich»  wie  prfilende  und  wahrheitsliebende  Aerzte 
keine  Neigung  fELhlten,  ku  der  Ldore  der  kritischen  T^;e  sich  zu  bekennen^); 
wie  sie  schwankend  blieben,  ob  sie  jene  fiSr  richtig  oder  unrichtig  erklä- 
ren sollten;  wie  sie  nach  einer  definitiven  Entsdieidung  sich  sehnten'), 
oder  jene  geradezu  in  Abrede  stellten^) ;  wie  sie  sich  wunderten,  dass  im 
Ganzen  so  wenige  Krankheiten  als  Zeugnisse  dafib  angeführt  werden; 
wie  sie  glauben  konnten,  dass  nur  die  traditionelle  Zahlenlehre  die  An* 
nähme  der  kiitisdien  Tage  veranlasste^,   oder  die  bewusste  oder  unbe* 


1)  F.  Roth  (lieber  den  Eintritt  der  Lösung  in  der  Pneamonie:  Würzburger 
med.  Zeitschrift.  1862.  Bd.  3.  EL  6.  S.  457.)  bemerkt,  dass  sogar  bei  der 
Pneumome,  die  durch  einen  typischen  Verlauf  sich  auszeichne,  es  kaum  mög- 
lich sey  die  Terschiedeuen  Phasen  des  looalen  Proaesses  und  namentlich  den 
Beginn  der  Erkrankung  mit  Sicherheit.  festsusteUsD,  tbeils  wegen  numgelhafter 
oder  Terwirrter  Aussagen  der  Kranken,  theils  wogen  der  Unbestimmtheit  der 
Zufalle. 

2)  So  z.  B.  Asclepiades,  voa  dem  Gelsus  (L.  lEL  c.  4.  p.  112}  angiebt:  ut  va- 
num  repudiayit;  neque  in  ullo  die,  quia  par  impar?e  esset,  üs  vel  majus  vel 
minus  pericolmn  esse  dizit;  und  Gaelius  Aurelianus  (Acut.  ICorbor.  L.  I. 
c.  14.  ed.  Amman.  Amstebifedanü.  1709.  4.  p.  42):  Neque  inquit  esse  in  pas- 
sionibus  statos  dies,  quos  crisimos  appellant.  Etenim  non  certo,  aut  legitime 
tempore  aegritudines  solvuntur. 

a)  Borden  (T.  L  p.  250.  CIX):  D  s'agit  de  savoir  et  de  dedder  pajr  Tobserra- 
tion,  si  les  maladies  ont  des  jours  dftermines,  ou  s'il  y  a  des  jours  Traiment 
eritiques,  et  d'autres  qui  ne  le  sont  pas. 

4)  Totam  criticorum  dierum  doctrinam  haud  panun  incertam,  imo  fEiUacem  red- 
dere,  juxta  meam  quidem  sententiam,  liquide  apparet:  J.  Orashuis,  dubita- 
tiones  in  dierum  criticorum  potentia.  In  den  Act  Acad.  Mat.  Curios.  Vol  10. 
p.  162. 

5)  Gelsus  (de  Medicina.  L.  m.  c.  4.  p.  113):  Apparet,  quacunque  ratione  ad 
numerum  respezerimus,  nihil  rationis  reperiri.  Verom  in  his  quidem  antiquos 
tunc  celebres  ad  modum  Pythagorid  numeri  fefeUerunt;  cum  hie  quoque  medi- 
«US  non  numerare  dies  debeat,  sed  ipsas  acoessioneB  intueri. 
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wusste  Absicht,  den  Aerzten  ruhiges  Abwarten  einzuprSgen  und  die  all- 
zngeschäftigen  vom  unzeitigen  Bändeln  abzuhalten.  Unter  derartigen 
Einwürfen  und  Bedenken  wurde  dieser  Gegenstand  rein  sinnlicher  Beob- 
achtung wie  ein  geheimmssvolles  Räthsel  von  einem  Jahrhundert  dem 
andern  aufgegeben. 

Glaube  vorerst  Keiner,  dass  es  ihm  mit  noch  so  schlagenden  Be- 
weisen gelänge  die  Frage  der  kritischen  Tage  zum  Abschluss  zu  bringen. 
Jede  Beantwortung  wird  als  eine  blos  subjective  Ansicht  und  üeberzeu- 
gung  angesehen  und  der  einen  Auetoritat  eine  andere  entg^engestellt 
werden.  Diejenige,  welche  gerade  glänzt,  wird  die  andere  in  Schatten 
stellen.  Vertraue  man  aber  der  ruhig  fortschreitenden  Wisisenschaft;  diese 
wird  ein  Endurtheil  fallen,  wenn  ohne  Unterlass  das  Streben  nach  na- 
turtreuer Beobachtung  und  Erkenntniss  der  Wahrheit  sich  behauptet. 

Die  Lehre  der  kritischen  Tage  hatte  das  unbestreitbare  Verdienst, 
die  Aerzte  an  die  Beobachtung  der  regelmässigen  Zeitbestimmung,  und 
an  den  Bespect  vor  der  Natur  gewöhnt  zu  haben.  Diese  Tugenden  wur- 
den jedoch  immer  nur  von  Wenigen  geübt;  die  überwiegende  Mehi*zahl 
ermangelte  der  treuen  Hingebung,  und  verfiel  leicht  in  Ueberschätzung 
der  eigenen  Einsicht  sowie  in  den  Uebermuth  vermeinter  Kunstfertigkeit. 
Auch  sind  diejenigen  Krankheiten,  welche  in  Beziehung  auf  die  kriti- 
schen Tage  sorgfältig  geprüft  wurden,  kaum  nennenswerth;  über  die 
meisten  liegen  nur  oberflächliche  und  unbestimmte  Angaben  vor.  Sie 
erwarten  von  einzelnen  Aerzten  wie  von  Vereinen  erst  ihre  Berichtigung 
und  Vervollständigung. 

Zur  allseitigen  Nachweisung,  wie  die  Krankheiten  von  selbst  zur 
Genesung  übergehen,  in  welcher  Weise  sie  anzeigen,  wann  und  wie  eine 
Entscheidung  eintritt  oder  mit  Mitteln  eingegriffen  werden  müsse,  bedarf 
es,  bei  der  zahllosen  Menge  und  Vielartigkeit  der  Krankheiten,  der  man- 
nigfachsten Mittheilungen  und  Auffassungen. 

Solche  Vorarbeiten,  wenn  sie  bereits  auch  schon  übergross  scheinen, 
sind  noch  nicht  ausreichend,  um  befriedigende  Schlussfolgerungen  liefern 
zu  können.  Es  wird  aber  kein  Gesetz  gefunden,  bevor  die  einzelnen  Er- 
Phps.  Glosse.  XI.  I 
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scheinungen  in  ihren  innersten  Beziehungen  ermittelt  worden.  Dazu  ge- 
hört viel  Zeit,  viel  Widerspruch  und  viel  Ausgleichung.  Die  Geschichte 
rechnet  jedoch,  nicht  wie  der  Mensch  nach  Jahren,  sondern  nach  Jahr- 
hunderten und  Jahrtausenden.  Der  Mensch  verlangt  von  dem,  was  er 
zu  Stande  gebracht,  bald  Nutzen  oder  Ruhm;  die  Geschichte  verarbeitet 
ohne  Rücksicht  und  ohne  Absicht  das  Gesammtmaterial  zu  einfachen 
Resultaten. 

Wohin  man  blickt  in  die  Medidn,  die  leitenden  Zahlen  zur  sichern 
und  einfachen  Bestimmung  der  Voi^^finge  und  Erscheinungen  sind  noch 
nicht  gefunden.  Was  man  dafür  annimmt,  das  sind  blosse  Ahnungen, 
Vermuthungen ,  nicht  befriedigende  Behauptungen.  Um  in  den  Besitz 
zuverlässiger  Angaben  zu  gelangen,  bedarf  es  der  allseitigsten,  ausdau- 
erndsten Bemühung,  der  angestrengtesten  Beobachtung,  der  vorsichtigsten 
Kritik. 

Die  Hofihung  auf  die  Lösung  dieser  Aufgabe  kann  somit  nicht  in 
eine  nahe  Zukunft  gestellt  werden.  Die  O^enwart  traut  sich  zwar  viel 
zu;  auch  wird  der  Vorwurf  Unmuth  und  Gegenrede  erwecken;  allein  ob 
damit  der  Sache  gedient  seyn  wird,  muss  erwartet  werden. 

Da  der  Zweifel  der  Wahrheit  Anfang  ist,  so  wird  das  Fallenlassen 
unrichtiger  Prinzipien  schon  den  Fortschritt  bezeichnen. 

Hütet  man  sich  vor  der  Uebertragung  symbolischer  Zahlen  und 
vor  der  Zulassung  irgend  einer  Zahl,  bevor  sie  eindringend  und  streng 
erwogen  wurde,  so  steht  zu  erwarten,  dass  die  erst  zu  bildende  medici- 
nische  Zahlenlehre  zu  der  bisherigen  sich  verhalten  werde  wie  der  Traum 
zur  Wirklichkeit,  wie  der  Glaube  zum  Wissen. 


Ueber  Yerbindungen  des  Siliciums  mit  Wasserstoff 

und  Sauerstoff. 

F.   Wohl  er. 

Per  Edoigl.  Gesellschaft  der  Wiasenschaften  vorgelegt  am  1.  August  1863.) 


Bei  den  froheren  Untersuchungen  über  das  Siliciuinwassersto%as  wur- 
den auch  Versuche  gemacht,  eine  Verbindung  von  Silicium  mit  Calcium 
hervorzubringen  und  vermittelst  derselben  dieses  merkwürdige  Gas  dar- 
zustellen, in  der  HoflEhung,  es  vielleicht  auf  diesem  Wege  in  reinem,  zur 
Analyse  geeigneten  Zustand  zu  erhalten.  Es  gelang  diese  nicht,  aber 
Ibei  Behandlung  der  Kieselcalcium  enthaltenden  Masse  mit  Säuren  wurde 
dabei  zuweilen  die  Bildung  einer  gelben  Substanz  beobachtet,  die,  so 
klein  auch  ihre  Menge  war,  sich  doch  entschieden  als  eine  Silicium  Ver- 
bindung zu  erkennen  gab  und  die  um  so  mehr  zu  einer  näheren  Erfor- 
schung aufforderte,  als  sie,  wie  es  allen  Anschein  hatte,  eine  neue  Oxy- 
dationsstufe des  Siliciums  sein  koimte.  Das  Folgende  enthält  die  Resul- 
tate dieser  Untersuchung,  der  ich  die  Beschreibung  der  Darstellungs- 
weise  und  der  Analysen  der  noch  nicht  bekannt  gewesenen  Verbindung 
von  Silicium  mit  Calcium  vorausschicken  muss,  weil  sie  das  Material  ist, 
vermittelst  dessen  jener  neue  gelbe  Körper  hervorgebracht  wird. 

Das  Kieselcalcium  wird  erhalten  durch  Zusammenschmelzen  von 
Silicium  mit  Chlorcalcium  und  Natrium.  Das  zweckmässigste  Verhältniss 
scheint  zu  sein:    20   Grammen  krystallisirtes    Silicium  i),   200   Grm.   ge- 


1)  Bei  dem  jetzigen  niedrigen  Preise  des  Alumininms  ist  es  am  zweckmässigsten 
das  Silicium  hierzu  durch  Zusammenschmelzen  von  1  Th.  Aluminium  mit  5 
Th.  gepulvertem  gewöhnUchem  Glas  und  ungefähr  10  Th.  Kryolith  darzustel- 
len.   Der  schwarze  Regulus  muss,  zur  Ausziehung  des  Aluminiums  mit  Salz- 

12 
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schmolzenes  Chlorcalcium,  46  Gnn.  Natrium.  Man  verfthrt  auf  folgende 
Weise :  Das  fein  geriebene  Silicium  wird  mit  dem  in  einer  heissen  Reib- 
schale gepulverten  Chlorcalcium  innig  gemengt,  das  Gemenge  in  einen 
trocknen  erwärmten  CyUnder  g^eben  und  ungef&hr  die  Hälfte  des  Na- 
triums, das  man  rasch  in  kleine  Stückchen  zerschneidet,  unmittelbar 
hinzufallen  gelassen.  Die  Masse  wird  dann  in  dem  verschlossenen  Cy- 
linder  durch  Schattein  innig  gemengt,  und  so  auch  die  Oxydation  des 
Natriums  möglichst  verhütet,  unterdessen  hat  man  in  einem  gut  ziehen- 
den Windofen  einen  fehlerfreien  hessischen  Ti^el  bis  zum  vollen  Glü- 
hen gebracht.  Auf  seinen  Boden  schüttet  man  etwas  g^lühtes  Koch- 
salz, legt  darauf  die  andere  Hälfte  des  Natriums  als  ganzes  Stück,  schüt- 
tet das  obige  Gemenge  rasch  und  auf  einmal  darauf  und  auf  dieses  eine 
Lage  gepulvertes,  vorher  geschmolzen  gewesenes  Kochsalz.  Nachdem 
man  die  Masse  rasch  etwas  zusammengedrückt  und  Jden  Ti^el  bedeckt 
hat,  verstärkt  man  das  Feuer,  am  besten  mit  einem  Gemenge  von  Coaks 
und  Holzkohlen.  Wenn  man  keine  Natriumflamme  mehr  unter  dem 
Deckel  hervorbrennen  sieht,  unterhält  man  das  Feuer  noch  %  Stunde 
lang,  indem  man  die  Hitze  bis  ungefähr  zum  Schmelzpunkt  des  Bohei- 
sens  steigert.  Nach  dem  Erkalten  zerschlägt  man  den  Tiegel;  ist  die 
Operation  gut  gelungen,  so  findet  man  das  Kieselcalcium  zu  einem  ein- 
zigen Begulus  zusammengeschmolzen,  von  dem  die  Schlacke^]  leicht  ab« 
zulOsen  ist.  Man  hat  ihn  in  einem  trocknen,  gut  schliessenden  Gefilss 
zu  verwahren. 

Das  so  erhaltene  Kieselcalcium  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist 
bleigrau,  vollkommen  metallglänzend,  von  grossblättrigem  krystallinischen 
Gefüge ;  auf  der  Oberfläche  der  geschmolzenen  Massen  sind  meist  glän- 
zende Krystallflächen  zu  bemerken  ,  und  einzelne  kleinere  KOmer  zeigten 
Flächen,  die   eine  hexagonale   Krystallform   vermuthen  lassen.     An  der 

sänre,  gepnlyert  und  das  zurückbleibende  Silidiim  zuletzt  mit  Flusssäure  be* 
handelt  werden. 
1)  Bei  Behandlung  derselben  mit  Wasser,  bleibt  eine  graue  Substanz  ungelöst, 
die  im  Wesentlichen  aus  Stickstoffsilicium  besteht  und  beim  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  reichlich  Ammoniak  entwickelt. 
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Luft  zerföUt  es  nach  und  nach  zu  einer  Masse  von,  wie  Qraphit  ausse- 
henden  metallglänzenden  Blättern.  Rascher,  schon  nach  wenigen  Stun- 
den, geschieht  diess  in  Wasser  unter  nicht  sehr  starker,  aher  lange  an- 
haltender Wasserstoffgas -Entwickelung.  Das  Wasser  wird  dabei  alka- 
lisch und  enthält  dann  Natron,  Kalkhydrat  und  etwas  Chlorcalcium. 
Nach  diesem  Zerfallen  hat  die  Substanz  an  Gewicht  zugenommen  und 
gibt  bei  der  Analyse  einen  beträchtlichen  Verlust,  herrührend  von  Sauer- 
stoff, den  nebst  Wasser  ein  Theil  des  Calciums  und  Silidums  aufgenom- 
men hat,  welche  oxydirte  Verbindung  durch  Wasser  nicht  vollständig 
ausgezogen  wird. 

Von  Salpetersäure,  selbst  von  rauchender,  wird  das  Kieselcaldum 
nicht  angegriffen,  was  nach  der  Beobachtung  von  Bunsen,  dass  das 
Calcium  in  Salpetersäure  unverändert  bleibt,  vorauszusehen  war.  Aus 
dem  in  Wasser  zerfallenen  und  ausgewaschenen  dagegen  zieht  Salpeter- 
säure Kalk  aus,  ohne  dass  aber  die  Blätter  ihren  Olanz  verlieren.  Wer- 
den sie  dann  wieder  ausgewaschen  und  getrocknet,  so  entwickeln  sie  beim 
Erhitzen  in  einem  Bohr  Wassersto%as ,  zum  Beweis,  dass  sie  die  unten 
zu  beschreibende  oxydirte  Siliciumverbindung  enthalten. 

Am  merkwürdigsten  ist  das  Verhalten  des  Kieselcalciums  zu  Chlor- 
wasserstoffsäure; es  wird  dadurch,  wie  weiter  unten  näher  angegeben 
ist,  unter  heftiger  Wasserstoff- Entwickelung  in  eine  orangegelbe  Sub- 
stanz verwandelt.  Aehnlich  wirken  verdünnte  Schwefelsäure  und  selbst 
Essigsäure.  Am  heftigsten  wirkt  Flusssäure  darauf,  mit  der  ebenfalls 
die  gelbe  Substanz  entsteht,  die  aber  dann  bald  weiss  wird  und  ver- 
schwindet.    In  Wasserdampf  zum  Glühen  erhitzt,  bleibt  es  unverändert 

Wie  schon  aus  den  obigen  Angaben  hervorgeht,  enthält  das  Kiesel- 
calcium  ausser  den  Hauptbestandtheilen  noch  Natrium;  es  enthält  aber 
stets  auch  Silicium  frei  beigemengt,  welches  offenbar  die  Eigenschaft  hat, 
sich  in  der  schmelzenden  Masse,  gleich  wie  in  Aluminium  tmd  Zink, 
aufzulösen  und  beim  Erstarren  wieder  auszukrystallisiren.  Es  enthält 
ausserdem  Aluminium ,  Magnesium  und  Eisen,  wenn  die  zur  Darstellung 
angewandten  Materialien  nicht  rein  waren.  Die  Menge  dieser  fremden 
Bestandtheile  können  sehr  variirend  sein,  wie  die  folgenden  Analysen  zei- 
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gen.  Diese  geschahen  auf  die  Weise,  dass  die  Substanz  mit  Salzsäure 
zersetzt,  die  entstandene  gelbe  Silicium- Verbindung  durch. Ammoniak  in 
Kieselsäure  verwandelt,  die  Masse  zur  vollständigen  Trockne  abgedampft, 
wieder  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  behandelt  und  das  Gemenge  von  Kie- 
selsäure und  freiem  Silicium  abfiltrirt  wurde.  Nach  dem  Glfihen  und 
Wägen  wurde  aus  dem  Gemenge  die  Kieselsäure  durch  Flusssäure  aus- 
gezogen. Das  zurückbleibende  Silicium  ist  krystallinisch,  metallglänzend 
und  wird  weder  durch  Flusssäure  noch  durch  Glfihen  an  der  Luft  ver- 
ändert. Aus  der  Lösung  der  basischen  Metalle  wurden  diese  auf  ge- 
wöhnliche Weise  abgeschieden.  Zu  den  meisten  Analysen  wurden  über 
2  Gramm  Substanz  angewendet^). 

Fünf  Proben  von  verschiedener  Darstellung  gaben  folgende  Resultate : 


I. 

n. 

ni. 

IV. 

V. 

Freies  Silicium 

6,66 

17,92 

65.24 

65,65 

8,63 

Gebundenes  Si. 

52,16 

46.58 

19.19 

14,55 

51,98 

Calcium 

84,51 

28.84 

13,41 

9,53 

34,89 

Magnesium 

2,48 

0,58 

0,17 

2,19 

0.67 

Natrium 

1,01 

3,35 

0,39 

0,73 

0,54 

Aluminium 

0.22 

0,31 

0.50 

3,16 

0,59 

Eisen 

1,22 

0,57 

Ö.30 

2,19 

2.11 

98,28.        98,14.        99.20.        98,00.        99.41. 

Hierbei  ißt  Folgendes  zu  bemerken:  Erstlich  scheint  es  ganz  vom 
Zufall  und  von  dem  ungleichen  Feuersgrad,  den  man  nur  ungefähr  in 
der  Gewalt  hat,  abzuhängen,  wie  viel  Silicium  frei,  ungebunden  bleibt, 
wie  die  so  sehr  abweichenden  Mengen  zeigen.  Um  dasselbe  ebenfalls 
in  Verbindung  mit  Calcium  zu  bringen,  wurde  ein  krystallinischer  Ke- 
gulus  mit  blättrigem  Bruch  von  Neuem  mit  Chlorcalcium  und  Natrium 
zusammengeschmolzen  und  zwar  bei  sehr  starker  Hitze.  Der  so  erhal- 
tene Begulus  hatte  eine  sehr  krystallinische  Oberfläche,    aber  im   Bruch 


1)  Die  meisten  Analysen  sind  mit  grosser  Sorgfalt  von  Dr.  Hampe  gemacht 
worden,  der  mir  überhaupt  bei  dieser  ganzen  Untersuchmig  grosse  Hülfe  ge- 
leistet hat. 


UEBER  VERBINDUNGEN  D.  SILICIÜMS  MIT  WASSERSTOFF  ü.  SAUERSTOFF.   71 

war  er  nun  feinkörnig,  nieht  mehr  blättrig.  Er  zerfiel  nicht  in  Wasser 
und  entwickelte  nur  ganz  schwach  Wasserstoffgas.  Er  hatte  nun  die  in 
IV.  angegebene  Zusammensetzung.  Es  sieht  also  aus,  als  ob  in  hoher 
•Temperatur  das  Calcium  das  entstandene  Chlomatrium  wieder  zersetze, 
dessen  Natrium  austreibe  und  so  den  Gehalt  an  freiem  Silicium  erhöhe. 

Die  Massen  mit  über  2  Proc.  Magnesium  waren  mit  Chlorcalcium 
bereitet,  in  dem  ein  Gehalt  an  Chlormagnesium  nicht  vermuthet  wurde. 
Die  Massen  II.  III  und  V.  dagegen  waren  mit  Chlorcalcium  erhalten, 
das  aus  klarem  isländischen  Doppelspath  bereitet  war. 

Der  grössere  Aluminiumgehalt  in  IV.  rtthrt  aus  Silicium,  das  mit 
Aluminium  dargestellt  und  nicht  vollständig  genug  gereinigt  war.  Den- 
selben Ursprung  hat  das  Eisen,  herrührend  aus  dem  Zink,  aus  dem  das 
Silicium  krystallisirt  war.  Die  kleineren  Gehalte  von  Aluminium  und 
Eisen  stammen  ohne  Zweifel  aus  der  Tiegelmasse. 

Alle  diese  Massen  bildeten  mit  Salzsäure  die  gelbe  Verbindung,  am 
langsamsten  die  mit  den  grösseren  Gehalten  an  freiem  Silicium. 

Es  ist  klar ,  dass  die  Haupt- Verbindung  in  diesen  Massen  Kieselcal- 
cium  ist,  das  man  aber  stets  mit  jenen  anderen  Körpern  zusammenge- 
schmolzen erhält.  Es  ist  nun  schwer  zu  sagen,  wie  diese  letzteren  un- 
ter einander  oder  in  welchen  Verhältnissen  sie  mit  Silicium  verbimden 
sind;  die  Entscheidung  der  Frage  ist  um  so  schwieriger,  als  wahrschein- 
lich je  nach  der  Temperatur-  die  Verbindungsweise  eine  verschiedene  sein 
kann  und  die  Massen  eine  Natrium-Calcium-Verbindung  eingeschmolzen 
enthalten,  die  fÄr  sich  das  Wasser  zersetzt  und,  wie  bereits  erwähnt, 
das  sonderbare  Zerfallen  derselben  in  Wasser  bewirkt. 

Eine  solche  zuerst  mit  Wasser  ausgelaugte  Blättermasse  wurde  mit 
concentrirter  Salpetersäure  behandelt,  die  sich  damit  erhitzte  und  viel 
Kalk  auszog,  und  darauf  mit  einer  ziemlich  concentrirten  Kalilauge  einen 
Tag  lang  unter  häufigem  ümschütteln  stehen  gelassen,  während  dessen 
eine  schwache  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  statt  fand.  Die  Kali- 
lauge nahm  dabei,  wie  erwartet  wurde,  ziemlich  viel  Kieselsäure  auf,  die 
freilich  zum  Theil.  wenigstens  vom  freien  Silicium  herrühren  kann ,  das 
ßich   selbst    bei   gewöhnlicher  Temperatur  langsam  in  Kalilauge  auflöst. 
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Die  so  behandelte,  gut  ausgewaschene  Masse,  die  ihr  metaUisches  Aus- 
sehen durchaus  nicht  verändert  hatte,  wurde  nun  nochmals  mit  yerdflnn- 
ter  Salpetersäure  behandelt ,  gewaschen  imd  getrocknet.  Mit  Salz- 
säure bildete  sie  noch  wie  vorher  die  gelbe  Verbindung.  Bei  der  Ana- 
lyse gab  sie  das  Besultat  V.,  es  fand  also  hier  kein  Verlust  statt,  wie 
bei  der  Analyse  der  zerfallenen  Masse  ohne  diese  Behandlung. 

Chlorcalcium ,  mit  Silicium  ohne  Natrium  zusammen  geschmolzen, 
wird  nicht  zersetzt,  letzteres  nimmt  keine  Spur  Calcium  auf. 

Aus  diesen  Analysen  ist  jedenfalls  zu  ersehen,  dass  das  relative 
Verhältniss  zwischen  Calcium  und  Silicium  im  Allgemeinen  sich  dem  Ae- 
quivalent-Verhältniss  =  CaSi^  nähert^).  Nimmt  man  dann  an,  dass  z.  B. 
in  der  Zusammensetzung  von  11.  auch  Natrium  und  Magnesium  als  NaSi^ 
und  MgSi^  enthalten  seien,  so  bleiben  im  Ganzen  noch  45,15  gebunde- 
nes Silicium,  die  um  CaSi^  zu  bilden  29,40  Calcium  erfordern.  Gefun- 
den wurden  28,84.  Oder  in  der  Analyse  V.  mOssen  die  34,89  Calcium, 
um  CaSi^  zu  bilden,  48,77  Silicium  aufnehmen.  Die  gefundene  Menge 
des  letzteren  ist  51,98;  die  Differenz  zwischen  dieser  und  der  berech- 
neten Menge  ist  3,21,  von  welchem  Ueberschuss  wohl  mit  Gewissheit 
anzunehmen  ist,  dass  damit  die  vier  andern  Metalle  verbunden  waren. 

Ich  glaube  also  annehmen  zu  können,  dass  der  Hauptbestandtheil 
dieser  Massen  CaSi^  ist,  bestehend  in  100  Th.  aus 

Calcium  —  41,7 
Silicium  —  &8,3 

Nur  mit  dieser  Zusammensetzung  stimmt  mit  Wahrscheinlichkeit 
die  Bildungsweise  und  Zusammensetzung  des  gelben  KOrpers,  der  durch 
Einwirkung  von  Chlorwasserstoffsäure  aus  diesem  Kieselcalcium  entsteht 
und  den  ich  nun  beschreiben  und  mit  dem  Namen  Silicon  bezeichnen 
will. 

Das  Silicon  wird  auf  folgende  Weise  dargestellt:  Gröblich  zerklei- 
nertes oder  in  Wasser  zu  Blättern  zerfallenes  Kieselcalcium  wird  mit  rau- 
chender Salzsäure  Übergossen  in  einem  Gefass,  das  in  kaltem  Wasser  steht, 


1)  Si  =  14,  wie  überall  in  dieser  Abhandlung. 


^ 
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um  Erwärmung  der  Masse  zu  verhüten.  Es  tritt  bald  Wasserstoffent- 
wickelung ein  und  das  Kieselcalcium  wird  allmälig  in  Silicon  verwan- 
delt. Unter  öfterem  Umrühren,  um  den  Schaum  vollständiger  mit  der 
Säure  in  Berührung  zu  bringen,  lässt  man  die  Masse  an  einem  dunkeln 
Ort  mehrere  Stunden  lang  stehen,  bis  alle  Gasentwickelung  angehört 
hat.  Man  verdünnt  sie  dann  mit  dem  6 — Sfachen  Volum  Wasser,  filtrirt 
das  Silicon  möglichst  vorm  licht  geschützt  ab,  wäscht  es  vollständig  aus, 
presst  es  zwischen  Löschpapier  und  lässt  es  im  leeren  Saum  über  Schwe- 
felsäure trocknen,  indem  man  die  Glocke  mit  einem  schwarzen  Tuch  be- 
deckt hält. 

Das  Silicon  ist  lebhaft  orangegelb;  es  besteht  aus  durchscheinenden 
gelben  Blättchen,  die  wohl  nur  Fseudomorphosen  nach  dem  krystallini- 
sehen  Eieselcalcium  sind.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  in  Alkohol,  in 
Kieselchlorid ,  in  Phosphorchlorür,  in  Schwefelkohlenstoff.  Beim  Erwär- 
men wird  es  vorübergehend  tiefer  orangegelb.  Stärker  erhitzt,  entzündet 
es  sich  und  verbrennt  mit  schwacher  Verpuffung  und  Funkensprühen 
unter  Zurücklassung  von  Kieselsäure,  die  durch  amorphes  Silicium  braun 
gef&rbt  ist.  Ohne  Luftzutritt  erhitzt,  entwickelt  es  Wasserstoffgas  und 
hinterlässt  ein  Gemenge  von  Kieselsäure  und  amorphem  Silicium  in  Ge- 
stalt glänzender,  schwarzbrauner  Blättchen.  Erst  nach  vollem  Glühen 
hört  die  Wasserstoffentwickelung  auf.  War  es  mit  einer  nicht  ganz  con- 
centrirten  Säure  bereitet,  so  enthalt  es  die  weiter  unten  beschriebene 
farblose  Verbindung  beigemengt,  es  ist  dann  heller  an  Farbe  und  zeigt 
beim  Erhitzen  auch  in  einer  Röhre  eine  Art  Verpuffung  unter  gleich- 
zeitiger Entwickelung  von  selbstentzündlichem  Kieselwassersto%as.  Diese 
Zersetzung  des  Silicons  in  der  Wärme  beginnt  schon  bei  100^.  Sowohl 
ffir  sich  als  mit  Wasser  bis  zu  100^  erhitzt,  entwickelt  es,  wiewohl  nur 
langsam  Wassersto%as  und  wird  blasser.  Aber  mit  Wasser  in  einem 
zugeschmolznen  Rohr  bis  zu  190^  erhitzt,  verwandelt  es  sich  rasch  und 
vollständig  in  weisse  Blättchen  von  reiner  Kieselsäure;  das  Rohr  enthält 
dann  comprimirtes  Wasserstoffgas. 

Sehr  merkwürdig  ist  sein  Verhalten  im  Licht.     Im  Dimkeln  bleibt 
es,  selbst  im  feuchten  Zustand,  ganz  unverändert;   im  zerstreuten  Licht 
Phgs.  Clasae.  XI.  K 
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wird  es  zonehmeiid  blasser,  und  im  directen  Sonnenlicht  wird  es  nach 
kurzer  Zeit  vollkommen  weiss,  und  zwar  unter  Entwickelung  von  Was- 
serstoffgas. Stellt  man  es  unter  Wasser  in  den  Sonnenschein ,  so  fängt 
es  augenblicklich  an  Wasserstoffgas  zu  entwickeln,  was  gleich  einer  Gäh- 
rungserscheinung  fortdauert,  bis  es  ganz  weiss  geworden  ist.  Je  reiner 
das  Silicon  ist,  um  so  rascher  geht  die  Verwandlung  vor  sich,  sie  ist 
dann  bei  einigen  Grrammen  schon  nach  wenigen  Stimden  vollendet.  War 
es  aber  bei  der  Bereitung  nicht  gehörig  vorm  Licht  geschützt,  so  dauert 
es  nachher  viel  länger  bis  im  Sonnenschein  die  Theilchen  durch  und 
durch  weiss  geworden  sind.  Auf  diesen  weissen  Körper  komme  ich 
nachher  zurück. 

Das  Silicon  wird  weder  von  Chlor  noch  rauchender  Salpetersäure 
noch  von  conoentrirter  Schwefelsäure  angegriffen,  selbst  nicht  beim  Er- 
hitzen damit.  Flusssäure  erhitzt  sich  damit,  es  erhebt  sich  darin  so- 
gleich an  die  Oberfläche,  wird  allmälich  heller,  zuletzt  weiss  und  ver- 
schwindet endlich  ganz. 

Sein  charakteristischtes  Verhalten  ist  das  zu  den  Lösungen  der  Al- 
kalien, es  wird  dadurch  sogleich  unter  Erhitzung  und  äusserst  heftiger 
Wassersto%as- Entwickelung  in  Kieselsäure  verwandelt.  Selbst  dasver- 
dflnnteste  Ammoniak  übt  diese  Wirkung  darauf  aus.  Langsamer  wirken 
die  kohlensauren  Alkalien. 

Das  Silicon  wirkt,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Alkali,  auf  die 
Salze  mehrerer  schwerer  Metalle  kräftig  reducirend.  In  der  Lösung  ei- 
nes Kupfer-  oder  Silber- Salzes  wird  es  bald  schwarz,  in  Goldchlorid 
braun.  Aus  den  Lösungen  von  Palladiumchlorür  und  von  Osmiumsäure 
fallt  es  bei  Zusatz  von  Alkali  sogleich  schwarze  Pulver.  Aus  einer  mit 
Natronhydrat  alkalisch  gemachten  Goldchlorid- Lösung  ftQlt  es  ein  vio- 
lettschwarzes Pulver.  Alle  diese  schwarzen  Körper  scheinen  Oxydul- 
Silicate  zu  sein.  Aus  einer  Lösung  von  Bleioxyd  in  Natronlauge  redu- 
cirt  es  sogleich  alles  Blei  als  graue  Masse.  Bei  Mitwirkung  von  Alkali 
ist  es  wohl  nur  der  Wasserstoff  im  Entstehungszustand,  der  hier  redu- 
cirend wirkt. 

Dass  die  Elemente  des  Silicons  Silicium,  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
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sind,  li^  auf  der  Hand.  Zunächst  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  es 
ein  neues  wasserhaltiges  Oxyd,  ein  Oxydul  des  Silidums  sei.  Allein  die 
Kesultate  der  Analysen  zeigten  hald  die  Unhaltbarkeit  dieser  Vermuthung. 

Die  leichte  Zersetzbarkeit  durch  Ammoniak  bot  zur  Bestimmung 
des  Siliciumgehalts  ein  einfaches  Verfahren  dar.  Die  im  dunkeln  leeren 
Baum  getrocknete  Substanz  wurde  mit  verdünntem  Ammoniak  in  Kie- 
selsäure verwandelt,  die  Masse  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet, 
noch  etwas  stärker  erhitzt ,  mit  Wasser  abfiltrirt,  das  Gemenge  von  Kie- 
selsäure und  fireiem  Silicium  gewogen,  erstere  mit  Flusssäure  ausgezogen 
und  die  Menge  des  freien  Siliciums  in  Bechnung  gebracht.  Die  Bestim- 
mung des  Wasserstoffs  geschah  nach  Art  der  organischen  Analysen  durch 
Glühen  mit  Kupferoxyd.  Diese  letzteren  Bestimmungen  hatte  Dr.  Beil- 
stein die  Gefälligkeit  auszuführen. 

Sechs  Analysen  mit  Silicon  von  verschiedener  Bereitung  gaben  fol- 
gende Zahlen: 


I. 

II. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

Silicium 

67.13 

67,78 

6848 

68,27 

70,75 

70,64 

Wasserstoff 

2,48 

2,65 

2,39 

Sauerstoff 

30,39 

29,67 

29,13 

Zu  der  Analyse  V.  diente  das  Silicon,  welches  bei  der  Analyse  V. 
vom  Kaeselcalcium  erhalten  war.  —  Der  mittlere  Siliciumgehalt  aus  den 
4  ersten  Bestimmungen  ist  67,91,  der  mittlere  Wassersto%ehalt  2,47. 

Mit  den  Zahlen  der  4  ersten  Analysen  stimmt  mit  Wahrscheinlich- 
keit nur  die  Formel  Si^H^O^,  welche  voraussetzt 

Si      68.29 
H        2,44 
O       29,27 
Hiemach  müsste  die  Verbindung  bei  der  Verbrennung  mit  Kupfer- 
oxyd 21,96  Wasser  geben.     Es  wurden  22,32  —  22,95   und  21,51  er- 
halten. 

100  Silicon  müssten  femer  nach  dieser  Formel  bei  der  Oxydation 
durch  Kalilauge  &,5  Gewichtstheile  Wasserstoff  liefern. 

Diese  wichtige  Controle  war  leicht  auszuführen.    Bei  einem  Versuch 

K2 
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gaben  0,4022  Grm.  Silicon  436,6  Cub.  Cent  Wassersto^as  bei  750,3""- 
und  160  C,  =  0.0351  Grm.    Oder  100  gaben  8.72  Grm.  Wasserstoff. 

0,1806  Grrm.  Silicon  von  anderer  Bereitung  gaben  bei  751,7°"*  und 
16^,8  C.  198  C.  C.  Was8er8to%as  =  0,01622  Grm.  Oder  100  gaben 
8,9  Grm.  Wasserstoff. 

Ist  diese  Formel  richtig,  so  würde  die  Bildung  des  Silicons  aus  dem 
Kieselcalcium  dahin  zu  erklftren  sein,  dass,  indem  von  4GaSi^  durch 
Chlorwasserstoffsäure  4CaCl  und  4  freies  Wassersto%as  entstehen,  die  8 
Silicium  im  Trennungsmoment  2  Atome  Wasser  zersetzen  und  sich  dabei 
überdiess  die  Elemente  von  4  At.  Wasser  assimiliren. 

Legt  man  dem  höheren  Siliciumgehalt  der  Analysen  Y.  und  VI. 
das  grössere  Stimmrecht  bei,  so  würde  denselben  die  Formel  Si^H'O* 
oder  Si^^H^O^  entsprechen,  die  voraussetzt 

Si  70,5 
H  2,5 
O       27,0 

100  Silicon  müssten  hiemach  22,6  Wasser  und  9,2  Wasserstoff  geben. 

Ich  denke,  dass  eine  von  diesen  Formeln  die  wahre  Zusamensetzung 
dieses  Körpers  ausdrücken  müsse,  der  jedenfalls  dadurch  von  grossem 
Interesse  ist,  dass  er  als  eine  nach  Art  der  oi^anischen  Körper  zusam- 
mengesetzte Verbindung  betrachtet  werden  kann,  in  welcher  das  Sili- 
cium die  Rolle  des  Kohlenstoffs  in  den  oi^nischen  Körpern  spielt.  Viel- 
leicht macht  sie  mit  der  folgenden  den  Typus  einer  ganzen  Reihe  ähn- 
licher Körper  aus ,  und  es  würde  dann,  ähnlich  wie  es  bei  dem  Kohlen- 
stoff der  Fall  ist,  eine  besondere  Chemie  des  Siliciums  in  Aussicht  ste- 
hen. Selbst  in  der  Art,  wie  sich  diese  Körper  bei  Einwirkung  der 
Wärme  verhalten,  wobei  sie,  so  zu  sagen  als  Produkte  der  trocknen  De- 
stillation ,  amorphes  Silicium ,  Kieselsäure,  Wasserstoffgas  und  Kieselwas- 
sersto%as  liefern ,  könnte  man  eine  Analogie  mit  dem  Verhalten  der  or- 
ganischen Körper  erkennen«  Ob  und  wie  viel  vom  Sauerstoff  und  Was- 
serstoff darin  als  Wasser  enthalten  ist,  ob  sie  also  Hydrate  sind,  dar- 
über lässt  sich  vorläufig  nichts  entscheiden. 
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Leukon.  Mit  diesem  Namen  will  ich  die  weisse  Substanz  bezeichnen, 
in  welche  das  Silicon  unter  dem  Einfluss  des  Lichts  und  Wassers  ver- 
wandelt wird  (S,  p.  74).  Das  Leulcon  behält  hierbei  die  Form  der  Blätt- 
chen des  Silicons  bei  Es  ist  vollkommen  farblos  und  scheint  sich  auch 
bei  Luftzutrittt  unverändert  zu  erhalten.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft 
entzündet  es  sich  und  verglimmt  mit  Zurücklassung  von  Eäeselsäure,  die 
durch  Silicium  hellbraun  gefärbt  ist.  Beim  Erhitzen  in  einer  Bohre  ent- 
wickelt es  Wassersto%as ,  zuweilen  auch  etwas  Kiesel wassersto%as,  mit 
Zurücklassung  braungeförbter  Kieselsäure.  Zu  den  Alkalien  verhält  es 
sich  wie  das  Süicon^  es  entwickelt  damit  unter  Schäumen  Wasserstoff- 
gas. Das  Wasser,  unter  dem  es  sich  gebildet  hat,  enthält  etwas  davon 
au%elöst,  es  entwickelt  mit  Ammoniak  schwach  Wasserstoffgas  und  re- 
ducirt  Gold  aus  Goldchlorid. 

Zwei  Portionen  von  verschiedener  Bereitung  gaben  56,05  und  55,07 
Proc.  Silicium.     Die  eine  gab  25,0  Proc.  Wasser  =  2,7Proc.  Wasserstoff. 

Da  dieser  Körper  in  Wasser  unter  Wasserstoff- Entwickelung  aus 
dem  Silicon  entsteht,  so  muss  seine  Zusammensetzung  in  einer  einfachen 
Beziehung  zu  der  des  letzteren  stehen.  Mit  den  gefundenen  Zahlen  stimmt» 
wenigstens  annähernd,  die  Formel  Si^H^O^^,  entsprechend 

Silicium  56,85 

Wasserstoff      2,53 
Sauerstoff      40,62. 

Nach  derselben  müsste   es  22,77  Proc.  Wasser  geben.      Bei   seiner    Bil- 
dung würde  das  Silicon  aus  4  At.  Wasser,  4  At.  Sauerstoff  und    1  At 
Wasserstoff  aufnehmen  und  3  At.  des  letzteren  würden  frei  werden. 
Nach  der  Formel  Si^H^O^^  müsste  es  enthalten 

Si  56.56 
H  3,03 
O     40,41 

und  27,2  Proc.  Wasser  geben. 

Vergleicht  man  die  Eigenschaften  dieses  Körpers  mit  denen  des  von 
Buff  und  mir  beschriebenen  Siliciumoxydhydrats ,   welches   durch  Zer- 
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Setzung  des  SiliciamcblorQrs  mit  Wasser  erhalten  wird  ^),  so  erkennt  man 
eine  so  grosse  Aehnlichkeit,  dass  man  beide  für  identisch  halten  muss. 
Aus  den  Analysen  des  Siliciumoxydhydrats  schlössen  wir,  dass  es 
3SiO-|-2HO  sei  (oder  Si205+2HO  nach  Si  =  21),  welche  Formel  frei- 
lich nur  50  Free.  Silicium  voraussetzt  Indessen  bekamen  wir  bei  den 
meisten  Analysen  einen  höheren  Siliciumgehalt  und  wir  hoben  ausdrfick- 
lieh  hervor,  dass  wir  bei  den  Analysen  einiger  Arten  dieses  Oxyds  selbst 
52,54  und  52,75  Ftoc.  Silicium  fanden.  Später  analysirte  ich  noch  Oxyd- 
arten, auf  dieselbe  Art  entstanden,  welche  sogar  53,59  und  53,19  Froc. 
Silicium  gaben. 

Diese  Abweichungen  lassen  sich,  wie  wir  schon  damals  ausdrück- 
lich bemerkten,  daraus  erklären,  dass  es  sehr  schwer  ist,  ein  SiUcium- 
chlorür  zu  erhalten,  welches  frei  von  Chlorid,  SiCl^,  ist,  welches  letz- 
tere bei  der  Zersetzung  mit  Wasser  Kieselsäure  bilden  und  dadurch  na- 
türlicher Weise  den  Siliciumgehalt  im  Oxyd  erniedrigen  muss. 

Aus  all  dem  glaube  ich  daher  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  schlie- 
ssen  zu  können,  dass  das  Leukon  und  der  früher  unter  dem  Namen  Si- 
liciumoxydhydrat  beschriebene  Körper  eine  und  dieselbe  Verbindung 
sind,  die  auch  bei  der  Bildung  aus  Silicon  bis  jetzt  nicht  frei  von  Kie- 
selsäure erhalten  werden  konnte. 

Wären  aber  auch  unsere  Angaben  über  die  procentische  Zusammen- 
setzung des  Siliciumoxydhydrats  richtig,  wäre  das,  was  wir  analysirten, 
wirklich  eine  reine  Substanz,  zusammengesetzt  nach  der  Formel  3SiO-|- 
2HO,  so  wird  es  doch  aus  der  gegenwärtigen  Untersuchung  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  dieser  Körper  in  der  That  nicht,  wie  diese  Formel  aus- 
drückt, zusammengesetzt,  dass  er  nicht  das  Hydrat  von  einem  Oxyd  sein 
kann,  sondern  dass  er  wahrscheinlich  eine  dem  Silicon  ähnliche  Verbin- 
dung ist  =  Si^H^io,  ^1^  gleiche  Weise  würde  dann  die  Formel  für 
das  sogenannte  Chlorür,  3SiCl-|-2HCl  in  Si^H^Cl^^  umzuändern  sein, 
und  eben  so.  die  für  das  Bromür  \md  das  Jodür.  Es  kann  noch  dafür, 
dass  diese  Verbindungen  den  Wasserstoff  nicht  als  Wasserstoffsäure  ent- 


1)  Abhandlungen  d.  K.  Gesellsch.  d.  W.  VII.  p.  344. 
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halten,  die  später  gemachte  Beobachtung  angefahrt  werden,  dass  Natrium, 
selbst  bei  dem  Siedepunkt  des  Chlorflrs,  ohne  Wirkung  darauf  ist. 

Wenn  also  einerseits  das  Dasein  und  die  Eigenthümlichheit  aller 
dieser  Silicium- Verbindungen  wohl  erwiesen  ist,  so  bleiben  doch  noch 
diese  Zweifel  über  ihre  wahre  Zusammensetzungsweise,  die  nur  durch 
neue  Untersuchungen  zu  lösen  sind.  Diese  muss  ich,  aus  Mangel  an 
Zeit,  Anderen  überlassen,  die  in  Auffindung  von  Mittel  und  Wegen, 
diese  Körper  zur  Analyse  im  Zustande  voUkommner  Reinheit  zu  erhal- 
ten, vielleicht  glücklicher  sind,  als  ich  es  trotz  aller  Bemühungen  gewe- 
sen bin. 


Anhangsweise  zu  den  obigen  Beobachtungen  will  ich  noch  einige 
Thatsachen  anfÄhren,  die  das  Dasein  noch  anderer,  eben  so  merkwürdi- 
ger Silicium- Verbindungen  beweisen,  deren  wahre  Zusammensetzung 
auszumitteln  mir  aber  ebenfalls  nicht  m(%lich  gewesen  ist. 

Lässt  man  auf  das  Eüeselcalcium  nicht  ooncentrirte,  sondern  sehr 
verdünnte  und  kalt  gehaltene  Salzs&ure  wirken,  so  wird  es  nicht  in  gel- 
bes SUicon,  sondern  in  einen  farblosen,  aus  durchsichtigen,  perlmutter- 
glanzenden  Blättchen  bestehenden  Körper  verwandelt.  Die  WasserstofF- 
entwickelung  scheint  dabei  geringer  zu  sein  als  bei  der  Bildung  des  Si- 
licons. Nachdem  er  abfiltrirt,  gewaschen  und  zwischen  Papier  gepresst 
war,  wurde  er  im  leeren  Baum  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Als  die 
Luft  zugelassen  und  er  herausgenommen  wurde,  entzündete  er  sich  we- 
nige Augenblicke  darauf  von  selbst  und  verbrannte  mit  Flamme  unter 
Zurücklassung  von  brauner  Kieselsäure.  Eine  zweite  Portion  zeigte  die- 
selbe Erscheinuug  und  ging  ebenfalls  verloren,  obgleich  man  den  leeren 
Kaum,  statt  mit  Luft,  mit  Kohlensäure  sich  hatte  fallen  lassen. 

Bei  zwei  anderen  Bereitungen  zeigte  er  diese  Selbstentzündlichkeit 
nicht,  aber  er  war  auch  dann  nicht  farblos,  sondern  gelblich,  also  mit 
Silicon  gemengt.  Er  hatte  aber  die  Eigenschaft,  beim  Erhitzen  an  ei- 
nem Punkt  sich  zu  entzünden  und  von  selbst  fortzuglimmen ,  und  beim 
Erhitzen  in  einer  Bohre  eine  reichliche  Menge  «elbstentzündliches  Kie- 
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selwasserstofigas  zu  entwickeln  mit  Hinterlassung  von  brauner  Kiesel- 
säure. In  Betreff  der  Zusammensetzung  kann  man  nur  yermuthen,  dass 
er  mehr  Wasserstoff  enthalt,  als  das  Silicon.  Die  Analyse  einer  solchen 
nicht  selbstentzündlichen  gelblichen  Probe  gab  54,88  Proc.  Silidum. 
Wäre  er  Si^H^O^o,  go  mfisste  er  53,8  enthalten.  —  Das  Dasein  dieses 
Körpers  erklärt,  warum  man  bei  der  Bereitung  des  Silicons  mit  nicht 
ganz  concentrirter  Salzsäure  ein  schwefelgelbes  und  nicht  orangegelbes 
Product  erhält,  das  beim  Erhitzen  in  einer  Bohre  Kieselwassersto%as 
entwickelt. 

Sehr  eigenthümlich  ist  femer  das  Verhalten  des  Kieselcalciums  zu 
Salzsäure  bei  Gegenwart  von  schwefUger  Säinre,  welche  letztere  f&r  sich 
weder  auf  das  Kieselcalcium  noch  auf  das  Silicon  wirkt 

üebergiesst  man  gepulvertes  Kieselcalcium  mit  einem  grossen  üe- 
berschuss  von  wässriger  schwefliger  Säure  und  mischt  verhaltnissmässig 
nur  wenig  Salzsäure  hinzu,  so  verwandelt  es  sich  sehr  bald,  ohne  Gas- 
entwickelung, in  einen  röthlichbraunen,  aus  fast  kupferfarbenen  Blätt- 
chen bestehenden  KOrper.  Die  Flfissigkeit  flürbt  sich  dabei  anfangs  bräun- 
lich und  wird  dann  plötzlich  milchich  von  abgeschiedenem  Schwefel,  der 
sich  grossentheils  von  der  entstandenen  Verbindung  abgiessen  lässt  Sie 
wurde,  nachdem  ein  fernerer  Zusatz  von  Salzsäure  keine  Veränderung 
mehr  bewirkte,  abfiltrirt  und  gewaschen,  wobei  sie  indess  ihre  Farbe 
veränderte  und  Schwefelwasserstoff  entwickelte.  Nach  dem  Ftessen 
wurde  sie  im  leeren  Räume  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  der  darin 
enthaltene  freie  Schwefel  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgezogen.  Sie  bil- 
dete nun  ein  hellbräunliches  Pulver  mit  einem  Stich  in's  Grüngrauliche. 
Sie  riecht  beständig  nach  Schwefelwasserstoff.  Beim  Erhitzen  an  der 
Luft  brennt  sie  wie  Schiesspulver  ab,  beim  Erhitzen  in  einer  Röhre  ex- 
plodirt  sie  äusserst  heftig  unter  Feuererscheinung  und  Verbreitung  des 
Geruchs  nach  Schwefelwasserstoff.  Erhitzt  man  sie  vorsichtig  allmälich, 
so  entwickelt  sie  Schwefelwasserstoffgas  und  der  Rückstand  explodirt 
dann  nicht  mehr.  Er  entwickelt  aber  nun  in  Wasser  Schwefelwasser- 
stoffgas, als  ob  sich  Schwefelsilicium  gebildet  hätte,  auf  dessen  Bildung 
vielleicht  auch  die   Feuererscheinung   beim   plötzlichen  Erhitzen  beruht. 
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Mit  Ammoniak  entwickelt  sie  sehr  heftig  Wasserstoffgas,  indem  sie  sich 
in  ein  weisses  Gemenge  von  Kieselsäure  und  Schwefel  verwandelt. 

Die  Analyse  mit  einer  offenbar  veränderten  unreinen  Substanz  gab 
43,2  Proc.  Silicium.  Wäre  sie  die  dem  vorigen  entsprechende  Schwe- 
fel-Verbindung =  SiSH^Si^  so  müsste  sie  40  Ptoc.  Silicium  enthalten. 

Giesst  man  eine  Auflösung  von  seleniger  Säure  auf  Kieselcalcium 
und  mischt  wenig  Salzsäure  hinzu,  so  wird  es  in  eine  zinnoberrothe  Sub- 
stanz verwandelt.  Sie  riecht  nach  dem  Trocknen  im  leeren  Baum  nach 
Selenwassersto%as.  Mit  Ammoniak  entwickelt  sie  geruchloses  Wasser- 
stoffgas. Beim  Erhitzen  explodirt  sie  nicht,  gibt  aber  Selen  wasserstoff- 
gas und  ein  Sublimat  von  Selen.  Der  Bflckstand  ist  gelbbraun  imd  bil- 
det mit  Ammoniak  eine  Lösung  von  Selenammonium. 

TeUurige  Säure  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  so  viel  Wasser  ver- 
dünnt, dass  eben  Trfibung  eintreten  will,  verwandelt  das  Kieselcalcium 
in  emen  grauschwarzen  Körper.  Nach  dem  Trocknen  ist  er  geruchlos, 
in  einer  Bohre  erhitzt,  explodirt  er  nicht,  gibt  aber  Wasserstoffgas  imd 
ein  Sublimat  von  Tellur.  Der  Bückstand  ist  glänzend  schwarz  und 
scheint  Tellursilicium  zu  sein,  denn  mit  Ammoniak  oder  Natronlauge 
gibt  er,  unter  Wasserstoff-Ent Wickelung,  purpurrothe  Lösungen  von  Tel- 
lur-Alkali. —  Hier  eröffnet  sich  also  noch  ein  weites,  firuchtbares Feld 
der  Forschung. 


Phys.  Glosse,  XL 


ABHANDLUNGEN 


DER 


MATHEMATISCHEN   CLASSE 


DER 


KÖNIGLICHEN  GESELLSCHAFT   DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  GÖTTINGEN. 


ELFTER    BAND. 


Malhem.  CUute.     XI. 


UiebeE  ConatruotioB  von  ßtömngä-Xafelii  für  die 

kleinen  Planeten. 

Dr.  "ßriist  !Priedricli  Wilhelm  Ulinkerfues, 


Jaffe^m  In  dav  Silttpng  der  Kfsmgl,  GeBellsobaft  der  WiaOTigpt»ftiwi  fm  S>  Jennar  186ä. 


Einleitung. 

JJie  YervoUkommnuxigeii,  welche  4ie  Theorie  ^  Stönmgfin  in  der  ueue^ 

len  Zeit  durqh  HarU&en  und  Encke  ei&hren  hat«  fieteexi  diemphoende 

A^^^pc^e  iu  dea  Stand,   das  durch  die  zfdilreich^  flntdeckungen  x^r^ 

ge^BJbürte  MateiiaL  2M]^  bewältigen  uad  gleiqhaam  dem  SJSarpesc  def  Wissen^ 

^G^ft  zu  ^symiliyen.    Man  bedurfte  solcher  Verbefii^eruiigeii  rar  hmrei^r 

che^d  lohten  Verfolgung  der  l^ineii  Fli^iietan.,  wfUirfepad  (die  gK&ßnevesk 

Planeten,  bei  der  massigen,  odS;  8og^  sehr  kleinen  Sxoentrioitäfc  imd  Nein 

gmig  ihrer  Bahpen  gegen  die   Ekliptik  der  Anwendtiog  der  Laplace'-- 

sehen  JVCjethode  zur  £ntwi<^ung  ihrer  Stömiqgen  keine  besondere  Schwie^ 

rigkeit  in  den  Weg  legen.      Daher   war   es   denn  auch  die  EntdeckuiDg 

derr  vier  ßf^ten  klenuen  Fl^^DOheten ,  bespnders  aber  die  der  Falles  nnd  det 

Juno,  w^y^  die  Pariser  Academie   im  Jahre  180d  veranlagten,    eipeft 

Preis  auf  die  Erfindung  einer  auch  fär  jene   Körper  brauchbarem  Me^ 

thode  zu  setzen.    Dieser  Schritt  hatte  nicht  de^  gewünschten  Erfolg:  es 

fallen  aber  auch  in  jene  Zeit  die  «ium  öftern  Bedauei^n  d^r  astpo^omi-* 

«eben  Welt  ungedruckt  gebliebenen  Untersuchwigea   von  Gaus^s   Aber 

diesei^  Gegeaist^nd»  welche  bis  zur  Canstruction  von  Tafeln  fOr  dip  Palr^ 

las  geführt  sind.     Die  ExufBhrung  neuer  Entwicklupgsmethoden  für  die 

8o^nfmi),tß  i3t&;Hngsfanctiont   so  wie  ^euec  Ei^nd^mentalforme^n  fElr  die 

Int^vatian  der  Gleichungen  der  gestörten   Bewegung,    durc^  Hansen 

A2 
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ist  aUgemein  bekannt  In  neuester  Zeit  hat  Encke  eine  Methode  zor 
Bestimmung  der  allgemeinen  Störungen  und  eine  Berechnungsart  der  spe- 
cieUey»SCBi:iing«lr'^tt^ben;  iMmihetUboth  iikfei 

lichkeit  wegen  in  wenigei]^|Jal^p^I^e  |fr^^J^afElr  gebräuchliche  Form, 
die  von  Lag  ränge  herrührende  Variation  der  Elemente  in  kürzeren  In- 
tervallen, fast  ganz  verdrängt  hat;  Womit  übrigens  nicht  gesagt  sein  soll, 
dass  nicht  noch  in  andern. Zweigei;!  der .  Perturbationstheqrie  iene  La- 
g  ran  gesehen  Untersuchungen  über  die  Variation  der  Constanten  eme 
wichtige  Grundlage  bildeten.  Eine  Geschichte  des  Ftoblems  der  drei 
Körper,  wie  sie  Oauthier  bis  etwa  zum  Anfiemg  dieses  Jahr&tmderts 
geschrieben  hat,  würde  noch  manche  andere  wichtige  Arbeiten  auf  die- 
sem Gebiete  anzufahren  haben;  eß  ist  9)^r  fOr  unsem  Zweck  durchaus 
genügend,  die  eben  genannten  zu  erwähnen,  indem  hier  der  wesentliche 
Fortschritt  bez^chnet  Werden  soll,  welchen  die  Theorie •  gemacht  httii 
Dle'periiddls^äien  Cometfdd  üixtd'jetMV^üje  ekisiigen  Körp<erin!'unä^rem  Sola-' 
n^ hsy MMae ,  bei  welchen  ^  der  Erfolg  dto  '■  Meibhoden  l^ur  Bestiiärmung^  der 
aUgeme&nen '  StOrtmgen  in  Zweifel  ge«N!>gen  werden '  k&'i^n','  oder^  Vöhl  anch 
völliges  'MisfiAingän  zu  clrwurteti  iM,  eih^^lne  gOfftstig^  F&Ue'  Wohl  ausge- 
mommen;  der  'Grutid  davön  li^  in  der  entweder  ganz  fehlenden  oder 
doch  ^  «ehr  schwachen  Convergeüz  der  ReihenentwiekluAg  nach  Kreis- 
fiinctioiien,  Wesshalb  man  dehn  auch  «choü  an  di^  EinffthrAng'der  el- 
liptfschen  Funt!tionen  in  den 'Ausdruck  der  Störtkngsfunctiön' gedacht*  hat. 
Kä  naehfolgMden  Udtetsuchtingen  haben  nur  die  PerturbationeÄ  der 
kieineüJ  Planete)^  ini' Auge,  und  zwar  vorzugsweise  tue  Constrüction  von 
StOrongs-Tafeln  für  dieiselbefn.  -  Man  Weiss  nicht  bloss  jeföt,  ilachdfem  teail 
für  etwa-  ach*  tmtejf  ihnen  die.al^emeinen  Störungen  bestimmt  hat,  dass 
die  Einriohtung  von  Tafeln  nach  dfem  Musternder  älteren  Planetentti&ln 
unbequem  äuef allein  würde,  man  hat  diesen  Umstand,  fiBr  ^en  Fall, 
dass  die  Bestimmting>der  meist  MSahlreichenStarungsgleiehttngen  s<^cher 
Ktöipet-geliiigei^  Werde,  vorauÄgesehek/  Bei  der  grosse«  Zahl  dieser Fla^ 
äetek»  wird  'es  fastgäfa«  noihwendig,  sich  mit  der  Aufgabe  zu  beächäfti-^ 
geh,  auf  welche' Weise,  olknö  Etwa»  von  der  wirklich '*eweichbferbÄQß^ 
näuigkeii;  :^u  <ypfer^ ,'  >  'dezif  l?afeln  die  grösste  Beqüemlidikdi« '  und  Kürze 
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:m  j^efbeü  dei.'  Es  «Uwl  iü  dieser  Beziöhüng  Schon  A'ferschiedene  ¥<>ii3Chlfige 
gMftaK^t'u&d  «h^emkl  iSüit  Ntitzeii  al^eWc^det.  Dabei  1)leibt^  näöh  dk 
Natur  ^ä^r  Sache  die  M^liehkeit,  attf  andere  Wcfise  eine'  eben' 6o  jgröäs* 
oder  ndeh  grössere'  'Abkflr^öng  der  Tafeln  zu  erreichen,  iiicht  äusgesctikis- 
sen.  'Das 'Principe ^ori  Welchietfi  im  Fd^eriden  ausgegangen  wird,  eignet 
laich  aucjli  hehl*  oft  tii  ^ner  leidrten  Bestimmungs weise  dto  Söhtingsglei- 
ohuagcfn  selbst^  ^e  fan  AUgemeineii  gezöigt  werden  wird;  denn  BinÄöln- 
faeiteii  in  diesem  letzteren  Beziehung,  wi6  das  Aufstellen  von  zutn  Röoli- 
rien  fertiget*  Formeln,  müssen  bei  der' iönner  grossen  Ausdehnung ' solcher 
Untersuctuiigen  auf  eine  andei*  Gelegenhieife  verschoben  «vf erden.  Als 
Bei^iel  der  Umformung'  diönen*  schliesslich«  die  Tlora^TafeLl  von'Dr; 
Brünnbw,  weä  sich'äi  ihnen  'ademKch  am-'Kflrzesteü  de»  Ntiteen  einer 
solc&en  Transformation  zeigen  lässt  Man  kann  nämlich  nicht  bezweifeln, 
dass  wenn  derselbe  bei  der  Flora;  für  welche  Dr.  Brünnow  der  ver- 
hältnissmSssig  wenig  zahlreicihen  'und  geringen  Störungen  wegen  die 
alte  Form  beibehalten  hat,  entschieden  •  hervortritt ,  diess  bei  den  ver- 
wickeiteren Fallen,  wie  z.  B.^ bei  der  Pallas,  noch  in  höherem  Griide  der 
Fall  sein  wird.     -  '  >.       -it 

An  die' Spitze  unserer  ünteröüchüngen  stellen  wir  den  Grundsatz, 
dass  es  erlaubt  ist,  unter  Substitution  eines  commefödurablen  Verhältnisses 
der  Umlaüfszeiten  des  störeAd^  und  des  gestörten  Planeten  fW  da«  wahre» 
auch  alle  iri  den  Störungsgleichungön  vorkommenden ,  von  den  Vielfa- 
chen der  ihitfleren  Anomsdieett  abhSaig^den  -^i^m^/e  untfer  einander 
selbst  commensurabel  zu  machen,  vorbehaltlich  dass  eine  Correction  an- 
gebracht wird,  welche  den  begangenen  Fehler  berichtigt.  Das  Princip 
an  sich  bedarf  dei  Vorbehalt«^  wiegen ,-  kdnes  Beweises ;  es  muss  >  aber, 
wenn  es  ati^eüdWu:  erscheföeuBoll,  nachgewiesen » werden ,  diss  Äe  Be- 
stimmung^ der  erfeifderlichen  Corrirtiön  leichter  zu  erreichen  ist,  als  die 
der  Störarigeto  fit  den'  Fall  dör  Inconünensurabilitfit,'  welcher  bekanntlich 
Afels  der  '^rfff^Ättf'^Nitüi:  iit  »^die  mei*!wardigen  VerhÖtniöse  bei  den  Tra- 
banten des  Jupiter'bilüen  eine  Ausnahme   zu  Gunsten   der  Anwendung 
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Gröese  dei;iWvirku¥^  zu8a#npaßntrjBffeti.  Diw  beweykßMWi^tJvBptß/äS^ispiel 
e^l99  soljphe^  Fall^ß  Iji^iS^rp  dw  g<ei^eB$mti^ji  fi^vungen  jön  Jiupiter  und 
$^tVjru,f  indem  aich  ihre  iaittlQr$w,BßiTi^upgQu  .299"  i^rU^  Ul(r.46  be- 
!fi9}^W^w€^?,  i^he  ?Kae  5;«tt<i2  yei:b4dteii.  i  JB^entoprkügieii  dwftui  die  mit 
dem:  I^an^en  4er  Qrossen,  Gt?iqhutigßn  .l^c^Un :  Sl5nuQig$glied«];  in  det 
Theorie  Vejder  Plw«Wn.         ,  ^  ■/!        i 

Die  Perturbationen,    welche  einer  ^  80^ch,en   Ursache  ihre  Bedeutung 
verdanken,  haben  wie  ^e  periodischen  Sprüngen  die  Form 
y  cos  {in-\'i'n)t'\-a$in{in-{'i'n)t_ 

näheren  sich  aber  dabei  in  ihrem  Wesen  dea  Secularstöriingwi  um  so 
mehr^  je  naher  111  + •'»'=  0.  Es  wird  dann  die  Periode,  unendlich  lang; 
besser  aber  noch  zeigt  ihr  Verhalten  die  Bemerkung,  dass  die  Glieder, 
aus  deren  Integration  sie  entspringen: 

,;,:,    \    ,    /,      Ciir<»f  (•l•^-/«V+'S^^«'^(<»+»/»0^ 
1lllter>  der  •  eben*  angefährteh  Bedingung  aufhören,  eigentlich  periodisch  za 
ieixi\  indem  'sie:  «ich  dann  auf  eine  >Con6tänte  rediieiren.  ^    Es  haben  also 
auch  die  Integrale  wesentlich  die  Form  '    > 

wobei  die  Constanten  so  zu  bestimmen  sind,  dass  fOr  eine  gegebene  Zeit, 
die  EpocHe  der  bsctüüendeil  Elemente,  die  Sferun'g  der  Cobrdinate  selbst 
wie  die  Störung  ihrer  Geschwindigkeit  sich  auf  Null  reducirt '  c,  c  und 
e"  müssen  offenbar  endliche  W^rthe  annehmen,  wahrend  in  dem  entspre- 
chamden  Au9drü^k  fOr  die  lange. Periode  die  Coeflicienten  /  u^d  (run- 
endUch  gross  ^hi4«  >     . 


Aus  den  Betrachtungen  des,  vorhergehenden  Paragra,phen  ersehen 
wir,  dass,  wenn  ai^  die  mittlere  Bewegung  eines  der  beidi^n  Planeten 
eine,  wei;ip  auch  nujr  sehr  kleine  Aenderung;  angebi^cht  wird,  welche  das 
VerhSltniss  der  tJmlaufszeiten  commensurabel  macht,  in  Folge  dessen  ge- 
wisse periodische  Stöfungsgleichungen   in   Secular  -  Störungen  übergehen, 
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selbst  in  den  Gleichungen  ftb*  die  grosse  Axe,  welches  Element  sonst  we* 
gen  der  Incommensurabilität  aller  Planetenbahnen  den  Vorzug  geniesst, 
keinen  unbegrfinzt  mit  der  Zeit  wachsenden  Störungen  unterworfen  zu 
sein.  Jene  sehr  kleine  Aenderung  bringt  daher  doch  eine  sehr  bedeu- 
tende Folge,  indem  sie  aus  einem  stabilen  Systeme  ein  nicht  stabiles 
macht;  die  Beobachtungen  könnten  indessen  diesen  Unterschied  erst  in 
einer  sehr  entfernten  Zeit,  auf  welche  wir  unsere  Störungstafeln  aus  man- 
chen Gründen  nicht  ausdehnen  können ,  hervortreten  lassen.  Wenn  man 
unter  Anwendung  des  oben  genannten  Princips,  jedoch  ohne  weitere  Cor- 
rection  wegen  der  Incommensurabilität  die  Ferturbationen  bestimmte, 
oder  die  Tafeln  danach  einrichtete,  so  wfirde  man  Grössen  vernachlässi- 
gen, welche  die  Differenzen  sind  zwischen  Störungen  von  sehr  langen 
Ferioden  und  den  Secularstörungen ,  in  welche  sie  unter  der  Bedingung 
fii-|-fV=  0  übergehen,  Grössen,  welche  sich  in  ihrem  Wesen  den 
Secularstörungen  sehr  nähern  werden  \md  desshalb  durch  wenige  Glei- 
chungen fär  sehr  lange  Zeit  mit  aller  erforderlichen  Sicherheit  gegeben 
werden  können. 

§.  4. 
Wenn  man  sich  überzeugt  hat,  dass  vom  Standpunkte  der  Theorie 
gegen  die  vorgeschlagene  Behandlungsweise  der  Störungen  keine  Beden- 
ken erhoben  werden  können,  so  bleibt  nun  zunächst  zu  untersuchen,  ob 
sie  nicht  Hindemisse  anderer  Art  der  Ausführung  entgegen  stellen.  Vor 
Allem  wäre  hier  denkbar,  dass  man,  um  die  Ferturbationen  der  kleinen 
Flaneten  zu  bestimmen,  welche  sie  durch  Jupiter  und  Saturn  erfahren,  zu  ho- 
hen Vielfachen  der  Umlaufszeiten  steigen  müsste,  um  diejenige  Feriode  zu 
erhalten,  nach  welcher  störender  und  gestörter  Flauet  bis  auf  eine  kleine 
Grösse  wieder  dieselbe  gegenseitige  Stellung  einnehmen.  Man  kann  of- 
fenbar stets  einen  Zeitraum  angeben,  nach  Ablauf  welches  die  Fertur- 
bationen, mit  Ausschluss  der  seculären,  bis  auf  eine  gegebene  kleine 
Grösse,  wieder  denselben  Werth  annehmen;  aber  der  Gewinn  der  Ver- 
einfachung der  Aji^umente  oder  der  Reduction  derselben  auf  ein  einzi- 
ges würde  illusorisch  werden,  falls  nicht  schon  einem  massig  grossen 
Malhem.  Classe.    XI.  B 
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Zeitraum  jene  Eigenschaft  hinreichend  nahe  zukäme.  Denn  sonst  wfirde 
eine  Tafel ,  wie  sie  verlangt  werden  muss ,  um  für  jeden  Augenblick  mit 
Sicherheit  den  Betrag  der  Störungen  interpoliren  zu  können,  eine  sehr  grosse 
Ausdehnung  haben  müssen.  Die  folgende  Zusammenstellung  zeigt,  wie 
sich  in  Beziehung  auf  diese  Bedingung  der  Wiederkehr  einer  nahe  glei- 
chen Stellung  zum  Jupiter  nach  einer  massig  grossen  Anzahl  von  Um- 
läufen die  kleinen  Planeten  verhalten,  indem  darin  angegeben  ist.  wel- 
ches die  Bewegung  des  Jupiter  in  Umläufen  und  Graden  ausgedrückt, 
während  einer  Anzahl  von  Umläufen  jeder  der  kleinen  Planeten  gewe- 
sen ist. 


Ceres    .     . 

.     18Rev.7Rev.—  3*3 

Themis     .     . 

17Rev.8Rev.—  4''0 

Pallas  .     . 

.      18 

7 

-4-  0,8 

Phocaea    . 

.     16 

5 

+  7,2 

Juno     .     , 

.     19 

7 

—  2.2 

Proserpina 

.     11 

4 

+  7,6 

Vesta   .     . 

.      13 

4 

—  7,3 

Euterpe 

.     33 

10 

+  4,7 

Astraea 

20 

7 

—  7,6 

Bellona 

.     23 

9 

—   4,3 

Hebe    .     .     . 

22 

7 

-f-  3.1 

Amphitrite 

.     29 

10 

—   0.7 

Iris       .     .     < 

.      16 

5 

—  8.3 

Urania 

.      13 

4 

—  3,2 

Flora    .     .     . 

11 

3 

+10,2 

Euphrosyne 

.     19 

9 

—   3,6 

Metis   .     .     . 

16 

5 

—  8,3 

Pomona 

.     20 

7 

+10,8 

Hygiea      . 

.     17 

8 

+  6,2 

Polyhymnia 

.     22 

9 

—  8,6 

Parthenope    . 

3 

1 

—  9,8 

Circe    .     . 

8 

3 

—  9,7 

Victoria    .     . 

10 

3 

+  3,5 

Leucothea 

.     16 

7 

+11.2 

Egeria  .    . 

.     20 

7 

—  7,0 

Atalante    . 

.     13 

5 

+  2,9 

Irene    .     .     . 

17 

6 

—   8,0 

Fides    .    . 

.     11 

4 

—  4,7 

Eunomia  .     . 

11 

4 

—  3,2 

Leda    .     . 

.      13 

5 

—   5.8 

Psyche      .     . 

19 

8 

+   5.4 

Laetitia     . 

.     18 

7 

+  0,7 

Thetis  .     . 

3 

1 

—    5,4 

Harmonia 

7 

2 

+   5,8 

Melpomene 

.      17 

5 

—   2,5 

Daphne 

.      17 

6 

+  8,6 

Fortuna     .     . 

.     31 

10 

—  7.6 

Iris       .     . 

.     28 

9 

+  1,8 

Massalia    . 

.      19 

6 

—  2,5 

Ariadne    . 

.     29 

8 

+   1,1 

Lutetia 

.     22 

7 

+  2.0 

Nysr  .     . 

.     22 

7 

+  3,2 

Calliope    .     , 

.      12 

5 

+  9,0 

Eugenia    . 

8 

3 

+10,1 

ThaUa       .     . 

14 

5 

+11,9 

Hestia 

3 

1 

+  5,8 
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Aglaja 

Doris    .     . 

Pales    .     . 

Virginia    . 

Nemausa  . 

Europa 

Calypso 

Alexandra 

Pandora    . 

Pseudo-Daphne  17  6 

Mnemosyne 

Concordia  . 

Elpis    .     . 


i7Rev.7Rev.4-  6,5 

+  4.8 
+  6,5 
+  0,4 

—  3.2 

—  4,7 
+  2,2 
+  7,2 
+  10,4 
+  4,0 

—  2,2 

—  5,0 
+  6,8 


13 
11 
11 
13 
13 
14 
8 
13 


19 

8 
8 


6 
5 
4 
4 
6 
5 
3 
5 


9 
3 
3 


Danag  . 

Echo    . 

Erato    . 

Ausonia 

Angelina 

Cybele 

Maja 

Asia 

Leto 

Hesperia 

Panopaea 

Niobe    . 
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16 
15 
16 
27 
13 
11 
19 
8 
11 
19 
13 


5 
7 
5 
10 
7 
4 
6 
3 
5 
7 
5 


—  0,7 
+  4,3 
+   2,9 

—  5,0 

—  9,7 
+  4.7 
+  6.1 
+11.9 

—  9,4 

—  1.8 
+  7,2 


Diese  Zahlen  geben  einen  Ueberschlag  an  die  Hand,  welche  Aus- 
dehnung in  verschiedenen  Fällen  die  in  Rede  stehende  Tafel  fOi  die  com- 
mensurabeln  Argumente  haben  müsste ,  wenn  man  noch  eine  bei  der  Be- 
rechnung der  speoiellen  Störungen  leicht  zu  machende  Erfahrung  zuzieht 
Denn  man  weiss,  dass  man  bei  dem  langsamen  Gange  der  Störungen, 
deren  specielle  Werthe  fast  immer  nur  fSr  Intervalle  von  40  zu  40  Ta- 
gen zu  kennen  nöthig  hat,  um  interpoliren  zu  köimen.  Die  Intervalle 
jener  Tafel,  wenn  wir  uns  denken,  dass  sie  die  Zeit  selbst  zum  Argu- 
mente hätte,  dürften  sogar  meistens  noch  etwas  grösser  sein,  indem  hier 
keine  Anhäufung  der  Fehler  zu  erwarten  steht,  wie  bei  der  Methode  der 
spedellen  Störungen ,  auch  ausserdem  die  Interpolation  mit  Zuziehung  der 
zweiten  und  dritten  Differenzen -Reihe  noch  keine  besondere  Unbequem- 
lichkeit abgeben  würde.  Beispielsweise  würden  nun ,  das  obige  Intervall 
als  ausreichend  angenommen,  die  Anzahl  der  in  der  Periode  der  Wieder- 
kehr zu  derselben  Stellung  zum  Jupiter  enthaltenen  Data  der  Tafel  bei 
verschiedenen  Planeten  sein: 


bei  Pallas 
„   Juno 
„   Lutetia  1 


757 


bei  Ampitrite      10«  2 
„   Laetitia    .       757 
„   Iris      .     .       974 
B2 
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bei  Ariadne      866  bei  Echo      .     541 

„   Virginia     433  „   Panopaea    757 

Hierdurch  Ut  auch  die  Ausdehnung  der  entsprechenden  Tafel  f&t  jede 
Coordinate  gegeben;  aber  fdr  die  Breitenstörungen  wflrde  man  sogar  mit 
weniger  ausreichen. 

Bei  den  Störungen  durch  Saturn  ist  es  ihres  geringeren  Betrages  we- 
gen noch  viel  leichter,  durch  Substitution  eines  commensurabeln  Ver- 
hältnisses der  Bew^^ung  eine  brauchbare  Näherung  zu  erhalten;  ausserdem 
kann  man  hier  ein  grösseres  Intervall  bei  der  Haupttafel  in  Anwendung 
bringen,  da  der  Qnxig  der  Störungen  langsamer  ist  Endlich  werden 
bei  der  Vei^leichung  der  Umlaufszeiten  der  kleinen  Planeten  mit  der  des 
Saturn  einige  aussei^ewöhnliche  Annäherungen  an  ein  commensurabeles 
Verhältniss  bemerkt ,  wie  die  folgende  Uebersicht  sehen  lässt ,  in  welcher 
die  erste  Zahlencolumne  die  Bevolution  des  Planeten ,  die  zweite  die  des 
Saturn  enthält 


Geres   .    . 

.     32Rey.  SRe^ 

'-  + 

0»0 

Melpomene    . 

17Rev.2Eev.-t-  3,2 

Pallas  .    . 

.     19 

3 



9.4 

Fortuna    .     . 

31 

4 

+  4,8 

Juno     .     .     . 

.     27 



0.4 

Massalia    .     . 

8 

1 

-4-  5.8 

Vesta   .    . 

.•      8 

— 

5,4 

Lutetia     .     . 

31 

4 

0,0 

Astraea 

7 



6.1 

Calliope    .     . 

6 

1 

+  3,6 

Hebe    .     .     . 

39 



0.4 

Thalia .     .     . 

7 

1 

+  4.3 

Iris       .     . 

8 

+ 

0.4 

Themis     .     . 

16 

8 

-h  9,0 

Flora    .     . 

9 



0,7 

Phocaea    .     . 

8 

1 

-4-  3.6 

Metis   .    .    . 

8 

+ 

0,4 

Proserpina 

41 

6 

+10,8 

Hygiea 

.     21 

— 

5,4 

Euterpe    .     . 

41 

5 

+  1,8 

Parthenope 

.     23 

+ 

0,0 

Bellona     .     . 

19 

3 

—  4,7 

Victoria    .     . 

33 



1.4 

Amphitiite    . 

36 

5 

—  2,2 

Egeria 

7 



6,1 

Urania   .    .    . 

8 

1 

—  4,3 

Irene    .     . 

7 



3,6 

Euphrosyne  . 

21 

4 

—  0.7 

Eunomia  .     . 

7 

+ 

7,9 

Pomona    .     . 

7 

1 

—  3,6 

Psyche 

.      53 

9 

+ 

6,5 

Polyhymnia  . 

6 

1 

—  6,4 

Thetis  .     . 

15 

2 

— 

6,8 

Circe    .     .     . 

20 

3 

—  3,2 
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Leucothea 

.     17llev.3Eev.+  2,2 

Alexandra 

13Rey.2Bev 

.—  9,4 

Atalante    . 

.     13 

2 

+  3.6 

Pandora    .     . 

13 

2 

+  8,3 

Fides    .    • 

.     19 

3 

+  0.0 

Pseudo-Daphi 

ae    7 

1 

-  1.!* 

Leda     .     . 

.     26 

3 

+  0.7 

Mnemosyne   . 

21 

4 

0,0 

Laetitia     . 

.       7 

1 

—  11.9 

Concordia 

20 

3 

—  4.0 

Harmonia 

.     31 

4 

+  4.7 

Elpis    .     .     . 

13 

2 

—  9,4 

Daphne     • 

.       9 

1 

—   0,7 

Danas       .     . 

17 

3 

—   1.8 

Iris       .     . 

.     39 

5 

+   4,0 

Echo     .     . 

8 

1 

+   1,8 

Ariadne     . 

.     29 

8 

-  0.4- 

Erato  .     .     , 

16 

3 

+  3,2 

Nysa    .     . 

.     22 

7 

—  0.4 

Ausonia     . 

8 

1 

+  2,9 

Eugenia    . 

.     13 

2 

+  7,2 

Angelina    .    , 

27 

4 

+  6.5 

Hestia .     . 

.     22 

3 

—   0.4 

Cybele      •     , 

14 

3 

4-  7.6 

Aglaja 

6 

1 

—   1,1 

Maja  .     .     . 

34 

5 

—   3,6 

Doris    .     .     . 

16 

3 

—  7.9 

Asia     .     .     . 

47 

6 

—  4,3 

Pales    .     • 

.      11 

2 

+  6.8 

Leto     .     . 

13 

2 

—  6.1 

Virginia    . 

.     41 

6 

+  0,0 

Hesperia  .     . 

11 

2 

+  0,4 

Nemaasa  . 

8 

1 

—  4,3 

Panopaea 

27 

4 

—  0,4 

Europa     .     . 

27 

5 

+   1,1 

Niobe  .     .     . 

13 

2 

+  7,2 

Calypso     • 

7 

_      J« 

1 

.     TT_"I 

+  2,5 

^•_» j_ 

A    _  A__ 

_  •  "■  _ 

••        1*     1 

Nach  Ausweis  dieser  Uebersicht  kehren  einige  der  Asteroiden,  nämlich 
Ceres,  Parthenope,  Lutetia,  Fides,  Virginia,  Mnemosyne  nach  einer  nicht 
grossen  Zahl  von  Umläufen  fast  genau  in  dieselbe  Stellung  zum  Saturn 
zurfick;  denn  die  Abweichung  beträgt  unter  0^05.  Bei  einer  Beihe  an- 
derer bleibt  der  Fehler  unter  einem  Grade,  bei  Daphne  sogar  nach  einem 
einzigen  Umlaufe     des  Saturn  auf  9  Umläufe  des  Planeten. 

Unter  den  störenden  Körpern  wird  oft  ausser  dem  Jupiter  und  Sa- 
turn noch  Mars  berficksichtigt;  die  Bestimmung  der  davon  herrflhrenden 
Perturbationsgleichungen  macht  indessen,  bei  der  Kleinheit  der  Masse 
des  Mars  keine  Schwierigkeiten.  Wo  dieselben  überhaupt  merklich  wer- 
den ,  reduciren  sie  sich  doch  immer  auf  wenige  Glieder;  wir  können  sie 
desshalb  hier  flbei^ehen. 
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§.  5. 
Die  Commensurabilität  der  Argumente  kann  erreicht  werden ;  durch 
eine  kleine  Aenderung  von  n,  oder  von  n\  oder  gleichzeitige  Aenderung 
beider;  es  wird  sich  zeigen,  dass  es  für  die  beabsichtigte  Umformung 
am  bequemsten  ist,  n'  zu  ändern,  für  n  dagegen  seinen  wahren  Werth 
anzuwenden.  Es  sei  c  die  wahre  Anomalie,  r  der  Radius  Vector,  M  die 
mittlere  Anomalie,  «  die  auf  der  Fundamental-Ebene  senkrechte  Coor- 
dinate  des  gestörten  Planeten,  %>  die  mittlere  Anomalie  des  Jupiter,  t 
die  seit  der  Epoche  des  Osculirens  der  Elemente  verflossene  Zeit  (hier 
in  Jahren  ausgedrückt)  und  die  Störungen  erster  Ordnung  ^e,  ^logr,  d^ 
durch  Jupiter  in  der  Gestalt 

oo  CO  Ci,i'  COM  ,   ,    ,   ,  ?",  Ci^os 

entwickelt,  wobei  C,-,/,  S|,»-,  C»,  8%  constante  Coeflicienten  vorstellen. 
Femer  seien  Mq  ,  ^o  die  Werthe  von  M  und  N  fär  <  =  0 ,  N  das  ge- 
meinschaftliche Maass/ welches  M — Mq  und  %  —  %o  bei  einer  kleinen 
Aenderung  von  n'  annehmen ,  so  werden  wir  in  den  Ausdrücken  für  die 
Störungen 

M=Mo+pN 

zu  setzen  haben ,  wobei  p  und  p'  ganze  Zahlen ,  g  einen  sehr  kleinen 
Coef&cienten  vorstellen.  Durch  diese  Substitution,  welche  indessen  nur 
für  die  periodischen  Störungen  ausgeführt  zu  werden  braucht,  erhalten 
wir  anstatt  obiger  Reihe  die  folgender 

^^^^St,$  costqtsm^  -oo-oq— ^''»  *^*  ^'^^ 

oo  a  cos 

— oo 
oder:  ^ 


1 
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00  Q  CO* 

— oo 
wobei  zu  grösserer  Kürze 

•  ifo  +  i'i^o  =  At' 

gesetzt  ist. 

♦ 

Damit  die  Umformung  den  beabsichtigten  Nutzen  habe,   ist  es  er- 
forderlich, dass  die  Gfrössen 

Cucosi'qt,  Ci,i'sm$</t,  Si^i  cosi'qX  Si^i  sini'q'l 

fttr  lange  Zeit,  mindestens  fiir  eine  Reihe  von  Jahrzehnten,  durch  die 
ersten  Glieder  der  Reihen 

Co'co*fV<=Ct,/.{l-^«^  +  2T^<*-  etc I 

Ci/  Ml  tq't  =  Ci,i\  \qt-^  .  /5+  . . . .  etc.  | 

Si/  cos  Vqt  =  Ä,/ .  { 1  -  ^"  .  /^  +  ^  t^-  etc. . .  .} 
Si/smi'gt  =  Si^.  [qt-:^  .ß-{-....  etc.  } 

mit  hinreichender  Genauigkeit  ausgedrückt  werden  können.  Man  sieht 
hier  schleich,  dass  die  Correction  wegen  der  Incommensurabilität  durch 
Glieder  ausgedruckt  wird,  welche  durchaus  die  Form  der  Secularstö- 
rangen  haben,  bei  welchen  letztern  die  Berücksichtigung  der  Quadrate 
und  Producte  der  Massen  ein  mit  fi  multiplicirtes  Glied  einfElhren  würde. 
Eine  höhere  Potenz  von  /  als  das  Quadrat  wird  nun  aber  auch  nur  in. 
sehr  seltenen  fallen  zu  berücksichtigen  nöthig  sein ;  wir  können  desshalb 
jene  Ckirrection  geradezu  mit  den  Secularstörungen  vereinigen.  Bei  den  Stö* 
rangen  zweiter  Ordnung  wird  desshalb  gar  keine  besondere  Tafel  dafür  erfor- 
derlich, dagegen  eme  fOr  jede  Coordinate,  welche  das  mit  (^  multiplicirte 
Glied  gibt,  wenn  nur  die  Störungen  erster  Ordnung  berechnet  sind.     Der 
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Umstand,  dass  i'  jede  ganze  Zahl  vorstellt  und  darunter  -|-oo  und  — cx), 
legt  hier  kein  Hindemiss  in  den  Weg,  weil  die  Coefficienten  C^»'  und 
Si^i'  für  grosse  Werthe  von  t  sehr  klein  ausfallen;  wir  haben  auch 
ausserdem  weiter  oben  bemerkt»  dass,  wenn  diese  CoefGldenten  fSr 
grosse  Indices  bedeutend  werden,  diess  eine  Folge  der  nahen  Commen- 
surabilität  der  beiden  Umlaufszeiten  ist;  es  wird  mit  andern  Worten, 
eine  besondere  Grösse  von  €%/  und  8%,%*  bei  höheren  Indices  nur  vor- 
kommen ,  wenn  zugleich  g'  ganz  besonders  klein  ist.  Daher  ist  von  dem 
Factor  t'  eine  Schwierigkeit  nicht  zu  befOrchten. 

Hierdurch  verwandelt  sich  die  Doppelreihe  der  gewöhnlichen  Form 
in  eine  einfache  Reihe ,  deren  nicht  mit  der  Zeit  i  multiplicirter  Theil 
nach  Sinus  und  Cosinus  der  Vielfachen  von  N  geordnet  werden  kann. 
In  denjenigen  Gliedern ,  welche  die  Zeit  auch  explicite  enthalten,  könnte 
man  ohne  grosse  Unbequemlichkeit  M  beibehalten,  weil  sie  ohne  die 
Substitution  schon  eine  einfache  Reihe  bilden,  doch  möchte  auch  hier 
die  EinfElhrung  von  N  durch  die  Rücksicht  sich  empfehlen,  dass  man 
dabei  mit  einem  Argumente  weniger  zu  thun  hat  und  desshalb  die  Stö- 
rungstafeln sich  noch  etwas  compendiöser  gestalten  lassen.  Es  wird  hier- 
nach die  den  Tafeln  zu  Grunde  zu  legende  Form  für  die  Perturbationen 
jeder  Coordinate  die  folgende  sein: 

— 00  — 00 


worin  die  Summation  auf  /  zu  beziehen  ist,    welcher  letztere   Index   of- 
fenbar mit  den  Indices  i  und  i'  der  Doppelreihen  durch  die  Gleichung 

verbunden  ist.  Ebenso  ist  auch  der  Zusammenhang  zwischen  den 
Grössen  //,  gi,  hi  etc. ,  F/,  Gi  Hi  etc.  der  einen  Form  und  denen  der  an- 
dern Ci,i',  &•,/,  Ci,  Si,  Mo  und  ^  von  so  einfacher  und  in  die  Augen 
fallender  Art,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  diese  Relationen  hier  anzuführen. 
Man  sieht  aber  noch  ausserdem  auf  den  ersten  Blick,  dass  man  in 
der  obigen  Reihe  dem  Index  /  nur  positive  Werthe  beizulegen  braucht, 
wenn  auch  die  Gleichung 
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auch  auf  negative  führt,    da  man   die  Transformation  immer  demgemäss 
einrichten  kann. 


§.      6. 
Im  Vorhefrgehenden  ist  nur  ein  störender  Planet  angenompaen,  die* 
selbe   Umformung   ist   aber  auf  eine  beliebige  Anzahl  störender  Massen 
anwendbar   und   ebenso  einfach,    so   lange  man  sich  mit  den  Störux^n 
der  ersten  Ordnung  beschäftigt.     Man  erkennt  gleich,    dass  jeder  hinzu- 
tretende störende  Körper,  in  Beziehung  auf  welchen  die  oben  gemachten 
Voraussetzungen  erfttllt  sind,  eine  Tatel  flEtr  die  rein  periodischen  Störun- 
gen, welche  eine  gewisse  Grosse  iV'  zum  Argumente  hat,  ausserdem  Tar 
fein  fb  die  mit  t  oder  deren  Potenzen  multiplioirten  Glieder,   erfordern 
wird.     Es  mag  hier  noch  bemerkt  werden,    dass   man  die  Reduction  zu- 
weilen noch  weiter  treiben  kann,  ohne  Unbequemlichkeiten  hervorzuru- 
fen, indem  man  die   nahe  Commensurabilität  der  Umlaiifszeiten  von  Ju- 
piter und  Saturn  sich  zu  Nutzen  macht,   wenn,   wie  es  hin   und  wieder 
vorkommen  wird,  die  mittlere  Bewegung  des  kleinen  Planeten  sehr  nahe 
ein  gerades  Vielfaches  von  der  des  Saturn  ist     Die  ftlr  die  kleinen  Pl^ 
neten  im  vorigen  Paragraphen  g^ebene  Uebersicht  zeigt»  dasg  das  Ver-* 
hfiltniss  8 : 1  ziemlich  oft  vorkommt,  nämlich  bei  Vesta,  Iris,  Metis,  Mas- 
salia,  Phocaea,  Urania,  Nemausa,  Echo,  Ausonia.     Auch  das  Verhältnis^ 
6 : 1  kommt  vor  bei  Calliope,  Polyhymnia,  Aglaja.    Ein  complidrtes  Com- 
mensurabilitätsverhältniss  würde  ein  zu  kleines  gemdnischaftliches  Maass 
geben  und  deshalb  nicht  zu  empfehlen  sein.     Dass  man  in  dem  eben  ger 
nannten  Falle  auch  die  rein  periodischen  Störungen  durch  Jupiter  und* 
Saturn  in  eine  einfache  Reihe,  welche  nach  Sinus  und  Cosinus  d^r  Viel- 
fachen des    den  drei  Körpern  gemeinschaftlioh^i  Maasses  fortlSuilt,  ver- 
wandeln kann,  fSllt  in  Augen.     Dieser  Umstand  koibmt  bei  den  Stöiwi^ 
gM   der  zweiten  Ordnung  sehr   zu  Statten,   erntet  welcheii  die  von  der 
grossen  Gleichung  herrührenden  hervorragen  und  desswegen  auch  schon 
bei    der   Berechnung  der  Störungen  •  erster   Ordnung    berücksichtigt   za 
werden   pflegen.     Für   den  vorliegenden  Zwech    möchte  •  es  lam  dienlich- 
Maihem.  Ciasse,     XI.  G 
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sten  sein,   die  Verfinderlichkeit  der  mittleren  Bewegung   so  zu  berück- 
sichtigen, dass  man  setzt 


wobei  a,ß...  etc.  a'^  ß ...  etc.  constante  Coeficienten  ti-.  ^,  ii ,  It^ ,  die 
mittlere  Anomalie  des  Jupiter  und  des  Saturn  beziehungsweise  zur  Zeit 
t  und  far  die   Epoche  f  =  0  bedeuten. 

§•      7. 

Alle  unsere  Planeten  genflgen  aus  Ursachen,  welche  sich  nie  wer- 
den beseitigen  lassen ,  den  Zwecken  fEbr  welche  man  sie  construirt  hat» 
nur  für  einige  Zeit.  Auch  die  grösste  Sorgfialt  kann,  wie  dieses  ja  auch 
die  Erfahrung  an  manchen  zu  ihrer  Zeit  hochgeschätzten,  jetzt  bei  Seite 
gelegten  Tafeln  der  filteren  Planeten,  lehrt,  nicht  verhindern,  dass  nicht 
schon  nach  verhfiltnissmfissig  kurzer  Zeit,  nach  einigen  Decennien  eine 
Verbesserung  oder  wohl  auch  gfinzliche  Neuberechnung  sich  als  nö- 
thig  erweist,  um  mit  den  Beobachtungen  in  Uebereinstimmung  zu  blei- 
ben. Diese  Bemerkung  verdient  hier  deshalb  einen  Platz,  weil  die  vor- 
geschlagene Construction  von  Tafeln  nicht  in  solchem  Grade  empfehlens- 
werth  erscheinen  wftrde,  wenn  eine  Möglichkeit  bestfinde  fiOr  viele  Jahr- 
hunderte genflgende  Störungstafeln  zu  berechnen. 

Der  äusserst  einfachen  und  wenig  mfihsamen  Transformation  kann 
man  leicht  eine  viel  grossere  Dauer  der  Gfiltigkeit  geben,  als  die  ande- 
ren die  Genauigkeit  nach  und  nach  aufhebenden  Ursachen  zu  erreichen 
gestatten.  Zudem  kann  man  auch  den  theoretischen  Fehler,  welcher  aus 
dieser  Umformung  entspringt,  leicht  schätzen,  und  sobald  er  eine  merk- 
liche Grosse  erlangt,  entweder  dafülr  noch  eine  besondere  Tafel  berech- 
nen, oder  die  Transformation  fElr  eine  andere  Epoche  ganz  von  Neuem 
vornehmen.  Die  Tafeln  der  kleinen  Planeten,  welche  man  etwa  v<m 
ffinfzig  zu  ffinfidg  Jahren  nach  dieser  Art  erneuerte,  wfirden  sich  in  ei- 
nem einzigen  massig  starken  Werke  vtteinigen  lassen,  und  dann  würde 
die  Berechnung  eines  gestörten  Ortes  sehr  wenig  Mühe  mehr  verursadiea 


ÜBER  CONSTRÜCTION  V.  STÖRUNQS-TAFELN  F.  D.  KLEINEN  PLANETEN.    19 

als  cte  des  nicht  gestörten.  Aus  einer  derartigen  Sammlung  von  Tafeln 
wfirden  allerdings,  um  einen  so  geringen  Umfang  zu  erhalten,  die  f&r 
die  Mittelpunktsgleichung  weggelassen  werden  müssen.  Es  würden  dann 
auch  nicht  mehr  durchaus  erforderlich  sein,  von  Jahr  zu  Jahr  eine  Ephe- 
meride der  kleinen  Planeten  zu  geben ,  wenigstens  von  denjenigen  nicht, 
welche  in  diese  Tafeln  angenommen  sind,  da  ein  Beobachter,  welcher 
einen  dieser  Planeten  zu  verfolgen  und  die  Fehler  der  Tafeln  zu  ermit- 
teln wünscht,  leicht  selbst  einige  strenge  Oerter  berechnen  kann.  Die 
Möglichkeit,  die  jezt  bekannten  kleinen  Planeten  in  der  Art  des  Berli- 
ner Jahrbuches,  d.  h.  mit  scharfen  Ephemeriden  für  die  Opposition,  zu 
berücksichtigen ,  soll  nicht  geleugnet  werden ;  man  muss  indessen  wohl 
wünschen,  dass  die  dazu  erforderliche  sehr  bedeutende  Arbeit  andern 
Zweigen  der  Wissenschaft  zu  Qute  kommen  könnte.  N&chst  einer  Ver- 
vollkommnung der  Störungsentwickelungen  selbst  wird  am  Meisten  eine 
Vereinfachung  der  Störungstafeln  der  Erreichung  dieses  Zieles  förder- 
lich sein. 


§.      8. 
In  den  Tafeln  der  Flora,  mit  Berflcksichtigung  der  Störungen  durch 
Jupiter  und  Saturn  entworfen  von  Dr.  Brtnnow  wird  folgendes  fOr  die 
Epoche  1848  Jan.  1,  0  Berlin.   Zt.   osculirende  System  von  Elementen 
angefUirt: 

M=  350  64'  3"62 
n  =  32  U  28.34 
Ä  =  110  17  48, 62 
,•  =  5  53  7,96 
9)  =  9  0  56,29 
III  =  1086"  330982 
toga  —  0,3426963 

Wenn  der  Ktrze  w^en  folgende  Bezeichnung  der  Argumente  ein- 

gefElhtt  wird: 

C2 


I 

^    M—    % 

u 

=        —   % 

ni 

=    M—2% 

IV 

=  2M—3% 

V 

—  2M—  % 

VI 

—    M 
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VIII=3Jf— 2^^        XV       =4Jf— 3» 

IX  =3ir— 4^^        XVI      =6Jf— 4* 

X  =— Ä—ij        xvn    =4Jf~5u 

XI  =  —M—2%       XVin  =c:  ZM—h% 

XII  =    Jf— 4»        XIX     =4lf--  » 

XIII  =  SÄ—    *        XX       =  5Jf— 3» 
VII  =    If— 3tt        XIV=— Jf— 3» 

so  werden  in  Beziehung  auf  obiges  Elementensystem  die  periodischen  $t5- 
rungen  der  ilora  durch  Jupiter: 

dv  — 
— 36."4  CO«  I-|-75,''4co«2I     0."3«>#3I-+-l,''0co«4I4-0,3cw6I 
—  85,  Om  1+80.  8mi 21  +  5,  7$m  31+0.  8Mfi4I 

—  lV3co«n+14,''0co»2II  — 0,9«m3U  — 0.3cot4n 

—  16,6mU+13.3m2U+5.9m3II-0.6m4n 

+ 108,"2  CO»  in—  5."1  co»2  III  —  ZV^co$lW 

+  110,  2«iim+7.  3«i»i2m+  9,  6mIV  i 

—  7,3co»V+3,''2c(w2V 

—  17.3*w  V+3,6w»2V 

+  3.  Iwi  VI  +  l,''3»w2VI+0/4«iii3  VI. 

--0,3cotVI  ! 

—   6,"9«o*Vn+15.''8co«Vm  — 3.''0co»IX— 2,''lc«»X+2,"7co»XI 
+42. 2«m  VII+17.  Om«  Vni+2.  6mi  IX --2,  2»m  X+2.  6«*»  XI 
—  2,"0co»  XII  — 1,5  CO»  Xm  +0,''3  CO»  XV +0.''4ca»X  VI  , 

— 4,  6»mXn  — 3,5»iiiXIU+l."0»«XrV+l,4»iiiXV  j 

—  0,"4co»XVn  .      —  O.'S  CO»  XIX+0,"3  CO»  XX 

+  0.2»wXVII  — 0."5»feXVni  — 0.  7»wXIX 
r^dlogr  (in  Einheiten  der  6ten  Decimalstelle)  = 

767,9co»I  — I040,9co»21  — 76,lco83I—   5,3co»4I 
—  321,9»t^  1+  963, 8»m  21+99, 9»m  31  +  28,6<m  41 

+ 1,4  cos  51 

+  6, 8  »m  5 1 

—  240, 0  CO»  11+ 264, 2co«2  U +  8fi.  8co»3II— 6. 3  co»4n 

+  lll,0»m  II -  265,2  »m2ll+ I2.6»m  3U+3.4 »I» 4U 
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-487,7co«m— 76,lco«2III—  84,8co»IV 
+494.0«t»III  — 49,0m2III  — 544.9««  IV 

H- 1.14. 4  cos  V—  t  .3  cos  12  V 
—   50.4mV+6^.3««2V 

+ 238, 8 + 55. 8  cos  VI  -^  5, 3  cos  2  VI 

—  102.8co»Vn— 79,5«»«Vin--23,8co»IX— 17,9co8X 
4- 100. 8««  VII+ 71, 7«*»  Vni-^45,6 «w  IX+20, 8*w  X 

4-  17.4co»XI-f-  15,0co»Xn-h  12, 1  CO«  XinH-6. 3  CO»  XIV 
—  18,4«iiiXI-f  15,5«mXn—  5,3««iXIIl4-l,0«mXIV 

— 8,2co«XV— 1.0co«XVI— 5.8co»XVII-h8.7co»XVIII 
H-8.7«mXV+4.4«»«XVI  — 7.3»*»  XVII 

! 

dt  (in  Einheiten  der  6ten  Decimalstelle)  = 

— 21,3co«I-h7,.3co«2I— 1.6co«3I 
.   +  9.7«ifiI-r6.i3jiji2I-f-,l,5«i|i3I 

+ 20, 9  cd«  II — 15. 5  00»  211' —  1, 0  CO»  8 II 
—  5.8«öiII!4.12,6«»ii2II--2,9»Mi3II 

+  30.1co»III4-4.8co»2III  — 20.8co»IV  — 8.2co»V 
—  19.9«w»  III 4- 7.7«m  2111+321,5««  IV4-4.4«*»  V 

— .8.24-7.3co»VI+i,6co»2VI 
—  1,0»«  VI 

-h  5. 3  CO»  VII— 0.5<»»  VIII    .  H- 8. 2  eo#X— 1,0  CO»  XII 

—  3. 9»«  VII+0. 5««  VIIlHr2. 9»«IX--3.4»*i  X  -  1. 9««  XII 

Aus  den  Tafeln   fOr   die  Argumente  in  der  genannten  Schrift  ent- 
nehmen wir: 

Mq  =  350.  90 
^  =,  870.  67 

femer,  mit  Vernachlässigung  der  Grossen  Oleichung  des  Jupiter: 

if=  350,90+1100,256/      -       " 
%  =870,67+  300.345/ 
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und  L^^-^l®  t  =  N  gesetzt. 

if=35o,904-lliV 
%  =870, 67 -f  3^0o,276/ 
Nach  dieser  Substitution  werden  die  Alimente 
1  =  3080,234-  8iV-00,275l 
II  =  272.  33—  3iV— 0.  276/ 

III  =  220,  86+  5iV-0.  5601 

IV  =  168,  79H-13iV— 0.  8261 
V  =  344.  I3-hl9iV-0,  2761 

VI=    35.  904-llJV 

VII  =  132,  9  -t-  2iV— 0,  826/ 

VIII  =  292,  4  +27iV— 0,  550/ 

IX  =  117,  0  +21JV— 1,  100/ 

X  =  236,  4   —  14iV-0,  276/ 

XI  =  148,  8  —  17JV— 0,  650/ 

XII  =    45.  2  —     N—h  100/ 

Xm  =    20.  0  +30JV— 0,  275/ 

XIV  =    61.  1  — 20iV— 0,  826/ 

XV  =  240.  6  +36iV— 0.  826/ 

XVI  =  188,  8  +43iV— 1,  100/ 

XVII  =    65,  3  4-29iV— 1,  375/ 

XVIII  =    29,  4  -f-18iV— 1,  275/ 

XIX  =    55,  9  +41iV— 0,  275/ 

XX  =  276,  6  +46iV— 0.  826/ 

Werden  die  StOrungsglieder  nach  den  Vielfachen  von  N  geordnet. 

so  erhält  man  jezt: 

5",02«ii(291o.30+  iV+lo.lOO/) 

-h     42",76«ii(123.  61+  2iV— 0,  826/) 

+     2a',08«ii(  53,  43+  3iV+0.  276/) 

+  164",44m(266.  04+  5iV— 0,  660/) 

+     19",31m(308.  87+  6iV+0,  550/) 
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H-  92".08«m(150.  84+  7N~0,  276/) 
-h       5",97«»(  91.  68+  9iV+0,  826/) 
+      8",91wi(  46.  18+10 JV—1,  100/) 
+       B\llsin{  30,  37+lliV) 
+       0",67»Mi(324.  13+12iV+l,  100/) 

+  4a',94»m(  92,  35+13iV— 0,  826/) 
+       3'',04»«i(  79,  93+14iV+0,  275/) 

+  110",  51m (299,  48+16iV— 0,  550/) 
+  3".75wb(345,  12+17JV+0.  550/) 
+       0".50»m(209.  40+ 18 AT— 1.  375^ 

+  18". 88««  (187.  01+19JV— 0,  275/) 
+       r,00««(118,  90+20iV+0,  826/) 
+       3",97m(  67,  91+21iV— 1,  100/) 
+       r.30w(i(  71,  80+22iV) 
+       6".71m(201,  68+24iV— 0,  825/) 

+  28".21«m(335.  31+27iV— 0,  560/) 
+  0",46m(  1,  87+29iV— 1,  376t) 
+  3".81«m(223.  20+30iV— 0.  2751) 
+  r. 28m (204,  26 +32  AT— 1,  100/) 
+  a'.40m(107,  70+33iV) 
+  r.43««i(252.  70+36iV— 0,  825/) 
+  4'',74m(  10,  70+38 AT— 0,  650/) 
+  O',  30m (191,  15+40iV— 1,  376/) 
+  0",76««i(259,  10+41Af— 0.  276/) 
+  0",40«lii(278,  80+43iV— 1,  100/) 
+  0",30m(  6,  bO+UN—0,  825/) 
r^dhgr  = 

21,6m(  900,74+   JV+1,  100/) 

+  144,0m(  87,  34+2^— 0,  826/) 

+  264,4m(332,  86+3iV+0,  276/) 

+  694.2«M»(175,  93+5iV— 0,  650/) 

+  374,3w(i(220,  23+6iV+0,  650/) 

+  882,6Mi>(  60,  97+8 JV—0,  275/) 
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-f.  S1i7tin{    1,027+  9iV+0,  726/) 

-f  89.7«*i(318,  OO-hlOiV—l,  100/) 

-h  55,8«ii»(126.  90^-ll^) 

+  7.2«(i(282.  32.4-12JV4-1.  100/) 

-H  651.6«ii(3B7.  64+13iV— 0.  825/) 

-h  27.4«iii(844,  31-+-17JV-+-0,  275/) 
-|-U18,6«»(209,  264-16N— 0,  650/) 

-(-  26,3«ii(264.  60+17iV+0,  650/) 

H-  8.7»ii(119,  40+18JV— 1,  875/) 

-h  124,6«»(  97,  98-f  19JV--0.  275/) 

-h  5.4m(  89,  B9+20iV— 0,  825/) 

+  61.4«ii(324.  66+21JV— 1.  100/) 

-H  5.3»6»(341.  80+22 JV) 

+  125.6«ii(167,  89+24iV— 0,  825/) 

+  107,lm(244.  45+27iV— 0,  650/) 

+  9,3«Mi(283,  77+29 JV-*1.  875/) 

+  13,2«ii(133,  66+30i^r—0,  275/) 

+  29.1«»(142,  42+822^—1,  100/) 

+  12.0«ii(197,  29+85i^r— 0,  825/) 

+  9,6«n(279,  06+382^—0,  650/) 

+  «,9m(112,  78+40iV^— 1,  875/) 

+  4,5«i(176,  00+43iV--l,  100/) 


d»  = 


•  2.2«i(t87.  04+     i\r+l,  100/) 

+  6,6m(289.  26+  2JV— 0,  825/) 

+  21,7m(162,  16+  3JV+0,  275/) 

+  36,6m (343,  51+  5i>r— 0,  650/) 

+  20,0tfl«(  46,  28+  6iV+0,  850/) 

+  28.4«iii(242,  71+  8iV— 0,  276/) 

+  -8,1^(248,  98+  9i^r+0,  825/) 

+  9.i«w(ii3.  06+iOiyr— 1,  100/) 

+  7,4«w(133.  7O+112y0 

+  88.e*m(186,  17+13i\r— 0,  «25/) 
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-h  8.2«(i(213,O60+HiV+0,  275/) 

4-  9.6«tB(  27,  26+16iV— 0,  550/) 

+  9,3«m(282.  35+19JV— 0,  275/) 

+  2.9««(117,  00+21iV— 1,  100/) 

+  1.5«w{159,  69+22iV) 

+  0,5««(247,  404-27iV— 0,  550/) 

Diese  Ausdrucke  müssen  nach  Potenzen  von  /  entwickelt  werden. 
Da  die  Tafeln  der  Flora  ihrer  Anlage  nach  nicht  auf  sehr  lange  Zeit  mit 
den  Beobachtungen  übereinstimmen  können,  so  würde  die  Berücksichti- 
gung der  dritten  und  der  höheren  Potenzen  von  /  zwecklos  sein,  weil  diese 
OUeder  erst  nach  drei  bis  4  Decennien  die  Grösse  von  einigen  wenigen 
B<^ensecunden  in  Jv  und  entsprechend  geringe  Bedeutung  in  r^d  hgr 
und  ds  erlangen. 


§.      9. 

Mit  folgender  Bezeichnung 

der  Argumente 

XXI  — 

M—   H 

XXII  = 

—  ft 

XXIII  = 

M—%it 

XXIV  = 

Jf  — 3ft 

XXV  = 

2M     3% 

XXVI  =      2M—    ft 

XXVII  =  —   U—   li 

XXVra  =      3üf— 2ft 

werden  nach  Dr.  Brünnow  die  rein    periodischen  Störungen  der  Flora 
durch  Saturn 
«!»  = 

3",6cmXXI— 2",4co«2XXI— 0",lco83XXl 
—  r,5«tti  XXI— r,2«in  2XXI— OM««  3XXI 
H-  r,  3co»XXII— 0",4co82XXII 
-|-0",3mXXn— OMm  2xxn 
Maihem.  Clane.    XI.  D 


26  W.  KLINKERFUES, 

— 0".  lco*XXin  — r.0co«XXIV--0',5c<»»XXV+0".  7cmXXVI 
—  (y,l«« XXIV+O",  Im  XXV— (r,3m  XXVI 
— (r,5co»XXVIlI 

— (r,3*Mixxvni 

r^Slogr  -= 

+  le.Oco»  XXI 4-13.  lco»2  XXI -h  1. 9co«3XXI 
4-37.8«l«XXI  — 28,l«i»2XXI— 0,5«i»i3XXI 

—  3,4co*XXn—  7,3co*2XXn 

—  10,2m  XXII+14,5*««2XXn+2,4««  XXII 

+26,2co«  XXIU-I- I.OcoäXXIV— l,9co«XXV4-l,5co*XXVI 
— 48,5m XXIII— 7.3«»  XXIV— 5,8mXXV+3,9««i  XXVI 

-1-1,0  CO«  xxvn 

—  l,9mXXVn 

-h  0. 5  CO»  XXII  -h  1. 9  cotXXm 
+0. 5mXXI  —0, 5m  XXIII 

Setzt  man 

M=    35090-f9Af' 
H  =259060-1-120,2101 
=  269060+iV'— 00,041/ 

80  werden  die  Aigumente: 

XXI  =:  1360, 3-h  8JV-f-Oo,041/ 

XXII  =  1000, 4  __      2V'  -h  00, 041  / 

XXIII  =  2360. 8  +   7  iV'  -h  00, 082  / 

XXrV  =  3370,2-1-  62V' -1-00, 1231 

XXV  =    130, 14- 16  iV+ 00, 123/ 

XXVI  =  172o,2-|-17iV-J-0o,041/ 

XXVII  =    640,5- 10  iV-h  00, 041/ 

XXVm  =  308o,64-27iV  4-00,082/ 
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und  die  Störungsgleichangen : 

dv  = 

l",33«m(     20,6+     iV'~0o,041/) 

+  8",41»w(  83,  2+  2N'—0,  082t) 

+   r,00«m(241.  5+  6N'+0,  123/) 

+  0",10«i«(146,  8+   7JV'+0.  082/) 

+  3",  90««»  (248,  9+  8iV'+0.  041/) 

+  0",51««i(258.  5+15iV'+0,  123/) 

+  2",68«»(256.  0+16iV'+0,  082/) 

+  0",76«»(285,  44-17iV'+0,  041/) 

-h  0M0m(273,  94-24N'+0,  123/) 

+  0", 58««» (187,  6+27JV+0,  082/) 
r^älogr  ^= 

10, 8««»  (2410. 2+      iV'— 00,041/) 

+  16,2«»«(    5,  9+  22V'— 0,  082/) 

+  2, 4  «11»  (238,  8+  3i\r'— 0.  123/) 

+   7,4«»»(149,  4+  6i\r+0,  123/)- 

4-  6,1  ««»(211.  2+   7N'-\-0,  082/) 

+  4,3«»«(198,  0+  8iV+0,  041/) 

4-  2,2««»(323,  0+lOiV— 0,  041/) 

-+-  6.1«M»(211,  2  +  15iV'+0.  123/) 

-|-31,0«M»(  67,  6  +  16iV'+0,  082/) 

+  4,3»»n(198.  0+17iV+0,  041/) 

-+-  2,0 »«»(153,  64-24iV'+0,  123/) 

0.5  «»(169,  6+  iST'— 0,  041/) 
-+-  2,0«»»(341,  5+  7iV'4-0.  082/) 
-f  0,5»«»(136,  3+  8iV-H0,  041/) 

§.     10. 
Für  die  Secular-Störungen  werden  folgende  Ausdrücke  gegeben 

—  88*22/— 19", 621/co«  M—(ybl9tsm  U 

D* 
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—  S,Sl&tcot2  M— 0,112  t$m2M 
—0. 772tcot3M—0,02StnnBM 
— 0, 155 /CO»  4  If—0, 006  <«w4  Jf 
Stogr  = 

'—  0,044+  0,598co«if+0,140co»2J!f+0,031co»3if+0,007co*4if 
—20,530««  M—4, 792m  21/— 1,056«« 33f+0,227«w43f 
+ 0.002  CO»  5  Mn 
—  0,046  »m  5  3f>^ 
a»  = 

{1,115H-  3, 569 co»3f+ 0, 276 co»2 3/ 

+28, 759»i«  3f +2,240««  23f+0,267»m33/)/ 
Der  grösseren  Gleichförmigkeit  wegen  wird  es  vielleicht  vorzuziehen 
sein,  die  Secularstörungen  von  i^dhgr  zu  geben.     Bekanntlich  hat  man, 
wenn  a  die  halbe  grosse  Axe  und  e  die  Excentricität  bedeutet  ; 

(*")2=  l  +  |c2— (2c— ie5_j_^e5)co»3f— (^«2— ^e*+^e6)co»23f 

—  (^  c' — ^  c5)  CO»  3  3f  —  (^  c* — ^  c6)  CO»  4  3f— etc. 
im  gegenwärtigen  Falle  also: 
r2  =*5, 0246  —  1, 5142  cotM—  0. 0590  co»23i  —  0, 0047  co$BM 

— 0,0005  CO»  4  3f  etc. 
und  demnach  werden  die  Secularstörungen: 
r^dlogr  ^= 
f(_  0,678+2. 947co»3f+0. 229  co#23f+0,027co»33f+0, 005  co»43f 
+ 0, 010  CO»  5  3f— 100, 1 14  »I«  3f— 7, 789  »I«  2  3f— 1. 248  »m  3  3f 
+  2, 165  »i«  4  3f— 0, 23 1  »in  5  3/ ) 

g.  11. 
Werden  diese  Ausdrücke  beibehalteu  und  nur  noch  nach  Potenzen 
der  Zeit  /  entwickelt,  so  erfordert  jede  Coordinate  sechs  Tafeln,  drei  für 
jeden  störenden  Planeten,  wenn  das  Quadrat  von  /  noch  berücksichtigt 
werden  soll,  und  ausserdem  eine  oder  zwei  Tafeln  für  die  Secularstörun- 
gen. Die  Argumente  sind  iV,  N'  und  M;  dieselben  werden  sich  in  den 
Correctionen  und  den  Secularstörungen  auf  ein  Argument  reduciren  las- 


tBER  CONSTRÜCTION  V.  STÖRUNGS-TATELN  F.  D.  KLEINEN  PLANETEN.    29 

sen^  wenn  man  die  nahe  Commensurabilität  der  Umlaufszeiten  Jupitei's 
und  Satum's  benutzen  will.  Es  ist  indessen  schon  bemerkt,  dass  die- 
ser Vortheil,  wenn  nicht  die  Umlaufszeit  des  Saturn  nahe  ein  gerade* 
Vielfaches  von  der  des  gestörten  Planeten  ist,  nicht  sehr  in  Anschlag 
kommt. 

Die  Störungen   der  Flora   werden  jezt  in  folgende  Tafeln  zu  brin- 
gen sein: 

Für  die  Störungen  der  Länge  durch  Jupiter 
Tafel  I.  Argument  N 

Function  =       5".  02  «n  (291030-4-  N) 
4-42",76«m(123,  61+2iV) 
+20",08«b(  53,  43+3iV) 
H-etc (vide§.  8) 

Tafel  II 
Für  die  mit  t  zu  multiplicirenden  Glieder  der  Correction. 

Argument  N 
Function  =    ,  O",  096  co«  (2910. 30+     fi) 
— 0",616co«(123,  61+  2iV) 
-4-0",096co«(  53,  33+  3iV) 

—  r,483coff(265,  04+  52V) 
+0M85co»(308,  87+  6iV) 
— 0",442co«(lÖ0,  84+  8iV) 
+ 0",  086  CO»  (  91,  68+  9iV) 
— 0",171co»(  46,  18+lOiV) 
+0".013co«(324,  13+12A) 
— 0",589co»(  92,  35+13iV) 
+0",015co«(  79,  93  +  14iV) 

—  r,061co»(299,  48+16iV) 
+0".  036  CO»  (345,  12+17iV) 
—0",  012 CO» (209.  40+18A) 
-0",  090 CO» (187,  01+19iV) 
+  0",  014  CO»  (118,  90+20A^) 
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—  (r,076«>«(  67.  91 4-21 N) 

—  0". 082 CO» (201,  68+24iV) 
— 0".223co»(336,  31+27iV) 
—Qr,Oneot{  1,  87+29iV) 
—0",  018  CO»  (223,  20-h30iV) 
—0", 025 CO» (204,  26-h32iV) 
— 0",021co«(252,  70-4-35A^) 
— 0".055co»(  10,  704-38iV) 
—0",  006  CO»  (191,  15-|-40iV) 

—  0".  004  CO»  (259,  10+41iV) 
— 0".006co»(278,  80-4-43iV) 
— 0",004co»(    6.  50— 46iV) 

Tafel  III. 

für  die  mit  /*  zu  multiplicirenden  Glieder.   Argument  N. 

Function  =  — 0",0009Wii(291o,30+     N) 
—0". 0044 »in (123,  61+  2N) 
—(y, 0002 tm{  53,  43+   SN) 
— 0",0071»m(265,  04+  5iV) 

—  0', 0009 «w (308,  87+  6iV) 
— 0",00ll»iii(150.  84+  8iV) 
— 0'',0006»w(  91.  68+  9N) 
— 0",0016»in(  46,  18+lOiV) 
— 0",0001»»»(324.  13+12JV) 
— 0',0042»«(  92.  36+13A^) 

—  0',0051«i»(299,  48+16iV) 
— 0'',0002»Mi(345.  12+17iV) 

—  0",  0001  »w»  (209,  40+18iV) 
— 0".  0002 »wi (187,  01+19iV) 
— 0'.0001«tii(118,  90+20/V) 

—  0".0007«w(  67,  91+21A^) 
— 0". 0006 »w (201,  68+24iV) 
—0", 0011  «MI (335,  31+27iV) 
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—  (f,000l*m{    1,  87-4-29iV) 
— 0".0002«Mi(204,  26+32iV) 

—  0".  0001  *«» (252,  70+35JV) 

—  0'',0002«^(  10,  70-hB8N) 

—  0",0001wf»(191.  15+40JV) 

Stönrngen  der  Länge  durch  Saturn. 
Tafel  IV.      Argument  N' 

Function  =      l",33m(  20,6+  JV') 
+0",41«ii(83,  2-4-2iV') 
+  .  .  .  etc.  (vide  §.  9). 

Tafel  V.     FOr  die  mit  t  multipUcirten  Glieder  der  Correction. 

Ai^ument  N' 
Function  = —0^'.  001  CO«  (  20,6+  N') 
— O'',001co«(  83,  2+  2iV') 
+0'',002co«(241,  5+  6N') 
+0",  002 CO» (248,  9+  SN') 
+0",001co*(258,  5+16iV) 
+a',004co»(256,  O+lÖiV) 
+0",001co«(285,  4+17iV') 
+0",001oo»(187.  6+27iV') 

Tafel  VI,  fßr  die  mit  fi  multipUcirten  Glieder  fällt  wegen   der  Klein- 
heit derselben  weg. 

Tafel  VII,     far  die  Seoularstörongen.     Argument  M.  (vide  §.  10). 

Störunge»  des  Radiu»  vector*  durch  Jupiter. 

Tafel  la.     Argument  N. 

i^ilogr=        21,6«b(  900,74+  N) 

+  144.0m(  87,  a4+2iV) 

+264, 4««» (382,  86+3iV) 

+ etc.  (vide  §.  8) 
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Tafel  IIa. 
fflr  die  mit  (  multiplicirten  Glieder  der  Correction. 
Function  = 

0.415  CO»  (  100,74+     N) 

—  2,073co«(  87,  34+  2N) 
+   1.269  CO»  (332,  85+  3iV) 

—  6.664co«{175,  93+  6N) 
+  3, 593  CO»  (220.  23+  6iV) 

—  3.996co»(  60,  97+  BN) 
+   l,263co»(     1,  27+  9i^ 

—  l,722co»(318,  00+lOiV) 
+  0.138co»(232,  32+12iV) 

—  7,941co»(357,  64+ 132V) 
+  0.132co»(344,  31+14JV) 

—  13, 61 7  CO»  (209.  26+16iV) 
+  0,243co»(254,  60+17JV) 

—  0,209co»{119,  40+18JV) 

—  0,598eo»(  97,  98+19iV) 
+   0.078co»(  39,  59+20 iV) 

—  0,987co»(324.  56+21JV) 

—  l,809co»(167,  39+24iV) 

—  l,028co»(244.  45+27iV) 

—  0,223co»(283.  77+29iV) 

—  0,063  CO»  (133,  65+ 302V) 

—  0,559 CO»  (142,  42+32iV) 

—  0.1 73 CO»  (197.  29  + 352V) 

—  0,092co»(279,  06+382V) 

—  0,166co»(112,  78+40 2V) 

—  0.086co»(176,  00+432V) 

Tafel  Illa. 

far  den  Factor  von  (^  in  der  Correction.     Argument  N. 

— 0,0040»i«.(  900,74+     2V) 

— 0.0149«««(  87.  34+  22V) 
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— 0.0030««(332o.85-h  3N) 
—0,0320«« (175,  93+  SN) 
—0,0172«« (220,  23+  6N) 
— 0,0096m (  60,  97+  8N) 
— 0,0092««(     1,  27+  9N) 

—  0,0165««(318,  00+lOiV) 

—  0,0013  ««(232,  32+12iV) 
— 0,0571««»(357,  64+18iV) 
—0,0003 ««»(344,  31  +  14i^ 
—0,0663«« (209,  26+16iV) 

—  0.0012m(2B4,  60+17iV) 
— 0.0025  «w  (119,  40+18iV) 

—  0.0014wi(  97,  98+19i^ 
— 0,0056»m(  39.  69+20 iV) 

—  0,0095  «Ml  (324.  56+21iV) 
— 0,0130»»»(167,  39+24iV) 

•  —0,0049«*! (244,  46+27iV) 
,  — 0,0027»«»(283,  77+29 iV) 
— 0.0002«m(133,  65+30iV) 
.  — 0,0054»«»(142,  42+32iV) 
— 0,0012«Mi(197,  29+35i\0 
— 0,0004 «M» (279,  06+38iV) 
— 0,0020««(112,  78+40iV) 
— 0,0008»M»(176,  00+432V) 

Störtmgen  des  Radius  eector't  durch  Saturn. 

Tafel  IVa.      Argument  JV'. 

t^ihgr—  10,8»w(2410,2+  iV) 
+  16,2»»«(  5,  9+2 iV) 
+  2,4»t«(238,  S+SAO 
+ etc.  (vide  §.  9) 

Uathem.  Classe.    XI.  E 
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Tafel  Va. 

fOi  die  mit  t  multiplicirten  Glieder  der  Correction. 

Ai^ument  iV'. 

Function  =  —  0,008«)«(2410,2+  A*) 
— 0.023co»(  5,  94-  2N^ 
—0.005  CO«  (238,  8-4-  3  JV) 
+0,016co»(149,  4+  eJV) 
+0,009 CO« (211,  2-h  TiV) 
+0,003 CO» (198,  0+  SN") 
—0,002  CO« (323,  O+IONO 
+0,0l3co«(211.  2+15N^ 
+  0,044 CO« (  67,  e+lÖJV) 
+0,003 CO« (198,  O+ITJV) 
+0,004  CO«  (153,  6+24JV') 

Seeuhretörungen  de*  Radiiu  tedor't. 
Tafel  Via.       Argument  SU.     (vide  §.  10). 

Störungen  der  Breite  durch  JupUer. 

Tafel.  Ib.       Argument  N. 

di=  2.2»w(2870,04+  N) 
+  6. 6 «I« (259,  25+2iV) 
+21,7«m(16l,  16+3iV) 
+ etc.     (vide  §.  8). 

Tafel  IIb.  ! 

filr  die  mit  t  multiplicirten  Glieder.       Argument  N.  I 

Function  =      0, 042  co«  {2880,04+     N)  ' 

—  0,095  CO«  (259,  25+  2JV)  I 
+0,104co«(162.  16+   SN)  | 

—  0,351co«  343.  51+  6N)  j 
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+0.192 CO« (  46,  23 -h  6N) 
—0,112 CO« (242,  71+  8N) 
+0,045 CO«  (243,  98+  9N) 
— 0,017co«(113,  06+lOiV) 
—0.556  CO»  (136,  17+13A^) 
+0,039 co»(213,  60+14iV) 
— 0.092 CO»  (  27,  26  +  16iV) 
—0.045  CO«  (282,  35  +  19iV) 
— 0,056 co»(117.  00-{-22N) 
— 0,005co»(247,  40+27iV) 

Tafel  Illb. 
fOr  die  mit  fi  multiplicirten  Glieder.     Ai^ment  JV. 

Function  =  — 0,0004«m(2870,04+      JV) 

—  0.0007 »CT  (259,  25+  2iV) 
— 0,0003  «i»  (162,  16+  3JV) 
—0,001 7 «111(343.  51+  SN) 
— 0.0009»«i(  46,  23+  6N) 

—  0,0003  ««1(242,  71+  8JV) 
—0,0003  ««(243.  98+  9N) 
— 0,0017«»(113,  06+lOiV) 
— 0.0040«Mi(i36.  17+13iV) 
— 0.0001«m(213,  60+14Ar) 
— 0,0004«t»(  27,  26  +  16iV) 
—0.0001  «in (282,  35+19iV) 
—0,0005  «Ml  (11 7,  00+21iV) 

Störungen  der  Breite  durch  Saturn. 

Tafel  IVb.       Ai^ment  iV. 

dz=      0, 5  »i»  (1690, 6+  N') 

+2,0»« (341,  5+7^0 

+0,5»«»(136,  3+8 iV) 

(vide  §.  9). 

E2 
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Tafel  Vb. 

für  die  mit  t  multiplicirten  Glieder.      Argument  N\ 

Function  =  0,003co*(341,54-7iV'). 

Säcularslihrungen  der  Breite. 
Tafel  VIb.     Argument  M.     (vide  §.   10). 

§.     12. 

Die  eben  ausgeftllirte  Transformation  der  BrünnoVschen  Formeln 
für  die  Flora  hat  nur  den  Werth  eines  Rechnungsbeispiels,  weil  die  neu- 
esten Beobachtungen  durch  die  Tafeln  nicht  mehr  befriedigend  darge- 
stellt werden.  Es  ist  diess  offenbar  fOi  unsem  Zweck  unwesentlich.  Die 
69  Tafeln,  welche  in  dem  genannten  Werke  den  gestörten  Ort  des  Pla- 
neten geben,  werden  hier,  ohne,  ein  wirklich  in  Betracht  kommendes 
Opfer  an  Grenauigkeit  durch  18  ersetzt. 

Der  Vortheil,  welcher  durch  Substitution  eines  commensurabeln  Ver- 
hältnisses der  Bewegungen  fElr  die  ConstrucHon  ron  Stönmgstafeln  zu  er- 
zielen ist,  erscheint  also  bedeutend  genug.  Welche  Anwendung  von  dem- 
selben Mittel  far  die  Entwicklung  der  Störungen  gemacht  werden  kann, 
will  der  Verfasser  zum  Gegenstande  einer  besondern  Untersuchung  ma- 
chen; er  beschränkt  sich  hier  in  der  Beziehung  auf  die  Bemerkung,  dass 
bei  manchen  Planeten  aus  den  tOx  einige  Decennien  fortgeführten  Rech- 
nungen far  die  speciellen  Störungen  mit  geringer  Mühe  Tafeln  f&r  die 
allgemeinen  Stönmgen  erhalten  werden  können. 


Ueber  Bestimmung  der  absoluten  Störangen  mit 
Rücksicht  auf  die  Bahnen  von  grosser  Excentricität 

und  Neigung. 


Von 

W.   Klinkerfues. 


(Der  Eönigl.  GeseUBohaft  der  Wisaenschaften  vorgelegt  am  10.  Ootober  1863.) 


Einleitung. 

In    der   Bestimmung  der    absoluten   Störungen    spielt    die   Entwicklung 
der  Grösse 


deren  Nenner  bei  bekannter  Bezeichnung  den  gegenseitigen  Abstand 
zweier  Planeten  ausdrückt,  nach  einer  in  den  einzelnen  Gliedern  in  Be- 
ziehung auf  die  Zeit  integrirbaren  Beihe,  eine  wichtige  Holle,  sogar  die 
wichtigste,  da  in  fast  allen  schwierigeren  Fällen  die  Wahl  der  Fundamen« 
talformeln  zur  Integration  bis  zu  einem  gewissen  Grade"gleichgflltig  er- 
scheint, wenn  nur  für  die  Entwicklung  der  Ausdrücke,  welche  die  obige 
Wurzel  enthalten ,  eine  geeignete  Methode  angewendet  wird.  Man  könnte 
z.  B.  um  die  absoluten  Störungen  der  Pallas  zu  bestimmen,  der  Glei- 
chungen (X),  (F),  {Z)  im6ten  Capitel  des  zweiten  Baches  der  M^canique 
Celeste,  statt  der  Hansen'schen  sich  bedienen,  ohne  mehr  als  Bequem- 
lichkeit zu  opfern,  aber  die  Laplace'sche  Entwickelungs- Methode  der 
Störungsfunction  würde  überhaupt  keinen  Erfolg  zulassen.  Denn  die  dabei 
gebrauchten  Beihen-Entwicklungen  conyergiren  nur  hinreichend  bei  klei- 
nen Excentricitaten  und  Neigungen  der  Bahnen,  wie  sie  die  altern  Pla- 
neten haben,  ftlr  die  neuern  hört  entweder  die  Convergenz  auf,  oder 
wird  doch  so  schwach,  dass  Niemand  die  Rechnung  weit  genug  fortsetzen 
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könnte.  Brauchbare  Methoden  zur  Entwicklung  der  Störungsfunetion  hat 
die  Wissenschaft  lange  entbehrt;  jetzt  besitzt  sie  deren  mehrere,  die  zum 
grössern  Theile,  wie  die  jezt  gebräuchlichsten  Fundamentalformeln  fOr 
Störungen,  ebenfalls  Hansen  verdankt  werden,  Neben  dem  hohen  In- 
teresse, welches  diese  Arbeiten  für  die  Astronomie  haben,  knüpft  sich 
daran  noch  ein  anderes,  da  feinere  mathematische  Untersuchungen,  u.  A. 
die  Eigenschaften  der  hypergeometrischen  Reihe  dabei  zur  HflUe  gezogen 
sind.  Was  die  erstere  praktische  Seite  betrifit,  welche  uns  hier  näher 
angeht,  so  ist  bis  jetzt  kein  Planet  bekannt,  welcher  sich  einer  solchen 
Behandlung  entzöge,  dagegen  wfirde  die  Anwendung  auf  die  Bestimmung 
der  Störungen,  welche  einer  der  periodischen  Cometen^)  durch  den  Ju- 
piter erleidet,  höchst  wahrscheinlich  missglficken ,  entweder  durch  Auf- 
hören der  Convergenz,  oder  dadurch,  dass  die  Anzahl  der  zu  berficksich- 
tigenden  Glieder  zu  gross  wird,  und  in  allen  Fällen  ist  die  verlangte 
Entwicklung  von 

(r^+r'*— 2rrco5H)"*,    (r^-f-r'*— 2rr'co*ff)"*,   {f^-\-t^—2r/cosH)^^  etc. 

in  eine  nach  Cosinus  und  Sinus  der  vielfachen  Winkelgrössen  fortschrei- 
tende Reihe  eine  ungemein  beschwerliche  Arbeit.  Wenn  man  der  An- 
sicht sein  sollte,  welche  Einiges  fär  sich  zu  haben  scheint,  dass  die  be- 
kannten Entwickelungen  keine  sehr  erhebliche  Vervollkommnungen  mehr 
zulassen,  und  dass  sich  daher  auf  dem  bisher  betretenen  Wege  ver- 
muthlich  kein  wesentlicher  Fortschritt  erreichen  lässt,  so  bietet  sich  uns 
die  Frage  dar,  ob  denn  überhaupt  die  Nothwendigkeit  der  Entwicklung 
jener  Grösse,  welche  sich  in  einem  geschlossenen  Ausdrucke  nicht  geben 
lässt,  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  oder,  ob  es  vielleicht  möglich 
sei,  den  Differentialgleichungen  fOi  die  gestörte  Bewegung  eine  solche 
Gestalt  zu  geben,  dass  der  gegenseitige  Abstand  zweier  Planeten  nur  in 
geraden  positiven  Potenzen  vorkommt.  Im  Gegensatze  zu  den  ungeraden 
und  allen  negativen  Potenzen  lassen   sich  dieselben  durch  die  excentri- 


1)  den  Enck ersehen  ausgenommen.    Man  sehe  Hansen,  Ermittelung  der  absolu- 
ten Störungen  in  Ellipsen  von  beliebiger  Excentricität  u.  Neigung,  pag.  8. 
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ficlie  sowohl,  als  die  wahre  Anomalie  der  beiden  Körper  in  geschlossener 
Form  darstellen ;  ähnlich  verhalten  sich  deren  Derivirte  in  Beziehung  auf 
die  in  Urnen  auftretenden  Elemente  oder  in  Beziehung  auf  die  Zeit  ge- 
nommen. Durch  die  mittleren  Anomalien  lassen  sich  jene  Grössen  of- 
fenbar nicht  kurz  ausdrücken,  den  besonderen  Fall  ausgenommen,  dass 
die  Excentridtäten  beide  gleich  Null  gesetzt  werden  können;  man  wird 
indessen  sehen,  dass  die  obigen  Eigenschaften  f&i  den  vorliegenden  Zweck 
genfigen ;  man  weiss ,  dass  z.  B.  nach  den  excentrischen  Anomalien  ge- 
ordnete Ausdrftcke  mit  Hülfe  der  Transcendenten  Ij^^)  integrirt  werden 
können. 

Nach  den  eben  angestellten  Betrachtungen  erschien  es  mir  einer 
Untersuchung  werth,  ob  nicht  die  Umgehung  der  Entwicklung  ungerader 
imd  negativer  Potenzen  des  g^enseitigen  Abstandes,  welcher  sich  durch 
verschiedene  Transformationen  erreichen  lasst,  ii^end  einen  Nutzen  ge- 
währt, sei  es  durch  grössere  Allgemeinheit  oder  durch  Kürze.  Man  wird 
n&mlich  auch  auf  diesem  Wege  schliesslich  der  Integration  wegen  eben- 
falls Beihenentwicklungen  zu  Hülfe  nehmen  müssen,  deren  Convergenz 
indessen  andern  Bedingungen  unterliegen  wird,  als  die  Methoden,  wel- 
che für  die  Entwicklung  der  oben  bezeichneten  Grössen  bekannt  sind. 
Die  Erleichterung  der  Vorbereitungsrechnungen,  welche  in  der  Umgehung 
letzterer  Entwicklung  beruht,  lässt  sich  auf  sehr  einfache  Weise  erlan- 
gen; ich  habe  vor  dieser  in  der  Abhandlung  einen  künstlicheren  W^ 
eingeschlagen,  weil  ich  auf  diesen  zunächst  verfiel.  Beide  Verfahren 
fEÜiren  aber  darauf,  die  Störungen  durch  die  Lösung  von  linearen  Diffe- 
rentialgleichungen mit  variablen  Coefficienten  zu  finden,  in  welchen  das 
Quadrat  des  Abstandes  p*  und  dessen  Derivirte  vorkommen.  Die  Inte- 
gration lässt  sich  nun  zwar  durch  die  Methode  der  unbestimmten  Coef- 
ficienten auf  eine  auch  ftlr  Cometen  noch  gültige  Weise  erreichen;  kurz 
oder  besonders  bequem  jedoch  wird  die  Rechnung  dabei  nicht.  Diese 
Untersuchtingen  hatten  jedoch  einen  andern  Erfolg ,    den  ich  am  wenig- 


1)  Man   sehe:    Bessel,  Untersuchung    des  Tbeils   der  planetarischen  Störungen, 
welcher  aus  der  Bewegung  der  Sonne  entsteht« 
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8ten  erwartet  hatte ;  sie  leiteten  mich  schliesfilich  auf  eine  neue  Entwick- 
lungsmethode fOx  die  StOrungsfunction  t  welcher  der  Vorzug  der  Allge- 
meinheit  in  demselben  Grade  zukömmt,  die  dabei  aber  auf  weit  kürzere 
imd  bequemere  Bechnung  führt,  als  die  eben  besprochene  Methode  der 
unmittelbaren  Int^ration.  Die  erwähnte  Allgemeinheit  der  Entwicklung, 
von  der  man  sich  später  leicht  ftberzeugen  wird,  besteht  darin,  dass  grosse 
Neigung  der  beiden  sich  störenden  Bahnen  und  Grösse  der  Excentnci- 
täten  der  AusfOhrung  nicht  hinderlich  sind,  &xi  Umstand,  der  es  eben 
möglich  macht,  sie  auf  periodische  Cometen  anzuwenden.  Bei  einiget 
der  bekannten  Methoden,  vorzfiglich  derjenigen,  welche  auf  der  Bestim- 
mung der  als  Doppel -Int^rale  ausgedrflckten  Coefficienteii  durch  me- 
chanische Quadratur  beruht,  tritt  die  Unbequemlichkeit  hervor,  dass  die 
erforderliche  Arbeit  mit  der  Anzahl  der  zu  bestimmenden  Coefficienten 
nicht  proportional  wächst,  sondern  in  einem  sehr  viel  ungünstigem  Ver- 
hältniss,  welches  bei  der  vorzul^enden  Methode  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Abhandlung  zerföllt  hiemach  in  zwei  Theile ;  in  der  ersten  Ab^ 
theilung  wird  die  Methode  der  unmittelbaren  Integration  gezeigt,  in  der 
zweiten  die  Entwicklung  einer  beliebigen  Potenz  des  Abstandes  p  der 
flieh  störenden  Planeten,  wonach  die  Entwicklung  der  StOrungsfunctioa 
selbst  ohne  Schwierigkeit  zu  bewerkstelligen  ist  Es  sei  hier  noch  be- 
merkt, dass  die  ganze  Darstellung,  der  damit  zu  erreichenden  Uebersicht- 
lichkeit  wegen,  auf  die  Störungen  erster  Ordnux^  bezogen  ist 

Abtheilung  L 

Bestimmung  der  absoluten  StSrungen  nach  der  Methode  der  unmittelbaren 

Integration. 

In  Betreff  der  Bezeichnung  werde  Folgendes  bestimmt,  es  sei 

a  die  halbe  grosse  Axe  der  Bahn  des  gestörten  Planeten, 

Mq  die   mittlere   Anomalie ,    welche    der  Epoche  <  =  0    entspricht, 

mit  welcher  die  Stönmgen  beginnen  sollen, 
e  die  Excentricität  der  Bahn  des  gestörten  Körpers, 
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a>  der  Winkel  zwischen  dem  Periehel  und  dem  Knoten  in  der  Bahn- 
ebene desselben, 

ß  der  Knoten  in  Beziehung  auf  eine  beliebig  zu  wählende  Funda- 
mental-Ebene, 

t    die  Neigung  der  Bahnebene, 

(1  die  mittlere  tägliche  siderische  Bewegung  j 

p  der  halbe  Parometer, 

3f  die  mittlere  Anomalie  zur  Zeit  *, 

u  die  excentrische  Anomalie, 

V  die  wahre  Anomalie, 

r  der  radius  vectar, 

<r,  y,  z,  die  rechtwinklichen  Cordinaten,  den  Mittelpunkt  der  Sonne 
als  Nullpunkt  gewählt.  Denselben  Grössen  werden  wir  einen  Accent  zu- 
fügen, wenn  sie  sich  auf  den  störenden  Planeten  beziehen  sollen.  Von 
der  Lagrange' sehen  Theorie  der  Variation  der  Cionstanten  Gebrauch 
machend,  betrachten  wir  die  Elemente  a,  Mq  u.  s.  w.  als  veränderlich. 
Von  diesen  veränderlichen  Elementen,  welche  bekanntlich,  wenn  sie  in 
den  Formeln  für  die  rein  elliptische  Bewegung  substituirt  werden,  den 
gestörten  Ort  geben,  müssen  wir  diejenigen  unterscheiden,  welche  zur 
Zeit  f  =  0  den  Ort  und  die  Geschwindigkeit  des  Körpers  darstellen; 
wir  bezeichnen  sie  mit  oq,  eo,  oiq,  ßo«  ^o  ^tc.  Ausserdem  bemerken  wir 
noch,  dass,  wie  dies  auch  eine  einfache  Ueberlegung  ergiebt,  bei  der  Va- 
riation der  Constanten  die  mittlere  Bewegung  in  der  Zeit  t  als  Integral 
au%efasst  werden  muss,  und  zwar  als  ffiäty  so  dass  wir  immer  haben: 

M  =  Mo  +flidt  =  Mo+J^^^^^^  dt, 

wenn    wir  unter  k  die   Gauss' sehe  Constante,  imter  m  die  Masse  des 
gestörten  Körpers  verstehen. 
Wir  setzen  femer: 
fn  als  Masse  des  störenden  Planeten, 

af—af=zt   y— y  =  'n»    z—z=C, 

Mathem.  Classe.    XI.  F 
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Maa  hat  dann  nach  Lagrange  fiHr  die  Aenderangen  der  Elemente 
folgende  Ausdrücke: 

^  =  2*,^(l+«,.V..(^) 
Tt~7'^'  UMq)  ae  Kdio) 

dt  \^p        *  sin  t  V  di  J 

Es  ist  f&:  unseren  Zweck  wesentlich,  zu  bemerken,  dass  die  hier 
Torkommenden  partiellen  Differentialquotienten,  und  demnach  auch  die 
Geschwindigkeiten  der  Elemente  selbst,  sämmtlich  von  der  Form 

KL 

sind,  worin  K  und  L  die  GhrOsse  p  nicht  enthalten.     Wir  hahen  z.  B. 
KdMo)       \dx)  \dMo)^\dy)  \dMo)^\dz)  \dMo) 

=-fT^  I0+^)G4„)+G+:^)  (ä-)H^+7d(m)\ 

Darnach  findet  sich  das  Element  a  durch  eine  Quadratur,  wie  die 
folgende 

und   dasselbe   findet  in  Beziehung  auf  die  fibrigen  Elemente  Statt.     Es 
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ist  sogleich  ersichtlich,  dass  man  mit  HOlfe  der  obigen  Formeln  ohne 
Weiteres  auch  die  Variationen  oder  Störungen  nicht  bloss  der  Elemente 
selbst,  sondern  ii^end  welcher  Grössen,  welche  von  den  Elementen  auf 
bekannte  Weise  abhängen,  finden  kama,  z.  B.  wird  man  fär  die  Störung 
der  Coordbiate  x  die  Formel  haben: 

wobei  die  Bedeutung  der  Grössen  K!,K\  .  etc.;  .  .  11,  U.  etc.  aus  dem 
Torhergehenden  leicht  zu  entnehmen  ist. 

§.2. 

Auf  die  eben  angefahrte  Art  kann  man  auch  die  Störungen  (erster 
Ordnung)  der  Coordinaten  y  und  z  auf  Quadraturen  zurückführen,  und  es 
würde,  wie  man  leicht  erkennen  kann,  die  Berechnung  derselben  keinen 
besonderen  Söhwierigkeiten  unterliegen,  wenn  nicht  diese  Quadratur  die 
Entwicklimg  der  Grösse  ^  verlangte.  Hierin  aber  liegt  eben  die  Haupt- 
Schwierigkeit  der  Störungsentwicklungen,  während  dagegen  das  mit  -^ 
behaftete  Glied  sehr  leicht  zu  behandeln  iat ,  und  zwar,  einestheils  dess- 
w^en,  weil  bekanntlich 

vi 

^  =  .    .     r ?  oder  ==  d  (1  — e  cos  u) 

1  -f-  e  cos  v  ^  ' 

anderentheils  wegen  der  geringen  Excentricitäten  aller  Bahnen  der  stö- 
renden Planeten.  Es  ist  auch  klar,  dass  wir  die  Quadraturen  über  diese 
Glieder  von  den  anderen  trennen  können,  so  lange  wir  uns  mit  den  Stö- 
rungen erster  Ordnung  beschäftigen.  Indem  wir  desshalb  zunächst  die 
Glieder  mit  ^  berücksichtigen,  würden  wir  den  hiervon  herrührenden 
Theil  der  Störungen  von  x  aus -der  Formel 

A-=df)/7^'+.('^)/f  "'+■■-• 

F2 
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finden.  Zu  grösserer  Erleichterung  der  Uebersicht  und  der  Schreibweise 
wollen  wir  den  Einfluss  suchen,  welchen  die  Aenderungen  der  Elemente 
hervorbringen,  indem  wir  dieselben  nach  einander  behandeln. 

Dabei  kann  man  die  Entwicklung  negativer  und  ungerader  Poten- 
zen von  p  zunächst  dadurch  zu  umgehen  suchen,  dajss  man  die  Störung^ 
von  p  selbst,  d.  h.  ^p,  sucht,  bei  welcher  Wahl  des  Mittels  besonders 
die  Erfahrung  leiten  kann,  dass  in  der  Begel  eine  Eesultirende  leichter 
zu  bestimmen  ist,  als  eine  jede  ihrer  Componenten.  (Der  Leser  vnrd 
sich  z.  B.  erinnern,  dass  die  StOrungsformel  für  r  am  Einfachsten  aus- 
föUt). 

Man  hat,  wenn  man  sich  der  besseren  Uebersicht  halber,  zunSchst 
auf  den  Einfluss  der  Variation  von  a  beschränkt: 

wobei  die  Bedeutung  von  P^  sich  aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt;  ich 
werde  dessgleichen  im  Feinden  die  Zeichen  Pjf^,  -^o  •  •  •  ®*^*  ^  analo- 
ger Weise  gebrauchen.  Demnach  hat  man  fElr  diesen  Theil  der  Stö- 
rung von  p 

oder 

und  wenn  man  jetzt  in  Beziehung  auf  *  differentürt: 

dt         2?* 
Bei  der  Differentiation  naph  t  ist  zu  bemerken,  dass  die  Elemente  als  con- 


%  AP+P.  'i' 

pAp 

(^          " 

('..'T 
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stant  behandelt  werden  dürfen,  da  alles  hier  Gesagte  zunächst  nur  auf 
die  Störungen  erster  Ordnung  angewandt  werden  soll.  Die  eben  ent- 
wickelte Gleichung  multiplicire  man  mit  2  p*  f-i^^\  ,  man  erhalt   dann 

für  die  dem  GUede  mit  -y  in  der  Variation  der  grossen  Axe  entspre- 
chende Aenderung  von  p  die  folgende  Differentialgleichung : 

welche  mit  den  ihr  analogen,  den  übrigen  Elementen  entsprechenden 
eine  Grundlage  dieser  Theorie  bildet.  Obgleich  man  jetzt,  anstatt  eine 
Quadratur ,  eine  Differentialgleichung  zu  behandeln  hat ,  wird  doch  so- 
gleich aus  der  Beschaffenheit  der  in  ihr  auftretenden  Functionen  klar, 
dass  ihre  Integration  sehr  oft  geringeren  Schwierigkeiten  unterliegt,  als 
die  AusfEÜirung   der   Quadratur^).     Da   nämlich  die   Factoren   yon   ^p 

und  —4^  eine  geschlossene  Form  haben,  so  lässt  sich  die  Differentialglei- 
chung auf  einfache  Weise  durch  die  Methode  der  unbestimmten  Coeffi- 
cienten   auflösen,    welche  Methode    hier   offenbar  eben  aus  dem  Grunde 

zulässig  ist.    weil  die  Factoren  von  ^p  und     ^^  aus   einer  endlichen 

Anzahl  von  Gliedern  bestehen.  Man  sieht  leicht,  dass  man  ^p  unter 
folgender  Form  wird  suchen  dürfen :  ^ 


r  =  CO    t  =  cx> 


A  P  =    ^        ^    j  C.  r  cos  (»«  +  {u')  +  8.f  sin  (i«  +  fu') 

•*=s  —CO    f  :=  0     ^        ' 

4- (CT. ,,  cos  (nt  H- .'u )  + -Sr. ,,  sin  (»I*  +  C«'))  *  I 

wenn   man  die  excentrischen  Anomalien  in  die   Entwicklung    einführen, 
will;    eben  so  leicht  kann  man,  was  in  Betreff  der  Anwendung  auf  Co- 


1)  Diese  Behauptung  ist  nur  auf  die  grössere  Allgemeinheit  der  hier  zu  erhal- 
tenden Entwicklung  zu  beziehen. 
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meten  wichtig  sein  möchte,  zu  bemerken,  die  wahren  Anomalien  einfuhren. 
Bei  Anwendui^  der  erstem  wird 

£A£  =  ;'i°  y  c  -  c,,  (ÜHJ  +  2:^)  rin  (.-.  +  .-.■) 

ai  t'=— oot=so  '^r  r   ^ 

r    =    00  •     =     00 

+      21:    (CT. ,,  COS  (tu +  »V)  +  i8'.^.  sin  «u +  /!«')) 
•"  =  —  00  I  =  0         ' 


r  =  00  t  =  00 


+  *    -27      ^    C_C,,(?^  +  ^)  Sin  (.«  +  .'«') 
r  =  00  1  =  0  '    ^  r  r    ^ 

+  8,,  (^  +  ^^)  cos  (iu  +  iu) 

Durch  Substitution  in  1)  und  Multiplication  mit  rt^  =aa'  (1 — « cos  11). 
(1  — ^  cosu)  erhalt  man  Ausdrücke,  deren  Coefficienten  auf  beiden  Sei- 
ten gleich  sein  müssen,  welches  lineare  Gleichungen  zur  Bestimmung 
Ton  C^i",  8^i'  u.  s.  w.  liefert.  Die  Anwendung  der  wahren  Anoma- 
lien, welche  bei  sehr  grossen  Excentricitäten ,  wo  die  excentrische  Ano- 
malie ihre  Brauchbarkeit  verliert,  nothwendig  wird,  bringt  in  das  Ver- 
fahren keinen  wesentlichen  Unterschied.     Man  hat  bekanntlich 

dv  _  a^\^{l  —  e')       _  (l+gcosy)>         dv  _  (l  +  gcost?^ 
Tt 7         •'*-    (l-^)t    •'"''  li~     (l-O»      *" 

und   folglich  fallt   die  Differentiation    und  Substitution  von      ^^   nicht 

dt 

allzu  complicirt  aus.  Es  ist  aber  allerdings  nicht  zu  lät]^nen,  dass  diese 
einfache  Int^rations- Methode  numerische  Bechnungen  von  nicht  gerin- 
ger Ausdehnung  erfordert  imd  dass  die  Allgemeinheit,  welche  sie  besitzt, 
ihren  einzigen  Vorzug  vor  anderen  Behandlungsweisen  ausmacht  Auf 
den  ersten  Blick  erscheint  dieses  Verfahren  sogar  noch  weitläufiger,  ak 
es  in  Wirklichkeit  ist,  da  man  glauben  könnte,  die  Elimination  der  un- 
bekannten Coefficienten,   deren  immer  eine  grosse  Anzahl  in  den  Bedin- 
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gungsgleichungen  mit  einander  verbunden  sind,  sei  schon  an  sich  mit 
grossen  Schwierigkeiten  verknüpft.  An  einem  weiter  unten  zu  unter- 
suchenden Eliminationsprocess  wird  man  sich  überzeugen,  dass  unter  Zu* 
Ziehung  gewisser  Erleichterungsmittel  für  die  Multiplication  vielgliedriger 
ßinus'  und  Co^i^tti^-Beihen  die  Bestimmung  der  Störungs-Coefficienten  iu 
/^  p  keinesw^s  eine  unüberwindliche  Arbeit  ist,  wenn  auch  freilich  eine 
beschwerliche. 

§•  3. 
Eine  andere  Art   der  Integration  der   Gleichung    1)  wird  erhalten» 
wenn  man  auf  sie  die  bekannte  Form  des  Integrals  einer  linearen  Dif- 
ferentialgleichimg  erster  Ordnung  in  Anwendung  bringt.     Setzt  man: 

1    rf.p"       ^(^)       1      ^p 


so  wird 


4p*    dt  dt   '  (ii9r\ 


wenn  c  die  Zahl  die  Basis  des  natürlichen  Logarithmensystems,  sowie  O 
eine  Integrationsconstante  bedeutet.  Die  sich  aufdrängende  Bemerkung, 
dass 

dt  ~  2dt 

gibt  keine  Vereinfachtmg  in  unserem  Sinne,  weil  wir  dadurch  auf  unge- 
rade und  negative  Potenzen  von  p  zurückgeführt  werden;  sie  führt  in- 
dessen ,  wie  sich  unten  zeigen  wird ,  auf  jenes  Verfahren  zur  Entwick- 
lung irgendwelcher  Potenzen  von  p,  von  dem  in  der  Einleitung  die 
Bede  war. 

Man  sieht  aus  dem  Vorhergehenden,   dass  dieser  Theil  der  Störun- 
gen von  p  durch  die  Quadraturen: 


1 
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fFdt  undfGt/^^ 

sich  ausdrücken  iSsst,  welche  ebenfalls  in  der  oben  angedeuteten  Weise 
durch  die  Methode  der  unbestimmten  Coefficienten  ausgeftlhrt  werden 
können,  und  zwar  mit  etwas  grösserer  Bequemlichkeit,  als  die  unmittel- 
bare Integration  der  Gleichung  1)  auf  diesem  Wege  bot,  wegen  der 
Einfachheit  der  Functionen  F.  und  G.  Obgleich  ich  diese  und  einige 
der  nächst  folgenden  Formeln  nicht  zur  numerischen  Rechnung  vorschla- 
gen möchte,  so  scheint  mir  die  vorliegende  Umformung  der  Lagrange- 
schen Stönmgsformehi  doch  einiger  Beachtung  werth;  desshalb  wiU  ich 
noch  zeigen,  wie  nicht  bloss  ^p,  sondern  nachher  der  vollständige  ge- 
störte Ort  unter  Vermeidung  ungerader  und  negativer  Potenzen  von  p 
aus  der  Integration  einer  linearen  Differentialgleichung  mit  variablen 
Coefficienten  erhalten  werden  kann. 


§•  4- 

Nachdem  man  die  Variationen  aller  Elemente  auf  die  eben  gezeigte 
Art  behandelt  hat,   soll   ^p   die  Summe  der   so  gefundenen  Störungen 

bezeichnen,   welche  dem  mit  -j  multiplicirten  Theile   der  Störungsfonc- 

tion  entsprechen.     Femer  sei 

£  =  ap,    ii  =  ßp.     C  =  TP- 

Man  hat  nun  für  a 

wobei  sich  wieder  die  Bedeutung  von  Xa  aus  den  Vorbeigehenden  er- 
giebt.  Dividirt  man  auf  beiden  Seiten  mit  (-j^-)  ^^^  differentürt  nach  f, 
so  erhält  man. 
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\dt  '  ^       dt         dt    ^^^         dt  J'  (^) 

.    pA«  +  gAp    ^(^)  _x„ 


und  mit  Bücksicht  darauf,  dass 


di  =  -^-  '     ^^        ^ 


dp 


dt         p'  dt       p*  ■  dt 
und  nach  Moltiplication  mit  p* 

Analoge  Gleichungen  erhält  man  ftlr  ß  und  y;  auch  sind  alle  diese  Glei- 
chungen von  derselben  Art,  wie  1.) 

Um  vollständig  die  einer  Störung  des  Elementes  a  entsprechende 
Aenderung  (mit  Ausschluss  aber  des  dadurch  erzeugten  Theils  in  der 
mittleren  Bewegung),  welchen  letzteren  wir  bequemer  später  berücksich- 

tigen,  zuhaben,  suchen  wir  den  Einfluss  des  Gliedes  -t,  in  der  Formel 

dt~  p^'^  r » 

Hierbei  bedürfen  wir  aber  der  Vermittlung  von  p  nicht,  um  die  Stönm- 
gen  von  C  oder  a?,  tj  oder  y,  t,  oder  z  zu  finden;  denn  offenbar  brau- 
chen wir  zu  den  aus  den  Formeln 

A4  =  A'2?  =  p.Act  +  otAp 
Ati  =  Ay  =  p-Aß  +  ßAp 
^C  =  A«?  =  p-At  +  tAp 

Mathem.  Classe.     XL  G 


^    f 
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% 

berechneten  Störungen  bloss  respective  die  GiOssen 

d-D/p^'-  (^)-7$''-  ^:ij^'' 


hinzuzufügen. 

Die  Quadratur 


r 


^ä, 


lässt  sich  mit  bekannten  Hfilfsmittehi  sehr  leicht  ausführen;  denn  be- 
sonders für  die  durch  Jupiter  und  Saturn  verursachten  Störungen  und  in 
fast  allen  in  Anwendung  kommenden  Fällen   ist  die  Beihenentwicklung 

für  -75  sehr  oonvergent. 

§.  5. 
Nach  dem  im  Vorhergehenden  entwickelten  Verfahren  werden  nach 
einander  die  Variationen  aller  Elemente  berücksichtigt;  nur  die  Varia- 
tion der  mittleren  Bewegung  scheint  yielleicht  auf  den  ersten  Blick 
derselben  Behandlungsart  nicht  unterworfen  werden  zu  können,  wesshalb 
diese  etwas  näher  zu  betrachten  sein  wird.     Man   bezeichne  mit  Mq  die 

mittlere  Anomalie,  welche  för  den  Umfang  der  Störungen  oder  filr  f  =  0 
den  Ort  des  Körpers  gab,  zur  Unterscheidung  von  Mq  welches  in  Folge 
der  Störungen  die  mittlere  Anomalie  für  dieselbe  Epoche  ist.  Den  un- 
gestörten Ort  zu  finden,  würden  wir  die  festen  Elemente  aq,  Mq,  e^  etc. 

0 

anwenden,  xmd  die  mittlere  Anomalie  nach  der  Formel 

berechnen.  Um  den  gestörten  Ort  zu  erhalten,  muss  offenbar  Mq  an  die 
Stelle  von  Mq,  sowie  fi^dt  an  die  Stelle  von  jlio  t  gesetzt  werden.  Den 
Einfluss  der  Differenz  Mq  —  Mq    berücksichtigt  man  nach  dem  Vorherge- 


0 
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henden;  in  Beziehung  auf  den  andern  Theil  der  Aenderung  von  M  aber 
gilt  die  Bemerkung: 


fiidt=i,t-/t.^dt 


also 


=  ff^'^dt-Ap:.^.dt. 
•'  da    dt  da    dt 

Das  letztere  Int^ral  ist  gleich 

2*.K(i+»).K-./(^)..^^.. 

d.  h.  gleich  demjenigen  Theile,  welcher  in 

2*.  1/(1  + m).  ya.f(^'\dt 

durch  die  Relation  zwischen  jut  und  a  entsteht.     Es  ist  nämlich,  wie  be* 
kannt,  a  in  i2  auf  doppelte  Weise  enthalten,  theils  als  Factor,  theils  in 

II ;  deshalb  erscheint  in  (•j-j  das  Glied 

(dSi\   /dMQ\.     dfi 
dWo)  KliTJ'  di 
oder  /  dSl\     dfi 

KdMo)  '  d^ 

Man  ersieht  nun    aus  dem  Anblick   der  Lagrange'schen   Formel   fÄr 

—-5.  dass  man  bei  der  Differentiation  (t-^  die  Aenderung  von  fi  dop- 
dt  \da  / 

pelt  zu  nehmen  hat,  um  dann  einfach 

S'^"'-^  - '-st- T,- "'-■')'■  t-T," 

G2 
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setzen  za  dürfen.     Umgekehrt  könnte  man 

setzen,  wenn  man  in  (-7—^  die  Differentiation  bloss  in  Beziehung  auf  a 

als  Factor  ausführte.  Beide  Arten  vermeiden  das  Doppel -Integral,  wel- 
ches ausserdem  zum  Vorschein  kommen  würde  ^).  Wir  können  jetzt  be- 
merken, dass  wir  auch  die  mit  der  Variation  von  jut  zusammenhängenden 
Störungen  unter  Anwendung  der  Differentialgleichung  1)  und  der  analo- 
gen finden  können;  wir  brauchen  zu  dem  Zwecke  nur 

\  da  /  \  da  / 

(rD '  -"•  G-D 

einzufahren,  um  die  von  tf-^dt  herrOhrenden  Stöjfungen  zu  erhalten. 

§6. 
Man  kann  unter  Vermittlung  der  partiellen  Störungen  von  p  noch  auf 
einem  andern,  als  dem  eben  angezeichneten  Wege  zu  dem  Betrage  der  voll- 
ständigen Störung  gelangen.  Bezeichnen  wir  nämlich  mit  Ap«  die  par- 
tielle Störung  von  p,  welche  qus  der  Variation  von  a  entspringt,  mit 
APe  die  von  der  Variation  Ae  herrührende,  und  so  entsprechend  fÄr 
die  übrigen  Elemente,  so  haben  wir 


llD».«irt:       l-fl^it-ft.'i^,d,=fdt.f'^.dt 
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n.  8.  w.  Wir  erhalten  somit  die  Variationen  der  Elemente,  nachdem  wir 
unter  Umgehung  der  Entwicklung  ungerader  oder  negativer  Potenzen 
Yon  p  die  partiellen  Ferturbationen  von  p  durch  die  Methode  der  unbe- 
stimmten Coefficienten  gefunden  haben.  Dieser  Weg  ist  entschieden 
kürzer,  als  die  frühem  hier  vorgeschlagenen;  indessen  kann  er  in  die- 
ser Beziehung  keinen  Vorzug  vor  andern  schon  bekannten  Methoden  be- 
anspruchen. Ueberhaupt  will  ich  hier  bemerken ,  dass  ich  die  vorigen 
Untersuchungen  vorzugsweise  in  der  Absicht  eine  allgemeine,  also  auch 
auf  Cometen  anwendbare  Entwicklungs-Art  der  absoluten  Störungen  zu 
finden  unternommen  habe;  und  diese  wird  auch  durch  dieselben  nach 
meinem  Urtheile  ausführbar.  Die  nun  folgenden  Untersuchungen  er- 
reichen dasselbe  Ziel,  jedoch  mit  weit  grösserer  Kürze,  indem  auf  die 
Entwicklung  irgend  welcher  Potenzen  von  p  eine  neue  Methode  ange- 
wandt wird,  deren  Nutzen,  (beiläufig  bemerkt)  sich  nicht  bloss  auf  Stö- 
run'gs-Äechnungen  beschränken  dürfte,  und  welche  den  obigen  Entwick- 
lungen ihren  Ursprung  verdankt. 


Abtheilimg  IL 

Ueher  die  Erhöhung  eines  die  Cosinus  und  Sinus  der  Vielfachen  eines 

oder  mehrerer  von  einander  unabhängiger  Argumente  enthaltenden,  jedoch  ge» 

schlossenen,  Ausdrucks,  auf  die  ntc  Potenz;  mit  besonderer  Rücksicht  auf 

die  Entwicklung   von     (r^-|-r'*  —  2rr  cosH)"^ 

§•  6- 
Nach  den  vorbeigehenden  Untersuchungen  erkennt  man  leicht,  dass 
man  auch    auf  einem  andern  Wege   die*  Elimination  ungerader  und  ne- 
gativer Potenzen   von   p    aus  den  Grundformeln   hätte  erreichen  können, 
nämlich  dadurch,  dass  man 


1  _  .-#logp* 

? 

und 


7S^^ 
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J  9       d* 

setzte,  wobei  c  wieder  die  Basis  des  nattLrlichen  Logarithmensystems  be- 
deutet. Ausserdem  sieht  man  aber,  dass  in  dem  obigen  Integrale  die 
Derivirte  nach  der  Zeit  t  durch  weniger  complicirte  wird  ersetzt  werden 
können,  da  die  Abhängigkeit  zwischen  p  und  den  beiden  Argumenten 
u  und  u  oder  auch  zwischen  p,  v  und  v  sich  rein  geometrisch  ausdrückt. 
In  seltenen  Fällen  kann  auch  wohl  die  Entwicklung  nach  den  Mittleren 
Anomalien  durch  dasselbe  Hülfsmittel  yortheilhaft  sein,  wobei  dann  of- 
fenbar die  Derivirte  — ^—  eine  Bolle   spielen  wird.     Um    zunächst   die 

dt  ^ 

Umrisse  des  Verfahrens  zu  zeigen,  behandle  ich  die  Entwicklung  einer 
Potenz  XJ^  unter  der  Bedingung,  dass  U  ein  die  Sinus  und  Cosinus  der 
Vielfachen  von  nur  einer  Variablen  enthaltender  und  dabei  geschlosse- 
ner Ausdruck  ist,  welcher  für  alle  Werthe  der  Variablen  endlich  bleibt. 
Es  sei  also  U  unter  der  Form  einer  abbrechenden  Reihe: 

17  =  Yo  +  7i  costt  -|-  Ya  qoh2u  -j-  75  cosSu -|-  .  .  .  .  y^^  cosXu 
+  öl  sin tf  +  62  sl^  2ti  +  63  sin 8u  -^  .  .  .  .  öj^  sin  Xi* 

durch  die  numerischen  Werthe  von  yot  Tit  ^i,  72.  ^2 yx-  öx  ge- 
geben.    Man  hat 

/—  iE, 
^^  ^"^  .du 

und  es  ist  somit  17^  eine  der  unendlich  vielen  Lösungen  der  linearen 
Differentialgleichung : 

^.nF-^.  17=0,  [A) 

au  du 

welche  sich  sämmtlich  nur  durch  einen  constanten  Factor  von  einander 
unterschieden.  Von  diesem  letztem,  der  sich  immer  leicht  mit  Hülfe 
eines  speciellen  Werthes  der  zu  entwickelnden  Function  wird  bestimmen 
lassen,  abgesehen,  hat  man  also 
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TP=  V 

Die  Lösung  V  der  obigen  Gleichung  kann  nun  aber,  in  Folge  der  vor- 
ausgesetzten Eigenschaften  von  U  durch  die  Methode  der  unbestimmten 
Coefficienten  als  entwickelte  Function  von  u  erhalten  werden,  da  dieselbe 
unter  der  Form 

F  =  Co  +  C'i  cos  ti  +  C2  cos 2tt  -f-  C3  cos 3«  4" 

+  8i  sin  tt  -f-  Ä2  sin 2tt  +  iSs  sin  3m  -f- 


•  ä  CO 

=      2J    {Ci  cos  t tt  +  8^  sin i«) 

existirt.  Durch  Substitution  in  die  Gleichung  [Ä)  erhält  man  die  zur 
Bestimmung  der  Coefficienten  Cq,  Ci,  C2  u.  s.w.,  Äi,  Ä2»  Ä5  u.s.w.  dien- 
lichen Bedingungen.  Um  eine  Anwendung  davon  zu  machen,  ist  es  nur 
nöthig,  den  Index  zu  wählen,  bis  zu  welchem  man  in  der  Entwicklung 
von   V  schreiten  wiU.     Es  sei  dieser  Index  x,  also  erlaubt 

Ch^-x  =  Ca;  +  2  =  C5fc+3,  etc.  =  0 
Sit  +  i  =  Sk^i  =  Sjfe+3,  etc.  =0 

zu  setzen;  denn  diese  Annahme  muss  bei  einer  zur  numerischen  Eech- 
nung  brauchbaren  Reihen-Entwicklung  stets  statthaft  sein.  Bei  der  Sub- 
stitution in  [A)  verfahre  man  so,  dass  man  nach  einander  alle  diejenigen 
Multiplicationen  ausfährt,  welche  in  dem  Product  ein  gewisses  Vielfaches 
von  u  im  Argumente  hervorbringen.  Es  scheint,  bevor  ich  den  Gegen- 
stand gegenwärtiger  Untersuchung  weiter  verfolge,  zweckmässig,  an  ein 
Mittel  zu  erinnern,  durch  welches  sicher  und  mit  möglichst  geringer 
Aufmerksamkeit  diejenigen  Glieder  in  den  zwei  Factoren  eines  Produc- 
tes  erhalten  werden,  aus  welchem  ein  bestimmtes  Argument  hervorgeht. 
Es  ist  klar,  dass  ein  gewisser  Index  des  Froductes  q  aus  allen  Indices 
X  und  X  der  Glieder  der  beiden  Factoren  entsteht,  welche  den  Bedin- 
gungen: 

x-{-X  =  g,       X  —  \  =  q 

genfigen.     Wenn   man  nun  die  Glieder  der  beiden  Factoren  beide  nach 
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wachsenden  oder  beide  nach  fallenden  Werthen  von  x  und  X  geord- 
net hat,  so  kommt  man  offenbar  auf  alle  Indices,  welche  der  ersteren 
Bedingung 

genügen,  wenn  man  in  beiden  Reihen  in  entgegengesetzter  Richtung  fort- 
schreitet, so  weit  als  die  Coefficienten  merkliche  Werthe  behalten;  wenn 
man  sich  aber  in  beiden  Reihen  in  gleicher  Richtung  fortbewegt,  so  wird 
man  diejenigen  Glieder  erhalten,  welche  durch  die  Verbindung 

X  — X 
den  Index  q  des  Ai^mentes  im  Producte  hervorbringen.  Diese  Vor- 
schrift kann  man  leicht  fflr  den  Fall  verallgemeinem,  dass  die  Argu- 
mente aus  Vielfachen  zweier  Variablen  in  der  Weise  zusammengesetzt 
sind,  wie  es  bekanntlich  bei  den  Störungsentwicklimgen  Statt  findet.  Es 
haben  in  diesen  die  einzelnen  Glieder  die  Form 

Ct,r  cos  {tu  -|-  tu)   oder  Si;r  sin  {tu  +  »V). 

Schreibt  man  nun  in  zwei  Diagramme  nut  horizontalen  und  vertikalen 
Felder-Reihen  die  CoefBicienten  der  beiden  Factoren  in  der  Anordnung, 
dass  die  mit  gleichem  %  in  die  vertikalen,  die  mit  gleichem  i'  in  die  ho- 
rizontalen Reihen  gesetzt  werden,  so  sieht  man  leicht,  dass  man  auch 
hier  durch  Fortschreiten  innerhalb  der  Diagramme  einmal  nach  gleichen, 
dann  nach  entgegengesetzten  Richtungen,  diejenigen  Factoren  erhält,  wel- 
che zu  dem  Coefficienten  eines  bestimmten  Arguments  im  Plroducte  con- 
tribuiren.  Diess  Hülfsmittel  möchte  wohl  am  geeignetsten  sein,  gegen 
ein  sonst  leicht  zu  fürchtendes  Uebergehen  von  Factoren  sicher  zu  stel- 
len. Denn  jedes  Feld  enthält  (mit  Ausnahme  des  für  das  constante 
Glied  bestimmten)  zwei  Coefficienten,  die  Verbindung  zweier  Felder  der 
beiden  Diagramme  geben  also  je  vier  Partialproducte;  dabei  macht  man 
noch  von  der  Kenntniss  Grebrauch,  dass  das  Product  gleichbenannter 
Function  zwei  Cosinus,  das  ungleich  benannter  zwei  Sinus  liefert. 

Nach  diesen  Bemerkungen  in  Betreff  der  bei  diesen  Entwicklungen 
und  bei  den  StOrungsrechnungen  überhaupt  häufig  wiederkehrenden  Mul- 
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tjpUc^tiioaeii  pi^odisoheor  Ausdrücke  nehme  ich  die  Beatimmuiig  der 
Coeffidenteu.  der  Fatiction  F  wieder  voir,  unter  jener  oben  gömaohten 
Yörausaet^ng,  dass  die  Coeffioienten  von  einem  gewissen  Index  an  mi- 
merkliah  werden,  und.  da$s  der  Index  x  der  grösdte  sei;  welcher  bei  V 
in  B0t;facht  kommt.    Die  DijOferentialgleiehung  [A)  liefert  dann 

(yx  sin  \u  —  t\  cos  \u)  (      C»  cos  x«  4^  iS»  sin xw)  nX 
-f-  (yx  cos  Xt*  -|-6x  sin  \ii)  ( —  Cx  sin  %u  +  Ä»  cos  xw)  x  =  0 
dt. 

yx  Cx  — gx«x  =  0 
rx5;c  +  6x  Cx=:0. 

Hierdurch  wird  man  zunächst  auf  die  unbrauchlbare  Lösung  F  =  0  ge- 
führt, die  einzige,  welche  sich  mit  der  gemachten  Annahme,  dass  alle 
CoefBicienten  mit  höherem  Index  Verschwinden^  in  aller  Strenge  vereini- 
gen lässt.     Diese  Lösung  muss   vermieden   Werden,   und  wenn  es  auch 

C 
jucht  auf  v(^g  correcte  Weise  geschehen  i^^nn,  da  das  VerhSlttiiss  -^ 

nicht  bekannt  ist,  so  kann  doch  der  zu  begehende  Fehler  immer  hinrö- 
chend  klein  gehalten  w;erden,  wenfi  nur  x  g^oss  ^enug  gewählt  ist.  Nimmt 
man  noch  ferner;'  da  der  Weith  der^Einheit  doch  einstweilen,  auch  schon 
wegen  der  später  eintretenden  Bestimmung  des  constanten  Factors  unbe- 
stimmt bleiben  darf: 

Cx  =  Sx  =  1 
so  werden  jetzt  alle  übrigen  Coefficienten  der  Entwicklung  leicht  aus  den 
Bedingung^gleicihungen  gefunden,  welchß  ^^  J^aitiiilpiioduc^  der.  GI^- 
chung  [A)  f^r  kleinere  Indiens  liefern,  jy^  lettre  Gleichung«  von  dem 
constanten  Factor  abgesehen,  die  Function U^  vollständig  bestimmt  und 
als  eine  Definition  zur  Aufsuchung  ihrer  Eigenschaften  dienen  könnte, 
so  sind  die  auf  eben  beschriebene  Weise  bestim^pten  CJoefficienten  auch 
bis  auf  einen  beliebig  klein  zu  machenden  Fehler  die  (Joeffidenten  der 
Entwicklung  von  ZT*,  da  mieden  pattiellen  Bedingungen,  welche  jene 
definirende  Gleichung  erfordert,  bi^  auf  Ghrössen  von  der  Ordnung  jener 
Fehler  genfigen.  ^    \       ^ 

MaOuM.  Cloise.    XI.  H 
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Da  aber  dieses  Baisonnemeüit  doch  noch  ^esnige  Bed^nfcen  sorack- 
ilaiksen  kSnnte,'  so  witd  es  nicht  fibei^üssig  erseheinen,  wenn  ich  ein 
Mittel  angebe,  diese  JPehler  selbst  isu  entwick^  «ind  demnach  mit  alier 
wünschensiv^rthen  Schärfe  211  Terbessem.  Die  Ursache  des  Fehlers  kann 
nämlich  offenbar  auch  so  au^iasst  werden,  dass  man  bemerkt,  wie  an- 
statt der  Gleichung  (-4.),  welche  die  Entwicklung  von  V  in  aller  Strenge 
geben  ^würde,  eine  andere  lineare  Differentialgleichung  integrirt  ist,  wel- 
che sich  von  der  vorgelegten  durch  ihr  zweites  Glied  unterscbeidet  IVlan 
hat  in  Wirklichkeit  die  Gl^chung 

,,         .  ,  du       ,  du 

,ßi\st^tt^  4er.voa;gflqgteix  •...;... 

dB      -^      dV    rr/\  .  > 

.     . r     .du      .    .  dM     ^ 

befriedigt.    Ben  ÜnC^rschied  der  beiden  Lösubg^i  kOnneh  vrit  leicht  an- 
^be^;  denn:4^Q  ^exffi^^t^en  ist;  >  ^  '  !       : 

die  der  letztem 

rm  BestimBMisg  der  Integi^ons-^Constante  G  hat  man  die .  Bedingung, 
dass  dev^Untwsdii^d  der  beiden  Lösungen  mit  W  ragleieh  verschwinden 
muss.  Mit  EiSeksicht  hierauf 'wird  nun  diesey  Unferseliied  od^,  Wenn 
Itnsfti -will,  die  ml  U^  atttzubringende  V6i*bess^rung: 

oder  es  janss  TP  püt  deqi  lolgenden  Fopto^^  ,  ,   . 


UEBER  BESTIMMÜW.  DHB  ABSOLÜTEl^  STÖBUNGEN  ETC.  4S 

multiplicirt  werden,  um  die.  EutwicI4ung  fehlß^frei  zu  machen.  Es  wird 
hiermit  die.  oben  ausgesprochene  Behauptung  in  Betreff  der  Folge«  be* 
(sytlUJgt,  welche  die  nicht  strenge  Auflösung  der  linearen  Bedingungen  der 
Coefficienten  .nach  sich  zieht.  Denn  es  zeigt  sich,  dass  der  entstehende 
fehler  mit  W  von  .gl^ictier  Ordnung  ist;  ausserdem  hat  W,  wenn  dieser 
Fehler  nach  dem  Vorigen  methodisch  begangen  ist,  gerade  soviel  Glieder 
mit  endlichen  Coefficienten,  als  XI\  was  Ar  die  leichtere  Befechn^g  von 

yL  .  |.  von  Wichtigkeit   ist.     Es   ist  übrigens  klar ,   dass   diese   Art  der 

Verbesserung  auch  auf  die  nicht  methodisch  begangenen^  Fehler  sicl| 
ausdehnen  lässt  welche  sich  bei  Prüfung  der  Bedingungsgleichungen  er- 
geben sollten,  besonders,  wenn  diesislbi^n  als  Grössen  der  ersten  Ordnung 
li^etraphtet  werden  kö^n^n.  .  ,  .     ,     ' 

Pia  Apw^ndung  auf  die  Störungsrechiuingea;x  darf  sich  auf  den  Fali^ 

beschrJinken,  wesshalb  ich  die  dafOr  geltenden  Bedingungsgleichui^en,  so 
weit  «i^^^in  Form  ver^chigdeA  sind,  hj^rsetze; 

för  Cjt— 8  und  ß%-~i  ,  .      , 

2x  yo  a-h(x-i-t.)  (71  Cx-i— 6iA-»)+(x-2-?«)  (r*  a-j-62«x-») = 0 

SxyoSx+Cx-l-n)  (6iC*,v:^i+.YiÄ*-i)+()C— 2-2n)  (6,  Ck-f\-^%^-%]  =  ö 

för  Gt-^  und  Ä.i-s.i  • 
Ot-r«)  (7.1  <M-Si  '8»)+2yo  («—1)  .C;c-.i-7i-(»~.2-r-»»)  (yi  C^-a— 6i.lS^-.«)     ' 

_|_(x_3-p2»)  (öj  Gt-s+yjSx-s)  =  0 


1)  Bei.  den  Anwenüsfcgew'  in  d*  ÄbwoitBstkewSe  JjaMi.;.wan  :v>gl*J«h  9ikW% 
setzen,  vie  man  «nten  sehen  wird, 

H2 
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fOi  Cx—i  und  jSx— 4: 
(x— 2n)  (y,  a-h««  'Srx)4-(x— 1— «)  (t  C;_i4-«i  Ä-i)+2yo  (x— 2)  (k-% 

^_(x_3— n)  (71  Gc_8— 6i-8;_8)+{x— 4— 2»)  (7,  Gc_4— 6,-8^-4)  =  0 
(x— 2n)  (6,  a— 7tSx)+{x— 1— n)(tfi  Cx-i-yiÄ-i)— 270  (x— 2)-8^_« 

_(x_3-n)(6i  a_84-Ti ««-»)-(''— 4-2»)  (««  0.-4+7«  fi^-4)  =  ^ 

Von  hier  aa  erhSlt  man  alle  übrigen  Bedingunsgleic^ungen,  indem 
man  in  diesen  letztem  beiden  Gleichungen  nach  einander  x — 1,  x— 2. 
x — 3  etc.  fOr  x  substituirt;  nur  ist  von  dem  so  zu  findenden  Cq  die 
Hälfte  zu  nehmen. 

§8. 
Es  ist  klar,  dass  die  im  Vorheigehenden  dargel^te  Methode  der 
Entwicklung  von  U^  nicht  bloss  dann  anwendbar  ist,  wenn  die  Coeffi- 
cienten  C«,  8%,  C%^u  8%^u  ^-  &•  w*  Zahlen  im  engem  Sinne  sind,  son- 
dern auch  noch,  wenn  sie  Ausdrücke  sind,  die  eine  oder  mehrere  Grö- 
ssen gleichsam  wie  Parameter  enthalten.  Bei  den  Störungsgleichungen 
hat  man  es  vorzugsweise  mit  den  Entwicklungen,  welche  von  zwei  Va- 
riablen abhängen,  zu  thun,*  sind  diese  Variablen  die  excentrischen  Ano- 
malien u  und  u\  tBx  welchen  Fall  die  vorbeigehenden  und  einige  der  folgen- 
den Formeln  vorzüglich  sich  eignen,  so  erscheinen  die  Coeffideoten  C^— i, 
S«— 1,  Cx—s,  8x^2  etc.  im  Allgemeinen  als  Functionen  von  u\  welche 
leicht  nach  den  Vielfachen  der  letzteren  Grösse  geordnet  werden  können. 
Es  bleibt  aber  dann  noch  der  in  Beziehung  auf  u  consta,nte  Factor  zu 
bestimmen,  tnit  welchem  sämmtliche  gefundene  Cöefficienten  zu  tnultipli- 
dren  sind,  und  welcher  offenbar  im  Allgemeinen  ebenfalls  eine  Function 
von  u  ist  Zu  seiner  Bestimmung  speciaüsire  maii,  z.  B.  u  ==zO  setzend, 
die  gefundene  Entwicklung;  diese  muss  dann  mit  derjenigen  fibereinstim- 
men, welche  map  unter  derselben  Speciaüsirong  aus  der  Differentialgleichung 

dU     ^     dV ^      ^ 

örhSlt.    Nur  ein  völlig  constanter  Factor  bleibt  bei  letzterer  Lösung  noch 
unbestimmt,  welcher  aber  zum  Schluss  sehr  leidit  mittdlst  gleichzeitiger 
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Specialisirung  ron  u  und  u'  gefunden  werden  kann.  Dass  auch  die  ehen 
angefahrte  Differentialgleichung  nach  den  ohigen  Recursionsformeln  auf- 
zulösen ist,  wohei  aber  dann  der  erleichternde  Umstand  eintritt,  dass 
alle  Coefficienten  numerisch  sich  ausdrftcken,  wird  kaum  nöthig  sein,  zu 
bemerken;  ebenso  möchte  es  überflfissig  sein,  Etwas  ftber  die  Ausdeh- 
nung der  gegebenen  Vorschrift  auf  eine  Function  dreier  und  noch  mehr 
Variablen  zu  sagen,  da  sie  sich  ohne  Weiteres  ergiebt. 

§•  9. 
Bei  Entwicklung  einer  Potenz  von  p  nach  Vielfachen  von  u  und  u^ 
ist  der  Umstand  von  sehr  grosser  Bedeutung,  dass  y^  und  öj  von  1/ 
gänzlich  unabhängig  sind  ö^  sogar  =^  0.  Es  ist  nach  der  bekannten 
Form  der  Coordinaten  <r,  y,  z,  <r',  y,  /,  wenn  sie  durch  die  excentri- 
sehen  Anomalie  ausgedrückt  werden,  einleuchtend,  dass  in  p*  oder 

nur  das  Quadrat  («2^4-^  +  «')  od^r  f^  in  Beziehung  auf  2tt  in  Betracht 
kommt.     Es  ist  aber 

Die  Anwendung  der  Methode  der  unbestimmten  CoeflBicienten  er- 
scheint als  das  radicalste  Mittel,  in  den  Stömngsentwicklungen  die  na<^ 
Potenzen  der  Excentricitat  und  Neigung  fortlaufende^  Keihen  zu  ver- 
meiden, und  zu  einer  allgemein  brauchbaren  Bestimmung  der  StSrungs- 
coefficienten  zu  gelangen.  Nur  die  Methode  der  mechanischen  Quadra- 
tur, bei  welcher  diese  Coefficienten  nach  einer  bekannten  Form  als  be- 
stimmte Integrale  behandelt  w^den,  hat  der  Form  nach  dieselbe  All- 
gemeinheit imd  sie  ist  in  Wirklichkeit  diejenige,  durch  welche  zu  den 
Störungsentwicklungen  für  kleine*  Planeten  der  Weg  gebahnt  wurde. 
Aber  aus  dieser  Allgemeinheit  kann  leider  die  Ftaxis  nicht  in  allen  Fäl- 
len, wo  es  wfinschenswerth  wäre,  Nutzen  ziehen,  indem,  wie  schon  frü- 
her bemerkt  wurde,  die  dabei  zu  bewältigende  Arbeit  in  einem  sehr  un- 
gfinstigen  Verhälttiiss   mit  dei"  Zahl  der  StOrungsglieder  zunimmt     Von 


fiA()Qru  :](di$tb«(ten  gewährt;  ausser  d^i:  iiOr  yorhe;:g^)xenden  ¥OTge1xi^exieu 
keilte  d^ep^t^bevsse^ux^,  daB8  ihr^  .Allgemeiuheit  sich  a)ich  auf  Cometea- 
]:)ahpen  er$tj;eoHt;:  d^lln  4i€j}?mge,  weiche  Hassen  in  der  oben  citsgrten 
^hri^  publicirt  ua4.  a^f  ^ie  Störungen  de?  ED^cke'sche^CopieteudurdL 
S^furm  angewandt  ba^t  macht  die  Un^r^cheidmigen ;   . 

r*  immer  >r 
/  immer  <^r 
/zuweilen  >r,  zuweilen  <^r. 

Diesen  letzteren  Fall  h^t  .Hansen  bisher  nicht  behandelt.  Unter 
den  bekannten  Methoden  hat  also  die  durch  mechanische  QuadiFatui:  den 
Vorzug  einer  unmittelbar  einleuchtenden  und  unzweifelbaren  Allgemein- 
heit» aber  nur  der  Form  nach,  denn  für  Cometenbahnen  ist  sie  dennoch 
der  durch  sie  verursachten  Ajrbeit  wegen,  so  gut  wie  unbrauchbar.  Die 
Methode,  welche  in  dem  Vorhergehenden  entwickelt  wurde,  ist  nicht  we- 
niger allgemein,  ihrer  Forüi  nach,  aber  sie  ist  für  schwierige  Fälle  bei 
Weitem  brauchbarer,  weil  die  durch  sie  verursachte  Rechnung  weit  l,eich- 
ter  zu  überwinden  ist.  Um  in  letzterer  Beziehung  yorläufig  ein  ürtheil 
zu  gewinnen,  denke  man  sich  den  aussergewöhnlichen,  nirgends  bis  jetzt 
behandelten  Fall  einer  Störung  von  etwa  900 'Gliedern;  man  würde  da- 
bei geoAthigt  soyn  x  :=«  20  zu  setzen;  aber  die  Be^tuaiiiiiuiag'der  Coeffi- 
cieiiten  Co  bia  C20  und  v«i  Si  bis  820  würde  einen  g^bte»  Bechner 
vieUeiebt  nur  8—14  Tage  beschäftigen,  und  es  dcheiiat  iHir  die  Behaup- 
tung i^uecttfertigt.  dass  wenige  Mjonate  hinreichen  würden,  mit  der  Eut- 
wiäklung  de):  StOrungsfunctioxi  fertig  zxx  werden.  Der  eben  gesetzte  Fall 
ist  raber,  wi^  gesagt,  eän  ausserge  wohnlicher;  fßic  die  kleinen  Planeten 
wirf  nujr  selten  a.  grossen  ^  10  odear  Xi  »u  setzen  sein» 

'  \     .       \  §.10. 

-l'.[  J^.  ^w^d.  feiiun» /€Wi3r  BeinGrkja^  bedürfoBi  dam\»f  rauftnerfcsam  zu 
x«4(l^f9A>  da9».,<iie^elbci  M^ltode  der  EtitwickluDgi  ^^oh.  auf  die  Viel&chea 
dejj  wahre». AnpBft^eil.Anwe^bM  ist;  sie  ist'  al?er,.  da  r/ uud  r  durch 
p.tind  j^'  Rttf  ^^i^e  etwas  wei)%er  einfache  Art  ausgedruckt  /«f  erden,  als 
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durch  u  und  «nicht- ^anz  so  küfe.  IBife  Anwenduifg  wird  für  Cometen 
von  nicht  gtaä  iurzfer  Piöriöde  nothwend%;  desshalt^  g^denk^  ich  bei  an- 
derer Gelegedbmt'diraul^^nziige&en.  '  3stgegek  kann- •  ich  Hier  eine  an- 
dere BemerkuÄg,  Welche' lÜch  aÄf  die  -  Wahl  «4ier  Vatiableii  und  Argu- 
mente ,  welche  -mW '  bei  der  Entwicklung-  von-- Störungen  •  ^bezieht ,  nicht 
unterdrfickevi,  weil  ^sie  bekmd€rr4n '  eiikem -FÄle  ^Berücksichtigung  ver- 
dient; diesi  ist-d^  der' Anwendung  der  öiechanJiscßen- Quadratur  zur 
Bestimmung  der  Coefficiehten- W*  nicht  allzu  ^^rosÄer'>  Neigung  und  Ex- 
cientrmtgfe  Maö  w&Ult  :d«bei  entweder  jdi^^VariaWwi  M'  xmd[M,  9der  wT 
und  u,  oder  M'  und  u.  Man  kann  nun  aber  durch  ßipß.r^onfAphß)  ^|fr 
trachtung  die  Ueberzeugung  ^Ifui^esi^  vIass  durch  eine  kleine  Modifica» 
tion  in  der  Wahl  der  VariablcgH- ^UEch  streiche  man  sich  keines  der  ge- 
wählten Form  eigenthümlichen  ^Yoft^^ß  b^bt^  jjasjp.  epine  i;nchti@e^  A^b- 
kürzung  erzielen  J^ann.  ^m  ^eutliqhsten  würde  diess  in  dem  Falle  her- 
vortreten ,  in  w6lchem  dip  Ne^ng  der  Bkhnen  unjl  ihre  Excentricitar- 
ten  Null  w^jren.*  Man  würdfe  nämlich  liiabb  den  gegebenen  Vorschrif- 
ten einmal. ^ach'if,  dars^uf  pach  M'  von  o*bis  2«  ii^tegriren;  und  doch 
ist  wesentlich  ntq:  eine  Intention  ertorderlich,  dk' offenbar  in  diesem 
Falle  p  eine  JFiin4ion  von  M'^-^M  ist,  .  Es'  ist  desshaib,  wenn  man  nach 
Vielfachen  der  fajittlereu  Anoiif^alien  durch'  mechanische' Quadratur  ent- 
wickeln will,  ehtlschieden  yoritheAlhaft,  statt  lüf.  und  if^  selbst,  ihre  Summe 
und  Differenz  einzuführen,  da*  fiierdurch  di6  "eine  Int^ation  immer  sehr 
erleichtert,  zuweilen  last  ganz  g^espaärt  werden  kanHv  .  Da's£  idBmti[be[9Eiüt 
demsei'ben  Rechte  auch  ißSr  die  Entwicklung  naeh  Vielfadite'hiBr/lieJliefL 
^xcefiUidohen  Anotnaiienl  sowie  f&t  die  nach  Vie^adUi«»^  rvimWojMiod^.^ 
vorgeschlagen  werden  kainn,,f&lh  in  die  Augen^  EsxckamniIvotioEtfterfeÄfJP 
sein,  mit  den  Störungsformeln  eines  kleinen  Planeten  diese  Aenderung 
vorzunehmen  und  zu  sehen ,  wie '  die  höchsten  Indices ,  mit  welchen  die 
Vielfachen  der  beiden 'Variablen^  behaftet  siiid,  ^Öh  ^i^^Mdfei^^'+erhal- 
ten.  Als  Beispiel  wählö  ich  die  periodischeti  ta&gehöte'fig^n'^^r^^fcJ^ 
durch  *itfpi7er,  welche  nach  i)r.  Örftnnöw's  ßetfecKttiü^  ftilftrifl^^  Al^^^ 
mente  Enthalten:'  '    •     •     -   -^  nh^  obo/fiM»/    ')rfo-i/.;';.Mo7 
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Jf—   3f 

— 43f' 

3Jf 

AT— 3ar 

2M-2M' 

M--2M' 

M~3jr 

4itfr-8jr 

ZM—BM' 

23f— 4JIf 

tU—2M 

BM— 43f 

iM—iM' 

2Jlf— 83f' 

BM—'iM' 

43f— 5jr 

53f— 53f 

2M^  U 

-^M^  M' 

BM—bM 

Jf 

43f-2^ 

— 3f-2Jir 

AM— AM' 

— 2Jf' 

Jf 

M—AM' 

^M—BM 

—  33f 

2M 

SM—  M 

Der  höchste  Index  bei  M  ist  5,  ebenso  bei  Jf.     Setzt  man  aber  in 

diesen  Ai^^omenten 

if=^4.a 

lf==y  — a 

so  nehmen  dieselben  folgende  Formen  an: 

.  28 

—  4^4-48 

3T-I-38 

-4T+28 

48 

-   T4-38 

-2^4-48 

T+78 

68 

.    2t+68 

.T+58 

T4-98 

88 

-  T+58 

-   T+78 

-  T+98 

f 

108 

T+38 

-2t   - 

—  2T-I-88 

-   T+    8 

2T+68 

-3t+   8 

3^+58 

2^+28 

.T+   8 

—3^4-58 

2^-1-88. 

3^+38 

2t+28 

2T+48 

Nach  dieser  Umformung  ist  daa  höchste  Vielfache  der  einen  Variablea 
«f  das  Vierfache,  bei  l  das  Zehnfache.  Man  kann  daraus  schliessen,  dass 
es  eine  Vereinfachung  gewesen  wäre,  die  Coefficienten  der  Entwicklung 
nach  Vielfachen  von  fi  als  Functionen  von  y  zu  bestimmen. 

§.  11. 
Berücksichtigt  man  die  Bemerkungen  des  vorigen  §.  in  Betreff  der 
Wahl  der  Variablen ,  und  macht  man  sich  die  Kleinheit  der  Excentrici- 
täten  der  Bahnen  der  Hauptplaneten  zu  Nutzen,  so  kann  man  die  oben 
vorgetragene  Methode  der  Entwicklung  von  beliebigen  Potenzen  von  p 
noch  sehr  erheblich  abkürzen.     Offenbar  ist  es  nämlich  vortheilhaflt  zu- 
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üBchst  in  dem  Ausdrucke  für  U  oder  p*  das  Glied 

zu  vemacblässigen,  die  Potenz  von  ü  zu  entwickeln,  und  dann  nachtrag- 
lich die  erforderliche  Correction  anzubringen,  welche  sehr  einfach  ausfed- 
len  muss.     Setzt  man 


so  wird 


p*  =  po*  +  ia'*e'*cos2t^' 


^  =  — 1-  -^-  a®«'*cos2t«'+ .etc. 

P         Po       4    po 


_1 3^   J^ 

^  "■  Po*      4  •  Po* 


-3  =  — 5 — ^.  —5.  a'*^cos2u'-j-  .  .  ....  ete. 


Da  nun  bei  den  bequemsten  und  gebräuchlichsten  Formeln  f&r  die 
Aufstellung  der  Differentialgleichungen  der  gestörten  Bewegui^  die  un* 
geraden  negativen  Potenzen  von  |>  verlangt  werden,  so  sieht  man,  dass 
die  nöthige  Correction  mit  Hfllfe  solcher  Grössen  auszufahren  ist,  deren 
Entwicklung    auch   schon    ausserdem   erfordert    wird.      Wenn  jetzt    fElr 

—,  — g  etc.  die  oben  vorgetragene  Methode  mit  der  Abänderung  in  An- 

po    Po 

Wendung  gebracht   wird,    dass  zuerst  nach  Vielfachen  von  u  entwickelt 

wird,  so  hat  man  jetzt  den  grossen  ^Vortheil,  dass  X  ==  1  zu  setzen  ist, 
während  man  oben  X  =  2  hatte.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  Beziehung 
auf  die  Entwicklung  nach  Vielfachen  von  (ti'  —  u),  imd  da  p*  oder  po* 
und  alle  Potenzen  dieser  Grössen  als  Functionen  der  beiden  Variablen 
(tt' — m),  und  u  betrachtet  werden  können,  so  wird  verlangt,  die  CoeflBl- 
cienten  der  ersteren  Entwicklung  nach  den  Vielfachen  von  u  auszudrü- 
cken und  zu  ordnen.  Man  sieht  aber  leicht,  dass  diese  letzteren  Reihen 
verhältnissmässig  stark  convergiren  werden,  indem  p**  um  so  näher  nur 
eine  Function  von  [ti  —  m)  ist,  je  kleiner  die  Excentricität  und  Neigung 
bei  den  sich  störenden  Bahnen  ist.  Dieser  Umstand  empfiehlt  bei  Planeten 
mit  Zuziehung  der  mechanischen  Quadratur  in  folgender  Weise  zu  verfahren. 
Um  zur  Entwicklung  von  p^  zu  gelangen,  führe  man  unter  Specialisirung 
Magern.  Classe.     XI.  I 


I 
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von  u  für  eine  Reihe  äquidistanter  Werthe  dieser  letztem  Variablen  die 
Entwicklung  von  po**  aus,  wobei  nach  dem  Vorhergehenden  X  =  1  zu 
setzen  ist;  das  sehr  einfache  System  von  Recursionsformeln,  welches  hier- 
bei gebraucht  wird,  werde  ich  unten  anfElhren.  Hierauf  werden  durch 
die  mechanische  Quadratur  die  Coefficienten  als  Functionen  von  u  ge^ 
funden  und  es  bedarf  nur  noch  einer  ganz  leichten  Transformation,  po* 
auf  die  gewöhnliche  Form  zu  bringen.  Auf  dieselbe  Art  findet  man 
Po""*,  Po**"^  und  leitet  damit  auf  die  eben  beschriebene  Art  p*  ab. 
Kaum  wird  es  nöthig  sein,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  auch 
die  Entwicklung  von  po*^*  hinreicht,  die  übrigen  zu  finden,  wenn  man 
die  Multiplication  mit  po*  in  Anwendung  bringen  will. 

Da  die  Anzahl,  der  Theilpuncte  des  Kreises  oder  der  Spedalisirun- 
gen  von  «,  welche  nöthig  werden,  durch  die'  Neigung  und  Excentricitat 
der  Bahnen  wesentlich  bedingt  wird,  so  lässt  sich  darüber  nichts  Allge- 
meines sagen ;  jedoch  dürfte  nach  den  bei  den  kleinen  Planeten  bis  jetzt 
gemachten  Erfahrungen  zu  schliessen  sein,  dass  die  Eintheüung  der  Peri- 
pherie in  12  Theile  gewöhnlich  ausreichen  wird;  die  Theilung  in  16, 
24,  oder  gar  32  Theile  wird  bei  den  Planeten  schon  nicht  oft  erforder« 
lieh  sein.  Bei  periodischen  Cometen  wird  es  wieder  bequemer  werden, 
die  tnechanische  Quadratur  zu  vermeiden. 

§.  11. 
Die  eben  voigeschlagene  Modification  fllhrt  auf  die  leichteste  Art  zu 
sehr  wichtigen  Relationen,  welche  Hansen  zum  Theil  ohne  Beweis  ge- 
geben hat*).     Ausgangspunkt  der  Untersuchung  ist  bei  Hansen  die  Dif- 
ferentialgleichung zweiter  Ordnung: 


I  T-(«+ß4-i)^/^y^    ah    ^0 

da^  a?(l  —  0?)         '  dx      iv{l—x) 

welcher  die  hypergeometrische  Beihe 

1)  Die  Herleitung  dieser  jetzt  oft  angewandten,  für  Planeten  wohl  immer  hin- 
reichende  Kürze  gewährenden  Vorschriften,  ohne  die  Zuziehung  hjpergeome- 
trischer  Reihen,  aufweiche  dieselben  bisher  gestützt  werden,  als  speziellen 
Fall  aus  dem  Vorigen,  schien  mir  ein  besonderes  Interesse  zu  haben. 
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y  =  F  (a,  ß,  7,  oj) 

genügt,  und  aus  welcher  die  zur  Entwicklung  benutzten  Eigenschaften 
fliessen,  während  hier  das  particuläre  Integral  einer  Differentialgleichung 
erster  Ordnung  zu  demselben  Zwecke  angewandt  wird.  Die  letztere  gibt 
die  Becursionsformeln  mitgrösster  Einfachheit,  wie  nach  dem  Folgenden 
hervortreten  wird. 
Es  sei: 

po*  5=  T  0  4-  T 1  ^ös  $i'+  Si  sin  u' 
und 

Ö'i=/cosF 
yi=fsmF 

so  dass  /  und  F  Functionen  von  u  sind .  welche  man  nachher  mit  äqui- 
distanten  Werthen  von  u  gleichzeitig  specialisirt,  so  wird 

Po»  =  Z7  =  f  a+/co8  {u'—F). 

Man  kann  hier  nun  wieder  wie  früher  verfahren,  po**  nach  Vielfachen 
von  Cosinus  und  Sinus  der  Vielfachen  von  {u  —  F)  zu  entwickeln,  wobei 
aber  sogleich  ersichtlich  wird,  dass  die  Ämw^-Cpefficienten  sämmtlich 
Null  werden.  Mit  der  dadurch  erlangten  Vereinfachung  ffillt  zugleich 
die  Schwierigkeit  weg,  welche  wir  früher  in  der  Unkenntniss  des  Ver- 
hältnisses 

gefunden  haben,  so  dass  wir  jetzt,  wenn  Cx+i,  Äx+i,  Cx+i,  Sx+2  un- 
merklich zu  setzen  sind,  C%  einstweilen  gleich  der  Einheit  setzend,  die 
Lösung  F  =  CT*  =  0  auf  correcte  Art  vermeiden.  Die  Bedingungen, 
welche  die  Differentialgleichung  {Äj  liefert,  nehmen  jetzt  folgende  Ge- 
stalt an: 


^  ^ I  (*-2-n).  f.  Gc_4+4yo(*— DGc- 


(x_2-«)./.  Gc_4 -h4fo(*— l)a-i+{x-|-n),/. (^=0 
Ueberhaupt  wird  aber  die  einfache  Recnrsionsformel : 
(CO  (»-n)./.  C,-+4yo  (»+l)Ci+i  +  (<-f«-h2)-/-  Oi^x  =  0 
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zur  Anwendung  kommen,  um  allgemein  d  aus  Ct-i-i  und  Ci^t  zu  be- 
stimmen.    Nur  für  i  =3  0  wird  die  Gleichung 

-2f.n  Co-f4fo  C,  +  (n+2)/.  C^  =  0 
anstatt  (C)  zu  gebrauchen  sein»  wie  eine  leichte  Betrachtung  lehrt. 

Um  den  Factor  zu  finden,  mit  welchem  die  Coefficienten  mtdtipli* 
cirt  werden  müssen,  kann  zwar,  wie  oben  die  Vergleichung  der  Entwick«- 
lung  mit  einem  speciellen  Werthe  von  po*  angewandt  werden.  Weit  be- 
quemer aber  ist  es,  denselben  Factor  aus  der  Vergleichung  des  eben  ge- 
fundenen Co  mit  einem  andern  f^  das  constante  Glied  der  Entwicklung; 
von  po^  leicht  aufzustellenden  Ausdrucke  zu  schliessen.  Man  hat  näm- 
lich, f^  vi — F  der  Kürze  halber  x  gesetzt, 

wenn  Co**  das  von  u  unabhängige  Glied  in  der  Keihe  für  {to+/^s(ii' — F) 
bedeutet.  Dieses  Integral  reducirt  sich  flär  die  in  Betracht  kommenden 
Werthe  von  n; 

n  =  — ^,  n  =  — f,  n  =  — f 

9xd  die  Function  F'  von  Legendre,  für  welche  derselbe  in  dem  dritten 
JBande  der  Exerdces  de  eakul  intigraU  Tafeln  gegeben  hat.  Bekanntlich 
ergibt  ausserdem  das  Gauss 'sehe  Verfahren  des  arithmetisch-geometri- 
schen Mittels  dieselben  Functionen  durch  eine  sehr  kurze  Rechnung. 

In  den  Entwicklungen  fttr  eine  Reihe  specieller  Werthe  von  u  wird 
jetzt 

oosf  («'— jP)  =  cost  (u'— tt— >-f-M)  =  cos  [iF — tu)  cos  (tV—i«) 

+  sin  (iF — iu)  sin  [iu  —  lu) 

zu  setzen  sein,  worauf  dann  die  mechanische  Quadratur  die  Coefficienten 
als  Fimctionen  von  u  ergibt. 


Druckfehler. 


pag.  42. Zeile  9  von  oben,  statt  (^)he8  (^.). 
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ELFTER    BAND. 


Hi8t.-Pha.  Glosse.  XL 


Die  von  Medina  auslaufenden  Hauptstrassen. 

Nach  Arabischen  Schriftstellern  beschrieben 


von 

Ferdinand  Wiistenfeld. 


Voigetragen  in  der  Sitzung  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  5.  Jnli  1862. 


Äo  lange  das  Innere  von  Arabien,  namentlich  die  Umgebung  der  beiden 
heiligen  Städte  Mekka  und  Medina,  den  Europäischen  Reisenden  durch 
den  Fanatismus  der  Muhammedaner  verschlossen  bleibt  und  nur  einzelne 
entweder  als  Günstlinge  und  unter  dem  besonderen  Schutze  Türkischer 
Anführer  und  Arabischer  Scherife,  wie  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
der  Abenteurer  Domingo  Badia  unter  dem  angenommenen  Namen  Ali 
Bey  el  Abbassi  und  vor  wenig  Jahren  James  Hamilton,  oder  auf  eigene 
Hand  unter  Verkleidung  und  dann  mit  der  grössten  Lebensgefahr,  wie 
Burckhardt  und  Burton,  solche  Reisen  unternehmen,  auf  denen  sie  dann 
doch  von  der  Hauptstrasse  nicht  abweichen  und  ihre  Untersuchungen 
nicht  weit  ausdehnen  können,  müssen  wir  unsere  Kenntnisse  über  die 
Beschaffenheit  und  inneren  Zustände  von  Arabien  aus  den  Beschreibungen 
der  Araber  selbst  zu  erweitern  suchen,  und  glücklicher  Weise  sind  die 
Nachrichten  der  älteren  Schriftsteller  so  ergiebig,  dass  sich  aus  ihnen  für 
manche  Gegend  ein  ziemlich  deutliches  Bild  entwerfen  lässt. 

Das  sprichwörtlich  gewordene  Nomaden -Leben  der  Araber  hat  doch 
seine  Gränzen;  schon  lange  vor  Muhammed  hatten  die  grösseren  Wan- 
derungen aufgehört,  jeder  Stamm  hatte  sein  bestimmtes  Gebiet  einge- 
nommen, welches  er  mit  seinen  Viehheerden  nicht  überschreiten  durfte, 
ohne  mit  seinem  Nachbar  in  Streit  zu  gerathen,  und  über  den  Besitz 
einzelner  Weiden,    Brunnen  und  Quellen   sind  blutige  Kämpfe  geführt. 

A2 
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Einige  Stämme  haben  freilich  w^en  anhaltenden  Misswachses  oder  w^;en 
Übervölkerung  Arabien  ganz  verlassen  und  sind  nach  Syrien  und  Ägypten 
ausgewandert,  andere  sind  durch  die  Kriege  im  ersten  Jahrhundert  des 
Isldm  nach  Aussen  geführt,  indem  entweder  die  Regimenter  sich  aus  der 
Heimath  recrutirten  oder  ganze  Stämme  auszogen,  um  eine  Heeresabthei- 
lung  zu  bilden;  aber  manche  haben  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre  alten 
Wohnsitze  noch  inne,  besonders  da,  wo  die  gute  Beschaffenheit  des 
Bodens  und  vorzüglich  die  Wasserquellen  es  gestatteten,  Anpflanzungen 
zu  machen  und  das  Feld  zu  bebauen.  Viele  ihrer  Niederlassungen  sind 
zu  Dorfern ,  manche  zu  Städten  herangewachsen ,  von  denen  freilich  auch 
.viele  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wieder  verschwunden  sind,  deren  Kennt- 
niss  sich  indess  in  den  Geschichtswerken  und  noch  mehr  in  den  Liedern 
der  Araber  erhalten  hat,  und  wenn  man  auch  durch  einige  Sand  wüsten 
Tage  lang  reisen  kann,  ohne  ein  Grashalm  zu  finden,  so  ist  doch  nicht 
Alles  so  öde,  wie  es  auf  unseren  Karten  aussieht,  und  selbst  in  den 
unwirthbarsten  Steppen  hat  jeder  Hügel,  jedes  Thal  seinen  bestimmten 
Namen,  und  in  dem  geographischen  Lexicon  des  Abu  'Obeid  el-Bekrl, 
welches  vorzugsweise  zur  Erklärung  der  in  den  Gedichten  vorkommenden 
Namen  bestimmt  ist,  finden  sich  über  3000  Artikel,  in  denen  Örtlich- 
keiten in  Arabien  beschrieben  werden. 

In  der  nachfolgenden  Abhandlung  habe  ich  versucht,  aus  den  be- 
währtesten ,  meist  ungedruckten  Schriftstellern  dasjenige  zusammen  zu 
stellen ,  was  sie  über  einzelne  Ortschaften  berichten ,  die  von  M edina  aus 
nach  einer  gewissen  Seite  hin  li^en ,  um  danach  die  Richtung  der  Haupt- 
strassen, welche  von  Medina  auslaufen,  zu  bestimmen,  im  Norden  die 
drei  Strassen  nach  Tabdk,  Teimd  und  Cheibar,  im  Süden  nach  Mekka, 
im  Westen  nach  Janbd',  und  man  wird  es  nicht  tadeln,  wenn  ich  die 
historischen  Erinnerungen ,  die  sich  an  diesen  oder  jenen  Ort  oder  selbst 
an  grössere  Strecken  und  Märsche  anknüpfen,  öfter  zur  Grundlage  ge- 
macht habe,  da  auch  diese  geschichtlichen  Nachrichten  noch  gar  nicht 
oder  nicht  in  solchem  Zusammenhange  und  solcher  Ausführlichkeit  be- 
kannt geworden  sind. 


DIE  VON  MEDINA  AUSLAUFENDEN  HAÜPTSTBASSEN. 


L    Von  Medina  nach  Tabük. 

r  Nachdem  Muhammed  seinen  Emzng  in  Mekka  gehalten  und  seme 
Macht  soweit  hefestigt  hatte,  dass  er,  wenn  auch  noch  nicht  ganz  Ara- 
bien ilun  unterworfen  war,  wenigstens  keine  Erhebung  gegen  sich  inx 
Innern  mehr  zu  beftlrchten  hatte,  richtete  er  seinen  Blick  nach  Aussen 
und  beschloss  einen  Feld^g  gegen  die  Griechen  zu  unternehmen  und  in 
Person  eine  Armee  gegen  sie  zu  führen,  um  sich  wegen  der  Niederlage 
zu  rächen ,  welche  mit  ihrer  Hülfe  seine  Feldherm  durch  die  Christliehen 
Araber  bei  Mdta  erlitten  hatten,  hie  Aufforderux^  zu  diesem  Zuge  kam 
indess  seinen  in  Medina  versammelten  Truppen  ziemlich  unerwartet,  da 
sie,  eben  erst  von  der  aufgehobenen  Belagerung  von  el-T^f  zurückge* 
kehrt,  sich  an  der  von  Hunein  mitgebrachten  Beute  zu  erholen  gedach- 
ten, und  während  er  sonst  seine  Pläne  zu  verheimlichen  suchte,  sprach 
er  diesmal  früh  genug  seine  Absicht  deutlich  aus,  damit  seine  Krieger 
zu  dem  weiten  und  beschwerlichen  Marsche  bis  an  die  Syrische  Gränze 
sich  gehörig  rüsten  konnten.  Da  aber  die  Zahl  der  Unzufriedenen,  die 
sich  von  der  Theilnahme  an  diesem  Zuge  ausschlössen,  ihm  einige  Besorg- 
mss  erregte,  so  liess  er  seinen  Schwiegersohn  'Ali  in  Medina  zurück  um 
sie  zu  beaufsichtigen,  der  sich  dadurch  ihrem  Gespött  ausgesetzt  sah  und 
desshalb  der  Armee  nacheilte,  die  er  in  el-Guruf  a)  eine  Meile  von  Me- 
dina einholte,  einer  Station,  wo  sich  die  Truppen  sammelten  und  ordne- 
ten, wenn  sie  zu  einem  Feldzuge  auszogen.  'Alf  beklagte  sich,  dass  die 
zurückgebliebenen  Medinenser  ihm  vorhielten,  Muhammed  wolle  ihn  nicht 
gern  in  seiner  Nahe  haben,  da  er  ihm  lästig  sei,  allein  Muhammed  schickte 
ihn  zurück  und  setzte  ohne  weiteren  Aufenthalt  seinen  Marsch  nach  der 
Syrischen  Gränze  bis  Tabdk  fort,^  und  auf  dem  Hinwege  werden  als  La- 
gerplätze nur  Dsu  Awän,  Dsu  Chuschub  und  el-Higr^)  genannt.  Von 
Tabük  entsandte  Muliammed  ein  Corps  unter  Chdlid  ben   el-Waltd  nach 


1)  Auf  imseren  Karten  Djerf ,  Jerf. 

2)  Siehe  unten  die  13.  und  20.  Moschee. 
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Dümat  el-Gandal,  einem  Distxict  an  der  Syrischen  Grfinze  mit  der  Festung 
Mdrid,  wo  ein  Christlicher  Fürst  Namens  Okeidir  ben  Abd  el-Malik  re- 
sidirte;  die  Lage  wird  von  el-Bekri  angegeben:  zehn  Tagereisen  von  Me- 
dina,  ebensoweit  von  Küfa  nnd  von  Damascus  und  zwölf  von  der  Ägyp- 
tischen Gxänze;  von  Ibn  Sa'd  bei  el-8amhAdi:  flOnf  Nächte  von  Damascus 
und  15  bis  16  Nächte  von  Medina;  von  Abulfida:  sieben  Tagereisen  von 
Damascus  und  dreizehn  von  Medina  ^). 

Tabilk  liegt  von  Medina  zwölf  Tagereisen  entfernt,  es  war  ein  von 
einer  Mauer  umgebener  fester  Platz,  in  welchem  sich  Brunnen,  Palmen 
und  Gärten  befanden  ^).  Muhammed  hielt  sich  dort  etwas  aber  zehn 
Tage  auf  und  kehrte  dann  nach  Medina  zurflck,  ohne  mit  den  Griechen 
zusammengestossen  zu  sein. 

Über  den  Rückweg  giebt  el-SamhAdi  genaue  Nachricht,  indem  an  den 
Plätzen,  wo  Muhammed  lagerte  und  das  Gebet  verrichtete,  Moscheen  er- 
baut wurden  5),  und  wir  lassen  hier  den  Text  nebst  Übersetzung  folgen 
und  f3gen  einige  erläuternde  Anmerkungen  hinzu. 

t^^AAi  Lfi^t  JiX:?U-u*  ^Afi  JU^  j^'  iUjjiXli^  idi^  ^^  «^»Lk0  ^^\  ^^  niliu  ^  «XÄj  ^\  JÖf 
O^  ^^j3  i^^  ^•^'  ^^'  l^/'H  ^  o^^  /«^  ^  ii»AAyA  fjoMi  ^j<t»^  S  UJU>5  f Jl;^Um« 

4;;,  J^!.^  ^^^  J.fc  ^>sas>'%  ^iyi   ritf^  er  cXs^^j^  J^  «3^'   .-*^  vbi^^  ^^^  e^iÄ» 


1)  Abottlfäda,  gtegraphie  par  Reinaad,  pag.  82. 

2)  Vergl.  fidrisi,  geographio  par  Jaubert,  Tome  1.  pag.  333.  —  Jacut 

3)  Das  blosse  Namensyerzeicbniss  dieser  Moscheen  findet  sich  zuerst  bei  Ibn 
Hi schäm,  Leben  Muhammeds,  pag.  907,  daraus  bei  el-Bekri  und  aus  diesem 
in  dem  Lexic.  geogr.  ed.  Juynboll.  Vol.  UI.  pag.  94.  el-Samhüdi  fuhrt  in 
seinem  Werke  öfter  Ibn  Ishak  und  Ibn  Hischäm  an  und  unterscheidet  das  Ori- 
ginal des  ersteren  von  der  Recension  des  letzteren,  er  moss  also  von  jenem 
noch  ein  Exemplar  gehabt  haben. 
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^1  JÜ  ^1  yäsiJi  \yUi\  vJ>*  2*UJ«  f^^  ^fJ^  •ii\,^  ^1  »i:Uo  i,  fLA»  ^1  .,,>#X«i- 
Qi  »i»,Uit  ^  oiL#  ^UP  J.^  v<^^  >*  i^'  ^j^'  '^«w«^*'  J8j  v^l^  *T*i^  er  v^l^» 
«IB  iU«l^t  ,_^  ^Uit  c «jj^  er  ^j  oi^  >^!)  '^3  iCft^l^t  SUiXV  l^b  ^^A^  ^^Uit  rv^ 

idlfi  ,j>Xi\  ^  uu^  CT  y  >i  "«Ä'  c»J^  /*'*^»  CjyJiAM?  Vl^'  •/'^Ä  >i  VSj/>*5  t*»»*' 
K».y:&i  iÜU«^  «U?  J^^  8;^^.«Xi  ^»^  J^3  l^^iii  ^3  iU^I  «li-t  y^  IUI  J6,  0^1  )t 

SxJP.  J^y  Ur  ^^Mfi«  lU^t  .iUait)  KlU^t  «Ul,  ,y9»^  ^ua«  ^  ^UJ(  r  wA,t^Uü'  xil^> 
JUl^  «Ul  ^  kil  ^l&Jt  «U^t  ^  *^Jü  11/3  ^  0^1  JS>  ^^ialt  »jJle  y«SSt^  olyül  ^t 

^  ^  j^t  iX^UM«^  «yi?^  S"^  v^  r*^  siX^vmw»  «!)u^^  ^  <^>^d  <^y^'  iß^^s  cfi^j  C^ 

lo«  ^A«£t  ^  \^^  /^'^  ^i  l»liM>  ^t  v^t^fS  «^  iäL  ^  B^l^'»  «y''^^  ^^^^  iXi^uw« 
,Si\yj  UXp-  i  iXsi«  JtiEWJ  i,  ^ysJJ  ^5^»5  y^  «U  5l<s-,  ur  JülS  JÜIy  j^<  lti»5j  ^  JU(^ 
l^^,  UiJt  iJj^  KJI^  ^f  /ö^  j;^l,  ^  eJui?  c  U(v»j  iJ^  Jju  UMy>  v^  Ok^U^j 
^1  OuA  ^iJt  J6^  ^^t  ^5^1^  jZr^ZÜJ?  r^jS  tX«M0  Ol^mA  /ÄÜT^i^c^yÜt  ,^t^ 
JSj'^j  «i>  «J[>*^'  Ü»«^!^  *^  ^S^^y  ''V  •s**'^  tJ;*^'  C?«^'*  »Xs:u«.  f^J^,  iXAiwoJ«  *X?U»<.  ^ 
JStyi,  ^.XJJ^  lvX#  JjJ^  8^  j^  Kays  ^3.1»,  L^ä^il^^Xa.«  ^/^i\^ß^\^^>X^^^y  Uly  ^1 
^  ^^j  Hj^\  jÄiu  ll«.7  iÜiliJI  üJrt  jiU  J^J   ^  ;_jj-^  ^JÜJ  ^   «)l«ä  ^^1,  iyi^  v5^ 

ujuü,  ^lyj  crp^äj^*^  v^*Wl  »x^u^J  i  ^«jJU.  «Ut  Jy*,  tH  »Jlij  o*^  i^r*"'  *<'>; 

8^  ^  Kj^  ja»»  u«^UJt  c^^t^t  J^t  ««»  ^«^   i^J^JI  A^wXt  ^4»  ^^  j\^  >Xm 

UuJ|>  jdx^K%^  J8,  9jS^  4^  Kila  juLäJI  CT  r*^  ««VI/  05^  o'  t^*^'  «^j^'  '^ä^^ 
85jlJ  ^i)u  ^  crSt  c^^yül  ^^.>»5  er  i^JS  »,«J>*  -^^  er  Lftfi-J'>  gJ-M'  •!-**«  i  J^J  J8 
f  fjftJI  i\  ^V  ^^'  c»HL-2_£j]i2_ü5**  ^  o*^  ^'^^'  er  ^^  J^U3  J*  4,  ^,bt»  J8 
Je  ^^OdLsUJI   U^  LAi^l/  y&»   £«Uil    c-L^  f,ßLo  t^y  S  *^  ^  k^^«^;^'  i  «^(«"^   v»^ 
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l»Sb  iU^O  .0«^*  «X?um  jÄj^  ^i  ,iji  ,».«i*ö  t5>J*  Q^  ^^b  ^\  ^^  1$^  oy***^  tjUU^i  v^» 

er  >i*l*;>^  !pB  8^ji»  ^*>  iP<  er  IW   Jwö  X^^l^  «^  iU^rt^   ^\^  ^^  ^l  g^  >}  S^ 

(S^  iXv^  <^U^I  er  jl^3  gl^  er  ^  l^^^4^^li  iUlS^  ^  LiÄalsSt  vXi  Jl»  Ue4> 

Die  Moscheen  auf  dem  Zuge  nach  Tabük. 

Ibn  Ruschd  sagt  in  seinem  Bajdn:  Der  Prophet  baute  zwischen  Ta- 
bdk  und  Medina  etwa  sechzehn  Moscheen,  von  denen  die  erste  inTabiik, 
die  letzte  in  Dsu  Chuschub  steht.  Ibn  Ishdk  sagt:  Diese  Moscheen  sind 
noch  nach  ihren  Namen  bekannt;  und  er  fahrt  deren  vierzehn  der  Reihe 
nach  auf,  in  der  Bestimmung  des  Platzes  weicht  er  von  der  Beschreibung 
des  Ibn  Zabüa  böi  einigen  ab.  Der  Traditionsgelehrte  Abd  el-Gani  be- 
schreibt sie  gleichfalls  und  fügt  von  el-Hdkim  eine  Moschee  hinzu,  und 
wir  haben  aus  der  Zusammenstellung  zwanzig  Moscheen  zusammengebracht. 

Die  erste  in  Tabdk.  Ibn  Zabdla  sagt:  sie  wird  auch  Moschee  el- 
tauba  der  Reue  genannt.  el-Matari  sagt:  sie  gehört  zu  den  Moscheen, 
welche  Omar  ben  Abd  el-Aziz  hat  bauen  lassen.  el-Magd  sagt:  ich  habe 
sie  mehrmals  betreten,. sie  besteht  aus  Bogen  von  Stein  gebaut. 

Die  zweite  am  Hügel  Midrdn  *)  Tabük  gegenüber. 

Die  dritte  in  dem  Orte  Dsdt  el-Zirdb  zwei  Tagereisen  von  Tabük. 

Die  vierte  bei  el-Achdhar  vier  Tagereisen  von  Tabük. 

Die  f&nfte  bei  Dsdt  el-Chitmi;  so  in  der  Recension  des  Ibn  HischAm, 
dem  el-Magd  folgt;  in  dem  Buche  des  Matari  bei  Dsät  et-Chatm;  fflnf 
Tagereisen  von  Tabük. 

Die  sechste  bei  Baald^)   gleichfalls  fünf  Tagereisen  davon,    wie  el- 


1)  So  bnchstabirt  el-Samhüdi  übereinstimmend  mit  der  Vocalisatioti  bei  Ibn  Hi- 
schäm  pag.  907  und  im  Camus;  el-Bekri  buchstabirt  Madirän.  Das  Lexic. 
geogr.  und  Camus  nemien  dann  auch  einen  Ort  Mardän  zwischen  Medina 
und  Tabük,  welches  sicher  derselbe  ist  mit  Versetzung  der  Buchstaben: 

2)  Bei  Ibn  Hischam  pag.  907   nur  mit  einem  ^j,  welches  Präposition  ist:  bei 
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Matari  sagt,  und  ebenso  kommt  es  in  der  Recension  des  Ibn  HiscMm  vor; 
dBjgegen  in  dem  Codex  des  Ibn  Zabdla  steht:  bei  Bakf  Baula. 

Die  siebte  an  der  Seite  von  el-Batrdi),  femin.  von  abtar;  Ibn  Ishäk 
setzt  hinzu:  vom  Ende  des  Berges  Kawäkib  (im  plur.);  Abu  'Obeid  el- 
Bekri  hat  nur  (im  sing.)  Kaukab ,  ein  Berg  der  dortigen  Gegend  im  Ge- 
biete der  Banu  el-Hdrith  ben  KaT). 

Die  achte  bei  Schikk  Tdrd;  Ibn  Zabdla  setzt  hinzu:  von  Gaubara. 

Die  neunte  bei  Dsul-Hulei&;  so  sagt  Ibn  Zabdla  und  andere;  el- 
Magd  meint,  wenn  diese  Lesart  richtig  sei,  so  müsse  es  der  Name  eines 
von  dem  Sammelplatze  der  Medinenser  verschiedenen  Ortes  sein,  der  auch 
zwischen  Tabük  und  Medina  liege;  der  Name  kommt  sonst  nicht  vor  und 
wird  von  den  Geographen  nicht  erwähnt  ^). 

Die  zehnte  bei  Dsul-Chifa;  so  viel  ich  sehe,  verbindet  nur  el-Magd 
diesen  Ort  mit  dem  vorigen  und  giebt  die  verschiedenen  Aussprachen 
Chifa,  Cheifa,  Gifa  und  Heifa;  in  das  Verzeichniss  der  Ortsnamen  hat 
er  nur  Gifa  angenommen,  wie  es  auch  in  der  Recension  des  Ibn  Hi- 
schdm  vorkommt  3),  welcher  diese  Moschee  statt  der  vorigen  erwähnt, 
während  es  Ibn  Zabdla  umgekehrt  macht 


Alä;  ebenso  el-Bekri  und  Lexicgeogr.    Dass  es  bei  el-Samhüdi  kein  Schreib- 
fehler sei,  zeigt  das  alphabetische  Namensverzeichniss  unter  %. 

1)  Dieser  Ort  ist  verschieden  von  dem  gleichnamigen  el-Baträ  etwa  eine  Tagereise 
von  Medina,  an  welchem  Mnhammed  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Benu  Lihj&n 
vorbei  kam.  Unter  dem  Scheine  als  wolle  er  nach  Syrien  marschiren,  zog  er 
von  Medina  über  den  Berg  Gur&b  auf  der  Strasse  nach  Syrien  über  Machidh 
und  el-Baträ  hinaus  und  wandte  sich  dann  zur  Linken  über  Jein  und  die 
kleinen  Felsen  von  el-Jam&m  (oder  el-Thum&m),  dann  gerades  Weges  auf  die 
Heerstrasse  nach  Mekka  zu,  bis  er  nach  einem  beschleunigten  Marsche  sich  in 
Gurän,  einem  Thale  zwischen  Am&ig  und  'Osfän,  dem  Sitz  der  Banu  Lihj&n, 
bei  dem  Orte  S&ja  lagerte.    Ibn  Hisch4m,  pag.  718. 

2)  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  Dsul-Huleifa  durch  einen  Schreibfehler 
aus  Dsul-CMfa  entstanden  und  desshalb  hier  auszulassen  ist. 

3)  Auch  das  Lexic.  geogr.  kennt  nur  Dsul-'Gifa  und  el-Samhüdi  giebt  dieser  Les- 
art dadurch  den  Vorzug,  dass  er  den  Namen  in  dem  alphabetischen  Ver- 
zeichnisse unter  g  auffährt. 

Eist, 'Phil  Classe,  XL  B 
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Die  elfte  bei  el-SchauBchac;  so  bei  dem  Traditionsgelehrten  Abd  el- 
Gani  nach  el-HäJdm;  el  Ma^d  halt  es  für  einen  Schreibfehler. 

Die  zwölfte  am  oberen  Ende  von  Haudha^),  wie  von  Ibn  el-Furdt 
die  Consonanten  des  Wortes  angegeben  sind ,  worauf  sich  auch  el-Matari 
beschrankt  hat,  während  el-Ma'gd  in  dem  Namens verzeichniss  der  Thäler 
noch  hinzusetzt,  mit  Fath  über  hd  und  mit  Madda,  ein  Ort  zwischen 
Wddil'Curd  und  Tabük  und,  fiLhrt  er  fort,  hier  ist  eine  Moschee  des 
Propheten  am  unteren  Ende  von  Haudhä  und  eine  andere  in  Dsul-Chifa 
am  oberen  Ende  von  Haudhd.  Dies  widerspricht  dem,  was  er  hier  über 
den  Unterschied  zwischen  der  Moschee  von  Dsul-Chifa  und  der  am  obe- 
ren Ende  von  Haudhä. sagt;  in  der  Recension  des  IbnHischAm  wird  die- 
ser Unterschied  gemacht  und  vielleicht  ist  unter  dem  oberen  Ende  von 
Haudhä  das  in  der  Überlieferung  des  Ibn  Zabäla  vorkommende  Sumna 
zu  verstehen,  denn  dieses  ist  ein  Wasser  in  der  Nahe  von  Wädil-Curä 
und  in  dem  Exemplare  des  Ma'gd  bei  der  Angabe  seiner  Tradition  steht 
,,die  Moschee  im  Thale  Huweidhä''  anstatt  bei  Sumnä. 

Die  dreizehnte  bei  el-Hi'gr,  wofÄr  bei  Ibn  Zabdla  el-Old  vorkommt; 
beide  liegen  bei  Wddil-Curä  2). 


1)  Nach  el-Bekri  lag  Haudhd  im  Gebiete  der  Banu  Coscheir  oder  der  Bann  Hafda 
und  in  der  Nähe  der  Ort  Fitach.  —  Jäcüt  hat  Hau^ft  und  führt  aus  Ibn 
Ishak  die  Lesart  Haudha  an. 

2)  el-Hifpr  liegt  eine  Tagereise  von  Wädil-Gora.  Abulfeda,  geogr.  par  Rei- 
naud  pag.  89  ist  der  einzige,  welcher  dieser  Angabe  widerspricht  und  die 
Entfernung  auf  mehr  als  fünf  Tagereisen  von  Wädil-Gura  angiebt,  was  indess 
für  den  hier  gemeinten  Ort  nach  der  feststehenden  Beihenfolge  der  Moscheen 
nicht  richtig  sein  kann.  Der  Widerspruch  löst  sich  aber  dadurch,  dass  auf 
dem  Wege  zwischen  Wadil-Cura  und  Tabük  ein  zweiter  viel  berühmterer  Ort 
des  Namens  Hi^  (auf  unseren  Garten  Hadjar,  Hedjer,  Hijir)  in  der  von 
Abul*Fidä  angemerkten  Entfernung  li^  zwischen  einzeln  stehenden.  Bergen, 
die  den  Namen  el-Athalith  fuhren,  in  deren  Felsen  sehr  künstlich  Wohnungen 
eingehauen  sind,  einst  der  Wohnsitz  des  erloschenen  Stammes  Thamüd,  wo- 
von die  dortige  Quelle  „Brunnen  der  Thamuditen''  benannt  ist.  Dieses  Hi^ 
verwechseln  die  meisten  Arabischen  Geographen  mit  dem  bei  Wädil-Gura. 
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Die  vierzehnte  bei  el-^a'M,  nämlich  ^a*id  Cuzahi). 

jyie  ßlnfzehnte  bei  WAdü-Curd.  Der  Traditionsgelehrte  Abdel-Gani 
sagt  über  die  Moschee  von  el-^a'id,  es  sei  die  jetzige  Moschee  in  Wddil- 
Curä.  Ich  bemerke  dazu ,  dass  dann  diese  und  die  vorige  in  Wddil-Cnrä 
liegen.  In  der  Oberlieferung  des  Ibn  Zab^a  steht:  und  zwei  Moscheen 
in  Wddil-Curd ,  die  eine  auf  dem  Markte  daselbst  und  die  andere  in  dem 
Dorfe  der  Banu  'Udsra;  vielleicht  ist  also  die  hier  gemeinte  die  in  dem 
Dorfe  der  Bänu  'Udsra  und  die  vorhergehende  die  in  Sarif ,  indess  el- 
Ma'gd  unterscheidet  zwischen  den  dreien,  indem  er  die  wörtliche  Erklä- 
rung annimmt  und  weil  in  einer  anderen  Überlieferung  bei  Ibn  Zabdla 
vorkommt ,  der  Oottgesandte  habe  in  der  Moschee  gebetet,  welche  bei 
^a'id  Cuzah  in  dem  Wddi  ist;  wo  ihm  ein  Betplatz  von  Steinen  und  Kno- 
chen errichtet  sei;  dies  sei  also  die  Moschee,  in  welcher  sich  die  Bewoh- 
ner des  Wddi  versammelten. 

Die  sechzehnte  in  dem  Dorfe  der  Banu  'Udsra;  Ibn  Ishdk  erwähnt 
sie  nicht,  wohl  aber  Ibn  Zabdla,  wie  oben  bemerkt  ist. 

Die  siebzehnte  in  el-ßuc'a,  in  der  Aussprache  des  Wortes,  welches 
einen  Flicken  vom  Kleide  bedeutet.  Abu  'Obeid  el-Bekri  sagt :  ich  fOrchte, 
dass  el-Racma  zu  lesen  ist,  in  el-Schucca,  nämlich  Schucca  der  Banu 
'Udsra.  Ibn  Zab^a  hat  stattdessen  el-Sucjd  und  el-Ma'gd  führt  in  dem 
Verzeichniss  der  Ortsnamen  auf:  el-Sucjd  im  Gebiete  der  'Udsra  in  der 
Nähe  von  Wddil-Curd  2).  . 

Die  achtzehnte  in  Dsul-Marwa.  el-Matari  sagt:  Dies  ist  acht  Statio- 
nen von  Medina,  dort  waren  Quellen,    Fruchtfelder   und  Gärten,    deren 


1)  el-Bekri)  J&cüt,  und  aus  diesem  Camus  und  das  Lexic.  geogr.  haben  den 
Namen  --5  Curh  und  so  führt  ihn  auch  el-Samhüdi  in  dem  alphabetischen  Ver- 
zeichnisse auf,  giebt  aber  dann  der  Schreibart  des  Mardgi  Cuzah  den  Vorzug, 
die  sich  auch  oben  in  dem  'Texte  findet.  Es  ist  der  Mittelpunkt  der  Ort- 
schaften, die  den  gemeinschaftlichen  Nameu  Wadil-Curd  (Thal  der  Dörfer) 
haben,  wo  im  Heidenthume  ein  Markt  gehalten  wurde  und  wo  die  'Aditen 
ihren  Untergang  gefunden  haben  sollen. 

2)  Bei  Idrisi  T.  I.  pag.  328  folgen  die  Stationen  in  dieser  Weise:  WAdil-Curd, 
Ruheiba,  Dsul-Marwa,  Marr,  el-  Suweida,  Dsu  Chuschub. 

B2 
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Spuren  noch  jetzt  übrig  sind.     In  dem  Artikel  des  Wortes  wird  das  Wei- 
tere vorkommen ,  was  geschah ,  als  der  Prophet  sich  dort  niederliess  ^). 

Die  neunzehnte  bei  el-Feif&,  nfimlich  Feifa  der  beiden  Fahla.  el-Ma- 
tari  sagt:  Dort  hatten  mehrere  der  Nachkommen  der  OefiOirten  Moham- 
meds und  andere  Leute  Quellen  und  Garten.  —  In  dem  Artikel  el-Fah- 
latein  ist  erwähnt,  dass  dies  zwei  Berge  sind,  unter  denen  sich  eine  Ebene 
ausbreitet,  einen  Tag  von  Medina. 


1)  Dieser  Artikel  in  dem  alphabetischen  Register  lautet:  Dsul-Marwa,  in  der 
Aussprache  wie  der  Hügel,  welcher  in  Mekka  el-Qafä  gegenüber  liegt,  ist 
acht  Stationen  von  Medina.  el-Ma^  sagt :  Es  ist  ein  Dorf  ron  Wadfl-Cndu 
Dies  ist  ans  den  Worten  des  J&cut  genommen:  Dsul-Marwa  ein  Dorf  eine 
Nacht  von  Wadil-Cur4  im  District  von  Medina.  el-Mai^  setzt  hinzu:  Man 
sagt  auch  zwischen  Dsu  Chuschub  und  Wädil-Gura.  Hierzu  bemerke  ich  fol- 
gendes :  Gewöhnlich  wird  die  Lage  des  Ortes  zwischen  Dsu  Chuschub  und  dem 
bekannten  Wädil-Cur4  angegeben;  allein  die  Einwohner  von  Medina  nennen 
heut  zu  Tage  die  Dörfer,  welche  im  Wädi  DsuChnschub  hegen,  W&dil-Gur& 
vielleicht  ist  also  jenes  gemeint.  Aus  der  Angabe  des  Asadi  lässt  sich 
schUessen,  dass  Dsul-Marwa  etwa  drei  Tagereisen  hinter  Wädil-Gur&  nach 
Medina  zu  liegt.  Ihn  Zabäla  überUefert,  dass  der  Prophet  in  Dsul-Marwa 
gelagert  und  dort  das  erste  Morgengebet  gehalten,  dann  aber  nicht  weiter  mit 
seinen  Begleitern  geredet  habe ,  bis  der  Tag  heraufgestiegen  sei,  da  sei  er 
fortgezogen,  bis  er  nach  el-Marwa  (den  Felsen)  kam,  woran  er  sich  mit  dem 
Rücken  dicht  anlehnte.  Hierauf  betete  er,  bis  im  Osten  die  ersten  Strahlen 
der  Sonne  sich  zeigten,  und  am  Schlüsse  des  Gebetes  sprach  er:  o  Gott! 
segne  diese  Gegend,  wende  von  ihren  Bewohnern  die  Pest  ab  und  lass  ihre 
Früchte  reichlich  gedeihen!  o  Gott!  tränke  sie  durch  Begen!  o  Grott!  schütze 
sie  gegen  die  Pilger  und  schütze  die  Pilger  gegen  sie!  In  einer  Tradition 
kommt  vor,  dass  er  bei  Dsul-Marwa  sich  gelagert  habe,  da  seien  dieGuheina 
aus  der  Ebene  und  dem  Gebirge  zu  ihm  gekommen  und  hätten  sich  bei  ihm 
beklagt,  dass  so  viele  Fremde  sich  bei  Ihnen  niederliessen  und  sie  von  ihren 
Gewässern  verdrängten.  Da  rief  er  das  Volk  zusammen ,  vertheilte  die  Län- 
dereien und  sagte:  Ich  rufe  euch  gegenseitig  zu  Zeugen  auf,  dass  ich  die  Ver- 
theilung  unter  euch  gemacht  und  befohlen  habe,  kein  unrecht  zu  thun;  ich 
habe  für  euch  gebetet  und  mein  Freund  Gabriel  hat  mir  befohlen,  mit  euch 
einen  Bund  zu  schliessen. 
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Die  zwanzigste  bei  Dsu  Chuschub  eine  Tagereise  von  Medina.  Der 
Wortlaut  einer  Ueberlieferung  des  Ibn  Zabäla  ist,  dass  der  Prophet  unter 
einem  Dauma-Baume  gebetet  habe,  welcher  in  dem  Gehege  des  Obei- 
dallah  ben  MarwAn  bei  Dsu  Chuschub  stand;  hier  also  versammelten  sie 
sich.  In  der  Traditionssammlung  des  Abu  Ddwüd  heisst  es,  dass  der 
Prophet  an  der  Stelle  der  Moschee  unter  einem  Dauma-Baume  sich  ge- 
lagert habe  und  drei  Tage  dort  geblieben  sei,  ehe  er  nach  Tabük  weiter 
zog.  Die  Guheina  kamen  ihm  bei  el-Ruhba  entgegen  und  als  er  sie 
fragte,  ob  sie  zu  den  Bewohnern  von  Dsul-Marwa  gehörten,  antworteten 
sie:  wir  sind  die  Banu  Rifd'a  von  Guheina.  Da  sprach  er:  Ich  theile 
dies  Gebiet  den  Banu  Rifd'a  zu.  Sie  theilten  es  unter  sich  und  einige 
von  ihnen  haben  ihren  Antheil  verkauft,  andere  ihn  behalten  und  sind 
dort  geblieben. 


Ausserdem  wird  auf  der  Reise  von  Tabük  ein  WAdi  el-Muschaccac 
genannt  mit  einer  Quelle  in  der  Nähe  von  Tabdk^).  —  Zwischen  Dsu 
Chuschub  und  Medina  liegt  der  Hügel  el-Baul  und  eine  Stunde  von  der 
Stadt  der  Platz  Dsu  Aw^,  die  letzte  Haltestelle  Muhammeds  bei  der 
Rfickkehr  von  Tabük,  wofür  el-Bekrl  Dsu  Arwdn  lesen  will,  welches 
dann  von  anderen  fSr  einerlei  mit  der  Quelle  Dsarwdn  gehalten  wird. 


n.    Von  Medina  nach  Teimä. 
Aus  Abu  ^Obeid  el-Bekrf  in  dem  Artikel  TeimA. 

Nach  Teima  fahren  von  Medina  vier  Strassen:  die  erste  läuft  in 
der  Richtung  nach  Cheibar  über  el-^ahbA  (siehe  unten  Nr.  HI)  bis  an 
den  Berg  Aschmads  im  Gebiete  des  Stammes  Aschga',  von  hier  über  el- 
Gln  nach  Sildh,  einer  Niederlassung  der  Banu  'Udsra,  und  in  deren  Qe- 

1)  Ibn  Hischäm   pag.  904.  Cazwim,  Eosmographie.  TL  1.  S.  194.  Lezicon 
geogr.  Tom.  IQ.  pag.  105. 
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biete  weiter   ein  Drittel  einer  Nachtreise   durch  el-Oin&b,    einen  Land- 
strich,   welchen   die  ^Udsra    mit    dem  Stamme  Bau  gemeinschaftlich  be- 
sitzen,   in   dessen  Nähe  die  Burg  el-Ablac  el-fiaxd  lag,    deren  Festigkeit 
ebensowohl  als  die  Treue  ihres  Besitzers  Samuel  ben  'Adija  zum  Sprich- 
wort geworden  ist^).      In   diesem   Gebiete    wohnten   die    drei  Geföhrten 
Muhammeds:  Habib  ben  'Omra  el  Saldmdni,  Ruweifa  ben  Thibit  el-Ba- 
lawi  und  Abu  Chidsdma  el-Udsri.      Von  hier  fährt  der  Weg   an  dem 
Berge  Bard  hin,  welchem  der  Berg  Ruwdf  g^enüber  liegt,  nach  Teimd, 
welches  von   dem  Berge  'Gudad  fiberragt  wird.  —     Die  zweite  Strasse 
läuft  von  Medina  über  el-Beidhd  in  dem  W&di  Idham  hin,   welches  den 
Bann  Dohm&n  vom   Stamme  Asch^'  gehört,    nach  der  Station  Guschd 
im  Gebiete  der  Banu  Udsra,  dann  nach  Miträs,  dem  Wohnort  der  Leild, 
Tochter  des  'Amr  ben  el-H4fi  ben  Cudhd'a,  dann  nach  Wddil-Curd,  dann 
nach  Hi'gr,  dann  drei  Tage  durch  die  Wüste  nach  Teimd.  —     Die  dritte 
Strasse  geht  über  Feid  nach  der  Quelle  el-Hatma,    dann  nach  Muleiha, 
dann  beliebig  nach  einem  der   beiden  Brunnen  el-Schatania  oder  el-Nif- 
jdna,  die  eine  Meile  von  einander  entfernt  sind,  dann  über  die  Orte  el- 
Du'thür,  Mithab,  Buweira,  'OrA'ir,  el- Absia,  Dsu  Urtlk  nach  dem  Wasser 
Rifda,  ChunA^ira,  el-Thamad,  genannt  Thamad  el-Fal4t  (der  Wüste)  an 
den  Berg  Gudad  nach  Teimä.  —     Die  vierte  Strasse  biegt  bei  el-Scha- 
tania  links  ab  nach  el-Atica,  el-Gamr,  Sucf,  wo  Palmen  stehen,    el-Dhul- 
dhula,    Gafr,    Gunafd,  Muleiha,    el-Nakib  oben  bei  Harra  Leild,   Batn 
Caww,  Tamann,  Rdwa   an   den  Berg  Bard   nach  Teimd.  —     Die   Stadt 
ist  von  einer  Mauer  umgeben  und    liegt  am  Ufer  eines  Sees,    der  eine 
Parasange  lang  ist;    ein  kleinerer  See  daselbst  hat  den  Namen  el-'Okeir 
und    ein  Fluss    den  Namen  Feihd.      Die  Gegend    ist  reich   an  Palmen, 
Feigen   und   Trauben,    und   die  Hauptbevölkerung  bilden  die  Banu  Gu- 
wein,  ein  Zweig  des  Stammes  Tajjf,  bei  denen  sich  die  Banu  'Amr  nie- 
dergelassen haben.     Die  Strasse  nach  Syrien  führt  von  hier  über  Haürdn, 
el-Bathania  und  Hismd. 


1)  Vergl.  Casswim,  Gosmographie.  Th.  II.  p-  48.  —    Arabum  proverb.  ed.  Frey- 
tag.   Tom.  I.  p.  218.     Tom.  11.  p.  828. 
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III.     Von  Medina  nach  Cheibar. 

Die  nachfolgende  Zusammenstellung  ist  aus  den  Beschreibungen  ge- 
macht, welche  sich  bei  Ihn  Hischdm,  Abu  'Obeid  el-Bekrl,  Jdcüt 
und  el-Samhüdi  finden. 

Die  Entfernung  zwischen  Medina  und  Cheibar  betragt  acht  Post- 
stationen ,  welche  in  drei  Tagen  zurückgelegt  werden.  Zuerst  kommt 
man  nach  Ober-  und  Nieder -Gdba,  dann  steigt  man  eine  Bergschlucht 
hinan,  wo  dem  Gottgesandten  eine  Moschee  erbaut  war;  nachdem  man 
von  hier  ein  WAdi  Namens  el-Dauma,  wo  mehrere  Brunnen  angelegt 
sind,  durchschritten  hat,  gelangt  man  an  den  Berg  Aschmads,  dann  nach 
el-Schucca  einem  Steinfelde,  und  betritt  bei  Num^  zuerst  den  District 
von  Cheibar,  dessen  eigentliches  Gebiet  von  hier  noch  acht  Meilen  ent^ 
femt  ist.  Der  Markt  fär  Cheibar  wird  heutiges  Tages  in  dem  Orte  el- 
Murta  abgehalten,  welchen  der  Chalif  'Othmän  zu  einer  Stadt  erhoben 
hat;  die  dort  befindliche  Burg  gehört  den  Nachkommen  des  Chalifen 
'Omar  ben  el-Chattdb.  Cheibar  ist  der  Name  eines  grossen  Gebietes, 
welches  vornehmlich  aus  acht  Burgen  besteht :  Nd'im,  el  Camd?,  el-Schicc, 
el-Nata,  el-Suldlim,  el-Watih  auf  dem  Berge  el-Ahjal,  el-Katfba  und 
Wa'gda,  dazwischen  liegen  ausgedehnte  Fruchtfelder  und  Palmenpflan- 
zungen. 

Als  Muhammed  im  Anfange  des  siebenten  Jahres  nach  der  Flucht 
den  Feldzug  nach  Cheibar  untem^ihm,  um  die  dort  wohnenden  Juden 
zu  unterwerfen,  gelangte  er  am  ersten  Tage  bis  an  den  Berg  'Ifr  oder 
'A9ar.  wo  ihm  eine. Moschee  erbaut  wurde.  Am  anderen  Tage  marschirte 
er  bis  zu  dem  oben  genannten  Orte  el-^ahbd,  der  nur  hoch  eine  ge- 
mächliche Nachtreise  von  Cheibar  entfernt  ist.  Suweid  ben  el-Nu'mdn, 
welcher  diesen  Feldzug  mitgemacht  hat,  überlieferte  darüber  folgendes: 
„Als  Muhammed  bei  el-^ahbd  ankam,  Hess  er  Halt  machen  und  ver- 
richtete das  Abendgebet;  dann  verlangte  er  nach  den  Reisevorräthen, 
es  wurden  aber  nur  Gerstengraupen  gebracht,  davon  ass  er  und  wir 
assen  auch;  hierauf  erhob  er  sich  zum  Nachtgebet  und  nachdem  er  sich 
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den  Mund  aosgesptllt  und  wir  ein  Gleiches  gethan  hatten,    betete   er, 
ohne  sich  gewaschen  zu  haben*'.      Auch   an  dieser  Stelle    wurde    eine 
Moschee  gebaut.  —     Am  dritten  Tage  rfickte  er  bis  zu  dem  Orte  el- 
Manzila  vor,    wo  er  eine  Stunde  in  der  Nacht  anhielt  und  ein  ausseror- 
dentliches Gebet  verrichtete;  sein  Camel  lief  davon,  nachdem  es  den  Zü- 
gel zerrissen  hatte,  und  zu  denen,  die  es  verfolgen  wollten,  um  es  zurfick 
zu  fahren,    sagte  er:    lasst  es  laufen,    es  hat  seinen  gewiesenen  W^. 
Als  es  nun  an  einen  Felsen  kam,    legte   es    sich  daneben  hin,    worauf 
der  Prophet  sich  dahin  begab  und  die  übrigen  folgten.      Die  an  dieser 
Stelle  erbaute  Moschee  ist  die  Hauptmoschee  fElr  das  Grebiet  von  Cheibar 
geworden,    und  durch  den  Marsch  dahin  durch  das  WAdi  el-Ra]s;f  hatte 
Muhammed  den  Stamm  Gatafdn  von  der  Verbindung  mit  den  Juden  ab- 
geschnitten.    Die  Gataf&n  zogen  zwar  noch  in  der  Nacht  aus,    um  den 
Juden  zu  Hülfe  zu  kommen,    als   sie  aber  auf  dem  Marsche  durch  die 
Berge    in  ihrem  Rücken  ein   dumpfes  Getöse  vernahmen,    glaubten  sie, 
dass  die  Ihrigen  schon  von  den  Muslimen  angegriffen  würden,  sie  kehr- 
ten um  und  liessen  Muhammed  und  die  Juden  allein  mit  einander  fer- 
tig werden.     In  dem  Wddi  el-Ra^  liess  Muhammed  das  Gepäck,    die 
Frauen  und  die  Kranken  zurfick   und  liess  sich  durch  den  Wegweiser, 
den  er  vom  Stamme  Asch^a'  mitgenommen  hatte,  an  die  äussersten  En- 
den der  Wddis  fahren;    da  ereilte   ihn   die  Stunde   des  Gebetes  bei  el- 
Gurcura,  aber  er  betete  nicht,  bis  er  aus  dem  Wddi  herausgegangen  war 
und  sich  zwischen  el-Schicc  und  Nata,  wo  er  sein  Camel  fand,  gelagert 
hatte;    dort   betete    er    bei   einem  Domstrauche   und    stellte  Steine  um 
sich  her. 

Zuerst  wurde  nun  die  Burg  NA'im  nach  kurzem  Widerstände  ge- 
nommen; hier  faod  Mahmtid  ben  Maslama  seinen  Tod  durch  einen  Mühl- 
stein, welcher  von  oben  herabgeworfen  wurde.  Hierauf  schritt  man 
zur  Belagerung  der  Burg  el-Camtl?,  der  grössten  von  den  acht,  welche 
im  Besitz  der  Familie  Abul-Hukeik  war;  nach  mehrfachen  vergeblichen 
Versuchen  sie  zu  erstürmen,  welche  anfangs  von  Abu  Bekr,  hierauf  von 
'Omar  ben  el-ChattAb  geleitet  wurden,  übergab  endlich  Muhammed  die 
Fahne  und  damit  den  Oberbefehl  an  'AH  ben  Abu  Tälib,    welcher  dann 
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mit  einer  Abtheilung  gegen  die  Biu^  vorrückte.  Ein  Jude  schlug  ihm 
den  Schild  aus  der  Hand,  da  ergriff  er  einen  Thorflfigel  und  benutzte 
ihn  als  Schild  und  kämpfte  so,  bis  er  die  Burg  erobert  hatte.  Acht 
Mann  versuchten  nachher  vei^ebens  diesen  Thorflfigel. zu  regieren.  Aus 
den  Frauen,  welche  hier  in  Gefiangensdiaft  geriethen,  wählte  Muhammed 
die  siebzehnjährige  ^afijja  fBr  sich.  —  Nachdem  dann  auch  el-Schicc 
mit  der  Quelle  el-Hamma  genommen  war,  kam  die  auf  der  anderen  Seite 
der  dazwischen  liegenden  Fläche  el-Sabacha  empor  ragende  Burg  Nata 
an  die  Beihe,  wo  der  Jude  Marhab  die  Vertheidiguiig  leitete.  Dieser 
erschien  vor  der  Burg  und  forderte  die  Muslimen  zum  Zweikampf  heraus 
und  Muhammed  ben  Maslama  erbat  sich  von  dein  Propheten  die  Ehre, 
mit  ihm  zu  kämpfen,  um  den  Tod  seines  Bruders  zu  rächen.  Die  beiden 
Kämpfer  näherten  sich  nun  einander  und  nahmen  zur  Deckung  einen 
Baum  in  ihre  Mitte  und  so  oft  einer  von  ihnen  nach  dem  anderen  schlug, 
hieb  er  einen  Zweig  davon  ab,  bis  nur  noch  der  kahle  Stamm  zwischen 
ihnen  stand,  und  indem  jetzt  Marhab  einen  Streich  gegen  Muhammed 
ftlhrte,  blieb  sein  Schwerdt  in  dessen  ledernen  Schilde  stecken,  so  dass 
er  es  nicht  herausziehen  konnte,  und  diesen  Augenblick  benutzte  Mu- 
hammed um  seinem  Gegner  einen  Hieb  zu  versetzen,  der  um  leblos 
niederstreckte.  Alsbald  erschien  Jdsir,  ein  Bruder  des  Marhab,  welchem 
sich  el-Zubeir  ben  el-'Awwdm  gegenüber  stellte,  der  um  im  Zweikampf 
erlegte.  Hiemach  wurde  die  Burg  erstürmt  und  ebenso  dann  el-Katfba, 
wo  den  Muslimen  eine  grosse  Menge  eben  fertig  zubereiteter  Speisen  in 
die  Hände  fiel.  Am  längsten,  nämlich  etwa  vierzehn  Tage,  dauerte  die 
Belagerung  von  Suldlim  und  el-Watih,  als  aber  die  Juden  einsahen,  dass 
sie  sich  nicht  länger  würden  behaupten  können,  capitulirten  sie  unter 
der  einzigen  Bedingung,  dass  sie  das  Leben  behielten.  Sämmtliche 
Bulben  mit  ihren  weiten  Feldern  und  4000  Palmen  wurden  unter  die 
Muslimen  verüieilt,  die  Juden  mussten  Geld,  Kostbarkeiten  und  Waffen 
abliefern  und  Muhammed  wollte  sie  sogar  zur  Auswanderung  zwingen; 
da  stellten  sie  ihm  vor,  dass  er  sie  möge  wohnen  lassen,  sie  wollten  für 
die  Hälfte  des  Ertrages  die  Felder  bestellen,  da  sie  dies  doch  besser 
verständen  als  die  Muslimen,  und  Muhammed  ging  darauf  ein  imter  der 
mst.'Thü.    Glosse.  XL  C 
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Bedingung,  dass  er  sie  jeder  Zeit  austreiben  könne.  Die  Burg  el-Watih 
mit  ihrer  Feldmark  bestimmte  er  zum  Unterhalt  Air  seine  Frauen,  die 
daran  gränz^ide  Buig  el-Katfba  bis  nach  Wddi  Chalc  nahm  er  (Kr  sich 
selbst  in  Anspruch,  und  N&'ün,  el<-Schicc  und  Nata  wurden  durchs  L008 
unter  die  Muslimen  yertheilt.  Auf  der  Spitze  des  Berges  Schamrdn 
wurde  noch  eine  Moschee  errichtet.  Den  Rfickweg  nach  Medina  nahm 
Muhammed  über  Wddil-Cuii,  wo  er  ebenfalls  die  Juden  unterwarf,  sich 
aber  mit  der  ihnen  abgenommenen  Beute  begnügte,  indem  er  ihnen  ihre 
liegende  Habe  liess  und  einen  Verwalter  einsetzte,  um  die  Abgaben  und 
Steuern  zu  sammeln. 


IV.    Von  Medina  nach  Mekka. 

Die  Pilgerstrasse  von  Medina  nach  Mekka  ist  am  genauesten  von 
Abu  'Obeid  el-Bekri  in  seinem  geographischen  Wörterbuche  beschrieben 
und  zwar  in  einem  grossem  Zusammenhange  in  dem  Artikel  el-'Aklk 
in  folgender  Weise,  wozu  wir  die  nähere  Beschreibung  der  einzelnen 
Orte  aus  ihren  besondem  Artikeln  in  den  Anmerkungen  hinzufügen. 

Der  Weg  von  Medina  nach  Mekka  führt  von  Medina  aus  durch 
das  Thal  el-'Akik  nach  Dsul-Huleifa  6  oder  7  Meilen ');  dies  ist  der 
Sammelplatz  für  die  Pilger  imd  hier  lagerte  der  Gottgesandte  beim  Aus- 
zuge und  bei  der  Rückkehr;  dann  nach  el-Hufeir  8  Meilen 2)  von  Dsul- 


1)  Die  Quelle  von  Dsul-Huleifa  war  gemeinschaftliches  Eigenihum  der  'Guscham 
vom  Stanune  Bekr  ben  Hawazin  und  der  Ghafa^  vom  Stamme  'Okeil.  Wemi 
Muhammed  von  einem  Zuge  auf  dieser  Seite  zurückkam ,  ging  er  mitten  in 
dem  W&di  hinab  und  schlug  das  Lager  auf  dem  Kiesplatze  auf,  welcher  auf 
der  östlichen  Seite  der  Moschee  war,  blieb  hier  die  Nacht  und  hielt  am  an- 
deren Morgen  das  Frtthgebet;  das  Wasser  hat  den  Platz  überfiuthet. 

2)  Hier  ist  ein  {J^mXA  Platz,  wo  das  Abendbrod*  verzehrt  wird,  und  ein  Brunnen 
mit  süssem  Wasser,  welcher  von  Omar  ben  Abd  el-'Aziz  g^^raben  wurde. 
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Huleifa,  dann  nach  Malal  8  Meilen^),  nach  el-Sajdla  7  Meilen^),  nach 
el-Bau^d  II  Meilen^),  nach  el-Ruweitha  24  Meilen^),  nach  el-^afrd  12 
Meilen^),   nach  Badr  20  Meilen^.     Ein    anderer  Weg  nach  Badr  biegt 

1)  Gehörte  zu  den  Wohnsitzen  der  Banu  Guheina ,  welche  dort  viele  Brunnen 
hatten,  wie  den  Brunnen  des  ^Othmän,  Marwän,  el-Mahdi,  el-Wäthik,  den 
Aronnen  el-Sidra  und  el-Machlü\  Drei  Molen  von  dem  Dorfe  sind  zehn  Gru- 
ben wie  Cistemen  bei  einer  Quelle,  die  unter  dem  Namen  des  Abu  Hischam 
bekannt  ist,  el-Samhüdi  erwähnt  jene  nach  den  Ghalifen  benannten  Brunnen 
als  bei  el*Ilauha  hegend.    Vergl.  den  zweiten  Abschnitt  bei  der  5.  Moschee. 

2)  Mit  mehreren  Brunnen,  deren  grösster  el-Raschid  neun  Ellen  weit  ist;  in  der 
Feme  sieht  man  den  Berg  Warlcan. 

3)  Die  Gegend  wird  von  dem  Stamme  Muzeina  bewohnt. 

4)  Ein  Dorf,  dessen  Entfernimg  von  Medina  el-Bekri  hier  auf  64  Meilen,  an 
einer  anderen  Stelle  auf  17  Parasangen,  an  einer  dritten  aui  21  Parasangen, 
el-Asadi  bei  el-Samhüdi  auf  60  Meilen  oder  zwei  Nachtreisen  angiebt. 

5)  Ein  Dorf  von  vielen  Fruchtfeldem  und  Palmenpflanzungen  umgeben,  mit 
Quellwasser,  welches  nach  Janbu'  hinabfliesst,  einen  Tag  von  dem  Berge  Badhwd, 
der  nach  Westen  hegt;  es  wird  von  den  'Guheina,  An^är  und  Nahd  bewohnt. 
Eine  der  Quellen  Namens  el-Buhelra  sprudelt  sehr  stark,  fliesst  aber  zwischen 
lockerm  Sande,  so  dass  die  Landbebauer  nur  an  einigen  höher  gelegenen  Stellen 
ihren  Durst  löschen  können;  Kohl  und  Melonen  wachsen  daran.  Bei  el-Qafrä 
starb  'Obeida  ben  el-H&rith  ben  el-Muttalib  auf  der  Rückkehr  von  der 
Schlacht  bei  Badr,  wo  ihm  ein  Fuss  abgehauen  war,  und  beim  Ausgange  aus 
dem  Engpass  von  el-Qafrä  lagerte  Muhammed  an  einem  Hügel  Namens  Sajar 
zwischen  dem  Pass  und  zwischen  el-Nazia  unter  einem  Sarha  Baume  und 
vertheilte  die  Beute.    Ihn  Hischam,  Leben  Muh.  pag.  458.  506. 

6)  Das  durch  die  erste  grosse  Schlacht  zwischen  Muhammed  und  den  Mekkanem 
berühmte  Wasser  mit  zwei  Quellen,  an  welchem  Pisang,  Weintrauben  und 
Palmen  wachsen,  liegt  28  Parasangen  von  Medina  und  16  Meilen  (nach  Ja- 
cüt  eine  Nachtreise)  von  der  Seeküste  bei  el-'G&r.  Die  Cureisch  lagerten 
damals  an  der  äussersten  Seite  des  W&di  Jaljal  hinter  dem  Hügel  el-Acancal.  — 
Jacüt  in  dem  Art.  Badr  nennt,  wahrscheinhch  auf  einem  späteren  kürzeren 
Wege,  sieben  Poststationen  von  Medina*)  nach  Badr,  nämlich:  Dsät  el-'Geisch, 
'Abbüd,  el-Marga,  el-Mun^araf,  Dsat  Algdsäl,  el-Ma'l&,  el-Otheil,  dann  Badr. 


*)  Es  ist  ein  Versehen  des  Jacüt,  dass  er  „zwischen  Badr  und  Mekka^'  geschrieben  hat  und  bei 
einigen  dieser  Orte  wiederholt,  dass  sie  Stationen  zwischen  Mekka  und  Badr  seien,  da  es  bei 
den  meisten  unzweifelhaft  ist,  dass  sie  zwischen  Medina  und  Badr  liegen. 

C2 
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von  el-Rauhd  durch  den  Engpass  ab  nach  Gheif  Nuh  12  Meilen,  dann 
nacb  el-Chijdm  4  Meilen,  nach  el--Otheil  12  Meilen;  el-Otheil  gehOrt  za 
el-^afrd  und  von  hier  geht  es  nach  Badr.  Von  Badr  Ukdt  der  Weg 
nach  el-Guhfa^)  2  Tage  durch  eine  Wflste,  welche  aber  einige 
Brunnen  mit  sflssem  Wasser  hat.  £in  anderer  gangbarer  W^  fährt 
von  el-Ruweitha  nach  el-Oth&ja  12  Meilen,  von  da  nach  el-*Ar|^  2 
Meilen^),  dann  nach  el-Sucj&  17  Meilen'),  nach  el*Abwd  19  Meilen^), 
nach  el-tGhihfii  23  Meilen.  Öfter  lassen  die  Leute  el-AbwÄ  seltwSrts  lie- 
gen und  gehen  von  el-SuqÄ  nach  WaddAn^,  welches  hinter  el-Abwd 
zur  Seite  der  Strasse  und  etwa  8  Meilen  davon  entfernt  liegt; 
von  Wadddn    nach  'Acaba   Harschä  5  Meilen^,    nach  Dsat  el-A^dfir  2 


1)  Ein  grosses  Dorf  sechs  Meilen  von  der  Seekäste,  in  älteren  Zeiten  Mahja'a 
genannt,  wo  sich  die  Banu  'Abu,  Verwandte  der  'Aditen,  niederliessen,  als 
sie  von  den  'Amalildten  aus  Jathrib  vertrieben  wurden.  Am  Anfange  des 
Dorfes  steht  die  Moschee  des  Propheten  mit  einer  Kanzel  an  dem  Platze 
Azwar  und  am  Ende  bei  den  beiden  Marken  steht  die  Moschee  der  Imame. 
Drei  Meilen  von  el-truhfei  links  vom  Wege  ist  der  Teich  Chumm,  in  welchen 
ein  Bach  fliesst,  von  vielen  dicht  stehenden  Bäumen  umgeben  und  mit  dem 
Abflüsse  nach  dem  Meere. 

2)  Ein  grosses  Dorf  78  Meilen  von  Medina,  welches  die  Banu  Aslam  bewohnen; 
links  von  der  Landstrasse  in  einem  Thale  zwischen  zwei  Bergen  ist  eine 
Quelle.    Das  Gebirge  läuft  von  hier  fort  bis  an  den  Libanon. 

3)  Ein  grosses  Dorf  eine  Tagereise  von  der  Seeküste.  Hier  wohnte  eine  Frau 
Namens  Umm  'Acj^  welche  dem  Propheten  einen  Trunk  verweigerte,  als  er 
sie  darum  bat;  desshalb  verwünschte  er  sie  und  sie  soll  in  einen  Felsen  ver- 
wandelt sein,  der  dort  steht  und  ihren  Namen  fuhrt. 

4)  Ein  Berg  und  ein  Dorf  gleiches  Namens  zum  Districte  von  el-Furu'  gehörig ; 
hier  starb  Muhammeds  Mutter  Amina,  als  sie  mit  ihm  von  dem  Besuche 
ihrer  Verwandten  in  Medina  zurückkehrte.  Die  Tamariske  wächst  hier  so 
häufig,  wie  an  keinem  anderen  Orte. 

5)  Ein  Dorf,  welches  die  Banu  Dhamra,  Gifär  und  Einana  bewohnen. 

6)  Harschä  ist  ein  runder  Hügel ,  auf  welchem  nichts  wächst  und  vor  dem  sich 
eine  breite  Sandfläche  bis  ans  Meer  ausbreitet,  welches  man  von  seiner  Spitze 
aus  sehen  kann ;  nur  Artä  Bäume  findet  man  auf  der  weiten  Ebene,  in  deren 
Mitte  sich  noch  der  kleine  sehr  schwarze  Hügel  Tafil  an  dem  Platze  Ma^anna 
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Meilen^),  dann  nach  el-(Gfnh&.  Der  Unterschied  ZTnschen  den  beiden 
Wegen  betrSgt  etvra  nur  zwei  Meüen.  Dies  ist  der  W^  von  Medina 
nach  el-Giihfa.  —  Sieben  Meilen  von  el-Sucjd  ist  der  Brunnen  el-Talüb, 
der  aus  der  Zeit  der  'Aditen  herstammt;  Mu'dwia  wurde,  als  er  dahin 
kam,  von  Gesichtsschmerzen  befallen  und  nahm  dann  seinen  Wag  nach 
Mekka.  Nadhla  ben  'Amr  el-Gifäri  liess  sich  bei  dem  Brunnen  el-Talüb 
nieder  und  gleidi  bei  Lahj  Oamal  ist  ein  Wasser,  bei  welchem  der  Gott- 
gesandte sich  mitten  auf  dem  Kopfe  das  Haar  schneiden  liess,  als  er 
das  Pilgerkleid  anhatte.  £twa  eine  Meile  vor  el-Sucjd  ist  das  Wddi  el» 
*Abdbid,  auch  el-Gdha  genannt,  wo  nach  einer  Überlieferung  von  Ihn 
'Abbds  der  Prophet  sich  das  Haar  schneiden  liess.  Ein  Mami  der  Banu 
Tamim  Namens  Ihn  el-Hautakia  erzahlt:  Als  wir  zu  Omar  ben  el^hat* 
tAb  kamen,  fragte  er  einige  Leute,  die  bei  ihm  waren:  wer  von  euch 
ist  dabei  gewesen,  als  wir  in  el-Cdha  waren  und  ein  Araber  dem  Oottr 
gesandten  einen  Hasen  zum  Geschenk  brachte?  Da  antwortete  Jemand: 
Ich  will  es  euch  erzählen:  Ich  war  bei  ihm  in  el-Cdha,  da  brachte  ein 
Araber  einen  Hasen  zum  Geschenk,  aber  der  Prophet  ass  nach  dem  ver- 
gifteten Lamme  nichts,  was  ihm  geschenkt  wurde,  bis  der  Geber  davon 
gegessen  hatte;  er  sagte  also  zu  dem  Araber:  iss!  — 

Wir  kehren  zu  der  Beschreibung  des  Weges  zurflck.  Von  el-Guhfa 
nach  Kulajja,  einem  Wasser  der  Banu  Dhamra,  sind  12  Meilen,  von 
Kulajja  nach  el-Muschallal  9  Meilen.     Bei  el-Muschallal  gab  es  im  Hei- 

erhebt,  wo.  im  Heidenthnine  ein  Markt  gehalten  wurde;  in  der  Nähe  trifit 
die  Strasse  von  Medina  mit  der*  aus  Aegypten  zusammen.  Die  Anhöbe  'Acaba 
Harscbil  iftt  leicht  hinauf  und  beschwerlich  hinab  zu  steigen.  Eine  Meile  vor 
Harschä  steht  die  Gränzmarke,  welche  die  Mitte  des  Weges  zwischen  Medina 
und  Mekka  bezeichnet  und  auf  dem  Wege  von  Harscht  nach  'Guhfk  liegen 
drei  Thäler,  Gazal,  Dsu  Daurän  und  Kulajja,  wdobe  von  Schamancir  und 
Dsarwa  kommen ;  dort  finden  sich  Palmen,  Arak-  und  March-Bäome,  und  die 
Palmenart  Daum,  welche  die  Frucht  Mucl  tr&gt.  Die  ganze  Gegend  gehört 
den  Ghu2ä'a  und  oberhalb  Kulajja  liegen  drei  einzelne  kleine  Berge,  welche 
Sanäbik  heissen. 
1)  Eine  Hügelkette,  die  von  ihrer  gelblichen  Farbe  den  Namen  hat. 
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nach  einem  der  Ancdr  so  benannt  und  von  den  Chuzd'a  bewohnt,  eben* 
falls  mit  einer  Moschee;  darunter  folgt  Cheif  Dsi  Cabr,  nach  dem  Cabr 
(Ghrabe)  des  Ahmed  ben  el-Bidhd^)  benannt,  mit  vielen  Palmen  und  Pt* 
sang,  von  den  Banu  Masrtih,  SaM  von  HawÄzin  und  Sa'd  von  Kindna 
bewohnt;  das  Wasser  fiiesst  in  Ganälen.  Unter  diesem  liegt  Cheif  el- 
Nu'män  mit  einer  Moschee,  von  den  Banu  *Afdra  und  Chuzd'a  bewohnt, 
mit  Palmen  und  Fruchtfeldem;  es  steht  unter  dem  Verwalter  von'Osfiln 
und  hat  murmelnde  Quellen.  Dann  folgt  'Qs£Sn,  worauf  die  Berge  und 
Dörfer  immer  weiter  zurückweichen  und  d^  Weg  durch  einige  Wddis 
fahrt,  bis  man  nach  Marr  el-Dhardn  kommt;  Marr  ist  das  Dorf  und  el- 
Dhardn  das  Wddi,  worin  es  liegt.  Von  hier  geht  es  nach  Mekka  ab- 
wSxts  nach  dem  Wddi  Turba,  welches  sich  nach  dem  Gtexten  des  Ihn 
'Amir  ergiesst;  der  untere  Theil  von  Turba  gehört  den  Banu  Hildl,  um- 
geben von  den  Bergen  Jasüm  und  Kirkid  (oder  Kidkid,  Bidbid),  wo  in 
Bei^werken  Spiessglas  gewonnen  wird,  und  zwei  Bergen  mit  Namen  Sa- 
wdndn,  einzeln  Sawdn  genannt,  voni  den  Banu  Chath'am,  Saldi,  Suwaa 
ben  'Amir,  Chauldn  und  'Anaza  bewohnt  Diese  Beige  sind  hoch  und 
an  ihnen  wachs^i  Trauben,  Zuckerrohr,  Ishfl,  Caradh,  Baschdm  und 
Garab  Bäume,  mit  Ausnahme  des  Kidkid,  welcher  nur  Nah'  und  Schau- 
hat Bäume  tiSgt  und,  weiL  er  unzugänglich  ist,  von  Affen  bewohnt  wird, 
die  den  Besitzern  der  Zuckerpflanzungen  oft  Schaden  zuftigen.  —  Von 
dem  Garten  des  Ibn  'Amir  führt  der  W^  nach  Mekka  fiber  den  Hagel 
Cafil,  wo  man  nach  der  Höhe  el-Mandzil  (Mind)  und  dann  nach  den  Ge- 
bilden von  el-TdIf  gelangen  kann;  dies  smd  hohe  rothe  Berge,  welche 
vorztiglich  Caradh  Bäume  tragen  und  mit  den  Bergen  'Arafat  zusammen- 
hängen. 


Da  Muhammed  auf  seinem  Zuge  nach  Badr  nicht  die  eben  beschrie- 
bene Hauptstxasse  verfolgte,  so  werden  auf  seinen  Kreuz-  und  QuerzOgen 

1)  Nach  einigen  soll  iadess  el-Bidha  nur  einen  einzigen  Sohn  Mnhammed  gehabt 
haben,  welcher  in  Bagdad  begraben  liegt. 
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noch  verschiedene  andere  Ortschaften  genannt,  die  in  dieser  Bichtung 
liegen.  Ihn  Hischdm  pag.  433  macht  von  diesem  Zuge  folgende  Be- 
schreibung. 

Nachdem  Muhammed  die  Berge  von  Medina  und  W4di  el- Akik  im 
Rücken  hatte,  zog  er  über  Dsul-Huleifa  nach  DsAt  el-Greisch  und  von 
hier  über  Turbdn  nach  Malal,  dann  über  Gumis  el-Hamdm,  welches  zu 
Marajdn  gehört,  und  an  den  kleinen  Felsen  el-Jamdm  (oder  el-Thumdm) 
vorüber  nach  el-Tajdla,  dann  durch  den  Pass  von  el-Rauhä  den  geraden 
Weg  nach  Schanüka^),  bis  er  bei  'Irk  el-Dhabja  einen  Araber  traf,  den 
er  ausfragte,  der  ihm  aber  keine  Auskunft  über  die  Cureisch  geben 
konnte,  und  lagerte  bei  Sa'gsa'g,  dem  Brunnen  von.  el-Baukd.  Von  hier 
zog  er  weiter,  bis  er  bei  el-Mun9araf  die  Strasse  nach  Mekka  UnVa  Hess 
und  sich  rechts  nach  el-Ndzia  Sandte,  um  nach  Badr  zu  kommen; 
dann  ging  er  in  der  Gegend  weiter,  bis  er  ein  Wddi  Namens  Bahdtn 
durchschritt  zwischen  el-Ndzia  und  dem  Engpass  von  el-^afrd,  und  eilte 
durch  den  Engpass  bis  in  die  Nähe  von  el-^afrd,  von  wo  er  Kundschafter 
nach  Badr  aussandte,  el-^afrd  ist  ein  Dorf,  welches  zwischen  zwei  Ber- 
gen liegt,  deren  Namen  Muslih  (Abort)  und  Muchri  (Latrine),  so  wie  die 
Namen  der  Bewohner  Banu  el-Ndr  und  Banu  Hurdc  (Feuer  und  Brand), 
zwei  Zweige  der  Banu  Gifdr,  ihm  eine  schlechte  Vorbedeutung  zu  sein 
schienen,  wesshalb  er  nicht  zwischen  ihnen  hindurch  gehen  wollte ,  son- 
dern sie  und  el-Qafrd  links  liegen  liess  und  sich  zur  Bechten  nach  einem 
Wddi  Namens  Dsafirdn  wandte,  welches  er  durchschnitt,  und  lagerte  sich 
auf  der  anderen  Seite.  Hier  erhielt  er  die  Nachricht  von  dem  Auszuge 
der  Cureisch  um  ihrer  Carawane  zu  Hülfe  zu  kommen.  —  Als  er  Dsa- 
firdn verliess,  zog  er  über  die  Hügel  el-A9dfir  und  stieg  nach  dem  Dorfe 
el-Dabba  hinab,  indem  er  el-Hanndn,  einen  grossen  Sandhügel,  zur  Rech- 
ten liess,  und  lagerte  sich  in  der  Nähe  von  Badr. 


1)  Zwischen  el-'Odseib  und  dem  Kästenorte  el-'G&r,  von  letzterem  16,  von  Jambu* 
32  Meilen  entfernt. 


Eist 'Phil    Glosse.  XL  D 
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Alle  diese  Nachrichten  werden  nun  noch  von  el-Samhüdi  ßehr  ver- 
vollstfindigt  durch  die  folgende  ausführliche  Beschreibung  der  Moscheen, 
welche  an  den  Orten  und  Stationen  errichtet  wurden,  wo  Muhammed 
auf  der  Wallfahrt  von  Medina  nach  Mekka  anzuhalten  und  die  täglichen 
Gtebete  zu  verrichten  pflegte. 


Die  Moscheen  zwischen  Mekka  und  Medina, 

welche  nach  dem  Propheten  Muhammed  benannt  werden,  auf  dem  Wege, 
den  er  selbst  zu  nehmen  pflegte. 

Dies  ist  der  Weg  der  Propheten,  welcher  sich  von  der  jetzigen 
Heerstrasse  hinter  el-Rauhd  in  der  Nähe  der  Moschee  el-Oazzdla  trennt, 
so  dass  man  el-Cheif  und  el-^afrd  nicht  berührt,  sondern  an  Lahj,  dem 
Hfigel  Harschd  und  el-Guhfa  vorbei  kommt.  Die  heutige  Heerstrasse 
liegt  zur  Rechten  von  dem  anderen  W^e,  fElhrt  unterhalb  el-t^uhfa  an 
K&big  vorüber  und  vereinigt  sich  mit  jener  Strasse  hinter  el-t^uhfä  in 
der  Nähe  des  Weges  nach  Cudeid.  In  der  „Wiederbelebimg*'  ^)  heisst 
es,  dass  es  Pflicht  des  Pilgers  sei,  den  Moscheen  zu  folgen,  die  zwischen 
den  beiden  heiligen  Städten  li^en  und  darin  zu  beten,  und  es  werden 
zwanzig  Orte  angefahrt.  Dies  bezieht  sich  auf  den  hier  gemeinten  Weg, 
indess  hat  schon  Abu  Abdallah  el-Asadi  einige  mehr  aufgezählt  und  wir 
haben  noch  andere  hinzugenommen,  die  wir  bei  anderen  erwähnt  gefun- 
den haben,  und  geben  sie  hier  in  der  Reihenfolge  von  Medina  nach  Mekka. 

1.  Die  Moschee  des  Baumes  oder  die  Moschee  bei  Dsul-Huleifa, 
dem  Orte,  wo  sich  die  Medinenser  sammeln,  wenn  sie  zur  Wallfahrt 
ausziehen,  jetzt  Brunnen  'Alis  genannt.  In  dem  ^ahih  des  Muslim  wird 
uns  von  Ihn  Omar  überliefert :  Der  Gottgesandte  übernachtete  zuerst  in 
Dsul-Huleifa,  wenn  er  die  Wallfahrt  antrat,    und  betete  in  der  dortigen 


1)  Es    ist    die  Schrift   des  Gazzäli   „Wiederbelebung  der  Religionswissenschaft'' 
gemeint. 
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Moschee  i).  Von  demselben  überliefert  Jahjd :  Der  Gesandte  Grottes  pflegte, 
wenn  er  nach  Mekka  auszog,  in  der  Moschee  des  Baumes  zu  beten. 
Anas  ben  M^llik  erzählt ;  Ich  betete  mit  dem  Gottgesandten  den  Nach- 
mittag in  Medina  in  vier,  und  den  Abend  in  Dsul-Huleifa  in  zwei  Ver- 
beugungen. Noch  von  Ihn  Omar:  Der  Prophet  lagerte  auf  dem  Kies- 
platze, der  in  Dsul-Huleifa  ist,  und  betete  daselbst.  —  Hiermit  ist  der 
Platz  der  gedachten  Moschee  gemeint,  denn  dort  war  sein  Lagerplatz  und 
sie  ist  an  der  Stelle  des  Baumes  erbaut,  der  dort  stand ,  imd  wonach  sie 
Moschee  des  Baumes  genannt  ist,  es  war  eine  Spina  Aegyptiaca^)  und 
aus  den  Überlieferungen  geht  deutlich  hervor,  dass  Muhammed  zur  Wall- 
fahrt bei  Tage  auszog,  bei  Dsul-Huleifa  übernachtete  und  am  zweiten 
Tage  von  der  Moschee  an  das  Pilgerkleid  anlegte.  el-Matarl  sagt:  Dies 
ist  die  grosse  Moschee,  welche  dort  steht,  auf  der  Sftdseite  mit  runden 
Bogen  und  an  der  nordwestlichen  Ecke  mit  einem  Thurme,  sie  ist  aber 
durch  die  Lange  der  Zeit  verfallen.  el-Ma'gd  sagt:  es  ist  davon  nur  noch 
ein  Theil  der  Mauern  und  einige  Steinhaufen  übrig.  —  el-Mukirr  el- 
Zeini  Zein  el-Din,  Prinzenerzieher  am  Ägyptischen  Hofe  hat  die  jetzige 
Ringmauer  wieder  hergestellt,  als  er  von  seiner  Stelle  entlassen  sich  im 
J.  861  in  Medina  aufhielt,  und  hat  sie  auf  das  alte  Fundament  wieder 
au%ebaut ;  der  Platz  des  Thurmes  auf  der  westlichen  Ecke  ist  in  seinem 
Zustande  geblieben.  Auf  der  Ost-,  West-  und  Nordseite  der  Moschee 
sind  hohe  Treppen  angelegt,  um  sie  gegen  die  Thiere  zu  schützen ,  und 
da  sich  von  dem  früheren  Mihrdb  keine  Spur  mehr  fand ,  wurde  er  in 
die  Mitte  der  südlichen  Mauer  gestellt,  wie  er  vielleicht  gewesen  ist. 
Auch  der  dortige  Brunnen  erhielt  eine  Treppe,  auf  der  man  hinabstieg 
um  Wasser  zu  schöpfen.  Die  Länge  dieser  Moschee  von  Süden  nach 
Norden  betragt  52  Ellen  und  von  Osten  nach  Westen  ebensoviel,  el- 
Matari  sagt:  Weiter  nach  Süden  ist  eine  andere  kleinere  Moschee  und 
es  liegt  nahe,    dass   der  Prophet   auch    in  dieser  gebetet   hat;   zwischen 


1)  d.  h.  wie  in  vielen  anderen  Fällen:   an  der  Stelle,    wo  nachher   die  Moschee 
erbaut  wurde. 

2)  Unter  diesem  Baume  wurde  Muhammed  ben  Abu  Bekr  geboren. 

D2 
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beiden  ist  eine  Entfernung  von  einem  Pfeüschuss  oder  etwas  mehr.  — 
Aus  der  nachfolgenden  Beschreibung  des  Asadi  entnehmen  wir,  dass  dies 
die  Moschee  el-Mu'arras  ist     Gott  weiss  es  am  besten. 

2.  Die  Moschee  el-Muarras.  Abu  Abdallah  el- Asadi,  einer  der 
älteren  Schriftsteller,  aus  dessen  Worten  man  abnehmen  kann,  dass  er 
im  dritten  Jahrhundert  lebte,  sagt  in  seinem  Buche:  Bei  Dsul-Huleifa 
sind  viele  Brunnen  und  zwei  Moscheen  des  Gottgesandten ,  nämlich  die 
grosse  Moschee,  bei  welcher  die  Ijcute  das  PUgerkleid  anlegen ,  und  die 
andere  die  Moschee  el-Mu'arras,  (Baste)  bevor  man  nach  el-Baidd,  einer 
Gegend  bei  dieser  Moschee,  hinaufsteigt;  dort  rastete  der  Grottgesandte, 
als  er  von  Mekka  zurückkehrte.  —  Es  giebt  hier  keine  andere  Moschee, 
als  die  oben  erwähnte  im  Sflden  der  Moschee  von  Dsul-Huleifiä  und  etwas 
mehr  als  einen  Pfeilschuss  von  ihr  entfernt;  sie  ist  von  alter  Bauart  von 
Gyps  und  gleichgrossen  Steinen,  und  ist  die  hier  gemeinte.  Ihn  Zabdla 
überliefert  von  Abd  el-Alä  ben  Abdallah  ben  Farwa,  dass  der  Grotige- 
sandte,  wenn  er  nach  Mekka  auszog,  an  dem  Hause  des  Bu'jgeir  ben  'Ali 
vorbeigegangen  sei,  dann  an  den  Wohnungen  der  Banu  'Atä,  dann  über 
Buthdn  und  die  Strasse  Nabit,  bis  er  an  der  Stelle  des  Hauses  des  Ibn 
Abul-Gandb  in  el-Harra  das  Gebiet  der  Stadt  verliess.  —  Diese  ("irtlich- 
keiten  sind  jetzt  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln ,  Gott  weiss 
es  am  besten. 

3.  Die  Moschee  von  Scharaf  bei  el-Rauhd  zur  Rechten  des  Weges, 
wenn  du  nach  Mekka  hin  gehst.  Diese  Moschee  meint  el-Asadf,  wenn 
er  sagt:  „Zwei  Meilen  von  el-Sajdla  li^  die  Moschee  des  Gottgesandten, 
welche  Moschee  von  el- Scharaf  heisst;  el-Sajdla  ist  von  el-Rauhd  elf 
Meilen  und  von  Malal  sieben  Meilen  entfernt  und  geh&rt  den  Nachkom- 
men des  Husein  ben  'All  ben  Abu  TAlib  und  einer  Familie  der  Cureisch; 
eine  Meile  davon  ist  eine  Quelle,  die  den  Namen  Suweica  führt  und  den 
Nachkommen  des  Abdallah  ben  Hasan  gehört,  sie  hat  reichlich  Wasser 
und  ist  süss  und  liegt  von  der  Hauptstrasse  ab.  Der  rothe  Berg,  welcher 
links  vom  Wege  liegt,  wenn  du  von  el-Sajüa  weiter  gehst,  heisst  Wari- 
cdn,  dort  wohnen  einige  von  den  Guheina;  er  soll  ohne  Unterbrechung 
sich  bis  nach  Mekka  erstrecken''.      Er  erwähnt  dann  noch  viele  Brunnen 
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in  el-Sajüa.  Mit  den  Worten  ,,zwei  Meilen  von  el-Saj^a'*  will  er  sagen 
„vom  Anfange  (üeser  Gegend",  und  dazu  sagt  el-Matari:  Scharaf  bei  el- 
Rauhd  ist  das  Ende  von  el-Sajdla ,  wenn  du  nach  Mekka  zu  gehst  und 
der  Anfang  von  el-Sajdla  ist,  wenn  du  das  Feld  von  Malal  durchschnitten 
hast  und  die  kleinen  Felsen  von  el-Thomdm  dir  zur  Rechten  sind  und 
du  von  Malal  hinab  steigst,  dann  dich  wieder  zur  Linken  und  nach  Sü- 
den wendest,  das  ist  el-Sajäla.  In  dieser  Gegend  sind  nach  der  Zeit  des 
Propheten  neue  Quellen  angelegt  und  es  sind  andere  Bewohner  dahin 
gekommen;  der  Statthalter  von  Medina  hatte  dort  seinen  Verwalter,  die 
Einwohner  haben  Sagen  tmd  Lieder  und  es  finden  sich  daselbst  Spuren 
von  Bauwerken  und  Strassen.  Am  Ende  liegt  das  genannte  Scharaf  und 
daneben  die  Moschee  mit  alten  Gräbern,  da  hier  der  Begräbnissplatz  der 
Bewohner  von  el-Saj^a  war.  Dann  steigst  du  nach  Süden  gewandt  in 
das  Wddi  von  el-Rauhd  hinab,  welches  jetzt  als  W&di  der  Banu  Sälim, 
eines  Zweiges  von  Harb,  Arabern  aus  Hi'gdz,  bekannt  ist.  —  Jene  Grä- 
ber bei  der  Moschee  sind  bekannt  als  die  Gräber  der  Märtyrer,  vielleicht 
weil  einige  von  ihnen  zu  den  in  el-Saj^a  und  Suweica  wohnenden  Ade- 
ligen (Scherife  aus  Muhammeds  Familie)  gehörten,  welche  unschuldig 
getödtet  wurden,  wie  man  aus  dem,  was  wir  in  dem  Artikel  Suweica 
angedeutet  haben,  entnehmen  kann^). 


1)  Dieser  Artikel  in  dem  alphabetischen  Register  lautet:  Suweica,  Diminutiv 
von  Säe,  ist  ein  lang  gestreckter  Hügel  dreissig  Meilen  oder  noch  weiter  von 
Dharia.  Suweica  ist  auch  eine  süsse,  wasserreiche  Quelle  unterhalb  Guzra 
eine  Meile  von  el-Sajala  seitwärts  von  der  Landstra^se  zur  Bechten  dessen, 
der  nach  Mekka  zu  geht,  den  Nachkommen  des  Abdallah  ben  Hasan  gehörig. 
el-Ma^  sagt:  Es  ist  ein  Ort  in  der  Nähe  von  Medina,  der  von  der  Familie 
des  'Ali  ben  Abu  T&lib  bewohnt  wird.  Muhammed  ben  §älih  ben  Abdallah 
ben  Müsa  el-Hasani  hatte  sich  gegen  el-Mutawakkil  aufgelehnt  und  dieser 
schickte  den  Abu  Itach  mit  einer  grossen  Armee  gegen  ihn,  welcher  ihn  mit 
dem  grössten  Theile  seiner  Familie  besiegte,  sie  gefangen  nahm,  in  Fesseln 
legte  und  einige  von  ihnen  tödtete.  Er  zerstörte  Suweica,  Hess  dort  viele 
Pafanen  abhauen  und  ihre  Wohnungen  niederreissen,  sodass  sich  der  Ort 
nachher  nicht  wieder  erholte;   er  gehörte  zu  den  frommen  Stiftungen  des 
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4.  Die  Moschee  v(m  Trk  eUDknkja.  el-Matari  fthrt  nach  den  Wor- 
ten „dann  steigst  du  nach  Sfiden  gewandt  in  das  Wddi  von  el-Rauh& 
hinah''  also  fort:  Wenn  du  dann  nach  Sflden  gewandt  weiter  gehst,  das 
Thal  'Alls  zu  deiner  Linken ,  bis  der  W^  sich  nach  Westen  wendet; 
indem  du  am  Fusse  des  Berges  bleibst,  welcher  dir  zur  Rechten  ist,  so 
gelangst  du  zunächst  zu  einer  Moschee,  dir  zur  Linken,  auf  dessen  Süd- 
seite ein  grosses  Grab  sich  befindet;  sie  ist  durch  die  Länge  der  Zeit 
zerstört,  darin  betete  der  Gk)ttgesandte  und  dieser  Ort  ist  bekannt  unter 
dem  Namen  Irk  el-Dhubja.  Der  Berg  Waricdn  bleibt  dir  zur  Linken. 
An  der  Moschee  ist  jetzt  ein  Stein ,  in  welchen  mit  Kufischer  Schrift  die 
Meüenzahl  von  einer  gewissen  Station  eingehauen  ist.  —  el-Asadi  sagt: 
Neun  Meilen,  nämlich  von  el-Saj&la,  wenn  du  nach  el-RauhA  zu  gehst, 
ist  eine  Moschee  des  Propheten,  welche  die  Moschee  von  el-Dhubja  ge- 
namit  wird,  dort  hielt  der  Grottgesandte  einen  Rath,  ob  sie  zum  Kampfe 
nach  Badr  ziehen  sollten;  sie  ist  zwei  Meilen  disseits  el-Rauhd.  —  el- 
Ma^d  sagt  in  dem  Artikel  el-Scharaf  in  einer  Tradition  der  'Axscha: 
Sonntag  Morgens  war  der  Gottgesandte  in  Malal  eine  Nachtreise  von  Me- 
dina,  dann  zog  er  weiter,  war  Abends  in  Scharaf  el-Sajäla  und  hielt  das 
Frfihgebet  bei  'Irk  el-Dhubja.  —  Überreste  dieser  Moschee  findet  man 
noch  heute  dort. 

5.  Die  Moschee  in  eUJRauYid.  el-Asadi,  indem  er  sie  erwähnt,  unter- 
scheidet sie  von  der  vorbeigehenden  und  von  der  nachfolgenden,  el- 
Wdkidi^)  sagt  in  der  Erzählung  des  Feldzuges  nach  Badr:  Dann  zog 
der  Grottgesandte  weiter,  bis  er  Mittwoch  Nachts  in  der  Mitte  des  Monats 
Ramadhdn  nach  el-Rauhd  kam,  und  betete  bei  dem  Brunnen  von  el- 
RauM.  —  In  dem  Artikel  el-Rauhd  wird  erwähnt  werden,  dass  dort 
zahlreiche  Brunnen  waren,  von  denen  aber  jetzt  nur  noch  einer  fibrig 
ist^).     Gott  weiss  es  am  besten. 

'All  ben  Abu  T&lib.  —  Dann  fahrt  er  iort:  Suweica  ist  auch  ein  Ort  in  der 
Nähe  von  el-  Saj4Ia.  —  Dies  ist  der  vorige  Ort  und  el-Ma^  folgt,  indem  er 
zwischen  beiden  einen  unterschied  macht,  der  Angabe  des  Jäcüt. 

1)  Wakidy  by  A.  von  Kremer,  pag.  39. 

%)  Dieser  Artikel  lautet:   el  Bauhd  ist,   wie  el-Ma^  sagt,  ein  Ort  im  (rebiete 
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6.  Die  Moschee  van  eUMungaraf,  heut  zu  Tage  die  Mofichee  von  eh 
Gazzäla  genaimt,  liegt  am  Ende  des  Wddi  el-Rauhd  an  der  Seite  des 
Berges  zur  Linken,  wenn  du  nach  Mekka  zu  gehst.  el-Matarl  sagt 
schon,  dass  zu  seiner  Zeit  nur  noch  der  Bogen  der  Thür  vorhanden  ge- 
wesen sei;    auch  dieser  ist  jetzt  zerstört  und  nur  noch  die  Fundamente 


von  el-Fur'  etwa  40  Meilen  von  Medina,  oder  nach  dem  Qahih  des  Muslun  36 
Meilen^  oder  nach  dem  Buche  des  Ihn  Schabha  30  Meilen.  Abu  Gassän 
sagt,  dass  (der  Berg)  Waric&n  hei  el-Bauha  von  Medina  vier  Stationen  ent- 
fernt sei.  Ahu  'Oheid  el-Bekri  sagt:  das  Grab  des  Mudhar  hen  Nizär  ist  in 
el-Bauha  zwei  Nachtreisen  von  Medina,  die  Entfernung  zwischen  beiden  beträgt 
41  Meilen.  el-Asadi  giebt  die  Entfernung  an  einer  Stelle  zu  35  bis  36,  an 
einer  anderen  zu  42  Meilen  an,  und  setzt  hinzu:  beim  Eingange  nach  el-Bauhä 
stehen  zwei  Marken  imd  beim  Ausgange  zwei  Marken.  —  Hiemach  werden 
sich  die  verschiedenen  Angaben  dahin  vereinigen  lassen,  dass  el-Bauha  der 
Name  eines  W&di  ist,  an  dessen  Eingange  die  Pilger  ihren  Lagerplatz  haben, 
und  die  geringste  Entfernung  wird  sich  auf  den  Anfang  desWädi  von  Medina 
her,  die  grösste  auf  das  Ende  und  die  mittlere  auf  die  Mitte  desselben  be- 
ziehen.  Ibn  el-Ealbi  sagt:  Als  der  Tubba'  von  dem  Kampfe  gegen  die  Me- 
dinenser  zurückkehrte,  lagerte  er  in  el-Bauh&,  er  blieb  dort  und  arftha  ruhte 
aus,  und  nannte  desshalb  den  Ort  el-Bauhä  Buheplatz.  Euthajjir  leitet 
den  Namen  davon  ab,  weil  das  W&di  offen  und  dem  Winde  ausgesetzt  seit 
man  sagt  ^^^^^  JUfi^  d.  i.  ein  liebliches,  luftiges  Thal.  Der  Prophet  sagte 
einmal:  dieses  ist  eins  von  denWädis  des  Paradieses;  sein  Name  ist  Sa'gäsif;, 
Müsa  ben  'Imrän  (der  Prophet  Moses)  zog  mit  70000  Mann  durch  el-Bauhä 
und  70  Propheten  beteten  in  diesem  Wädi  Ibn  Ishäk  sagt  in  dem  Abschnitt 
über  den  Zug  des  Propheten  nach  Badr:  er  lagerte  bei  Sa'gsa^  und  das  ist 
ein  Brunnen  in  el-Bauhf.  el-Asadi  sagt:  in  el-Bauhä  sind  Überreste  von  dem 
Propheten  und  dort  sind  zwei  Schlösser  und  viele  Brunnen,  darunter  die, 
welche  unter  den  Namen  des  Marwän,  el-Baschld  und'Othmän  ben  'Affan  be- 
kannt sind;  neben  dem  letzten  befindet  sich  ein  grosses  Wasserbecken  und 
das  Wasser  fiiesst  in  einen  Teich;  aus  dem  Brunnen  des  Omar  ben  Abd  el- 
'Aziz  in  der  Mitte  des  Marktes  wird  das  Wasser  in  einen  der  beiden  Teiche 
geschöpft;  der  Brunnen  des  Wäthik  ist  der  schlechteste  auf  diesem  Lager- 
platze, das  Seil  desselben  ist  60  Ellen  lang.  Jetzt  ist  dort  noch  ein  Teich, 
der  für  die  Pilger  gefüllt  wird  und  den  Namen  des  Täz  fuhrt,  der  ihn  viel- 
leicht wieder  hergestellt  hat. 
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übrig.      el-Asadl  sagt:  Drei  Meilen  von  el-Rauhd,  nämlich  wenn  du  nach 
Mekka  zu  gehst,    ist  eine  Moschee     des  Grottgesandten  an  der  Seite  des 
Beides,  benannt  die  Moschee  von  el-Mun^araf  (der  Wendung),  einem  Bei^e 
zu  deiner*  Linken,  von  dem  man  sich  auf  der  Heerstrasse  abwendet,     el- 
Bochdrf  sagt :  Ihn  Omar  betete  nach  el- Irk  (dem  Hügel)  hin,  welcher  bä 
der  Wendung  von  el-Rauhd  liegt   und  die  Seite  dieses  Hügels  reicht  bis 
an  den  Rand  des  Weges  diesseits  der  Mosche,  welche  zwischen  ihm  und 
el-Mun9araf  steht,  wenn  du  nach  Mekka  zu  gehst;  dort  ist  eine  Moschee 
gebaut,  aber  Abdallah  betete   nicht  in  dieser  Moschee,    sondern  liess  sie 
links  und  hinter  sich  liegen  imd  betete  vor  sich  nach  dem  Hügel  hin.  — 
Einige  nehmen  irrthümUch  an,  dass  *Irk  el-Dhubja  gemeint  sei,  was  nicht 
der  Fall  ist,  weil  dies  zwei  verschiedene  Plätze  sind ;  ich  habe  auch  von 
Jemand  die  geschriebene  Bemerkung  gesehen,  dass  hier  el- Irk  einen  kleinen 
Berg  bedeute.     Ibn  Zabdla  überliefert  von  Ibn  Omar:    der  Gottgesandte 
betete  bei  Scharaf  in  el-Eauha  und  bei  el-Mun^araf  neben  el- Irk  von  el- 
Ratihd.      In  einer  Tradition    des  Jahjä  von  Ibn  Omar  heisst  es,   dass  er 
nach  dem  Hügel  zu  betete,    welcher  bei  der   Wendung  von   el-Rauhä 
liegt,  und  die  Seite  dieses  Hügels   reicht  bis  an    den  Rand   des   Weges 
disseits  des  Bachs  disseits  des  Hügels  el-Mun^araf,  wenn  du  nach  Mekka 
zu  gehst.     el-Matarf  sagt:  Zur  Rechten  des  Weges,    wenn  du  bei  dieser 
Moschee  bist  und  dich  nach  el-Ndzia  hinwendest,   ist  ein  Platz,  wo  Ab- 
dallah ben  Omar  sich  lagerte   und    sagte:    dies   ist    der  Lagerplatz    des 
Gottgesandten;   und  dort  stand  ein  Baum,  wenn  Ibn  Omar  hier  sein  La- 
ger angeschlagen  und  sich  gewaschen  hatte,  schüttete  er  das  überflüssige 
Waschwasser  an  die  Wurzel  dieses  Baumes,  in^em  er  sagte :  so  habe  ich 
es   den  Gottgesandten    machen    sehen.      Wenn  man  bei  diesar  Moschee 
ist,  welche  die  Moschee  von  el-GrazzAla  genannt  wird,    so  war  der  Weg 
des  Propheten  nach  Mekka  von  hier  links  nach  Süden  gewandt,  und  das 
war  der  in   alten  Zeiten   gewöhnliche  Weg,    der    an  el-Sucjd   und   dem 
Hügel  Harscha  vorüberführt  imd  dies  ist  der  Weg  der  Propheten.      Auf 
diesem  W^e  giebt  es  heut  zu  Tage  keine  bekannte  Moschee  ausser  die- 
sen dreien ,    nämlich  mit  Ausnahme  der   beiden  Moscheen  von  Dsul-Hu- 
leifa.  —     Der  Grund  hievon  ist,    weil  die  Pilger  diesen  Weg  verlassen 
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haben  und  Von  der  Seite  von  el-Rauhd  den  Weg  über  el-Ndzia  einschla- 
gen nach  dem  Engpass  el-^afrd  und  dann  nach  Badr.  Jemand,  der  die- 
sen Weg  gekommen  ist,  hat  mir  erzfihlt,  dass  noch  viele  von  jenen 
Moscheen  vorhanden  sind,  und  ich  werde  unten  bemerken,  dass  ich 
selbst  seitwärts  von  Cudeid  eine  Moschee  gesehen  habe. 

7.  Die  Moschee  von  el'Ruweitha.  el-Bochdri  sagt,  der  Prophet 
habe  sich  gelagert  tmter  einem  grossen  Sarha  B^ume  zwei  Meilen  dies- 
seits el-Ruweitha  rechts  vom  Wege  und  im  Angesicht  desselben  auf 
einem  ebenen  Kiesplatze,  als  er  von  Akama  Duwein,  der  Poststation 
von  el-Ruweitha,  herkam;  der  Baum  war  in  der  Spitze  gebrochen  imd 
in  der  Mitte  gebogen  und  stand  auf  einem  Stamme,  in  welchen  viele 
Inschriften  gemacht  waren.  Der  Ausdruck  „Poststation  von  el-£uweitha'* 
bezeichnet  den  Ort,  bis  zu  welchem  die  Post  in  el-Ruweitha  kommt  imd 
wo  sie  anhält;  oder  die  Poststation  bedeutet  „der  freie  Platz  an  der 
Landstrasse''.  el-Asadi  sagt:  Am  Anfange  von  el-Ruweitha  steht  eine 
Moschee  des  Gottgesandten  und  zwischen  el-Rauhd  und  el-Ruweitha  sind 
13  Meilen.  An  einer  anderen  Stelle  giebt  er  16^2  Meile  an  und  be- 
schreibt die  Brunnen  und  Tränken  in  el-Ruweitha  und  sagt:  der  Berg, 
der  darüber  empor  ragt,  den  dortigen  Häusern  gegenüber,  heisst  der 
rothe  Berg  und  der  im  Hintergrunde  zur  Linken  gegen  Osten  el-Hasnd. 

8.  Die  Moschee  am  Hügel  eUBakäba.  Ihn  Zab&la  fiberliefert,  dass 
der  Ptophet  am  Hfigel  Raküba  das  Gebet  verrichtet  und  dort  eine  Mo- 
schee errichtet  habe.  Wir  werden  sehen,  dass  Rakdba  ein  Hfigel  vor 
el-Arg  ist,  wenn  man  von  Medina  kommt,  zur  Linken  des  Hfigels  el- 
'Axr,  welcher  der  Au%ang  nach  dem  drei  Meilen  entfernten  el- Arg  ist. 
el-Asadi  erwähnt  diese  Moschee  nicht. 

9.  Die  Moschee  von  el-Othäja  (oder  auch  Athdja  und  Ith&ja).  Ihn 
Zabdla  fiberliefert,  dass  der  Grottgesandte  bei  dem  Brunnen  el-Othdja  in 
zwei  Verbeugungen  gebetet  habe  in  sein  Unterkleid  eingehfillt.  el-Ma- 
tar£  sagt:  el-Othdja  ist  nicht  bekannt.  Dagegen  kennt  es  el-Asad£  und 
sagt  in  seiner  Beschreibung  des  Weges  nach  Mekka:  Von  el-Ruweitha 
nach  el-Garr  sind  vier  Meilen.  Dann  f&hrt  er  fort:  Der  Au%ang  nach 
el-Arg  ist  elf  Meilen  von  el-Ruweitha  tmd  heisst  el-MadAri'g  (die  Trep- 
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pen),  von  wo  es  nach  el-'Ar^  noch  drei  Meflen  sind.  Dort  sind  H&u6er 
und  ein  Brunnen  bei  dem  Anfange  und  zwei  Meilen  vor  el-'Arg,  ehe 
man  in  das  Wddi  hinabsteigt,  ist  eine  Moschee  des  Gottgesandten,  ge* 
nannt  die  Moschee  von  el-Othäja  und  bei  der  Moschee  ein  Brunnen 
Namens  el-Othdja.  —  el-Ma^d  sagt:  el-Othija  ist  ein  Ort  auf  dem 
W^e  nach  el-txuhfa  von  Medina  25  Parasangen  entfernt,  dort  ist  ein 
Brunnen  und  daneben  die  erwähnte  Moschee,  dabei  stehen  Häuser  und 
Ardk  Bäume  und  bis  hier  erstreckt  sich  die  Gränze  von  el-Hi^^. 

10.  Die  Moschee  von  el*'Ar^.  Ihn  Zabdla  fiberliefert  von  ^achr 
ben  Mdlik  ben  Ijds,  dass  der  Gottgesandte  in  der  Moschee  zu  el-'Ar)^ 
gebetet  und  den  Mittagsschlaf  gehalten  habe.  el-Matari  hat  diese  Mo- 
schee ausfsdlen  lassen  und  el-Magd  macht  sie  mit  der  folgendai  einerlei, 
was  zu  verwerfen  ist. 

1 1.  Die  Moschee  an  der  Seite  von  TaCa  hinter  el-'Ar^.  „Am  W^e'' 
von  Tal'a  ist  in  dem  Exemplare  des  Ma^d  ein  Schreibfehler,  weil  in 
dem  ()n!bSh  des  Bochdri  und  in  dem  Buche  des  Ihn  Zabdla  Seite  steht 
el-Bochdri  sagt:  Der  Gottgesandte  betete  an  der  Seite  von  Tal'a  hinter 
el- Arg,  wenn  man  nach  Hadhaba  geht  Bei  dieser  Moschee  sind  zwei 
oder  drei  Gräber,  neben  denen  Felsblöcke  angerichtet  sind,  rechts  von 
der  Landstrasse  bei  den  Salam-Bäumen  am  W^e;  zwischen  diesen  Bäu- 
men pflegte  Abdallah  auszuruhen»  wenn  er  von  el-Arg  kam,  nachdem 
die  Sonne  nach  Mittag  sich  neigte,  und  er  verrichtete  dann  in  dieser 
Moschee  das  Nachmittagsgebet  Dasselbe  fiberliefert  Ihn  Zabdla,  nur 
sagt  er:  hinter  el-Arg,  wenn  man  fortgeht  nach  Hadhaba,  am  An&ng 
der  fünften  Meüe  von  el~Arg  in  einer  Moschee,  el  Asadi  sagt:  drei  Meilen 
von  el-  'Ar^  g^en  Osten  ist  eine  Moschee  des  Gottgesandten,  genannt  die 
Moschee  von  el-Munbagis.  el*Munba^,  das  Wddi  von  el*  'Ar^,  ist  acht 
Meilen  von  el- Ar^,  und  in  dem  Wddi  von  el- Ar^  sind  zwei  Gistemen  bei 
einer  Quelle  Namens  el-Munba^§;is.  —     Dies  ist  vielleicht  die  Moschee. 

la.  Die  Moschee  von  La\^  ^amal.  el-Asadi  sagt:  Eine  Meile  von 
el-  Taltlb  ist  eine  Moschee  des  Propheten  an  einem  Orte  Namens  Loh; 
Goma/;  el-Taldb  ist  ein  Brunnen  mit  reichlichem  Wasser  elf  Meilen 
hinter  el-'Ar^,  und  el-Sucjd  ist  sechs  Meilen  hinter  el-Taldb;,  und  etwa 
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eiBe  Meile  vor  el-Sucjd  ist  Wddi  el-'Alds,  auch  WAdi  el-Cdha  genannt, 
den  Bann  GifAr  gehörig.  —     Hieraus  ist  zu  entnehmen,    dass  diese  Mo^ 
schee  vor  el-Suejd  und  el-Cdha  und  hinter  el- Arg  liegt  in  der  bemerkten 
Entfernung;  diese  Annahme  wird  unterstatzt  durch  die  Tradition,  welche 
Ihn  Zabdla  in   der  Beschreibung  dieser  Moscheen   überliefert,    dass   der 
Gottgesandte  sich  habe  das  Haar  schneiden  lassen  an   einem  Orte  Na- 
mens Lahj   Gamal  auf  dem  W^e  nach  Mekka,    als   er  das  PQgerkleid 
anhatte ;    in    einer  anderen  Tradition  bei  demselben :    dass  er  sich  habe 
das  Haar  schneiden  lassen,    als  er  fastete  und   das  Pilgerkleid  anhatte; 
daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  es  in  der  Nähe  von  el-Cdha  war.     In- 
dess  sehe  ich,   dass  Jahja  sein  Buch  mit  einer  Tradition  des  Ihn  Omar 
Aber  diese  Moscheen  schliesst  und  am  Ende  der  Handschrift  steht  noch 
folgendes ;  „Am  Ende  des  Heftes  hat  Ahmed  ben  Muhammed  ben  Junus 
der  Schuster  eigenhändig  beigeschrieben:    ich  bemerke,    dass  in  dieser 
Tradition  die  Moschee  nicht  erwähnt  ist,    welche  zwischen  el-Sucjd  und 
el-Abwd  liegt  und  Moschee  von  Lahj  Gamal  genannt  wird.''      Hieraus 
folgt,    dass  sie  hinter  el-Sucjd    zwischen  diesem  und  zwischen  el-Abwd 
li^,  und  dies  wird  durch  die  Worte  des  Tjddh  imterstfttzt :   Ihn  Wadh- 
dhdh  sagt,  Lahj  tramal  ist  derAu%ang  nach  el*Ouhfa;  ein  anderersetzt 
hinzu:  sieben  Meilen  von  el-8ucjd.     Einer  der  Ueberlieferer  des  Bochdrf 
hat  die  Aussprache  Lahjai  txamal    im  Dualis    und    erklärt    es    fbr    ein 
Wasser  dieses  Namens,  nämlich  in  der  Tradition:  der  Rrophet  liess  sich 
das  Haar  schneiden  bei  Lahjai  Damal.     el-Ma^  sagt,  es  sei  ein  Abhang 
sieben  Meilen  von  el-Sucjd,  und  in  dem  Buche  des  Muslim  wird  es  als 
ein  Wasser  bezeichnet. 

13.  Die  Moschee  van  eUSucjd.  Ihn  Zabdla  überliefert  in  der  Be- 
schreibung der  Moscheen,  welche  auf  dem  Wage  nach  Mekka  liegen, 
aus  einer  Tradition  des  'Auf  ben  Maskin  ben  el-Walld  el-Balawl  von 
seinem  Vater  von  seinem  Grossvater,  dass  der  Prophet  in  einer  Moschee 
bei  el-Sucjd  gebetet  habe.  el-Asadi  sagt :  in  el-Sucjd  ist  eine  Moschee 
des  Gottgesandten  nach  dem  Berge  zu,  und  daneben  ist  eine  sfisse  Quelle; 
dann  erwähnt  er,  dass  bei  el-Sucjd  mehr  als  zehn  Brunnen  sein  und  bei 
einem  derselben  ein  Teich,  dann  sagt  er:  dort  ist  auch  eine  wasserreiche 
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Quelle,  die  sich  in  einen  Teich  bei  der  Haltestelle  eigiesst  und  bis  zu 
den  Stiftungen  des  Hasan  ben  Zeid  fliesst,  daran  stehen  Palmen  und 
viele  Bäume,  die,  als  sie  abgehauen  waren,  im  J.  243  wieder  gepflanzt, 
aber  im  J.  253  wieder  al^ehauen  wurden.  Er  fährt  fort:  Eine  Meile 
von  der  Haltestelle  ist  ein  Ort,  wo  sich  Palmen,  Saatfelder  und  Stiftun- 
gen von  el-Hasan  ben  Zeid  befinden,  darunter  30  Brunnen,  bei  denen 
gesäet  wird  und  zur  Zeit  des  Chalifen  el-Mutawakkil  wurden  dort  50 
neue  Brunnen  angel^,  die  sfisses  Wasser  haben  und  deren  Seil  Mannes- 
höhe oder  etwas  weniger  oder  mehr  lang  ist.  Dann  beschreibt  er,  was 
hinter  el-Sucjd  folgt,  und  sagt:  drei  Meilen  von  el-Sucjd  ist  eine  Quelle 
Namens  TiTiin  (Ta'hon,  Ta'hin,  Tu'ahin). 

14.  Die  Moschee  am  Lagerplatze  Tihin,  Hier  betete  der  Gottge- 
sandte und  baute  dort  eine  Moschee;  auch  am  Htigel  Rakdba  betete  er 
und  baute  dort  eine  Moschee.  el-Asadi  erwähnt  davon  nichts,  es  ist 
aber  eben  bemerkt,  dass  Tiliin  drei  Meilen  hinter  el-Sucj4  liegt. 

15.  Die  Moschee  vim  eUBdjmäda.  el-Asadi  sagt:  zwei  Meilen  dies- 
seits el-Abwd  ist  eine  Moschee  des  Propheten,  genannt  die  Moschee  von 
el-Ram&da;  der  wesentliche  Inhalt  seiner  Beschreibung  ist,  dass  el-Abwi 
21  Meilen  hinter  el-Sucjd  nach  Mekka  zu  liegt  und  in  der  Mitte  zwi- 
schen beiden  die  Quelle  des  Cuscheiri  mit  reichlichem  Wasser;  der  Berg, 
welcher  fiber  ihr  zur  linken  emporragt,  heisst  Cuds,  der  bei  el-'Arj; 
anföngt  und  bei  dieser  Quelle  endet;  gegenüber  zur  Rechten  liegt  der 
Berg  Thdfil  und  der  Wasserweg  zwischen  beiden  heisst  Wddil-Abwd. 

16.  Die  Moschee  von  elrAhwA.  el-Asadi  fthrt  in  der  Beschreibung 
des  Weges  zwischen  el-Abwd  und  el-t^uhfa  fort,  dass  el-Duhfa  23  Mei- 
len hinter  el-Abwd  li^e  und  in  der  Mitte  von  el-Abwd  eine  Moschee 
des  Gottgesandten  stehe;  er  erwähnt  die  dortigen  Brunnen  und  Teiche, 
unter  diesen  einen  Teich  in  der  Nähe  des  Schlosses  und  sagt:  wenn  du 
zwei  Meilen  an  el-Abwd  vorflber  bist,  so  triffst  du  zur  Linken  ein  Thal, 
genannt  Tal'dt,  die  Abhänge  von  Jemen;  er  erwähnt  dann,  dass  Wadddn 
etwa  acht  Meilen  von  der  Hauptstrasse  abliege,  wo  diejenigen  sich  lagern, 
die  nicht  in  el-Abwd  bleiben,  so  dass  sie  von  el-Sucjd  bis  hierher  reisen. 
Dort  sind  reichhaltige  Quellen,    daneben    sieben  Behälter  und  ein  alter 
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Teich.  Wenn  man  von  hier  weiter  zieht,  kommt  man  bei  dem  Hügel 
Harschd  wieder  heraus,  welcher  von  WaddAn  ftlnf  Meilen  entfernt  ist, 
und  auf  diesem  Wege  sind  auf  Befehl  des  Mutawakkil  Wegweiser  und 
Meilenzeiger  errichtet.  —  Beide  Wege  sind  links  von  der  jetzigen  Heer- 
strasse, denn  diese  li^  unterhalb  Wadddn  und  ist  ganz  ohne  Wasser 
mit  Ausnahme  dessen,  was  von  Badr  nach  Rdbig  gebracht  wird. 

17.  Die  sogen.  Moschee  eUBeidha.  el-Asadf  sagt:  Ffinf  Meilen  und 
etwas  von  el-Abw4  ist  eine  Moschee  des  Gottgesandten,  welche  el-Beidha 
genannt  wird. 

18.  Die  Moschee  am  Bergrücken  Harschd.  el-Asadf  sagt:  Acht 
Meilen  von  el-Abw4  ist  der  Bergrücken  Haxschd  und  das  Merkzeichen 
iSi  die  Hälfte  des  W^es  zwischen  Mekka  und  Medina  steht  eine  Meile 
diesseits  des  Beilrückens,  an  dessen  Fusse  eine  Moschee  des  Propheten 
Uegt  g^enüber  dem  Meilenzeiger,  an  welchem  geschrieben  steht:  sieben 
Postmeilen.  el-Boch&ri  sagt  nach  der  oben  angefElhrten  Stelle  über  die 
Moschee  an  der  Seite  von  Tal'a,  dass  Abdallah  ihm  erzählt  habe,  der 
Gottgesandte  habe  sich  bei  den  Sarha  B&umen  gelagert  zur  Rechten  des 
Weges  in  einer  Rinne  diesseits  Harschd.  Diese  Rinne  hängt  mit  dem 
Vorsprung  des  Harschd  zusammen  und  ist  beinahe  einen  Pfeilschuss  da- 
von entfernt,  und  Abdallah  ben  Omar  betete  unter  dem  Baume,  welcher 
dem  Wege  am  nächsten  und  der  höchste  von  ihnen  ist. 

19.  Die  Moschee  hei  elXhihfa.  el-Asadf  sagt  in  der  Beschreibung 
des  W^es  zwischen  el-Guhfa  und  Cudeid,  nachdem  er  die  Brunnen, 
Teiche  und  Quellen  bei  el-Guhfa  beschrieben  hat:  Am  Anfange  von 
el-Guhfa  steht  eine  Moschee  des  Gottgesandten,  genannt  Gaurath,  und 
am  Ende  bei  den  beiden  Wegweisem  eine  Moschee  des  Gk>ttgesandten, 
genannt  Moschee  der  Imdme. 

20.  Die  Moschee  hinter  eUKhiiifa,  welche  ich  fttr  die  Moschee 
am  Teiche  Chumm  halte.  el-Asadl  fahrt  nach  der  vorigen  Stelle  fort: 
Drei  Meilen  von  el-Guhfa  links  vom  Wege  der  Quelle  gegenüber  ist  eine 
Moschee  des  Propheten;  an  beide  granzt  ein  Teich,  welches  der  Teich 
Chumm  ist,  der  g^en  vier  Meilen  von  el-Guhfa  Uegt.  Tjddh  sagt:  In 
den  Teich  Chumm   ei^esst  sich  eine  Quelle  und  zwischen  dem  Teiche 
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und  der  Quelle  steht  eine  Moschee  des  Propheten.  Es  hat  mir  Jemand 
erzählt,  dass  er  diese  Moschee  etwa  in  dieser  Entfernung  von  el-Guhfii 
gesehen  habe,  einen  Theil  derselben  hatte  die  Fluth  zerstört.  In  dem 
Musnad  des  Ahmed  findet  sich  eine  Tradition  von  el-Bard  ben  'Azib: 
Wir  waren  bei  dem  Propheten  und  lagerten  uns  bei  dem  Teiche  Chumm; 
da  wurden  wir  zimi  gemeinschafüichen  Gebete  gerufen  und  der  Gottge- 
sandte warf  sich  unter  einem  Baume  nied»  und  hielt  das  Nachmittagsgebet 
21.  el-Asadi  erwähnt  eine  Moschee  drei  Meilen  vor  Cudeid  und  be* 
merkt,  dass  die  beiden  Zelte  der  Chuzd'itin  Umm  Ma'bad  imd  der  Platz 
des  Götzenbildes  der  Mandt  im  Heidenthume  etwa  in  dieser  Entfernung 
waren.  —  Ich  habe  auf  meiner  Reise  nach  Mekka  in  der  Nähe  von 
Cudeid  eine  alte  Moschee  bemerkt,  zur  Rechten  des  Weges  hoch  gelegen, 
von  Steinen  und  Gyps  gebaut;  wahrscheinlich  ist  es  diese  Moschee. 

22.  Die  Moschee  bei  dem  Steinfeld  am  Abhänge  von  Chuleif.  el- 
Asadl  sagt:  Von  Cudeid  bis  nach  der  Quelle  des  Ihn  Bazf  d.  i.  Chuleig 
sind  acht  Meilen  und  etwas.  Nachdem  er  dann  mehrere  Brunnen  bei 
Cudeid  erwähnt  hat,  fährt  er  fort:  Zwischen  dem  Abhänge  von  Chuleif 
imd  zwischen  Chuleif  sind  drei  Meilen;  es  ist  ein  Abhang,  der  ein  Stein- 
feld durchschneidet,  das  quer  vor  dem  Wege  li^  und  Tdhir  el-Barima 
genannt  wird;  in  diesem  Felde  wachsen  Bäume  imd  bei  dem  Felde  steht 
eine  Moschee  des  Gottgesandten. 

23.  Die  Moschee  von  Chuleif.  el-Asadi  sagt:  Chuleif  ist  eine  was- 
serreiche Quelle,  bei  welcher  man  viele  Palmen,  einen  Teich,  Wasserbe- 
hälter und  eine  Moschee  des  Gottgesandten  findet. 

24.  Die  Moschee  von  Batn  Marr  eUDhahrdn.  el*Bochdr{  sagt:  Der 
Prophet  lagerte  im  Anfang  der  Rmne,  welche  in  dem  W^  Marr  el- 
Dhahrdn  nach  Medina  hin  ist;  als  er  von  el-^afirdwdt  herabkam,  lagerte 
er  mitten  in  dieser  Rinne  links  vom  Wege  nach  Mekka  zu;  zwischen 
dem  Lagerplatze  des  Gh)ttgesandten  und  zwischen  dem  W^e  ist  nur  ein 
Steinwurf.  el-Matari  sagt  bei  der  Beschreibung  dieser  Moschee,  dass  sie 
in  dem  Wddi  von  Marr  el-Dhahr^  liege,  wenn  du  von  el-^*afrdwdt  her- 
abkommst, links  vom  Wege ;  Marr  el-Dhahrdn  ist  das  bekannt  Batn  Marr, 
aber  die  Moschee  ist  heut  zu  Tage  nicht  mehr  bekaimt.     el-Zein  el-Ma- 
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rdgf  sagt,  es  sei  die  Moschee,  welche  unter  dem  Namen  Moschee  des 
Sieges  bekannt  sei.  el-Taki  el-F4sl  sagt:  die  so  genannte  Moschee  des 
Sieges  li^  in  der  Nähe  von  el-Gamüm  in  dem  Wddi  von  Marr  el-Dhah- 
r^,  imd  sie  soll  zu  den  Moscheen  gehören,  in  welchen  der  Gottgesandte 
gebetet  hat.  Zu  denen,  welche  diese  Moschee  restaurirt  haben,  gehört 
Abu  Numeij,  Herr  von  Mekka,  nachher  auch  der  Scherff  Gajjdsch  und, 
setzt  er  hinzu,  zu  unsrer  Zeit  hat  der  Scherff  Hasan  ben  'AglÄn  sie 
wiederherstellen,  weiss  anstreichen  und  die  Thüren  höher  legen  lassen, 
um  sie  zu  schützen.  Wer  von  el-tJamilm  nach  Mekka  geht,  sieht  diese 
Moschee  zu  seiner  Lmken  bei  der  Sinne.  el-Fdsl  sagt:  Zwischen  Mekka 
imd  Batn  Marr  sind  17  Meflen  und  in  Batn  Marr  ist  eine  Moschee  des 
Gottgesandten  und  ein  Teich  um  das  Wasser  au£sunehmen,  dessen  LSnge 
30  Ellen  und  die  Breite  ebensoviel  beträgt.  Oft  wird  dieser  Teich  von 
einer  Quelle  Namens  el-'Akik  gefallt  und  in  der  Nähe  dieses  Teiches 
sind  zwei  Brunnen. 

25.  Die  Moschee  zu  8arif.  Bei  dieser  Moschee  ist  das  Grab  der 
Meimüna;  ich  bin  dort  gewesen  und  habe  es  besucht  und  nach  der 
Überlieferung  ist  sie  in  Sarif  an  der  Stelle  begraben,  wo  der  Grottge- 
sandte mit  ihr  das  Beilager  gehalten  hat.  In  einer  Überlieferung  des  Anas 
heisst  es,  dass  der  Gottgesandte  eine  Station,  wo  er  gelagert  hatte,  nur 
verliess,  nachdem  er  in  zwei  Verbeugungen  gebetet  hatte.  el-Asadi  sagt: 
Die  Moschee  von  Sarif  ist  sieben  Meilen  von  Marr  und  das  Grab  der 
Meimdna,  der  Frau  des  Propheten,  diesseits  Sarif.  Die  gewöhnliche  Mei- 
nung ist  aber,  was  wir  vorher  ang^eben  haben.  el-Taki  el-Fdsi  sagt: 
Zu  den  Gräbern,  welche  nothwendig  besucht  werden  müssen,  gehört  das 
Grab  der  Mutter  der  Gläubigen  Meim^a  der  Tochter  des  Hdrith  der 
HilAlitin  und  es  ist  bekannt  an  dem  W^e  von  Wddi  Marr;  ich  kenne 
in  Mekka  und  dessen  Nähe  kein  Grab  irgend  eines  aus  der  B^leitung 
des  Propheten,  ausser  diesem  Grabe,  weil  durch  die  Überlieferung  der 
Vorfeihren  an  die  Nachkommen  das  Andenken  daran  immer  erhalten  ist. 

26.  Die  Moschee  hei  eUTanim.  el-Asadi  sagt:  el-Tan'im  liegt  drei 
Meilen  hinter  dem  Grabe  der  Meimüna  mit  dem  Baumplatz  und  dort  ist 
eine  Moschee  des  Gottgesandten  und  Brunnen;  von  diesem  Platze  an  le-« 
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gen  diejenigen,  welche  die  kleine  Wallfahrt  machen  wollen,  das  Pilger- 
kleid an.  Dann  flihrt  er  fort :  Der  gewöhnliche  Platz,  wo  die  Einwohner 
von  Mekka  das  Pilgerkleid  anlegen,  ist  die  Moschee  der  'Alscha  zwei 
Meilen  hinter  dem  Baume  und  vier  Meilen  diesseits  Mekka;  sie  ist  von 
den  Grfinzmarken  des  heiligen  Gebietes  emen  Bogenschuss  weit  entfernt  — 
In  el*Tan'£m  giebt  es  viele  Moscheen,  darunter  zwei,  über  deren  Gründer 
man  verschiedener  Meinung  ist;  aber  weder  el-Taki  noch  ein  anderer 
erwähnt  bei  el-Tan'im  eine  Moschee  des  Gottgesandten.  el-Taki  sagt  bei 
der  Beschreibung  der  Moschee  der  'Alscha:  Ober  diese  Moschee  ist  man 
verschiedener  Meinung ;  einige  sagen ,  es  sei  die  sogenannte  Moschee  el- 
Halila^,  eines  Baumes  dieses  Namens  {Myrobahna),  der  dort  stand,  aber 
kürzlich  umgefallen  ist;  dies  ist  die  unter  den  Einwohnern  von  Mekka 
am  meisten  verbreitete  Meinung,  wie  Suleimdn  ben  Halil  angiebt,  und 
an  dieser  Moschee  ist  ein  Stein  mit  einer  Inschrift,  welche  diese  Mei- 
nung bekräftigt.  Nach  anderen  ist  es  die  Moschee,  in  deren  Nähe  sich 
ein  Brunnen  befindet  und  welche  zwischen  der  eben  beschriebenen  und 
der  sogenannten  Moschee  'Alis  am  Wege  von  Wddi  Marr  el-Dhahrfin 
liegt;  auch  an  dieser  ist  ein  Stein  mit  einer  Inschrift,  die  ftlr  diese  Mei- 
nung zeugt.  el-Muhibb  el-Tabari  findet  die  Gründe  überwi^end,  dass 
es  die  Moschee  sei,  in  deren  Nähe  sich  der  Brunnen  befindet  und  hier- 
für sprechen  auch  die  Worte  des  Ishdk  el-Chuzd'i^).  Ein  anderer  sagt: 
zwischen  der  Moschee  el-Halila^  und  der  ersten  Gränzmarke  sind  714 
Ellen  Werkmaass,  während  die  andere  Moschee  872  Ellen  davon  ent- 
fernt ist.  Den  Worten  des  Asadi  li^  die  Annahme  am  nächsten,  dass 
die  Moschee  der  'Alscha  die  Moschee  el-Halilaj^  sei,  weil  sie  den  Mar- 
ken des  heiligen  Gebietes  näher  li^,  als  die  zweite;  vielleicht  ist  Bber 
die  nach  dem  Propheten  benannte  die  Moschee  des  'AU  oder  die  zweite 
Moschee.      Bei    einem  der  Überlieferer  finde  ich  eine  Tradition  des  Ibn 


1)  Nämlich  in  einem  Zusätze  zu  el-Azrakis  Chronik  von  Mekka  S.  431:  Dami 
bat  sie  Abul-'Abb&s  Abdallah  ben  Muhammad  ben  Dawüd,  als  er  (im  J.  239— 
241)  Statthalter  von  Mekka  war,  wiederhergestellt  und  aber  ihren  Brunnen 
eine  Kuppel  gebaut.    Vergl.  Cutb  ed-Din  Chronik.   S.  454. 
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'AbbAs,  dass  der  Prophet  vier  kleine  Wallfahrten  gemacht  habe,  nämlich 
die  von  el-Hudeibia,  die  zum  Beschluss,  die  von  el-Tan'im  und  die  von 
el-Grfrdna.  Dass  eine  von  el-Tan'lm  darunter  gewesen  sei,  ist  sonst  nicht 
bekannt;  vielmehr  wird  als  die  vierte  die  mit  der  grossen  Wallfahrt  ver- 
bimdene  gerechnet;  vielleicht  ist  indess  diese  hier  nur  nach  el-Tan'im  be- 
nannt, weil  der  Prophet  damals  von  dieser  Seite  her  Mekka  betrat. 

27.  Die  Moschee  zu  Dsu  Tuwan.  el-Bochdrf  sagt,  dass  der  Pro- 
phet in  Dsu  Tuwan  gelagert  und  übernachtet  habe,  bis  er  am  anderen 
Morgen  das  Morgengebet  hielt,  als  er  nach  Mekka  kam.  Dieser  Betplatz 
des  Grottgesandten  ist  auf  dem  breiten  Hügel,  nicht  in  der  Moschee, 
welche  dort  erbaut  ist,  sondern  unterhalb  derselben  auf  dem  breiten  Hü- 
gel. Der  Prophet  wandte  sich  nach  den  beiden  Einschnitten  des  Berges, 
welcher  zwischen  ihr  und  zwischen  dem  langen  Berge  ist,  nach 
der  Ka'ba  zu.  Die  Moschee,  welche  er  dort  baute,  stand  links 
von  der  Moschee  an  der  Seite  des  Hügels  und  der  Betplatz  des  Prophe- 
ten ist  weiter  imten  bei  einem  schwarzen  Hügel,  etwa  zehn  Ellen  von 
dem  Hügel  entfernt;  dort  betete  er  nach  den  beiden  Einschnitten  des 
Berges  hingewandt,  welcher  zwischen  dir  und  der  Ka'ba  liegt,  el-Ma- 
tari  sagt:  Wddi  Dsu  Tuwan  ist  das  bekannte  bei  Mekka  zwischen  den 
beiden  Hügeln.  Den  Ort  nennen  die  Einwohner  von  Mekka  heut  zu 
Tage,  wie  el-Taki  el-Fdsl  sagt,  die  Gegend  zwischen  den  beiden  Hagün, 
und  dies  stimmt  zu  der  Angabe  des  Azraki:  Batn  Dsu  Tuwan  ist  die 
Gegend  zwischen  dem  Abhang  an  dem  Begräbnisshügel,  welcher  am 
oberen  Ende  der  Stadt  ist,  bis  zu  dem.  entfernteren  Hügel,  welcher  el- 
Chadhrd  genannt  wird,  der  nach  den  Gräbern  der  Muhd'gir  (Flüchtlinge) 
hinabfahrt.  el-Asadi  sagt  in  der  Beschreibung  der  Gegend  zwischen  der 
Moschee  der  'Aischa  und  Mekka:  Fachch  liegt  etwa  zwei  Meilen  hinter 
der  Moschee  der  'Alscha  und  der  Abhang  der  Mcdinenser  eine  Meile 
hinter  Fachch  rechts  vom  Wege  und  der  Weg  von  Dsu  Tuwan  bis  zur 
Moschee  beträgt  etwa  eine  halbe  Meile.  An  einer  anderen  Stelle  sagt 
er:  Das  Gebet  in  der  Moschee  zu  Dsu  Tuwan  ist  Gott  angenehm;  sie 
liegt  zwischen  dem  Hügel  der  Medinenser,  der  über  den  Grabstätten 
Hist.'Pha.  Glosse.  XL  F 
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von  Mekka  empoiragt,    und  zwischen  dem  Hfigel,    der  noch  el-Hachdf 
hinab  fahrt,  und  ist  von  Zubeida  erbaut. 


Die  übrigen  Moscheen  zwischen  Mekka  und  Medina 

auf  der  heutigen  Pilgerstrasse  und  dem  Wege  der  Fussgänger  und  dessen 
Nachbarschaft,  und  die  Stellen,  wo  der  Prophet  Halt  machte,  ohne  eine 

Moschee  zu  bauen. 

28.  Der  Platz  bei  Dabba  eUMusta'gala  d.  i.  der  Krug  am  Hichte- 
wege,  ist  ein  Sandhfigel.  Ihn  Zabüa  tiberliefert,  dass  der  Gottgesandte 
bei  el-Dabba  sich  gelagert  habe,  nämlich  Dabba  el-Musta'^ba  in  dem 
Engpass,  und  es  sei  ihm  zu  Trinken  geholt  aus  dem  Brunnen  in  dem 
Thale,  welches  sich  unterhalb  el- Dabba  hinzieht,  worin  das  Wasser  nie- 
mals ausgeht.  el-Matarf  sagt:  el-Musta''gala  ist  der  Engpass,  welchen 
die  Pilger  hinaufziehen,  wenn  sie  el-Ndzia  abschneiden  und  sich  nach 
el-^aM  wenden,  nfimlich  oberhalb  Farikdt  Cheif  der  Banu  SAUm.  Ihn 
Ishdk  erzählt,  dass  der  Prophet  sich  in  dem  Thale  Sajar  gelagert  habe, 
welches  zwischen  el-Musta'gala  und  el-^afrd  liege,  und  dort  die  bei  Badr 
gemachte  Beute  vertheilt  habe,  und  dass  dort  immer  reichlich  Wasser 
vorhanden  sei.  Mit  diesen  Worten  des  Ihn  IsMk  stimmt  Ibn  Hischäm 
in  seiner  Recension  fiberein:  Dann  z(^  der  Gottgesandte  von  Badr  fort, 
bis  er  aus  dem  Engpasse  von  el-Qa^  heraustrat  und  sich  an  einem 
Sandhfigel  zwischen  dem  Engpasse  tmd  zwischen  el-Ndzia,  genannt  Sajax, 
bei  einem  Sarha  Baume  lagerte,  wo  er  die  Beute  vertheilte 5).  Hieraus 
geht  deutlich  hervor,  dass  Sajar,  wenn  man  von  Badr  kommt,  hinter 
dem  Engpasse  von  el-^afrä  liegt  und  dann  erst  iel-Ndzia  folgt;  wenn  nun 
el-Mustd'gala  der  Engpass  von  el-^afrA  wäre,  so  wfirde  daraus  folgen, 
dass  Sajar  zwischen  jenem  und  zwischen  el-Ndzia  Ifige,   das  widerspricht 


5)  Ihn  BiscMm,  pag.  458. 
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aber  der  Angabe  des  Matari,  dcuss  es  zwischen  el-Musta'^a  und  el-^aird 
liege,  der  Engpass  von  el-^afrd  muss  also  von  dem,  welcher  el-Musta- 
^ala  (der  Bichteweg)  heisst,  verschieden  sein,  und  der  Engpass  von  el- 
(^B&i  gehört  hier  zu  der  Gegend  unterhalb  el-Cheif,  weil  die  Angabe 
des  Matari  über  das  Thal  Sajar  .noch  heute  als  richtig  erkannt  wird,  und 
weil  ich  aus  Blfittem,  deren  Schreiber  mir  unbekannt  ist,  ersehe,  das» 
das  Thal  Sajax  das  Lager  för  die  Pilger  ist,  wenn  sie  von  el-Musta'^a 
zurückkommen  und  in  Farikdt  el-Gheif  lagern;  er  setzt  hinzu:  hier  ist 
ein  alter  Teich  und  dieses  Thal  liegt  zwischen  zwei  Bergen,  welche  un- 
ter dem  Namen  „die  Berge  des  Engpasses''  bekannt  sind,  oberhalb  el- 
^afrci^  etwa  eine  halbe  Parasange  von  el^Musta''gala  entfernt.  Der  Teich 
und  der  Platz  sind  noch  bekannt,  sowie  er  sie  beschreibt,  und  vielleicht 
ist  dieses  Sajar  der  in  der  Überlieferung  des  Ibn  Zabdla  durch  el-Dabba 
erklärte  Ort,  weil  es  eine  Anhäufung  von  Sand  ist,  die  auch  Ibn  Ishdk 
einen  Sandhügel  nennt,  aus  dessen  Worten  man  entnehmen  kann,  dass 
ganz  Cheif  von  oben  bis  unten  zu  dem  Engpasse  von  el-Cafird  gehöre. 

29.  Die  Moschee  von  Dsät  A'gdsäl ,  die  Moschee  bei  den  beiden 
Dubeira  in  dem  Engpasse,  die  Moschee  bei  Dsafirdn,  imd  der  Platz  in 
dem  nächsten  Thale  von  Dsafirdn.  Ibn  Zab&la  überliefert  von  Ibn  Fa* 
dh41a:  Der  Gottgesandte  betete  in  der  Moschee  zu  Dsdt  A'gdsdl  in  dem 
Engpasse  von  el-Qafrd,  in  der  Moschee  bei  den  bdden  Gubeira  in  dem 
Engpasse  und  in  der  im  Bau  begriffenen  Moschee  bei  Dsafirto;  auch 
betete  der  Prophet  in  dem  nächsten  Thale  von  Dsafirdn,  welches  seinen 
Abfluss  nach  el-^afirA  hat.  —  Hi«r  wurde  ein  Brunnen  gegraben,  wie 
man  sagt,  auf  dem  Lagerplatze  des  Propheten,  dessen  Wasser  an  Süssig- 
keit  die  in  der  Umgegend  übertrifft.  Über  den  Engpass  von  el-^)afrä 
ist  kurz  vorher  gehandelt  und  Dsafirdn  ist  ein  bekannter  Wasserweg  ein 
weniges  vor  el-^afr4,  wohin  sein  Abfluss  geht',  die  Ägyptischen  Pilger 
nehmen  ihren  Weg  durch  dasselbe  bei  ihrer  Bückkehr  von  Medina  nach 
Janbu',  gehen  dann  in  der  Richtung  nach  Rechts  und  lassen  el-Qafi?d 
links  li^en.  Ibn  I^ifik  sagt  in  der  Beschreibung  des  Zuges  des  Pro- 
pheten nach  Badr :  Als  er  in  el-Mun^araf  war,  nämlich  bei  der  Moschee 
el-6azzdla,    liess  er  den  Weg  von  Mekka  links  liegen  u.  s.  w.  —     Die 

F2 


44  FERDINAND  WOSTENFELD, 

Stelle  ist  schon  oben  Seite  25  mitgetheilt,  wonach  el-Samhddi  fortfährt: 
In  Dsafirdn  ist  jetzt  eine  Moschee,  in  welcher  gebetet  wird,  zur  Linken 
dessen,  der  nach  Janbu'  dort  vorüberkommt  und  ich  halte  sie  ftr  die 
Moschee  von  Dsafirdn;  auch  habe  ich,  ehe  man  an  die  Seite  von  Dsafi- 
rdn  gelangt,  welche  an  el-^afrd  grfinzt,  zur  Rechten  dessen,  der  von 
Mekka  nach  el-^afrd  reist,  einen  Hflgel  gesehen,  auf  welchem  eine  Mo- 
schee steht  mit  Oyps  gebaut,  hochgelegen  ein  wenig  vom  Wege  ab,  wo- 
rin die  Leute  im  Q^bet  ihr  Heil  suchen;  da  in  der  Nähe  keine  andere 
Wohnungen  sind,  so  ist  klar,  dass  es  eine  der  gedachten  Moscheen  sein 
muss.  Vor  dem  Mihrdb  derselben  habe  ich  ein  altes  Grab  gesehen  von 
fester  Bauart,  vielleicht  ist  dies  das  Grab  des  'Obeida  ben  el-HArith  ben 
Abd  el-Muttalib,  denn  Ihn  Ish&k  und  andere  erzählen,  dass  er  in  el- 
^afird  an  seiner  Wimde ,  die  er  im  Zweikampfe  bei  Badr  erhalten  hatte, 
gestorben  sei,  nur  erw&hnen  sie  den  Platz  nicht,  wo  er  begraben  ward, 
ausser  dass  Ihn  Abd  el-Barr  nachtrSglich  sagt:  „Es  wird  fiberliefert,  dass 
der  Gottgesandte,  als  er  mit  seinen  Gefährten  in  el-NAziatein  lagerte  und 
seine  Ge&hrten  ihm  sagten,  dass  sie  einen  Moschusdufit  empfinden,  er- 
wiedert  habe:  wie  solltet  ihr  nicht?  hier  ist  ja  das  Grab  des  Abu  Mu'A- 
wia,  d.  i. 'Obeida  ben  el-Hdxith/*  —  el-N&ziatein  ist  heut  zu  Tage  nicht 
mehr  bekannt.  el-Zein  el-Mardgf  sagt,  dass  er  in  el-^afird  an  seiner 
Wunde  gestorben  und  sein  Grab  bei  Dsafirdn  sei.  So  habe  ich  es  von 
seiner  Hand  geschrieben  gesehen,  aber  ich  habe  keinen  Gewährsmann 
daf&r  gefunden,  und  der  Prophet  ist  auch  bei  seiner  fifickkehr  von  Badr 
nicht  nach  Dsafirän  gekommen,  weil  er  über  el-^afird  zurückkehrte,  in- 
dess  kam  er  an  der  Seite  von  Dsafirdn  vorfiber,  welches  dorthin  seinen 
Abfluss  hat. 

30.  Die  Moschee  in  ehQafrA.  Ibn  Zabdla  überliefert  von  Talha 
ben  Abu  Gadir,  dass  der  Gottgesandte  in  der  Moschee  zu  el-^afrd  ge- 
betet habe.  —  Irgend  Jemand  hat  mir  erzählt,  dass  diese  Moschee  zu 
el-^afrd  noch  bekannt  sei  und  man  sich  darin  Segen  wünsche. 

31.  Eine  Moschee  am  Hügel  Mahrak.  Ibn  iSabdla  überliefert  von 
el-A9bag  ben  Muslim  und  Isd  ben  Ma'n,  dass  der  Gotlgesandte  beun 
Hinabsteigen  von  dem  Hügel  Mabrak  in  einer  dortigen  Moschee  gebetet 
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habe,  welche  von  Da'dn  sechs  oder  f&nf  Meilen  entfernt  sei.  —  Der 
Htigel  Mabrak  ist  bekannt  auf  dem  W^e  nach  Janbu'  im  Westen  auf 
der  Seite  unterhalb  Cheif  der  Banu  SÄlim  in  der  Richtung  nach  Bechts 
und  der  Weg  nach  Qn&i  ist  in  der  Richtung  nach  Links. 

32.  Die  Moschee  zu  Badr.  Bei  dieser  stand  das  Zelt,  welches  dem 
Gottgesandten  am  Tage  von  Badr  errichtet  wurde,  und  diese  Moschee  ist 
noch  heute  bekannt  nahe  zu  in  der  Mitte  des  Wddi  zwischen  den  Palmen 
und  die  Quelle  ist  nahe  dabei.  In  der  NShe  nach  Süden  hin  ist  noch 
eine  andere  Moschee,  welche  die  Einwohner  von  Badr  die  Moschee  des 
Sieges  nennen,  llber  die  ich  aber  weiter  nichts  erfahren  habe. 

33.  Die  Moschee  von  el-'Oscheira  ist  bekannt  mitten  in  Janbu';  es 
ist  die  Moschee  des  Ortes,  wo  die  Ägyptischen  Füger  bei  ihrer  Ankunft 
und  bei  ihrer  Rückkehr  lagern.  Ihn  Zabdla  überliefert  von  'Ali  ben  Abu 
Tälib,  dass  der  Prophet  in  der  Moschee  zu  Janbu'  bei  der  Quelle  Baula 
das  Gebet  verrichtet  habe.  —  Die  Quelle  fliesst  noch  jetzt  neben  ihr, 
ist  aber  nicht  mehr  unter  diesem  Namen  bekannt.  el-Ma^d  sagt:  Diese 
Moschee  gehört  heut  zu  Tage  zu  den  viel  besuchten  Moscheen  und  be* 
rühmten  Betplätzen ,  dort  werden  Gtelübde  gethan ,  und  Wallfahrten  zu 
ihr  werden  Gott  gelobt,  an  diesem  Orte  offenbart  sich  der  gläubigen 
Seele  ein  sichtbarer  Geist  und  jeder  Mensch  bezeuget,  dass  dort  der  Herr 
der  Menschen  und  Geister  gegenwärtig  ist 

34.  Drei  Moscheen  in  eh  Für  ,  an  denen  man  auf  dem  Wege  nach 
Mekka  vorüb»  kommt.  Ibn  Zabdla  überliefert  von  Abu  Bekr  ben  el* 
Ha^;^^  und  anderen,  dass  der  Gottgesandte  sich  am  Hügel  von  el-Fur' 
gelagert  imd  dort  in  der  oberen  Moschee  geredet  und  darin  geschlafen 
habe;  dann  zog  er  weiter  und  verrichtete  das  Nachmittagsgebet  in  der 
unteren  Moschee  das  Hügels,  dann  wandte  er  sich  nach  el-Fur'  und  la- 
gerte sich  dort.  Abdallah  ben  Omar  pflegte  bei  der  oberen  Moschee  halt 
zu  machen  und  die  Mittagsruhe  zu  halten,  und  wenn  dann  eine  der 
Frauen  von  Aslam  mit  einem  Teppich  zu  ihm  kam,  sagte  er :  noch  nicht, 
bis  ich  mich  auf  die  Stelle  gelegt  habe,  wo  der  Gottgesandte  gelegen 
hat;  und  Sdlim  ben  Abdallah  pflegte  es  ebenso  zu  machen.  Er  überlie- 
fert  auch   von  Abdallah   ben  Mukram   el-Aslaml  von    dessen  Lehrern, 
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dafis  der  Prophet  sich  an  der  Stelle  der  Moschee  bei  el-Bardd   in   dem 
Engpass  von  el-For'  gelagert  und  dort  das  Gebet  verrichtet  habe. 

35.  Die  Moschee  van  eUDheica  und  die  Höhle  von  A'schftr.  Ibn 
Zabdla  überliefert  Von  Abu  Bekr  ben  el-Haig];^  und  SuleimAn  ben  'Agim 
von  dessen  Vater,  dass  der  Gottgesandte  in  der  Moschee  von  el-Dheica 
gebetet  habe  bei  seinem  Fortgange  von  Dsdt  HamAt.  el-Zubeir  erwähnt 
Dsdt  el-Hamdt  umter  den  Wddis,  welche  sich  in  das  Wddi  el-'Ak£k  er- 
giessen  auf  der  Sfldwestseite  in  der  Nähe  von  el-Nakf ,  dann  fährt  er 
diese  Moschee  an;  er  erwähnt  auch  unter  diesen  W&dis  A'schir,  wie 
unten  vorkommen  wird.  Daim  flberUefert  er  von  Abu  Bekr  ben  el- 
Ha'g^^  und  Suleimftn  ben  'A^im  von  dessen  Vater,  dass  der  Prophet 
auf  dem  Zuge  gegen  die  Banu  el-Mugtalik  in  der  HOhle  von  A'schAr 
sich  gelagieal;  und  daxin  gebetet  habe. 

36.  Die  Moschee  von  Muccmmal  in  der  Mitte  von  el-Nakf ,  dem 
Gehege  des  Propheten,  zwei  Meilen  von  Medina  auf  der  Seite  des  We- 
ges filr  die  Fussgänger.  Ibn  Zab^  überliefert  von  Muhammed  ben  Hei- 
9am  el-Muzeni  von  seinem  Vater,  von  seinem  Grossvater,  dass  der  Pro- 
phet den  Mucammai,  einen  kleinen  Berg  in  der  Mitte  von  el^Nakf  er- 
stiegen und  auf  ihm  gebetet  habe;  dort  steht  also  seine  Moschee.  Abu 
Hei^am  el*Muzen(  sagt:  Als  Abul-Bachtari  Wahb  ben  Wahb  Beherr- 
scher von  Medina  war,  schickte  er  mir  achtzig  Dirhem,  dafär  habe  ich 
sie  wieder  hergestellt  Abu  'Ali  el-Ha|;axi  erwähnt,  dass  Mueammal  ein 
kleiner  Berg  sei  einen  Bogenschuss  weit  von  Bardm,  auf  welchen  die  er- 
wähnte Moschee  stehe;  el-Ma^  irrt,  wenn  er  sie  zu  den  Moscheen  von 
Medina  zählt. 


V.     Von  Medina  nach  Janbu\ 

Janbu'  Messen  ursprünglich  Niederlassungen  am  Beige  Radhwä  sieben 
Tagereisen  von  Medina  nach  dem  Meere  zu,  von  dem  sie  eine  gute  Ta- 
gereise entfernt  waren ;  der  Name  war  entlehnt  von  den  zahlreichen  Quel- 
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len  dieses  Beiges.     Dem  Radhwi  gegenüber  liegt  der  Beig  Azwar,    den 
Weg  zwischen  beiden  kann  ein  Pferd  in  einem  Trabe  zurückl^en    und 
durch  dieses  Thal  fährte  der  el-Ma'rica    genannte  Bichteweg,    den   die 
Mekkaner  mit  ihren  Carawanen   aus  Syrien    zuweilen  einschlugen,    wie 
Abu  Sufjftn,  als  Muhammed  gegen  ihn  nach  Badr  auszog.     Beide  Berge 
sind  sehr  hoch  und  so  steil,  dass  sie  schwer  zu  ersteigen  sind;  beide  sind 
mit  Bäumen  bewachsen ,    bmb  deren  zähem  Holze  Bogen    und  Pfeile  ge^ 
schnitzt  werden,  von  der  Art,   die  am  Fusse  der  Berge  el*Schauhat  und 
auf  dem  Gipfel  el-NaV   genaxmt  wird;    auch  Weidenbäume    finden  sich 
dort.     An  dem  Radhwd  werden  ganz  vorzügliche  Schleifsteine  gebrochen, 
welche  in  andere  Länder  ausgeführt  werden  und  die  Anhänger  des  Sek-* 
tenstifters  Keisdn  behaupten,   dass  Muhammed  Ihn  el-^Hanefija  in  diesem 
Berge  noch  lebend  erhalten  sei.      Die  G^;end  wurde  von  den  Gruheina 
und  Nahd  aus  dem  Stamme  Cudhä'a  bewohnt^  welche  ausschliesslich  un^ 
ter  Zelten  lebten  und  keine  Ortschaften  mit  Häusern  hatteii ,    sich  aber 
in  einem  offenbaren  Wohlstande  befanden.      Das  Wasser  strömt  in  klei*« 
neren  und  grösseren  Buchen  von  dem  Beige    herab  zum  Theil  aus  sol^ 
eher  Höhe,    dass   die  Quellen   unbekannt  sind;    die  kleineren  kommen 
nicht  über  das  Gebiet  hinaus  zumal  da,   wo  sie  durch  Dämme  au%6fan-* 
gen  werden,  die  grösseren  fliessen  von  beiden  Bergen  in  dem  Wddi  Geica 
zusammen,  welches  sich  bei  el-Qdr  las  Meer  ergiesst     Janbu'  liegt,  wenn 
man  von  Medina  herab  dem  Meere  zu  an  dem  Badhwä  vorüber  kommt, 
zur  Rechten ;  es  wurde  in  der  Folge  ein  grosses  Dorf  mit  reichlich  flie- 
ssenden Quellen  mit  süssem  Wasser  tmd  sein  W^  Jaljal  vereinigt  sich 
mit  dem  Geica. 

Als  Muhammed  auf  dem  Zuge  nach  Badr  den  Talha  ben  Obeidal- 
lah  und  Sa'id  ben  Zeid  als  Kundschafter  gegen  Abu  Su^dn  ausgeschickt 
hatte,  waren  sie  von  einem  gewissen  Kaschad,  welcher  in  jenem  Thale 
zwischen  dem  unteren  Haura  und  Manches  wohnte,  gastlich  angenom- 
men und  Muhammed  wollte  dafür  nach  der  Eroberung  jener  Gegend  dem 
Kaschad  eine  Strecke  Landes  von  Janbu'  zum  Geschenk  machen;  Ka- 
schad, welcher  schon  hoch  bei  Jahren  war,  erbat  sich  diese  Schenktmg 
far  seinen  Neffen  und  dieser  verkaufte  die  Besitzung  für  30,000  Dirhem 
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an  'Abd  el-Rahman  ben  Asad  ben  Zurdra,  der  sie  dann<  da  er  bei  einem 
Besuche  die  Gegend  für  ungesund  hielt,  för  denselben  Preis  an  'All  ben 
Abu  TAlib  abtrat.  Die  erste  Anlage ,  welche  'All  dort  machen  liess ,  er- 
hielt den  Namen  el-Bugeibiga  d.  h.  kleine  nicht  tiefe  Brunnen,  und  sie 
bestand  vorzüglich  aus  den  Wasserleitungen  der  drei  Quellen  Cheif  (so- 
viel als  Wddi)  el-Ar4k,  Cheif  Leild  imd  Cheif  Natds,  und  der  Ertrag  der 
Palmen  betrug  schon  zu  'Alis  Zeit  tausend  Last.  Abu  Neizar,  ein  Sohn 
des  Äthiopischen  Königs  el-Nagdschl,  der  als  Knabe  nach  Medina  gekom- 
men und  in  Muhammeds  Familie  erzogen  war,  hatte  daneben  noch  eine 
nach  ihm  benannte  Wasserleitung  angelegt.  'All  kaufte  noch  andere 
Grundstücke  hinzu  imd  machte  im  zweiten  Jahre  seines  Chalifats  daraus 
eine  Stiftung  fBr  die  Armen,  zu  deren  Besten  der  Ertrag  verwandt  werden 
solle»  ausser  wenn  seine  Söhne  Hasan  oder  Husein  desselben  bedürfiten, 
und  da  Husein  grosse  Schulden  gemacht  hatte,  trat  er  seine  Rechte  an 
die  Besitzung  an  Abdallah  ben  tG^a'far  ben  Abu  Tdlib  ab,  nachdem  ihm 
der  Chaüf  Mu'dwia  vergebens  200,000  Dinare  dafür  geboten  hatte,  um 
damit  seine  Schulden  zu  bezahlen  und  unter  der  Bedingung,  dass  er  seine 
Tochter  Umm  Kulthüm  nicht  an  Jazid  ben  Mu'dwia  verheirathen  solle. 
Abdallah  verkaufte  sie  nun  doch  an  Mu'dwia  und  die  Omajjaden  behiel- 
ten sie,  bis  sie  mit  ihren  anderen  Gütern  von  dem  ersten  'Abbasiden 
Abul-Abbds  eingezogen  und  dem  Abdallah  ben  Hasan,  einem  Urenkel 
des  'All,  auf  sein  Ansuchen  wieder  überwiesen  wurden.  Aber  schon 
Abu  tra'far  nahm  sie  ihm  wieder  ab,  bis  sie  sein  Sohn  el-Mahdi  dem 
Hasan  ben  Zeid  zurückgab.  —  Die  jetzige  Hafenstadt  Janbu'  ist  erst 
in  späterer  Zeit  angelegt  und  der  Name  auf  sie  übertragen. 
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Attische    Studien. 

Von 

E.  Curtius. 

L 
Pnyx  und  Stadtmauer. 


Der  KönigL  OesellBchaft  der  Wiraenschaften  vorgelegt  am  6.  December  1862. 


üis  ist  mit  der  attischen  Topographie  gegangen,  wie  mit  so  vielen  an- 
deren wissenschaftlichen  Fächern.  Man  ist,  sobald  ein  genfigender  Stoff 
gewonnen  schien,  in  frischem  Eifer  an  eine  zusammenhängende  Bearbei- 
tung desselben  gegangen  und  hat  ein  Gebäude  au%efiElhrt,  welches,  äu- 
sserlich  angesehen,  ziemlich  vollständig  und  wohl  eingerichtet  aussah.  So 
die  Leakesche  Topographie  von  Athen.  Es  konnte  aber  nicht  fehlen, 
dass  bei  eindringenderer  Betrachtung  des  Gegenstandes  eine  Menge  von 
Fragen  aager^  wurde,  an  welche  Leake  gar  nicht  gedacht  hatte;  mit 
den  neuen  Gesichtspimkten ,  welche  man  dem  Gegenstande  abgewann, 
traten  auch  neue  Schwierigkeiten  und  Eäthsel  hervor,  und  so  konnte  es 
geschehen,  dass  Jahrzehnte,  nachdem  eine  scheinbar  wohlgeordnete  To- 
pographie erschienen  war,  es  manchem  Manne  von  Fach  zweifelhaft  wer- 
den konnte,  ob  es  überhaupt  möglich  sei,  auf  diesem  Gebiete  etwas  zu 
Stande  zu  bringen,  was  eine  allgemeine  Gültigkeit  in  Anspruch  nehmen 
könnte. 

Indessen  ist  es  unmöglich,  bei  einer  solchen  Resignation  stehen  zu 
bleiben.  Die  lebendige  Erkenntniss  des  gesammten  staatlichen,  religiösen 
und  individuellen  Lebens  der  Athener  wird,  wie  die  deutschen  Heraus- 
geber der  zweiten  Ausgabe  von  Leakes  Topographie  von  Athen  im  Vor- 
worte sagen,  durch  eine  genaue  Einsicht  in  die  Beschaffenheit  und  Ver- 
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hfiltniBse  ihrer  Stadt  bedingt  Ohne  geistige  AnBchaunng  der  OerÜichkeit 
bleibt  das  Leben  des  Freistaats  unverstanden.  Wir  mfissen  uns  mit  den 
Athenern  in  ihre  Stadt  einbtrgem  können.  Um  aber  hier  zu  sicheren 
Resultaten  zu  gelangen,  bedarf  es  der  vorsichtigsten  Frflfung  jeder  ein- 
zehien  Thatsache,  welche  zum  Ausbaue  dieses  Zweiges  der  Alterthums- 
kunde  benutzt  werden  solL  Man  muss  erkennen,  dass  man  erst  bei  den 
Vorarbeiten  ist  und  viel  zu  frühe  ein  fertiges  System  herzustellen  ver- 
sucht hat  Darum  lege  ich  meine  Forschungen  als  Studien  vor,  welche 
bestimmt  sind,  die  Grundlegung  einer  wissenschafüichen  Topographie  des 
alten  Athens  vorzubereiten,  und  wenn  es  ihnen  gelingen  sollte,  die  Wis- 
senschaft zu  fördern,  so  danken  sie  es  dem  Bestreben,  die  Topographie 
von  historischem  Gesichtspunkte  au&ufassen  und  die  Stadt  als  eine  wer- 
dende und  im  Laufe  der  Zeit  sich  umgestaltende  zu  betrachten.  Die 
nahe  Verbindung  zwischen  Geschichte  und  Ortskunde  ist  der  allein  frucht- 
bare Standpunkt  fOr  aUe  Forschungen  auf  dem  Gtebiete  der  alten  Topo- 
graphie. Wir  beginnen  also  mit  einer  kurzen  Betrachtung  des  städtischen 
Terrains,  um  dann  diejenigen  Anlagen,  welche  nach  der  geschichtlichen 
Entwickelung  die  ältesten  grosseren  Denkmäler  sein  mussten,  richtig  zu 
erkennen,  und  gehen  dann  zu  den -Einrichtungen  Aber,  welche  fElr  die 
entwickelten  städtischen  Verhältnisse  die  wichtigsten  waren.  Diese  Un- 
tersuchungen berflhren  gleich  die  Ghrundfragen  der  attischen  Topographie 
und  man  darf  es  sich  nicht  verdriessen  lassen,  vielfach  behandelte  Fimkte 
von  Neuem  zu  erörtern.  Je  unbefangener  diese  Erörterung  erfolgt,  je  ge- 
wissenhafter sie  sich  von  eigensinniger  Rechthaberei,  welche  auf  diesem 
Gfebiete  am  wenigsten  an  ihrer  Stelle  ist,  und  von  persönlicher  Polemik 
ferne  hält,  um  so  mehr  darf  man  sich  der  Hoffiaung  hingeben,  dass  in 
gewissen  Hauptpunkten  eine  Verständigung  der  Sachkundigen  erzielt  werde. 
Die  zahlreichen  neu  gefundenen  Inschriften  haben  fSr  die  attische 
Topographie  im  Ganzen  sehr  wenig  Ausbeute  gewährt;  um  so  wichtiger 
sind  die  Ergebnisse,  welche  durch  Nachgrabungen  und  erneuerte  Terrain- 
tmtersuchungen  im  April  und  Mai  dieses  Jahres  gewonnen  sind.  Veigl. 
darfiber  die  vorläufigen  Mittheilungen  in  Gerhards  Archäologischem  An- 
zeiger 1862  S.  324^  ff. 
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Zar  allgemeinen  Orientirung  Aber  die  folgende  Darstellung  genflgen 
die  gewöhnlichen  Karten.  Das  Genauere  Aber  die  An^rabungen  der 
„Fhyx''  und  den  Gbng  der  Stadtmauer  geben  die  zwei  lithographischen 
Blatter,  denen  hoffentlich  bald  die  umfassendere  Veröffentlichung  der 
neuen  Aufiiahmen  von  Athen  und  seiner  Umgebung  nachfolgen  wird. 


Die  von  den  Beigen  Aigaleos,  Farnes,  Brilessos  (Pentelikon)  imd 
Hymettos  eingefasste,  südwärts  g^en  das  Meer  offene  Ebene  von  Athen 
hat  zwei  Flussbette,  das  des  Kephisos,  welcher  den  westlicheren  Theil 
derselben,  die  breite  Niederung  des  Oelwalds,  bewässert,  und  das  schlucht- 
artige nial  des  Ilissos  am  Ostlichen  Rande  der  Ebene.  Zwischen  beiden 
streicht  ein  Höhenrücken,  die  jetzigen  Turkovuni,  das  einzige  Gebirge, 
welches  die  innere  Ebene  durchzieht.  Es  streicht  von  Nordost  g^en 
Südwest  und  gipfelt  sich  in  dem  Felskegel  des  Lykabettos,  welcher  900 
Fuss  hoch  ist  und  mit  seinem  Fusse  bis  an  den  Ilissos  reicht,  der  zwi- 
schen ihm  und  den  untersten  Vorhöhen  des  Hymettos  in  ei^er  Felsspalte 
hinfliesst. 

Der  Lykabettos  senkt  sich  mit  seinem  breiten  Fusse  gegen  S.  W. 
in  eine  hohle  Niederung,  aus  welcher  sich  dann  in  gleicher  Richtung  als 
seine  natürliche  Fortsetzung  eine  neue  Gruppe  von  Felshöhen  erhebt,  und 
zwar  eine  vordere  Gruppe  von  zwei  isolirten  Felshöhen  (die  Akropolis 
und  der  im  Westen  davorli^ende  Felsklumpen  des  Areopags)  und  eine 
hintere  Gruppe,  welche  ein  kleines  Gebirge  bildet,  das  von  S.  S.  O.  nach 
N.  N.  W.  in  die  Kephisosebene  hinstreicht.  Die  höchste  Kuppe  dieses 
Gebirgszugs  liegt  in  S.  S.  O.  oberhalb  des  Ilissos,  welcher  die  südlichen 
Ausläufer  im  Halbkreise  umzieht.  Diese  Kuppe  heisst  jetzt  von  dem 
Denkmale  des  Antiochos  von  Kommagene  gewöhnlich  der  Fhilopappos. 
Sie  ist  473  Fuss  hoch,  wie  die  Akropolis,  und  liegt  mit  dieser  und  dem 
Lykabettos  in  einer  Linie.  Sie  föllt  nach  allen  Seiten  schroff  ab,  setzt 
sich  aber  in  einer  Höhe  von  345'  gegen  N.  W.  fort,  denn  so  hoch  ist 
die  obere  Fläche  der  jetzt  sogenannten  Pnyx  und  eben  so  hoch  auch  der 
sogenannte  Nymphenhügel,  welcher  nur  der  Sternwarte,  die  seinen  Gipfel 
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krönt,  und  der  schrofferen  AbhSnge  wegen  dem  Auge  hoher  sn  erschei- 
nen pflegt  Durch  zwei  Einsattelnngen  gliedert  sich  der  ganze  Höhen^ 
zng  m  diese  drei  Höhen  (vulgo  Philopappos,  Pnyx  nnd  Nymphenhfigel) 
nnd  fiQlt  dann  vom  Nymphenhügel  sdiroff  ab,  indem  er  nordwärts  in  die 
Ebene  nur  einige  unbedeutende  Htlgel  vorBchiebt,  welche  im  Westen 
und  Norden  die  beckenförmige  Niederung  mit  einem  flachen  Rande  um- 
säumen. G^en  S.  W.  aber  strecken  sich  die  drei  Felshfigel  in  lang  aus- 
laufenden, zungenartigen  Abh&ngen  nach  der  Niederung  hinimter,  wo  sie 
allmählig  in  die  Kfistenebene  auslaufen. 

Diese  südwestlichen  Ausläufer  nehmen  die  Richtung  des  Lykabettos 
genau  wieder  auf;  sie  vollenden  die  nach  der  Seeküste  gerichtete  Abda- 
chung desselben,  und  weil  der  Lykabettos  mit  den  langgeschwunge- 
nen Linien  seines  Fusses  dem  Augenscheine  nach  so  deutlich  zu  den 
gegenüberliegenden  Höhen  hinüberstrebt,  so  ist  diese  Beziehung  zwischen 
den  verschiedenen  Stadthöhen  auch  von  den  alten  Athenern  mit  lebhafter 
Phantasie  au%efasst  und  ihre  natürliche  Zusammengehörigkeit  in  mehr- 
facher Weise  ausgedrückt  worden.  Athena,  sagten  sie,  habe  den  Lyka- 
bettos herbeigetragen,  um  mit  ihm  den  Burgfelsen  noch  ungleich  stattli- 
cher und  fester  zu  machen,  als  er  jetzt  sei,  aber  auf  dem  Wege  zur 
Burg  sei  er  ihren  Händen  entfallen  (Antig.  Caryst.  c.  12),  und  noch  be- 
stimmter fasst  Flaton  die  natürliche  Zusammengehörigkeit  der  drei  Hö- 
hengruppen auf,  indem  er  för  seine  Idealstadt  einen  Burgbei^  aufbaut, 
welcher  sich  mit  seinen  Füssen  bis  an  den  Ilissos  erstreckte  (so  dass  die- 
ser als  ein  Burggraben  der  Akropolis  diente)  und  einerseits  die  Pnyx, 
andererseits  den  der  Pnyx  gegenüberliegenden  Lykabettos  mit  umfasste 
(Kritias  p.   112). 

So  seltsam  und  abenteuerlich  uns  auch  diese  Vorstellung  erscheinen 
mag,  so  kann  man  sich  Angesichts  der  attischen  Stadthöhen  doch  in  die- 
selben hineinfinden.  Wenn  man  sich  nämlich  von  aussen  her,  nament- 
lich von  der  Seeseite,  Athen  nähert,  so  rücken  die  Höhen  so  zusammen, 
dass  der  Philopappos  und  der  Lykabettos  als  die  beiden  Hauptspitzen 
hervorragen  und  zwischen  beiden  wie  in  einem  Sattel  die  Akropolis  zu 
liegen  kommt.     Der  Zwischenraum  erscheint  wie  eine  breite  Lücke,  und 
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80  konnte  Piaton  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  sich  diese  Lücke 
einst  ausgefiEQlt  und  die  beiden  hervorragenden  Gipfelberge  zu  einer  mäch- 
tigen Hochfläche  verbunden  zu  denken,  wie  er  sie  f&r  die  Burg  seines 
idealen  Athens  brauchte.  Daraus  scheint  mir  aber  auch  unwiderleglich 
hervorzugehen,  erstlich,  dass  das  Wort  Fnyx  ursprünglich  ein  Bergname 
ist,  wozu  es  sich  bei  seinem  Zusammenhange  mit  HYK,  nvxa,  ni^-^obl 
eignet  (eine  geballte  compakte  Felsmasse),  und  zweitens,  dass  dieser  Na- 
men den  Hauptgipfel  der  hinteren  Höhenreihe,  den  sogenannten  Fhilo- 
pap]K>s,  bezeichnet.  Denn  Flaton  will  ja  offenbar  die  bedeutendsten  Hö- 
hen im  Nordosten  und  im  Südwesten  der  Akropolis  als  Bruchstücke 
und  losgerissene  Trümmer  seiner  vorhistorischen  Bui^  darstellen^). 

Wir  haben  also,  wenn  wir  nun  die  ganze  Oertlichkeit  überblicken, 
ein  zwiefaches  Terrain :  das  hohle  Becken  zwischen  Akropolis  und  Lyka- 
bettos,  welches  gegen  Westen  von  den  Ausläufern  des  Nymphenhügels 
eingefasst  und  g^en  Osten  von  dem  Bande,  der  nach  dem  Ilissos  abftllt, 
umsäumt  wird,  und  zweitens  das  Felsgebirge,  welches  in  der  Höhe  der 
Fnyx  sich  gipfelt,    mit  seinen  Abhängen  und  Schluchten,  das  sich  zum 


2)  Man  könnte  aus  Hesycliios  ätfvQd^  6$ä  nv7tv6g  schliessen  wollen,  dass  ein 
Theil  des  Pamesgebirges  Ilvvi  geheissen  habe.  Indessen  beruhet  dieser 
Ausdruck  wohl  nur  auf  einer,  der  Komödie  angehörigen,  Parodie  der  iJot^on^ 
dh  ZMQfHnog^  wie  schon  Küster  zum  Hesychios  vermuthet  hat. 

Was  die  Stelle  im  Kritias  betrifft,  so  suchte  sich  Welcker  'Felsaltar  des 
höchsten  Zeus'  S.  328  (64  des  besonderen  Abzugs)  die  auffallende  Gegenüber- 
stellung eines  Berges  und  eines  Versammlungsraums  so  zu  erklären,  dass 
Piaton  durch  Nennung  der  Pnyx  ,dem  Ohre  der  Athener  habe  schmeicheln' 
wollen.  Ich  kann  diese  Erklärung  nicht  natürlich  und  dem  Oeiste  Pia- 
tons angemessen  finden.  Auch  finde  ich  in  meines  verehrten  Collegen  Wie- 
seler disputatio  de  loco,  quo  ante  theatrum  Bacchi  lapideum  exstructum 
Athems  acti  sint  ludi  scenici  Oott.  1860  p.  16  nichts,  was  mich  in  meiner  Ue- 
berzeugung  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Namens  Pnyx  und  der 
Identität  von  Pnyx  und  Museion ,  (wie  ich  sie  zuerst  in  den  Gott.  Gel.  Anz. 
1859  S.  2016  ausgesprochen  habe)  erschüttert  hätte.  Die  Gründe,  welche 
derselben  entgegengestellt  werden  können,  werden,  wie  ich  hoffe,  im  Laufe 
der  Abhandlung  ihre  Erledigung  finden. 
Bist. 'Phil  Glosse.  XI.  H 
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Meere  hin  abdacht;  zwischen  beiden  aber  öffiiet  sich  nach  dem  Ilissos  zu 
eine  erdreiche  und  ernst  feuchte  Niederung,  welche  die  natOrliche  Ver- 
bindung zwischen  der  felsigen  und  der  landeinwfirts  gel^enen,  ebneren 
G^end  bildet  Es  ist  hier  ein  ahnlicher  G^ensatz  zweier  Stadtgebiete 
wie  in  Tegea,  wo  dieselben  durch  die  symbolischen  Figuren  des  Skephros 
und  Leimon  dargestellt  sind  (Peloponn.  I  2&1);  nur  ist  hier  durch  die 
N8he  der  See  die  MannigfEdtigkeit  der  natflrlichen  VerhSltnisse  viel 
grösser. 

Solche  Gebiete  waren  zur  Anlage  bedeutender  StBdte  besonders 
gfinstig,  weil  hier  die  verschiedenen,  an  die  Lage  imd  Bodenbeschaffen- 
heit sich  anschliessenden  Bichtungen  menschlicher  Thätigkeit,  Ackerbau, 
Viehzucht,  Fischfang,  Schiffahrt,  Gewerbsfleiss ,  zusammentreffen  und  so 
die  Entstehung  eines  vielseitigen  Gtemeindelebens  vorbereiten.  Die  atti- 
schen Höhengruppen  sind  aber  zur  Bildung  eines  landschaftlichen  Cen- 
trums ganz  besonders  geeignet,  weil  sie  zur  Beherrschung  der  beiden 
FlussthSler,  zwischen  denen  sie  li^en,  wie  auch  der  Kflstengegend  wohl 
gelegen  sind. 

Indessen  waren  diese  iStadttheile  keineswegs  von  Anfang  an  ein 
Granzes,  sondern  sie  bildeten  eine  Gruppe  von  Gauen,  welche  hier  mit 
ihren  Grfinzen  an  einander  stiessen,  deren  jeder  sein  besonderes  Leben 
und  seine  eigenen  Traditionen  hatte.  Jede  historische  Top<^[raphie  Athens 
muss  also  von  diesen  Elementen  der  späteren  Stadt  ausgehen.  Einer 
dieser  Gaue  war  Melite,  ein  Grau,  über  dessen  Lage  bis  zuletzt  die  ab- 
weichendsten Meinungen  angestellt  worden  sind.  Leake  sprach  in  der 
ersten  Ausgabe  (D.  Uebers.  S.  181)  die  Ansicht  aus,  dass  'das  Thal  auf 
der  Südseite  der  Akropolis  fast  bis  zur  Enneakrunos  den  Haupttheil  der 
Begion  Melite  ausmachte'.  Seine  Gründe  waren,  wie  er  selbst  zu  er- 
kennen giebt,  sehr  unsicherer  Art.  Darum  ist  er  auch  später  von  seiner 
Ansicht  abgegangen  und  ist  O.  Müller  gefolgt,  der  Melite  an  die  Nordseite 
der  Burg  isetzte.  Aber  auch  diese  Ansicht  ist,  obwohl  Boss  ihr  folgt,  ihr  ein 
ganz  besonderes  Gewicht  beilegt  (Theseion  S.  47)  und  seine  Ansetzung 
des  melitischen  Thores  darnach  für  ganz  sicher  und  unabänderlich  hält 
(S.  Xn),    ohne  jede  haltbare  Begründung,    denn  sie  beruht  bei  Müller 
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auf  einer  unrichtigen  Deutung  von  Plutarch  de  exilio  c.  6  (vgl.  Forch- 
hammer  Topogr.  S.  82,  Sauppe  de  demis  urbanis  Athen,  p.  23)  und 
dem  daraus  abgeleiteten  falschen  Schlüsse,  dass  Melite  und  Diomeia  ne- 
ben einander  gelegen  hätten.  Forchhammer  kam  wieder  auf  die  ur* 
sprflngliche  Ansicht  von  Leake  zurück  und  glaubte  daffir,  dass  das  Mu- 
seion zu  Melite  gehört  habe,  mit  Kruse  (Hellas  11,  1,  141]  eine  Be- 
stätigung bei  Plinius  IV,  7,  11  zu  finden,  wo  ein  oppidum  Miletum 
erwähnt  werde,  womit  die  macedonische  Festung  auf  dem  Museion  ge- 
meint zu  sein  scheine  (Topogr.  S.  88).  Doch  vermag  ich  nicht  zu  er- 
kennen, was  aus  der  dürftigen  und  verworrenen  Namenreihe  bei  Pli- 
nius, wo  Fotamos  und  Brauron  als  frühere  oppida,  dann  Rhamnus 
pagus,  locus  Marathon,  campus  Thriasius,  oppidum  Melite  (wie  Sillig 
jetzt  ohne  sichere  handschriftliche  Autorität  schreibt)  et  Oropus  in  confi- 
nio  Boeotiae  —  angefahrt  werden,  über  die  Identität  von  Melite  und 
Museion  gefolgert  werden  könne.  Der  neueste  Topograph  von  Athen, 
Bangab^,  hat  daher  auch  Melite  und  das  melitische  Thor  wieder  an 
die  Nordseite  gesetzt  (in  seinem  Xdqtrig  ^A&riviSp  xtav  aQX^t^op  ip  raig 
vimg  1861  ,  ebenso  wie  Ulrichs  es  in  seinem  Kärtchen  von  Athen  und 
den  Häfen  gethan  hat). 

Bei  diesen  widersprechenden  Ansichten  über  die  Lage  eines  der 
wichtigsten  Graue  auf  dem  Stadtgebiete  von  Athen  muss  es  also  f^  einen 
Hauptgewinn  topographischer  Forschung  angesehen  werden,  wenn  es  ge- 
lingt der  bisherigen  Unsicherheit  ein  Ende  zu  machen.  Hier  ist  zunächst 
schon  aus  den  bisher  benutzten  Stellen  der  alten  Schriftsteller  deutlich, 
dass  Melite  eine  hochgelegene  und  felsige  Gegend  gewesen  sein  müsse. 
Darin  stimmen  alle  Erwähnungen  überein  und  es  ist  daher  unthunlich 
mit  Boss  (Theseion  S.  46  A.  137)  diese  hohe  Lage  auf  die  'von  der 
Agora  nach  Norden  sich  sehr  sanft  erhebende  Fläche  beziehen'  zu  wollen, 

Melite  muss  schroffe  Abhänge  und  tiefe  Felsklüfte  gehabt  haben, 
welche  am  äussersten  Rande  der  Stadt  gelegen  waren.  Das  Artemishei- 
ligthum  in  Melite  war  dem  Platze  benachbart,  wo  die  Leichen  hingewor- 
fen wurden  (Plut.  Them.  c.  22)  und  der  öffentliche  Scharfrichter  sein 
Geschäft    trieb,   welcher  bekanntlich  ausserhalb  der  Stadtmauer  wohnen 

H* 
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mosste  (PoUux  IX  10).  Wenn  man  den  piiäischen  Fahrweg  heraofwan- 
derte  und  in  der  NShe  der  Stadt  rechts  abbc^,  so  kam  man  in  diese 
unheimliche  6^;end,  wie  Leontios  in  Piatons  Rep.  p.  439  B:  außuh» 
ix  Il€$Q€tuSg  ind  tö  ß6Q%$oy  %Bixos  ixtög,  aia^vdfupog  pexg&ig  nofä  tcp 
dtifi((p  xei/i4povg.  Das  war  das  in  Bekkers  Anecdota  p.  219  bezeugte 
ßuQa&Qw;  es  waren  ohne  Zweifel  dieselben  Felsklflfte  [^dQayy^^^  in  wel- 
che die  Leichen  des  Aristeos  und  seiner  Mitgesandten  geworfen  wur- 
den (Thuk.  n  67).  Dass  diese  Räume  aber  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein 
denselben  Zwecken  gedient  haben,  daför  ist  kürzlich  in  unerwarteter  Weise 
ein  ganz  neues  Zeugniss  zum  Vorschein  gekommen,  nämlich  in  dem 
Leben  des  Philosophen  Secundus ,  von  welchem  Tischendorf  ein  Stflck 
aus  einem  ägyptischen  Papyrus  herausg^eben  hat  Den  An&ng  dieses 
Bruchstflcks  liest  Sauppe  (Philologus  XVII  S.  152)  mit  unzweifelhafter 
Sicherheit:  x€crißa$por  alg  IIei(f€ua  (sie  gingen  den  Weg  zum  P.  hinunter) 
i^y  Y&Q  &  TÖnog  ixatvfi  (d.  h.  in  der  Nähe  des  ^^s)  &  nop  xoXäCofiifffOP. 

Nun  finden  wir  am  Nymphenhügel,  wo  derselbe  westlich  von  der 
Sternwarte  nach  der  piräischen  Fahrstrasse  abföllt,  schroffe  Felsen  von 
etwa  60  Fuss  Höhe  und  unterhalb  derselben  eine  von  schroffem  Gesteine 
umschlossene  Niederung;  es  ist  eine  von  Natur  abgel^ene  Schlucht,  ein 
Felswinkel,  welcher  eben  so  sehr  von  der  Stadt  wie  von  allen  grösseren 
Verkehrslinien  abgesondert  ist.  Dies  ist  ohne  allen  Zweifel  das  in  den 
angefELhrten  Stellen  bezeichnete  Lokal  und  merkwürdig  ist,  dass  noch 
in  der  Türkenzeit  derselbe  Platz  als  Bichtstätte  benutzt  worden  ist. 
Auch  werden  noch  heute  gefallene  Thiere  und  dergleichen  dahin  gewor- 
fen, so  dass  man  die  Esquilinae  alites  diese  Abhänge  des  Nymphenhfl- 
gels  mit  Vorliebe  umkreisen  sieht. 

Dadurch  ist  zugleich  die  unzweifelhafte  Thatsache  gewonnen,  dass 
der  Demos  Melite  den  sogenannten  Nymphenhügel  einnahm.  Dann  wird 
es  vielleicht  auch  gelingen  die  attische  Lokalsage  vom  Melitos  oder 
Meletos  genauer  erklären  und  dieselbe  mit  bestimmten  Eäumlichkeiten 
und  alten  Gebräuchen  in  Verbindung  setzen  zu  können.  Denn  dass 
diese  Sage  mit  dem  Stadtquartiere  Melite  in  naher  Beziehung  stehe, 
hat   Forchhammer   (Topc^aphie    von  Athen   S.  70)   gewiss  mit  voUem 
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Bechte  angenommen,  und  wenn  wir  nun  jene  steilen  FelshSnge  in  das 
Auge  fassen,  welche  nachweislich  zu  Melite  gehörten,  welche  ihrer  nar 
tflrlichen  Beschaffenheit  nach  mehr  als  alle  anderen  benachbarten  Oer&- 
lichkeiten  dazu  gemacht  waren,  Legenden  von  Felsstürzen  zu  veranlassen, 
und  welche  auch  zu  gewaltsamer  Tödtung  benutzt  worden  sind:  so  wer- 
den wir  wohl  nicht  anstehen,  hier  auch  den  Platz  anzusetzen,  wo  der 
unglückliche  Liebhaber  sich  durch  einen  Felssturz  den  Tod  gegeben  ha- 
ben soll,  obgleich  Suidas  (u.  d.  W.  MiÄrjrog)  in  seiner  Erzählung  der 
Ldebesgeschichte  dafElr  die  bekannteren  Abhänge  der  AkropoUs  nennt. 
Hieher  werden  also  wohl  auch  die  Sühnopfer  gebracht  worden  sein,  die 
nach  altem  Herkommen  fär  das  Heil  der  Gemeinde  sterben  mussten, 
wie  die  Thai^elienopfer,  imd  wir  können  annehmen,  dass  die  Felswände 
von  Melite  in  derselben  Weise  benutzt  wurden,  wie  das  Typaion  bei 
Olympia,  die  Hyampeia  bei  Delphi,  der  Keadas  bei  Sparta,  das  Kurion 
in  Cypem,  der  leukatische  Fels  u.  s.  w.  Und  wie  man  in  Leukas  (nach 
Strabon  452)  den  herabzustürzenden  Opfern  Federn  und  Vögel  anband» 
um  die  Möglichkeit  der  Lebensrettung  zu  erhöhen,  so  müssen  auch  in  Me- 
lite ähnliche  Sfihnopfergebräuche  bestanden  haben,  denn  Suidas  sagt,  dass 
der  von  später  Reue  ergriffene  Geliebte  des  Meletos  mit  Vögeln  unter  dem 
Arme  {oQP$&ag  äpaXaßtbv  X(ü  raig  äyxäJlatg  it^S-etg)  sich  hinuntergestürzt  habe. 
Nur  wird  dies  hier  in  der  Weise  motivirt,  dass  Meletos  die  Vögel  als  letzte 
Liebesgabe  seinem  Geliebten  dargebracht  habe  ^).  Es  wurden  in  Melite 
auch  die  Todesstrafen  ursprünglich  gewiss  so  vollzogen,  dass  fiiie  den 
Charakter  von  Gottesuriheilen  trugen  (K.  Fr.  Hermann  Strafrecht  des 
griech.  Alt.  S.  13).  Später  wurde  die  Todesaxt,  zu  welcher  das  Lokal 
seiner  Eigenthflmlichkeit  nach  benutzt  worden  war,  au%^eben;  aber 
der  Ort  blieb,  wie  wir  gesehen  haben,  bis  in  die  späteste  Zeit,  die  Richt- 
stätte der  Athener. 


1)  üeber  die  damit  zusammenhäDgenden  Sagen  von  Verwandlung  der  Herabge- 
stürzten in  Vögel  siehe  Mercklin  'Talossage'  S.  35,  welcher  die  alten  Sagen 
von  Felssprüngen  und  die  verwandten  Opfergebräuche  mit  umfassender  Oe- 
lehrsamkeit  behandelt  hat.  Vgl.  Th.  Eock  Alkäos  und  Sappho  S.  63. 
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Da  Melite  vorzugsweise  ein  hohes  und  felsiges  Terrain  bezeichnete 
nnd  sich  vom  Nymphenhtlgel  nach  der  nördlichen  Burgseite  hingestreckt 
haben  muss,  wo  es  mit  dem  Graue  Kollytos  zusammenstiess,  so  ist  es  an 
sich  wahrscheinlich,  dass  die  von  den  FelshOhen  scharf  gesonderte  Nie- 
derung, welche  westlich  unter  dem  Nymphenhflgel  nach  der  piräischen 
Strasse  und  darflber  hinaus  sich  ausbreitet,  einem  anderen  Graue  ange- 
hörte, und  zwar  dem  Oaue  KB$Qt&im,  wenn  wir  nämlich  die  UeberUefe- 
rungen  der  Alten  von  dem  S^vy/ia  iv  KBiQ$aiwp  Si^/ko  (Bekker  Anecd. 
p.  219,  8)  auf  dieselbe  Kluft  beziehen,  welche  sich  unter  den  FelswSn- 
den  von  Melite  findet.  Man  könnte  freilich  bei  dieser  Erwähnung  auch 
an  jene  Kluft  denken,  welche  einst  zu  gleichem  Zwecke  benutzt,  dann 
aber  zugeschüttet  und  mit  dem  Heiligthume  der  G>Ottermutter  fiberbaut 
worden  sein  soll  (Schol.  Aristoph.  Plutos  V.  431),  wie  dies  von  Sauppe 
de  demis  urbanis  Ath.  p.  18  geschehen  ist.  Indessen  scheint  es  mir 
doch  wahrscheinlicher  zu  sein,  dass  an  jener  Stelle  nicht  das  verschüttete 
und  vergessene  Felsloch  unter  dem  Metroon,  sondern  das  bekanntere  und 
in  historischer  Zeit  als  Richtstätte  benutzte  Barathron  gemeint  sei.  So 
urtheilen  auch  Meier  in  der  Allg.  Litt  Ztg.  1846  S.  109  und  Osann  zu 
Stuarts  Alt.  v.  Athen.  II  S.  286. 

Haben  wir  nun  für  Melite  und  das  Barathron  einen  festen  Platz  ge- 
funden, so  ist  dadurch  auch  das  Haus  des  Themistokles  bestimmt,  und 
da  man  von  jener  Höhe  die  ganze  Hafengegend  und  die  piräische 
Halbinsel  überschaut,  so  ist  es  wohl  keine  leere  Einbildung,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  der  grosse  Staatsmann  durch  die  eigenthümliche  Lage  seines 
elterlichen  Hauses  und  den  freien  Blick  auf  die  See  von  Jugend  an 
darauf  hingeleitet  worden  sei,  die  Beziehung  Athens  zum  Feiraieus  zu 
erkennen  und  die  richtigen  Wege  ausfindig  zu  machen,  um  seine  Vater- 
stadt zu  einer  Grossstadt  zu  erheben.  Darum  hat  er  auch  auf  jenen 
Felsklippen  der  den  'besten  Bath  ersinnenden'  Artemis  das  Heiligthum  ge- 
gründet, eine  Stiftung,  welche  ihm  als  Zeichen  des  Hochmuths  von  seinen 
Mitbürgern  so  übel  ausgelegt  wurde  ^). 


1)  Aristobule  war  übrigens   keia  von  Themistokles  ersonnener  Name  der  Arte- 
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Um  die  Zeit,  als  die  Stadt  sich  mehr  und  mehr  in  die  nördliche 
Niederung  zog,  verödeten  die  felsigen  Stadtquartiere  und  wurden  meist 
von  Srmeren  Leuten  und  InquiUnen  bewohnt.  So  auch  Melite,  wenig- 
stens in  seinen  abgelegneren  Theilen  (denn  in  der  Nähe  des  Marktes  lagen 
auch  vornehmere  und  bessere  Häuser).  Fhokions  Haas  in  Melite  war 
klein  und  dürftig  (Flut.  Phok*  18),  und  wenn  das  Haus,  in  dem  die  Tra- 
göden ihre  Proben  hielten,  wirklich  in  Melite  war  (Hesych.  MsXnimv 
oUog,  vielleicht  die  Lesche  der  Demoten),  so  hatte  man  doch  diesen  Platz 
ohne  Zweifel  der  grossem  Abgeschiedenheit  wegen  gewählt  ^).  Auf  das 
Zusammenwohnen  von  Bfirgem  und  Schutzverwandten  bezieht  sich  auch 
die  oben  erwähnte  Meletossage.  Meletos,  heisst  es,  liebte  einen  jungen 
Eupatriden,  dessen  stolzes  Herz  er  durch  j^liche  Art  von  Dienstbarkeit 
zu  rflhren  suchte.  Pausanias  (I.  30,  1)  sagt  geradezu,  dass  der  Altar  des 
Anteros,  welcher  als  Denkmal  seiner  unglücklichen  liebe  in  Athen  ge- 
zeigt wurde,  eine  Stiftung  der  attischen  Metöken  sei,  imd  er  weicht  nur 
darin  ab,  dass  er  —  gewiss  weniger  genau  —  Meletos  (oder  Meles,  wie 
er  ihn  nennt)  zum  attischen  Bürger  und  den  spröden  Knaben  Timagoras 
zum  Metöken  macht.  Jedenfalls  ist  der  Altar  der  Gegenliebe  als  ein 
Denkmal  anzusehen,  welches  vor  einer  engherzigen  Auffassung  jener  Stan- 
desunterschiede warnen  sollte. 

So  viel  über  Melite,  einen  der  ansehnlichsten  imd  am  häufigsten 
angefELhrten  Gaue  unter  den  vielen,  welche  auf  dem  späteren  Stadt- 
gebiete von  Athen  zusammenstiessen,  den  einzigen,  welcher  auch  in 
bildlicher  Personification  auf  einem  alten  Kunstwerke  erhalten  ist,  imd 
zwar  in  Gestalt  einer  Ortsnymphe,  welche  bei   der  Geschichte  der  Lan- 

mis,  sondern  ein  alter  Cultusname,  welchem  Th.  nur  eine  besondere  Deutung 
gab.  Höchst  merkwürdig  ist,  dass  uns  auch  in  Bhodos  eine  Aristobule  begeg- 
net und  dass  auch  dort  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  (dyuxQvg  m9  l^tftoßov^ 
2f  (  Uovs)  die  Hinrichtungen  stattfEinden.  Porphyrius  de  abst.  11  54.  Mercklin 
a.  a.  0.  S.  29. 
1)  Nahe  unter  der  Sternwarte  (wo  Professor  Julius  Schmidt  der  mathema- 
tisch-physikalischen Wissenschaft  einen  neuen  Sitz  auf  klassischem  Boden  ge- 
gründet hat)  ist  eine  halbkreisförmige,  theaterähnliche  Felsgründung,  welche 
für  ein  kleineres  Publikum  wohl  geeignet  war. 
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desheroen,  namentlich  des  Aias,  betheiligt  ist  (vgl.  O.  Jahn  ftber  die 
Kod^osschale  in  den  ArchaoL  Aufsätzen  S.  189). 

Die  Zahl  der  alten  Gaue  ist  ohne  Zweifel  auch  dadurch  angewach- 
8en,d  ass,  nachdem  sich  emmal  eine  dichtere  Bevölkerung  in  diesem  gfin- 
stigen  Terrain  zusammengedrängt  hatte»  die  grosseren  Graue  getheilt  und 
einzelne  Abtheilungen  derselben  als  besondere  Gemeinden  eingerichtet 
wurden.  So  ist  vielleicht  die  Gemeinde  Koile  entstanden,  welche  Melite 
benachbart  war  und,  wie  sich  aus  dem  Namen  schliessen  Ifisst,  eine  der 
Niederungen  bezeichnet,  welche  sich  vom  Nymphenhtlgel  nach  dem  Ilis- 
sosbette  südwärts  hinabziehn.  Die  Kimonischen  Gräber  waren  in  Koile 
und  zugleich  beim  melitischen  Thore.  Wenn  aber  aus  der  Ijage  dieser 
Gräber  weiter  geschlossen  worden  ist,  dass  auch  der  Gau  Tiakiadai,  in 
welchem  das  Geschlecht  Kimons  ansässig  war,  ursprünglich  an  das  Stadt- 
gebiet Athens  hinangereicht  habe ,  weil  es  nicht  wahrscheinlich  sei,  dass 
die  Gräber  des  Greschlechts  ausserhalb  ihres  heimathlichen  Gaues  gelten 
hätten  (so  mit  Krüger  auch  Sauppe  Acta  Soc.  Graecae  11  p.  432),  so  wage 
ich  nicht,  dieser  Combination  beizutreten,  weil,  nachdem  die  Stadt  Mit- 
telpunkt der  Landschaft  geworden  war,  der  Ehre  wegen,  welche  ein 
Grab  am  Stadtthore  hatte  (vgl.  m.  Abh.  zur  Gtesch.  des  Wegebaus  S.  6 1 , 
Abh.  d.  Berl.  Akad.  1855  S.  269),  dre  Bestattung  im  eigenen  Graue  auf- 
gegeben werden  konnte.  Wir  kennen  auch  keinen  Siteren  dort  Bestat- 
teten, als  Kimon  Koalemos  (Hetod.  6,   103). 

Ueber  die  Gränzen  der  verschiedenen  Gaue  gab  es  schriftliche  Ur- 
kunden, welche  die  amtlichen  Bestimmungen  enthielten,  Das  waren  die 
SQsa/jiol  T^g  nöjtsmg  (Vergl.  Casaubonus  zu  Athenäus  S.  540).  Sie  werden 
von  den  genaueren  Kennern  der  Alterthümer  Athens,  wie  Philochoros, 
angeftlhrt  (Schol.  Arist  Vögel  997),  aber  eine  sichere  Kenntniss  der  Be- 
2drke  hat  sich  frühzeitig  verloren ;  man  wusste  wohl,  wo  Melite  und  Kol- 
lytos  gelegen  waren,  ohne  doch  die  Gränzlinien  ziehen  zu  können  (Stra- 
bon  65).  Also  müssen  auch  wir  uns  begnügen  im  Allgemeinen  nach 
dem  Terrain  und  den  Himmelsgegenden  die  alten  Gaue  zu  gruppiren  ^). 


1)  Es  hat  sich  eine  beträehtliche  Zahl  alter  Gränzsteine  in  Athen  erhalten,  wel- 


ATTTSCHte  STUDIEN.  65 

Im  Gebiete  der  Felsht^el '^giränzte  an  Melite  ausser  Koile  anck 
KydatAenaumj  welches  ohne  Zweifel  südlich  von  der  Btu^  lag.  Dager 
gen  stiess  Melite  auf  der  anderen  «Seite  an  Kollytos,  das  in  der  Mitte  der 
späteren  Stadt  lag,  im  belebtesten  Theile  derselben,  Es  wurde  theil- 
weise  als  Stadtmarkt  benutzt;  es  muss  also  in  einer  bequemen  und  off- 
nen Niederung  gelegen  haben,  denn  bei  dem  Ausdruck  CTSvmnög  ist  nicht 
mit  Forchhammer  Top.  S.  81  an  Schluc&t  oder  Engpass  zu  denken,  sondern 
an  eine  Strasse,  welche  nach  Art  ^ines  heutigen  Bazars  enggebaut  war, 
wo  Handel  und  Wandel  sich  zusammendrängte  (tn^nonög  ng  ^  Ko/Ltn^ 
tbg  OVKO  xaXwfisvog  iv  im  fUOttn&Uf  z^g  nöXsiogy  äyo^äg  XQ^^  nfiaifie'' 
vog  Himerios  bei  Photios  Bibl.  Cod.  243  p.  375  b  Bekk.  Vgl.  Sauppe  de 
demis  urb.  p.  15).  Mit  dieser  La^  Von  KoUytos  stimmt  es  sehr  wohl, 
dass  es  an  Diameia  gr&nzte,  denn  dieser  Gau  zog  sich  an  den  Fuss  des 
Lykabettos  hinan.  Beide  Gaue  stie£(sen  also  in  der  Gegend  zusammen, 
wo  aus  der  Niederung  der  beckenförmigen  Einsenkung  sich  nordöstlich 
von  der  Burg  die  Wurzeln  des  Lykabettos  allmShlich  erheben,  Ande- 
rerseits stiess  an  Melite  der  Gau  der  Kerameer,  der  T5pfergau.  Er  er- 
streckte sich  von  Nordwesten  her  unter  dem  Hfigel  des  Theseion  und 
des  Areopags  gegen  den  Fuss  der  Akropolis  hin,  ein  hohl  gelegener  Be- 


che  dch  auf  private  und  öffeatliche  €hrundstiicke  beziehen.  Es  sind  sämtlich 
gleichartige  viereckige  Steinplatten,  unterhalb,  soweit  sie  im  Boden  zu  stecken 
bestimmt  waren,  nur  roh  behauen,  oben  geglättet.  Aber  sie  sind  meist  ver- 
stümmelt imd  geben  keinen  topographischen  Au£schluss,  wenn  man  nicht 
kühn  genug  ist,  mit  Herrn  Pittakis  verschiedene  Steine  mit  H0P02K — o^og 
Kolmmv  zu  lesen  {E.  A.  n.  3319  f.).  Auch  oqog  äyogäg  Mshtimv  bei  Ean- 
gabe  n.  891  ist  ganz  unsicher.  Dann  ist  bei  den  meisten  dieser  Steine  auch  der 
ursprüngliche  Standort  tmbekannt.  Eine  merkwürdige  Thatsache  ist,  dass  ein 
ganzes  Nest  von  Gränzsteinen  an  einer  Stelle  gefunden  worden  ist,  hei  der 
Ecke  der  idig  tnadhv  und  iddg  Monni&v,  so  dass  man  üftst  auf  den  Gedanken 
kompaat,  hier  die  Werkstätte  eines  alten  Steinmetzen  anzusetzen.  Hier  ist 
auch  die  Inschrift  dl^oc  Movadiv  n^iwv  gefunden  E.  A.  n.  3660,  die  jetzt  in 
der  Sammlung  der  archäol.  Ges.  in  Athen  ist.  Aus  derselben  Gegend  stammt 
auch  die  merkwürdige  Inschrift  mit  den  Namen  der  bei  Setzung  des  Gränz- 
steines  anwesenden  Zeugen  (3322). 
Hist.-Phit.  Glosse.  XI.  1 
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sirk,  in  welchem  noch  heute  eine  sur  Töpferaxbeit  geeignete  Erde  ge- 
graben wird,  wie  die  Töpferwerkstätte  unweit  der  sogenannten  T^hra^ 
des  Aschenfafigels  östlich  vom  Dipylon,  bezeugt. 

Ausser  diesen  Bezirken,  welche  als  alte  Gaug^iossenschafiten  be- 
zeugt sind,  kommen  andere  Lokalitftten  vor,  deren  Bezeichnungen  ebeor 
falls  in  eine  Zeit  zurftckweisen ,  welche  dem  städtischen  Anbaue  voran^ 
ging,  wie  Eretria  an  der  Nordseite  der  Bui^  und  Linmai^  die  einst 
sumpfige  Niederung  an  der  Sfidseite;  aber  diese  Bezirke  haben  niemals 
besondere  Gaue  gebildet.  Zweifelhaft  ist  dagegen,  wie  es  sich  mit  dem 
in  der  Stadt  erw&hnten  Koianas  verhalte.  Man  muss  darunter,  wie  es 
der  Name  andeutet,  an  eiae  felsige  Gegend  gedacht  haben,  weil  Manche 
denselben  irriger  Weise  über  die  Höhen  ausdehnten,  welche  den  Haupt- 
bestandtheil  von  Melite  ausmachten  (Schol.  zu  den  Vögeln  V.  997).  Wir 
können  einstweilen  nur  soviel  dar&ber  mit  Sicherheit  bestimmen,  dasi 
eine  Höhe  oberhalb  des  Kerameikos  mit  dem  Namen  bez^chnet  wurde. 
Diese  bunte  Gruppe  bewohnter  Plätze  bestand,  ehe  eine  Stadt  da 
war.  Wir  dürfen  sie  aber  darum  xucht  ausser  Zusammenhang  unter 
einander  denken ;  denn  derselbe  Qrganisationstrieb,  welchem  die  einzelnen 
Gaue  als  Gemeinden  ihre  Entstehung  verdankten,  fClhrte  auch  die  ver- 
schiedenen Graue  zusammen,  und  derjenige  Zustand,  welcher  sich  in  sol- 
chen Gegenden,  in  welchen  eine  städtische  Concentration  niemals  zu 
Stande  gekommen  ist,  ununterbrochen  erhalten  hat,  wird  auch  in  Attika 
der  ursprüngliche  gewesen  sein.  Wir  müssen  uns  also  die  auf  dem 
Stadtboden  Athens  zusammenliegenden  Graue  in  einem  gemeinsamen  Ver- 
bände vereinigt  denken,  einem  dattj/ia  d^fitov,  wie  dies  aller  Orten  die 
erste  Stufe  landschaftlicher  Einigung  war.  Je  lockerer  dieselbe  in  bür- 
gerlicher Beziehung  war,  um  so  mehr  beruhte  sie  auf  religiösen  Grund- 
lagen, auf  der  Gemeinsamkeit  gewisser  Gottesdienste. 

Wir  finden  auf  dem  Boden  Athens  verschiedene  Culte,  welche  in 
das  früheste  Alterthum  hinaufreichen;  die  läadlichen  Culte  der  Musen 
und  Nymphen  im  Ilissosthale  und  auf  den  Berghöhen;  wir  finden  He- 
roenculte,  wie  namentlich  den  Dienst  des  Herakles  in  verschiedenen 
Gauen,  aber    beide  Arten  von  Culten  haben  keine  volkeinigende  Beden- 
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ttmg  in  grosserem  Masstabe  gewonnen.  Vielmehr  ist  es  nach  überein-* 
stimmender  Ueberlieferung  kein  anderer  als  der  Dienst  des  Zeus,  wel- 
cher die  Nachbargaue  zu  einem  avirnj/na  vereinigte  und  so  die  Staatsbil- 
dung vorbereitete.  Bei  allen  flbrigen  Gottesdiensten  finden  wir  Spuren 
eines  fremden  Ursprungs  oder  wenigstens  einer  allm&hlig^i  Ausbreitung, 
welche  nicht  ohne  Widerspruch  erfolgt.  Der  Zeusdienst  allein  ist  das 
ursprfingliche  und  allgemeine  Bekenntniss,  der  Mittelpunkt,  welchem  sich 
die  jflngeren  Gülte  anschliessen,  die  älteste  allen  Geschlechtern  und  Stän<- 
den  gemeinsame  Landesreligion.  In  ihr  fühlten  sich  daher  die  Bewoh- 
ner der  zusammenliegenden  Gaue  zuerst  als  ein  Ganzes,  und  so  ist  Zeus 
aus  dem  Hüter  des  Heerdes,  dem  Patrone  von  Hauswesen  und  Familie 
der  Stifter  weiterer  Gemeinschaften  geworden,  ein  volkeinigender  Bun- 
desgott, wie  wir  ihn  seit  den  Sltesten  Zeiten  als  hfioXtdtog,  6fiayiSQ$og, 
SfiÖQios  bei  den  Hellenen  verehrt  finden.  Der  Zweck,  zur  gemeinsamen 
Zeusfeier  passende  und  würdige  BAume  herzustellen,  muss  es  also  auch 
gewesen  sein,  welcher  die  ersten  Bauanlagen  in  Attika  hervorgerufen 
hat.  Diese  Anlagen  müssen  aber  in  den  Gegenden  gesucht  werden,  wel- 
che zuerst  eine  dichtere  Bevölkerung  hatten  ^). 

Fassen  wir  nun  die  beiden  Haupttheile  des  Bodens  von  Athen  in's 
Auge,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  welcher  zuerst  der  Platz  einer 
engeren  Zusammensiedelung  gewesen  sei.  Nirgends  ist  man  mit  dem 
Ackerboden  sparsamer  umgegangen  als  in  Attika,  und  wie  man  sich 
scheute,  zu  Grabplätzfen  die  yq  ^Qyceaifiog  zu  verbrauchen  (siehe  'Geschichte 
des  W^ebaus'  S.  53),  so  auch  zu  Häusern  und  Strassen.  Ausserdem  waren 
die  freien,  sonnigen  Höhen  zum  Wohnen  gesünder  als  die  feuchteren  Nie- 
derungen. Auf  den  südlichen  und  südwestlichen  Abhängen  der  FelshOhen 
hatte  man  nicht  nur  den  nahen  Anblick  der  See,  sondern  auch  den 
erquickenden  Anhauch  der  Seeluft,  die  navx$äg  t^Qa,  welche  im  Winter 
Wärme,  im  Sommer  Kühlung  bringt,  während  man  im  Rücken  durch  die 
überragenden   Höhen    vor  dem  rauhen  Boreas ,   der  von  den  bOotischen 


1)  lieber  die  trvift^fMxta  dijfmv  vgl.  W.  Vischer  über  Staaten  und  Bunde  S.  5. 
Zeus  in  Athen:  Welcker  Gr.  Götterlehre  11  S.  180. 

I* 
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Granzgebirgen  henmterstftnnt,  geschätzt  war.  Die  Skizze  auf  Tafel  II 
zeigt  anschaulicher,  als  die  früheren  ELarten,  das  sftdwestliche  Bergter- 
rain von  Athen,  die  Bflckwaad  vom  Fhilopappos  bis  zur  Sternwarte,  so 
wie  die  von  ihr  ausgehenden  Abhänge,  und  zwar  einerseits  die  höheren, 
schrofferen  und  längeren  Ausläufer  des  Fhilopappos,  andererseits  die  sanf- 
teren und  kürzeren  des  StemwartenhügeLs.  Zwischen  ihnen  senken  sich 
die  geschützten  Abhänge  und  Thäler  nach  der  Seeseite  hinunter;  da 
konnten  die  Menschen  wie  im  Schoosse  ihrer  Felshöhen  wohnen.  Hier 
ist  ein  ganz  anderes  Klima  als  in  dem  nördlichen  Becken  zwischen  Akro- 
polis  imd  Lykabettos,  und  ich  glaube,  dass  Niemand  diesen  Unterschied 
verkennt,  wenn  er  am  Tage  einer  heftigeren  Tramontana  aus  dem  jetzi- 
gen Athen  über  den  Kamm  der  Höhen  die  südwestliche  Abdachung  der- 
selbe^i  hinunteigeht. 

Hier  haben  sich  die  attischen  Pelasger  zuerst  in  dichteren  Gruppen 
angesiedelt  und  darum  tragen  sie  ihren  aus  ältester  Ueberlieferung  stam- 
menden Namen  der  Kranaer^  der  felsbewohnenden  Pelasger.  Darum  ist 
der  autochthone  König  Kranaos,  dessen  Name  seiner  Bedeutung  nach 
dem  tegeatischen  Skephros  {axef^QÖg  scaber)  entspricht,  der  älteste  Epo- 
nymos  der  attischen  Gemeinde;  Kranaos  und  Pedias  nannte  man  das 
älteste  Menschenpaar  in  Attika  (Apollod.  HI.  14,  5)  und  die  Stadt  selbst 
eine  xQOPoa  n6X$g  d.  i.  t^x^^)  ^^^  Kffwaäl  (Arist  AcL  75.  Lysistr.  485). 

Von  diesen  Ansiedelungen  der  Kranaer,  den  ersten  Anfibigen  ei- 
ner Stadt  Athen,  haben  sich  nun  noch  bis  heute  die  ausgedehntesten 
XJeberreste  erhalten;  ja,  es  liegen  uns  aus  keiner  der  späteren  Epochen 
so  klar  und  zusammenhängend  die  alten  Wohnplätze  mit  allen  dazu  ge- 
hörigen Einrichtungen  vor  Augen,  weil  dieselben  im  Felsboden  angel^ 
und  von  späteren  Ansiedelungen  niemals  überbaut  worden  sind.  Sie  kön- 
nen nur  mit  dem  Felsen  selbst  zerstört  werden  und  das  geschieht  aller- 
dings jetzt  durch  die  Sprengungen,  welche  namentlich  die  Abhänge  hin- 
ter der  sogenannten  Pnyx  schnell  und  gründlich  zerstören,  um  Baumate- 
rial für  das  neue  Athen  zu  gewinnen. 

Diese  Spuren  des  Alterthums,  welche  auf  Alle,  die  ein  Verständniss 
dafar  mitbringen,   den   eigreifendsten  Eindruck   machen,    weil  man  hier 
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in  voller  Einsamkeit  und  durch  keinerlei  moderne  Gtegenstände  verwirrt, 
die  Werkthätigkeit  der  Sltesten  Stadtgründer  vor  Angen  hat,  sind  natflr*' 
lieh  nicht  imbeachtet  geblieben  (vgl.  Dodwell  Glassical  tour  throngh  Greece 
I,  394),  aber  doch  noch  immer  nicht  so,  wie  sie  es  verdienen,  gewürdigt. 
Sie  sind  sogar  so  sehr  verkamit  und  missverstanden  worden,  dass  man 
ihren  Ursprung  in  die  Zeit  des  archidamischen  Krieges  gesetzt  hat.  Wie 
ist  es  aber  denkbar,  dass  flüchtige  Familien,  welche  fElr  einige  Sommer- 
monate innerhalb  der  Mauern  Schutz  suchten ,  Zeit  und  Lust  gehabt  hat- 
ten, sich  also,  wie  hier  die  Spuren  vorliegen,  in  den  Felsboden  Woh- 
nungen, Strassen,  Altäre,  Gräber  einzugraben,  eine  mühselige  Arbeit, 
welche  die  zSheste  Ausdauer  verlangt!  Das  sind  wahrlich  keine  provisori- 
schen Wohnungen,  sondern  Wohnungen  ftlr  die  Ewigkeit  gegründet,  von 
einem  Geschlechte,  das  sich  mit  seinem  Boden  ganz  verwachsen  fdhlte 
und  sich  denselben  durch  einen  bewunderungswürdigen  Fleiss  zu  seinem 
Eigenthum  gemacht  hat.  Jene  flüchtigen  Athener  mögen  hier  zu  einer 
Zeit,  da  diese  Felswohnungen  meist  verlassen  waren,  in  denselben  Unter- 
kommen gefunden  haben;  ihr  Ursprung  gehört  der  ältesten  Vorzeit  Athens 
an  und  nur  hier  kann  man  sich  von  den  Ejranaem  und  der  Stadt  Kranaa 
einen  B^riff  machen. 

In  Beschreibung  und  Zeichnung  ist  es  schwer,  eine  'genügende  Vor- 
stellung von  diesem  ältesten  Athen  zu  geben.  Die  genaueste  Arbeit  dar- 
über ist  bis  jetzt  die  von  Emile  Bumouf ,  der  in  den  Archives  des  mis- 
sions  sdentifiques  et  litt^raires  Band  V.  eiae  Aufiiahme  des  ganzen  Fels- 
terrains im  Massstabe  von  y25oo  gegeben  und  in  der  dazu  gehörigen  No- 
tice pour  le  plan  d'Athenes  antiques  erläutert  hat.  Wenn  man  beim  An- 
blick der  ELarte  sich  vergegenwärtigt,  dass  jeder  der  zahllosen  Striche  eine 
sauber  geglättete  Felswand,  jedes  Viereck  eine  aufs  Sorgföltigste  geebnete 
Felsfläche  ist,  so  kann  man  sich  von  dem  Menschenwerke,  das  hier  vor- 
liegt, eine  Vorstellung  machen^). 

Die  künstlichen  Bodenflächen  sind  rechtwinkUcht  begränzt;  im  Bücken 


1)  Ein  Theil  der  alten  Felsenstadt  ist  von  den  Architekten  Herrn  TuckennÄnn 
und  Hauser  aufgenommen  worden  nnd  wird  zur  Veröfifentlichung  vorbereitet. 


TO  E.  0URTIU8, 

derselben  steht  die  Masse  des  Felsgesteins  senkrecht  an,  wShrend  sie  rechts 
und  links  durch  dfinne  Felswfinde,  die  man  im  Gesteine  stehen  liess,  von 
einander  getrennt  sind.  An  einzelnen  Wfinden  ist  noch  der  Stuck,  mit 
dem  sie  überzogen  waren,  stellenweise  erhalten.  Bumouf  hat  mit  Ein«« 
schluss  des  Areopags  im  Ganzen  800  solcher  viereckiger  Febräume  ge~ 
zählt.  Thfiren  in  den  QuerwSnden,  welche  aus  einem  der  engen  Räume 
m  den  andern  fürten,  haben  sich  nirgends  gefunden.  Es  hat  gewiss 
Wohnungen  gegeben,  welche  aus  einem  viereckigen  Felsraume  bestanden. 
Bei  vielen  sieht  man  aber ,  dass  verschiedene  Räume  eine  zusammenge- 
hörige Gruppe  bildeten,  zu  denen  es  einen  gemeinsamen  Eingang  gab. 
Da  aber  von  den  Häusern  nichts  erhalten  ist,  als  was  im  Felsen  ausge- 
hauen war,  so  sind  die  baulichen  Vorkehrungen,  welche  an  der  offenen 
Seite  der  Felskammem  angebracht  waren,  um  dieselben  nach  vorne  ab- 
zuschliessen  und  zugleich  mit  der  Strasse  in  Verbindung  zu  setzen,  spur- 
los verschwunden  und  es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  wie  man  mit  Bruche 
steinen,  Lehmplinthen  und  Holz  den  Bau  dort  vervollständigte,  wo  das 
Felsgestein  nicht  ausreichte.  Man  erkennt  aber  doch  an  den  Eingangs- 
seiten die  Ebnung  des  Bodens,  zuweilen  auch  Felsstufen,  welche  zudem 
Eingange  hinführten. 

Auch  die  kleinsten  Wohnräume  konnten  nicht  anders  hergestellt 
werden,  als  dass  zum  Zwecke  ihrer  Anlage  ein  grosserer  Theil  des  Bo- 
dens geebnet  wurde ,  'auf  welchem  die  Wohnungen  neben  einander  her- 
gestiellt  wurden.  Also  schon  hier  ist  eine  gemeinsame  Thätigkeit  inner- 
halb einer  Gemeinde  vorauszusetzen.  Wir  unterscheiden  aber  sehr  deut- 
lich solche  Gruppen  von  Wohnungen,  welche  nach  einem  grösseren 
Plane  angelegt  sind,  von  anderen ,  wo  sie  planlos  neben  einander  liegen. 
Von  letzterer  Art  sind  besonders  die  Felsbearbeitungen  auf  dem  Areopag. 
Hier  ist  keine  durchgreifende  Ordnung  wahrzunehmen.  Dag^en  finden 
wir  namentlich  auf  dem  südlichen  Abhänge  der  sogenannten  Pnyx  und 
an  den  Westabhängen  des  Hügels,  der  vom  Museion  gegen  den  Hissos 
vorläuft,  regelmässige  Anordnung  der  Wohnungen,  welche  gerade  Strassen- 
linien  bilden.  In  diesen  Theilen  finden  wir  auch  am  deutlichsten  die 
Spuren  alles  dessen  vereinigt,  was  zu  den  Einrichtungen  der  alten  Felsen- 
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Stadt  geharte.  Wir  finden  yerschiedene  Terrassen  Aber  einander,  Vorplätze 
vor  den  Wohnräumen«  Fdstreppen«  die  von  einer  Terrasse  zur  anderen  fElhr^ 
ten,  Kanäle,  welche  das  Begenwasser  in  die  Schluchten  ableiten,Cistemen« 
Altarplätze,  Gräber.  Das  Zusammenliegen  der  Gräber  und  Wohnungen  ist 
fOr  das  Alter  dieser  Niederlassungen  ein  besonders  wichtiger  Beweis.  Denn 
wir  wissen  ja,  dass  bei  den  Hellenen  die  Todten  ursprünglich  im  eigenen 
Hause  begraben  wurden  und  dass  die  strenge  Aussonderung  der  Gräber  aus 
dem  inneren  Stadtraume  eine  spätere,  polizeilichen  Eflcksichten  entsprun- 
gene, Massr^^el  war  (Vgl.  W^ebau  62  f.).  Sämtliche  Gräber  der  Felsen«* 
Stadt  (111  nach  Bumoufs  Zählung)  sind  schmale,  rechtwinklicht  im  Felsen 
ausgehauene  Vertiefungen,  bei  denen  keine  bestimmte  Orientirung  nach-* 
gewiesen  werden  kann.  Gräber  und  Wohnungen  li^en  Hberall  neben 
einander;  hie  und  da  auch  Ghoippen  von  zwei  oder  mehreren  Gräbern 
zwischen  den  Wohnräumen ,  und  von  einem  geebneten  Räume  umgebeii« 
der  alB  ein  saorarium  der  verstorbenen  Familienglieder  gedient  zu  haben 
scheint  Wir  müssen  also  das,  was  Boss  sagt  (Theseion  S.  IX):  'die 
westlichen  Abhänge  des  Museion  und  der  Fnyz  —  enthalten  viele  theils 
schon  geöffnete,  theils  noch  uneröffhete  Gräber  und  Spuren  von  Grab* 
mälem ,  aber  keine  Spuren  vcm  Wohnungen  und  Strassen'  auf  das  Ent- 
schiedenste zurtlckweisen.  Manche  von  diesen  Gräbern  sind  in  neuerer 
Zeit  auf  Veranstaltung  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  imter 
Aufsicht  des  Herrn  Dr.  Pervanoglu  geOffiiet  worden,  ohne  dass  bedeu* 
tende  Funde  zum  Vorscheine  gekommen  wären.  Sie  sind  in  späterer 
Zeit  ohne  Zweifel  wieder  zu  Bestattungen  benutzt,  wie  ja  auch  dieselben 
Sarkophage  so  häufig  die  deutlichen  Spuren  verschiedener  Benutzung  zeigen. 
Die  Cistemen,  deren  etwa  60  nachgewiesen  werden  können,  sind 
Felsaushöhlungen,  welche  die  Gestalt  bauchiger  Amphoren  haben.  Um 
die  Mündung  pflegt  eine  ebene  Fläche  im  Felsen  ausgetieft  zu  sein,  welche 
wohl  zum  Aufl^en  von  Decksteinen  diente.  Kanäle ,  welche  das  Was- 
ser von  oben  her  zuleiteten,  finden  dch  sehr  selten.  Es  mögen  auch 
manche  dieser  unterirdischen  Behälter  als  Vorraths-  oder  Kellerräume 
{oiQoi)  benutzt  worden  sein  ^). 

1)  Pollüx  IX,  49  erwähnt  unter  den  wesentlichen  Bestandtheilen  einer  städtischen 
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Ferner  finden  sich  auch  solche  Felsbearbietimgen,  welche  offenbar  nicht 
zn  rein  privaten  Zwecken  dienten.  Das  sind  Terrassen  mit  viereckigen  Stein^ 
wfirfeln,  die  aus  der  Rflckwand  des  Gesteins  ausgehauen  sind  und  ohne 
Zweifel  Altfire  waren,  Terrassen  von  grosserer  Ausdehnung,  im  Rftcken 
und  an  beiden  Seiten  durch  Felswände  begrfiuzt,  welche  nur  zu  grosse- 
ren Versammlungen  gedient  haben  kOnnen.  Ein  solcher  alterthflmlicher 
Versammlungsraum  ist  besonders  deutlich  am  westLLchen  Abhänge  des 
Museion  oberhalb  der  Schlucht,  ein  Raum,  der  schon  aus  der  Feme  vom 
gegenüberliegenden  Rande  der  sogenannten  Pnyx  sehr  in's  Auge  fiUlt 
Es  ist  eine  Felsnische  von  1 1 0  Schritt  Breite.  Den  Hinteigrund  bildet 
eine  senkrechte  Felswand,  deren  unregelmässiger  Rand  oben,  wie  es 
scheint,  durch  eingelegte  Steine  ausgeglichen  war.  In  der  Mitte  dersel- 
ben ist  eine  kleine  viereckige  Vertiefung;  links  davon  zwei,  5  bis  6  Fuss 
hohe,  flache,  schmale  Nischen,  wie  zur  Au&ahme  von  Reliefs  bestinunt. 
Die  Seitenwände  sind  im  Felsen  rechtwinklicht  ausgehauen  und  an  der 
vorderen  Seite  zieht  sich  ein  bearbeiteter  Felsrand  hin,  welcher  gleich- 
sam die  Schwelle  oder  die  äussere  Begränzung  dieses  ausgezeichneten 
Raums  bildete. 

Was  endlich  die  Verkehrseinrichtungen  der  alten  Felsenstadt  betrifft, 
so  sind  ausser  den  schmalen  Perrons,  die  sich  an  den  Wohnrämnen  ent- 
lang ziehn,  und  den  Steintreppen,  die  zu  den  Häusern,  Cüsternen  und 
Terrassen  fähren,  auch  eigentliche  Strassenanlagen  nachzuweisen.  Am 
deutlichsten  in  der  eben  erwähnten  tiefen  Schlucht,  die  sich  von  der  Ein- 
sattelung zwischen  Museion  und  'Pnyx' ,  wo  die  Kapelle  des  h.  Deme- 
trios  li^,  nach  dem  Hissos  hinabzieht  Sie  ist  in  gerader  Linie  auf 
den  Eingang  der  Akropolis  orientirt  Sie  war  gleichsam  die  Hauptader 
des  Verkehrs;    denn   an  den    zu  beiden  Seiten    ansteigenden  Felslehnen 

Niederlassung  die  (fe^Qoi,  ^qiam  und  Xdnnok,  Columella  1,  6  die  Keller  pu- 
teorum  in  modum ,  quos  appellant  siros ;  Varro  I,  37  granaria  sub  terris,  quas 
Yocant  fSB%q9VQ.  Die  Alten  bezeichnen  diese  Einrichtung  als  eine  nicht  itali- 
sche, auch  nicht  eigentlich  griechische,  sondern  in  Asien  einheimische;  siros 
vocabant  barbari  (Gurt.  VE,  17);  daher  man  auch  wdil  nidit  ohne  Grand 
das  Wort  aus  semitlBcher  Wurzel  herzuleiten  gesucht  hat. 
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breiten  sich  die  bedeutendsten  und  zusammenh&igendsten  Bauanlagen  aus. 
In  der  Mitte  der  Schlucht  zieht  sich  ein  alter  Fahrweg  hin  mit  tiefen  Bad- 
gleisen;  zwischen  denselben  ist  der  Felsboden  gerillt,  um  Pferden,  und 
Maulthieren  das  Auftreten  zu  erleichtem,  und  an  den  Seiten  laufen  recht- 
winklicht  ausgeschnittene  Kanäle  hin,  welche  das  von  beiden  Abhängen 
herabgeleitete  Regenwasser  nach  dem  Ilissosbette  fortflElhrten. 

So  yiel  zur  Charakteristik  der  Theile  des  attischen  Bodens,  welche 
wir  als  diejenigen  ansehen  dürfen,  wo  im  Gegensatze  zu  der  ländlichen 
Bewohnung  der  Niederungen  zuerst  eine  gedrängtere  Ansiedelung  statt- 
gefunden hat.  Wenn  nun  die  Verschmelzung  der  verschiedenen  Ansie- 
delungen zu  einem  Gemeinwesen  hier,  wie  in  allen  anderen  Städten  Grie- 
ehenlands,  durch  gemeinsamie  Gottesdienste  herbeigeführt  worden  ist,  so 
muss  es  in  Athen  uralte  Altäre  des  Landesgottes  gegeben  haben,  und  wir 
können  voraussetzen,  dass  die  würdige  Herstellung  solcher  Z^usaltäre 
nebst  einer  zur  Vei'einigung  der  Umwohner  geeigneten  Terrasse  zu  den 
ersten  Aufgaben  gehört  habe,  welche  eine  gemeinsame  Bauthätigkeit  in 
Anspruch  genommen  haben. 

Nun  kennen  wir  zwei  alte  Cultusstätten  des  Zeus,  beide  in  der  Ge- 
gend gelegen ,  welche  die  natürliche  Yermittelung  zwischen  den  verschie- 
denen Bevölkerungsgruppen  des  attischen  Bodens  bildet,  die  eine  als 
Gründung  des  Deukalion,  der  zum  Kranaos  gekommen  sein  und  ober- 
halb der  Kallirrhoe  den  Dienst  des  rettenden  Zeus  gestiftet  haben  soll, 
einen  Dienst,  welcher  sich  an  den  Erdschlund  anknüpfte,  in  den  die  letz- 
ten Wellen  der  grossen  Fluth  sich  verlaufen  haben  sollten,  (Paus.  I,  18. 
ApoUod.  III,  14,  5).  Dann  findet  sich  ein  zweiter  Platz,  der  alle  Spu- 
ren ältester  Einrichtung  an  sich  tragt  und  nach  inschriftlichen  Zeugnissen 
dem  'höchsten  Zeus'  gewidmet  war;  ein  Platz,  dessen  Gründung  recht 
deutlich  aus  dem  Bedürfnisse  gemeinsamer  Festlichkeiten  hervoi^egan- 
gen  ist  Denn  er  findet  sich  gerade  in  der  Mitte  jenes  Höhenzuges,  wel- 
cher sich  vom  Museiongipfel  nach  dem  Nymphenhügel  hin  erstreckt, 
i^nd  zwar  auf  dem  Theile  desselben,  welcher  am  Meisten  Fläche  hat  und 
von  beiden  Seiten,  von  Norden  wie  von  Süden  her,  am  leichtesten  zu 
ersteigen  ist,  hoch  und  feierlich  gelegen,  so  dass  man  von  oben  mit  freiem 
Hi9i.'Pkü.  Clane.  E 
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Blicke  die  Küstenniederung  eben  so  wohl  wie  die  ganze  Landschaft  bis 
zum  Pames  hin  überschaut,  und  doch  bequem  und  zugänglich,    so  dass 
kein  zweiter  Ort  zu  finden  ist,  welcher  in  gleicher  Weise  geschaffen  war,  die 
Felsenstädter  und  die  Landleute,  Küstenland  und  Binnenland  zu  vereinigen. 
Wer  aus  der  südlichen  Felsenstadt  herüberkommt,  kann  nicht  zwei- 
feln,  dass  die  Werke,    welche    eiserner  Menschenfleiss   hier  ausgeftihrt 
hat,  denselben  Charakter  tragen  und  derselben  Kulturepoche  angehören, 
wie  jene  Felswohnungen  der  Ejranaer;  nur  sind  die  Felsarbeiten  hier  von 
solchem  Umfange  tmd  so  grossartiger  Anlage,   dass  sie  unverkennbar  zu 
Räumen  gehörten ,    welche   für  gemeinsame  Handlungen  feierlichster  Art 
bestimmt  waren.     Es  sind  zwei  Räume  über  einander,    zwei  Felsterras- 
sen (siehe  Tafel  I),    und  die  erste  Arbeit,    welche  zu  ihrer  Einrichtung 
unternommen  werden  musste,  bestand  darin,  das  Felsgebiige,  das  g^en 
Norden  schon  von  Natur  Steuer  abföllt,  an  dieser  Seite  so  zu  bearbeiten,  dass 
es  eine  senkrechte  Rückwand  {dnotofi^^  niiQm  dnojofuii^g)  bildete.    Solche 
Rückwände  sind  auch  bei  kleineren  Versammlungsräumen  in  der  Felsen- 
stadt vorhanden  (S.  72).     Es  sind  schlichte,  kunstlose  Werke,  welche  in- 
dessen eine  vollendete  Uebung  in  der  Steinarbeit  bezeugen.      Sie  geben 
dem  durch  sie  begränzten  Räume  den  Charakter  einer   ernsten  tmd  un- 
verwüstlichen Würde;  es  sind  Arbeiten,  welche  in  kleinem  Massstabe  an 
jene  grossartigen  Felsarbeiten  erinnern,  wie  wir  sie  im  Morgenlande  fin- 
den, auch  bei  uralten  Zeusheiligthümem  und  zwar  bei  solchen  Völkern, 
mit  denen  die  Hellenen  in  verwandtschaftlichem  Zusammenhange  stehen. 
Das  Bagistanon  am  Rande  Mediens  war  ein  U^öp  ^t6g,  und  das,  was  die 
Alten  und  Neueren  am  Meisten  daran  bewundert  haben,  das  ist  die  im- 
posante Felswand,  welche  sich  im  Rücken  des  Heüigthums    erhebt;    das 
sind  die  von  Ktesias  bei  Diodor  EL,   13    auf  17    Stadien  geschätzten  tt^- 
%Qa$  dnoto/iädsg.     Wenn  von  der  Höhe  der  g^lätteten  Felsen  die  Würde 
des  Platzes  abhängt,  so  erklärt  sich  auch,  warum  man  durch  aufgesetzte 
Felsblöcke  die  natürliche  Höhe  der  Felsen  zu  ergänzen  und  die  Lücken 
des   Gesteins    auszugleichen    suchte,    wie    dies  bei  der  oben   erwähnten 
grossen  Felsnische  am  Museion  und  bei  der  Rückwand  der  unteren  Ter- 
rasse auf  der  sogenannten  Pnyx  geschehen  ist. 
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Nach  Herrichtung  der  Rückwand  bestand  die  zweite  Aufgabe  in  der 
Ebenung  des  Bodens,  welcher  sich  unterhalb  der  Felswand  ausbreitet, 
um  denselben  zu  einem  Versammlungsplatze  geeignet  zu  machen.  Man 
sieht  im  Gresteine  noch  heute  die  deutlichen  Spuren  von  Hammer  und 
Meissel,  mit  denen  diese  Arbeit  ausgeführt  worden  ist.  Bei  der  Abar- 
beitung des  Bodens  hat  man  aber  im  Gesteine  einzelne  Blöcke  stehen 
lassen,  viereckige  Felswürfel,  welche  entweder  mit  der  Rückwand  zusam- 
menhangen oder  nach  allen  Seiten  frei  dastehen.  Diese  regelmässig  ge- 
arbeiteten Steinwürfel  gehören  also  zu  der  ursprünglichen  Anlage  und 
treten  uns  als  diejenigen  Theile  derselben  entgegen,  welche  als  Hauptpunkte 
der  ganzen  Baumeinrichtung  anzusehen  sind. 

Die  beiden  auf  Tafel  I.  gezeichneten  Terrassen,  welche  eine  über 
der  anderen  auf  derselben  Höhe  li^en,  sind  durchaus  gleichartige  An- 
lagen ,  wie  dies  schon  mehrfach  anerkannt  worden  ist  ^).  Nur  ist  oben 
Alles  in  kleinerem  Massstabe.  Die  grösste  Breite  der  oberen  Terrasse 
beträgt  nämlich  c.  40  M.,  die  Länge  c.  60  M.  Die  Bückwand  ist  über 
8  Fuss  hoch;  sie  ist  in  gerader  Linie  50  Schritt  lang  behauen  und  in 
derselben  befindet  sich  eine  gewölbte  Nische.  Unterhalb  dieser  Rück- 
wand bemerkt  man  im  Boden  drei  runde  Löcher  in  gleichem  Abstände 
von  einander  vor  der  Nische  und  mehrere  rechtwinklichte  Bearbeitungen ; 
die  bedeutendste  und  erkennbarste  Anlage  aber  ist  eine  quadratische  Ein- 
tiefiing,  aus  deren  Mitte  sich  ein  sorgfaltig  behauener  Felsblock  (a)  er- 
hebt, an  drei  Seiten  mit  einer  niedrigen  Stufe  umgeben.  Ein  ^y^  Fuss 
breiter  Falz  zieht .  sich  um  dieselbe  herum.  Der  Felswürfel  selbst  ist 
jetzt  nur  anderthalb  Fuss  hoch,  die  obere  Fläche  ist  gänzlich  zerstört 
und  zwar  nicht  durch  Regen  und  die  Hände  der  Reisenden,  wie  Burnouf 
meint,  also  zugerichtet,  sondern  durch  gewaltsame  Zerstörung.  Oberhalb 
dieser  Terrasse  ist  auch  noch  geebneter  Boden,  zu  welchem  drei  Fels- 
stufen hinaufführen. 

Die  WfUere  Terrasse  ist  so  vielfach  abgebildet  und  besprochen,  dass 


1)  Namentlich  von  E.  Burnouf  Le  vieuz  Pnyx  ä  Athenea  in  den  ArchiTes  des 
missions  sdentifiques.  Paris  1850  p.  1  ff. 
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ich  nur  die  Punkte  hervorhebe,  welche  neu  zu  Tage  getreten  sind.  Es 
schien  mir  nämlich  bei  einer  Anlage,  welche  nach  allen  Kennzeichen  die 
Siteste  aller  öffentlichen  Anlagen  in  Athen  ist,  welche,  inmitten  der  alten 
Stadt  gelegen  und  mit  so  grossem  Aufwände  von  Kraft  und  Mittehx  her- 
gestellt, eine  hervorragende  Bedeutung  fKr  das  Gemeinwesen  gehabt  ha- 
ben muss  und  welche  zugleich  in  ihrer  ganzen,  einfachen  und  grossar- 
tigen Einrichtung  bis  auf  unsere  Tage  wohl  erhalten  und  klar  zu  über- 
sehen ist,  eine  gründliche  Erforschung  des  Terrains  in  hohem  Grade 
wünschenswerth  zu  sein,  und  deshalb  beschloss  ich,  so  wenig  auch  ge- 
rade hier  Auffindungen  von  Architektur-  und  Skulpturresten  oder  in- 
schriftUchen  Denkmälern  in  Aussicht  standen,  eine  so  umfangreiche  Aus- 
grabung vorzunehmen,  wie  es  meine  Zeit  und  meine  Mittel  gestatteten. 
Mein  Gesichtspunkt  war  ein  dreifetcher;  erstens  die  äussere  Umfassung 
der  Terrasse  nebst  den  Zugängen  offen  zu  l^en,  zweitens  die  Rückwand 
bis  auf  die  Felssohle  auszugraben  und  endlich  den  Boden  der  Terrasse 
selbst  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  kennen  zu  lernen. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  die  polygone  Mauer,  von  wel- 
cher nur  der  untere  Theil  sichtbar  war,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
frei  gel^;  sie  zieht  sich  in  gleicher  Bauart  und  regelmäss^er  Curve  an 
den  beiden  Abhängen  des  Hügels  hinauf  und  hört  da  auf,  wo  das  Fels- 
gestein ansteht.  Sie  ist  wie  ein  Gurt  um  den  untern  Abhang  gespannt 
und  entspricht  als  untere  Begränzung  der  gegenüberli^enden  Felswand, 
welche  oben  die  Terrasse  abschliesst  ^). 

Was  zweitens  die  Felswand  im  Rücken  der  Terrasse  betrifft,  so 
wurden  hier  zu  beiden  Seiten  des  sogenannten  Bema  Ghräben  gezogen, 
und  es  zeigte  sich,  dass  die  senkrecht  behauene  Felswand  tief  unter  die 
jetzige  Bodenfläche  hinuntergeht;  denn  im  Osten  (nach  a)  li^t  die  Fels- 
sohle 4,302,  in  westlicher  Riditung  (nach  ß)  3,50  tiefer  als  die  unterste 
Stufe  des  Bema.     Ferner  zeigte  sich,    dass  sich    von   beiden  Enden  der 


1)  Ueber  ihre  Bedeutung  urtheilt  sehr  richtig  Welcker  Felsaltar  »^/as  ff. ,  sie 
sei  oicbfc  bloss  Stöizmauer  (bilitrets,  support),  iroiwr  man  sie  gemeinhin  an- 
gesehen hat 
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Rückwand  scharf  geschnittene  Felsränder  (cd  und  ef )  auf  beiden  Seiten 
entlang  ziehen ,  1 8  Meter  lang ,  ungefähr  in  der  Richtung  auf  die  obe- 
ren Enden  der  polygonen  Mauer,  als  wenn  sie  diese  treffen  und  so  mit 
ihr  den  Abschluss  der  ganzen  Terrasse  vollenden  sollten.  Es  bleibt  aber 
an  beiden  Seiten  ein  Zwischenraum  von  etwa  28  Meter,  ein  Raum»  in 
welchem  wahrscheinlich  die  Zugänge  waren. 

Bei  der  Aufräumung  des  Felsschnitts,  welcher  sich  an  der  Ostseite 
herunterzieht  (cd),  fand  sich  nun  weiter  in  dem  Winkel  zwischen  demselben 
und  der  senkrechten  Rückwand  eine  sehr  merkwürdige  Anlage.  Näm- 
lich unmittelbar  am  Pusse  dieser  Wand  ist  eine  Felsmasse  von  30  Me- 
ter Länge  durch  tiefe,  sauber  ausgearbeitete,  0,47  bis  0,60  breite  Kanäle 
fast  rechtwinklicht  abgeschnitten.  Die  Breite  dieser  Felsmasse  nimmt 
nach  Westen ,  also  in  der  Richtung  auf  das  Bema,  ab  und  läuft  auf  die- 
ses schnabelförmig  zu.  Das  Ende  dieses  Schnabels  liegt  zwischen  dem 
sog.  Bema  und  der  Ostecke  der  Felswand  fast  in  der  Mitte.  Diese  iso- 
lirte  Felsmasse  ist  in  der  Mitte  von  einer  Eintiefiing  durchschnitten;  die 
ganze  obere  Fläche  aber  so  wüst  und  zerklüftet,  dass  sie  über  die  Be- 
deutung und  Benutzung  dieser  räthselhaften  Felsarbeit  keinen  Aufschluss 
giebt.  Nur  so  viel  ist  klar,  dass  die  ganze  Anlage  eine  künstliche  und 
mit  grosser  Mühe  hergestellte  ist.  Denn  wenn  man  etwa  die  Meinung 
aufstellen  wollte ,  dass  hier  unvollendete  Felsarbeiten  vorlägen  und  dass 
man  ursprünglich  die  Absicht  gehabt  habe,  vermittelst  der  Kanäle  die 
ganze  von  denselben  umgangene  Felsmasse  wegzuarbeiten  und  ein  Niveau 
herzustellen ,  so  spricht  dagegen  nicht  nur  die  Tiefe  der  Kanäle  und  ihre 
saubere  Ausarbeitung,  sondern  auch  ihre  Enge.  Denn  es  wäre  nichts 
thörichter,  als  wenn  man  Gräben,  zum  Aushauen  und  Wegräumen  von 
Felsmassen  bestimmt,  so  schmal  anlegte,  dass  sich  in  denselben  die  Ar- 
beiter kaum  rühren  und  ihre  Arme  gar  nicht  gebrauchen  könnten. 

Wir  müssen  also  annehmen,  dass  diese  isolirte  Felsmasse  ein  we- 
sentlicher Theil  des  ganzen  Terrassenbaus  gewesen  ist  und  dass  dieselbe 
einst  durch  Steinschutt  und  Aufwurf  oben  ausgeglichen  war,  so  dass  sie 
eine  Fläche  bildete,  auf  welcher  Personen  sich  versammeln  konnten. 
Die  beiden  Felsränder  aber  cd  und  ef,  die,  symmetrisch  angelegt ,  rechts 
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und  links  in  der  Richtung  auf  die  Polygonraauer  zulaufen ,  b^;Tanzen  mit 
der  hohen  Rückwand  zusammen  einen  oberen  Theil  der  Terrasse,  im  Ge- 
gensätze zu  dem  unteren,  der  nicht  durch  Felsbearbeitung  eingefasst  ist. 

Was  endlich  die  Spuren  des  Alterthums  betrifft,  welche  hinter  dem 
Bema  am  Rande  der  Rückwand  sich  befinden,  so  sind  es  erstlich  jene 
treppenförmigen  Einschnitte,  welche  rechts  und  links  vom  Bema  zu  se- 
hen sind  und  ähnliche  Einschnitte  westlich  davon,  18  Meter  von  der 
Nordwestecke  (e),  wo  die  Rückwand  mit  dem  Seitenrande  im  spitzen  Win- 
kel zusammenstösst.  Diese  Stufen  musste  man  früher  als  Treppen  anse- 
hen i),  welche  von  der  oberen  Terrasse  auf  die  untere  führten.  Indes- 
sen zeigte  eine  hier  gemachte  Ausgrabung,  dass  von  der  untersten  Stufe 
bis  zum  Niveau  der  Terrasse  der  Abstand  so  gross  sei ,  dass  hier  unmög- 
lich ein  Au%ang  angenommen  werden  könne.  Diese  Felsstufen  können 
also  nur  zu  Aufstellungen  benutzt  worden  sein.  Oberhalb  derselben  li^ 
ein  grosser  mächtiger,  weithin  sichtbarer  Felsblock  (h),  der  rechtwinklicht 
zugehauen  ist;  er  sieht  aus  wie  der  Ueberrest  einer  cyklopischen  Mauer, 
doch  liess  sich  auch  durch  Aufräumimg  des  Terrains  eine  Fortsetzung 
nicht  nachweisen. 

Nachdem  die  äussere  Begränzung  der  Terrasse  und  die  Beschaffen- 
heit der  Rückwand  untersucht  worden  war,  galt  es  drittens  den  Bode» 
der  Terrasse  zu  erforschen.  Zu  diesem  Ende  wurde  ein  über  4  Fuss 
breiter  Graben  von  der  Mitte  des  Bema  in  gerader  Linie  auf  die  untere 
oder  polygone  Mauer  gezogen.  Dabei  zeigte  sich  sogleich,  dass  der  alte 
Boden  verschüttet  sei,  während  man  bisher  glaubte,  dass  man  auf  dem- 
selben stehe,  ja  dass  der  alte  Boden  höher  als  der  jetzige  gewesen  sei, 
indem  das  Herabsinken  von  Steinen  der  unteren  Stützmauer  ein  Nach- 
sinken der  ganzen  Terrasse  zur  Folge  gehabt  habe.  Zuerst  waren  es  nur 
dünne  Erd-  und  Staubschichten ,  welche  den  Felsboden  bedeckten.  Der- 
selbe senkt  sich  aber  gleich  von  den  Stufen  des  Felsbaus  und  ist  sauber 
bearbeitet;  es  kaim  also  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  derselbe  be- 
stimmt war  zu  Tage  zu  li^en.     Die  Zeichnung  T.  1  n.  2  zeigt  das  Profil 


1)  'eine  Art  von  Treppen*  sagt  vorsichtig  Wdcker  'Felsaltar'  S.  *»«| 
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des  heutigen  Bodens  und  darunter  das  Profil  der  von  mir  geöffneten  Gra- 
bensohle, d.  h.  des  ursprünglichen  Bodens.  In  der  Fortsetzung  dieses 
Grabens  zeigte  sich  die  Oberfläche  des  alten  Felsbodens  gewaltsam  zer- 
stört; die  Arbeiter  stiessen  auf  Gemäuer  späterer  Zeit.  Ich  liess  das- 
selbe wegbrechen  und  da  kamen  unter  demselben,  in  einer  Tiefe  von 
c.  6  Meter,  36  Meter  von  dem  Rande  des  oberen  Stufenbaus,  drei  Stu- 
fen zum  Vorschein  (b),  ebenfalls  im  Felsen  ausgehauen,  aber  mit  Steinplat- 
ten ergänzt,  wo  der  Fels  nicht  ausreichte.  Der  Grraben  wurde  nun  so 
breit  gemacht,  dass  die  einbiegenden  Ecken  sichtbar  wurden.  Es  war 
also  keine  Treppe ,  sondern  off^enbar  ein  gleichartiger  Bau,  wie  das  Bema 
oben  in  der  Mitte  der  Rückwand,  mit  dem  er  in  einer  Linie  liegt  und 
so  dass  die  Stufen  parallel  laufen.  Es  ist  also  durchaus  wahrscheinlich,  dass 
auch  hier,  wie  oben,  über  den  Stufen  ein  viereckiger  Felswürfel  sich  erhob. 
Die  Ansätze  desselben  sind  sichtbar,  aber  er  ist  bis  auf  die  Grundfläche  ab- 
gearbeitet, was  zu  dem  Zwecke  geschehen  ist,  ein  späteres  Gebäude  darüber 
aufzufahren.  Der  Schutt,  welcher  bei  diesen  Grrabungen  zu  Tage  kam, 
zeigte  eine  obere  Schicht  von  groben  Scherben,  mit  GeröUe  durchsetzt,  dann 
eine  untere  mächtigere  Schicht  von  feineren  Scherben  kleinerer  Gefasse, 
Trinkgeschirre,  Lampen  u.  s.  w. ^),  aber  auch  Bruchstücke  alter  Skulptu- 
ren und  Denkmaler,  So  kam  das  Fragment  eines  Inschriftsteins  hervor, 
auf  welchem  IllilO@OS2NTIJS  deutlich  zu  lesen  war ;  femer  zwei  Ueber- 
reste  von  kleinen  Marmorreliefs  mit  menschlichen  Gliedmassen.  An  dem 
einen  waren  die  Buchstaben   EMO 

XH 

zu  lesen,  wo  die  zweite  und  dritte  Zeile  oflTenbar  Ja  tnff\CaT\w  sv\xfi  zu 
lesen  ist.  Sie  gehören  also  derselben  Gruppe  von  Weihgeschenken  an, 
welche  Aberdeen  in  den  Felsnischen  gefunden  hat  und  zu  welcher  auch 
die  von  Ross  in  den  Ann.  dell'  Inst.  1843  S.  322  veröffentlichten  *tablettes 
votives  d'Athenes'  gehören. 

Unterhalb  der  neu  aufgedeckten  Stufen  ist  das  Terrain  mit  Schutt 


1)  Schon  Fativel  fand  hier  viele  Lampen.  Welcker  'Felsaltar'  S.  ^^^^i%. 
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und  grossen  Felsblöcken  dergestalt  bedeckt,  dass  ein  Aufr&umen  dessel- 
ben nicht  möglich  war,  so  dass  der  Boden  zwischen  den  unteren  Stufen 
und  der  polygonen  Mauer  in  seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  noch 
unbekannt  ist.  Die  gewaltigen  Steine,  welche  hier  liegen,  machten  auf 
mich  den  Eindruck,  als  wenn  sie  schon  in  alter  Zeit  hieher  geworfen 
wären  und  die  Bestimmung  gehabt  hätten,  die  Unterlage  einer  ebenen 
Hache  zu  bilden,  welche  sich  von  den  unteren  Stufen  bis  zum  Bande 
der  Polygonmauer  erstreckte.  Auch  zeigten  sich  in  dem  Terrain,  so  weit 
es  geöffnet  wurde,  keine  antiken  Scherben. 

Was  die  Polygonmauer  selbst  betrifft,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
sie  wenigstens  noch  eine  Steinreihe  höher  war,  als  sie  jetzt  ist,  da  die 
Oberfläche  der  obersten  Beihe  Spuren  von  Auflager  einer  höheren  Schicht 
zeigt.  Die  viereckige  Oeffnung  an  der  Frontseite  der  Mauer  (siehe  die 
Ansicht  bei  Boss  *Fnyx  und  Pelasgikon'  S.  7)  sieht  nicht  wie  eine  zufäl- 
lige Steinlücke  aus ;  ich  liess  sie  untersuchen ,  um  zu  erkennen,  ob  etwa 
hier  ein  imterirdischer  Kanal  münde,  doch  stiessen  dieArbeiter  auf  [fest- 
liegende Stdne. 

Unterhalb  der  Mauer  liess  ich  den  Boden  frei  legen  und  entdeckte 
dabei  eine  ansehnliche  Flucht  von  niedrigen  Felsstufen  (g),  die  sich  in  einer 
Breite  von  c.  1 5  Fuss  hart  an  die  Mauer  erstrecken ,  und  zwar  an  den 
westlichen  Theil  derselben.  Sie  ziehen  sich  aber  nicht  an  der  Mauer  in 
die  Höhe,  sondern  verschwinden  am  Fusse  derselben. 

Endlich  suchte  ich  mich  durch  Nachgrabungen  darüber  zu  beleh- 
ren ,  wie  die  beiden  Terrassen  mit  den  umliegenden  Stadttheilen  in  Ver- 
bindung gestanden  haben.  Nach  den  örtlichen  Thatsachen,  welche  fest- 
gestellt waren,  musste  man  erwarten,  dass  die  Zugänge  von  den  Seiten 
stattfanden  in  den  Bäumen,  welche  zwischen  den  Felsrändem  (bei  d  und  f) 
und  der  unteren  Polygonmauer  frei  blieben.  Ich  liess  von  der  Seite  des 
Nymphenhügels  her,  wo  eine  Felstreppe  (i)  die  Linie  anzugeben  schien,  den 
Fels  frei  legen ,  doch  kamen  hier  keine  geebnete  Bahnen  zu  Tage.  Dor- 
gegen  zeigte  sich  sehr  deutlich  ein  breiter  Zugang  zu  der  oberen  Fels* 
terrasse ,  ein  im  Felsen  geebneter  Fahrweg  (k),  welcher  von  der  Schlucht, 
die  am  Nymphenhügel  heraufführt,   m  gerader  linie  auf  die  Fläche  der 
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oberen  Terrasse  gerichtet  ist,  eine  Felsbahn  von  c.  8  Fuss  Breite.  Neben 
derselben  breitet  sich,  nach  der  Stadtseite  hin,  eine  ansehnliche  Fels- 
flSche  aus,  welche  zur  Aufnahme  eines  Gebäudes  vorbereitet  zu  sein 
scheint.  An  der  entgegengesetzten  oder  östlichen  Hügelseite  zeigen  sich 
einzelne  Spuren  von  wegartig  geebneten  Felsen  und  von  Stufen,  doch 
ist  es  unmöglich,  hier  bestimmte  Linien  zu  verfolgen  und  einen  ordent- 
lichen Zugang  zu  den  Terrassen  nachzuweisen.  — 

Das  sind  die  wichtigsten  der  neu  gewonnenen  Aufschlüsse  in  Be- 
treff der  beiden  Terrassen,  welche  unter  allen  baulichen  Anlagen  auf 
dem  Boden  Athens  die  alterthümlichsten  und  besterhaltenen  sind.  Auch 
jetzt  ist  ihre  Aufräumung  nicht  vollendet;  das  alte  Terrain  ist  nur  son- 
dirt,  nicht  frei  gelegt.  Namentlich  ist  die  Umgebung  der  unteren  Fels- 
stufen und  der  alte  Boden  zwischen  ihnen  und  der  Polygonmauer  noch 
unbekannt.  Hier  bleibt  also  weiteren  Ausgrabungen  noch  ein  wichtiges 
-Feld  überlassen,  und  diese  Ausgrabungen  können  zu  gelegener  Zeit  um 
so  leichter  fortgesetzt  werden,  da  die  gezogenen  Gräben  offen  gelassen 
sind  und  keine  neueren  Bauten  oder  Anpflanzungen  die  fortschreitende 
Ausdehnung  der  Bodenuntersuchung  hemmen. 

Inzwischen  sind  schon  die  bis  jetzt  gewonnenen  Residtate  bedeu- 
tend genug ,  um  die  über  diesen  Terrassenbau  neuerdings  gefohrten  Ver- 
handlungen in  wesentlichen  Punkten  zu  fördern,  und,  wie  ich  hoffe,  zu 
einem  gewissen  Abschlüsse  zu  bringen.  Ich  versuche  diese  Ergebnisse 
im  Folgenden  zu  entwickeln,  ohne  dabei  in  alle  Einzelheiten  der  die 
Pnyxfrage  betreffenden  Polemik  einzugehen. 

Dass  die  Terrassenräume,  um  die  es  sich  handelt,  Versammlungs- 
räiune  waren,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  sein.  Es  fragt  sich  nur, 
zu  welcher  Art  von  Versammlungen  sie  dienten,  und  bei  dem  praktischen 
Sinne ,  mit  welchem  die  Hellenen  in  allen  Anlagen  auf  kürzestem  Wege 
das  einfach  Zweckmässige  zu  treffen  wussten ,  dürfen  wir  doch  wohl  vor- 
aussetzen, dass  sich  aus  der  Einrichtung  jener  Räumlichkeiten  auch  die 
Benutzung,  zu  welcher  sie  bestimmt  waren,  erkennen  lasse. 

Eine  zum  Hören  berufene  Menge  kann  in  geschlossenen   BÄumen 
zu  den  Füssen  dessen  sitzen,    dessen  Worte  zu  vernehmen  sie  berufen 
Hist.-Fhü.  Glosse.  XI.  L 
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ist.  Auch  soll  natürlich  die  Möglichkeit  nicht  in  Ahrede  gestellt  wer- 
den ,  dass  hei  stiller  Luft  auch  unter  freiem  Himmel  von  ohen  herah  ein 
Redner  sich  Vielen  vernehmlich  machen  kOnne.  Wenn  aher  fib  regel- 
mässig wiederkehrende  Versammhingen  der  Gemeinde  ein  Kaum  geschaf- 
fen werden  soll,  ein  Kaum,  wo  Kedn^  und  Hörer  in  einer  lebendig^i 
Wechselbeziehung  stehen,  wo  dem  Kedner  der  Gegenredner  folgt,  ein 
Raum  parlamentarischer  Verhandlungen:  so  wird  zu  diesem  Zwecke  von 
einem  praktischen  und  die  natflrlichen  Gel^enheiten  umsichtig  benutzen- 
den Volke  ein  Ort  gewählt  werden,  wo  die  Gemeinde  in  aufsteigenden 
Sitzen  an  einem  Hügel  sich  lagern  kann,  in  einer  halbkreisförmigen  Ordr 
nung,  so  dass  der  Schall  der  Kode  von  der  Rückwand  der  Höhe  ange- 
fangen wird  und  die  Radien  des  Halbkreises  in  dem  Standorte  des  Re- 
denden sich  begegnen.  Das  Terrain  von  Athen  ist  reich  an  solchen  Hö- 
hen. Sollten  die  Athener  diese  Hülfen  verschmäht  haben,  um  mit  nur 
endlicher  Mühe  eine  Terrasse  herzustellen«  welche  dem  Zwecke  durch- 
aus ungünstig  ist?  Es  können  wohl  gelegentlich  von  einer  Anhöhe  herab 
Reden  zum  Volke  gehalten  werden;  auch  feierliche  Reden,  wie  die  Ghrab- 
reden  im  Kerameikos ,  konnten  so  gehalten  werden,  dass  der  Redner  ge- 
gen die  freie  Luft  sprach,  aber  auch  dies  sind  Gelegenheitsreden  und 
solche,  die  in  andächtiger  Stille  angehört  wurden  und  denen  keine  Ver- 
handlungen folgten.  Sie  mussten  ihrer  Bestimmung  nach  auf  dem  öf- 
fentlichen Friedhofe  gehalten  werden.  Hier  handelt  es  sich  aber  um  ein 
zum  Zwecke  gemeinsamer  Berathung  eingerichtetes  Lokal,  und  da  bleibt 
eine  den  Hügel  abwärts  sitzende  Volksversammlung  mit  einem  über  ihre 
Köpfe  weg  gegen  die  freie  Luft  und  zwar  gegen  Norden  sprechenden 
Redner  eine  durchaus  zweckwidrige  Einrichtung,  eine  Ungehörigkeity 
welche  von  Keinem  geläugnet  werden  kann  und  von  Niemanden  hat  ii^ 
gendwie  erklärt  werden  können^). 


1)  Ich  wiederhole  hier  nur  die  Bedenken,  welche  namentlich  von  Wdcfcer 
S.  296(32)  geltend  gemacht  sind.  Wollte  man  einwenden,  dass  man  bei  der 
ursprünglichen  Einrichtung  noch  weniger  an  Redenhalten  gedacht  habe,  so 
spricht  dagegen  die  uralte  und  ursprüngliche  Einrichtung  dessen,  was  man  die 
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Die  Atmosphäre  Attikas  ist  eine  der  bewegtesten,  die  es  giebt.  Ein 
fa^t  unau^esetzter  Luftzug  strömt  Aber  die  Halbinsel  bin;  der  Haupt- 
wind  ist  der  nördliche.  Nördlicher  Wind  weht  nach  Julius  Schmidt's 
Beobachtungen  durchschnittlich  178  Tage  im  Jahre.  Er  ist  nicht  nur  der 
häufigste,  sondern  auch  der  stärkste.  Denn  wenn  auch  der  Südwind  zu- 
weilen den  Charakter  eines  Orkans  annimmt,  so  sind  das  Ausnahmen, 
während  der  Nordwind  sich  an  einer  Reihe  von  Tagen  zu  grosser  Hef- 
tigkeit zu  steigern  pfl^t  und  eine  wirkliche  Landplage  bildet. 

Diesen  einheimischen  Nordwinden  (veigl.  die  incolae  Aquilones  bei 
Horaz),  welche  vom  Pames  herunter  über  die  Ebene  hinstürmen,  durch 
Getöse  und  Staub,  im  Winter  auch  durch  Kalte  den  Aufenthalt  im  Freien 
unheimlich  machen,  ist  die  hintere  Hügelreihe,  so  weit  sie  nicht  durch 
Akropolis  und  Areopag  gedeckt  ist,  vollständig  preis  gegeben;  der  Wind 
bricht  sich  hier  an  den  Felshöhen  und  es  ist  kaum  ein  zweiter,  in  glei* 
eher  Weise  ausgesetzter  Funkt  in  der  Nähe  Athens  zu  finden,  wie  jene 
Senkung  der  Hügelreihe,  wo  die  beiden  Terrassen  sich  ausbreiten.  Eine 
so  besondere  und  constante  Eigenthümlichkeit  der  Witterung  musste  far 
die  alten  Athener  auch  bei  ihren  baulichen  Anlagen  massgebend  sein, 
und  es  ist  daher  undenkbar,  dass  sie  einen  hochragenden  Stein  jener 
Windhöhe,  auf  welchem  bei  heftigerem  Nordwinde  zu  stehen,  geschweige 
denn  dem  Winde  entgegen  eiaer  unterwärts  versammelten  Menschenmenge 
vernehmlich  zu  werden,  schwierig  ist,  zum  Standorte  eines  Redners  be- 
stimmt haben  sollten.  Nun  hat  man  freilich,  um  so  augenfällige  Uebel- 
stände  wenigstens  zu  mildem,  angenommen,  dass  die  Terrasse  sich  ge- 
senkt habe;    ursprünglich   sei  die  untere  Mauer  höher  gewesen  und  die 


Rednerbühne  zu  nennen  pflegt.  Eine  ganz  eigenthümliche  Ansicht  deutet  Sir 
William  Gell  an  in  seinen  'Probestücken  von  Städtemauem'  zu  T.  30.  Die 
Pnyx  allein,  sagt  er,  macht  eine  Ausnahme  von  allen  bühnenartigen  Gebäu- 
den, indem  sie  'die  Sehne  mit  dem  pulpitum  auf  der  höheren  und  die  gebogne 
Seite  mit  den  Sitzen  auf  dem  niedrigem  Theile  hat.  Natürlich  muss  sich  die 
Polygonmauer  zu  einer  bedeutenden  Höhe  erhoben  haben,  um  die  Sitze  zu 
unterstützen.'  Er  dachte  sich  also  auf  der  Polygonmauer  eine  Art  von  Thea- 
tron  aufgemauert. 

L2 
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ganze  Terrasse  habe  em  gleiches  Niveau  gehabt^).  Diese  Annahme  ist 
durch  meine  Ausgrabungen  vollständig  widerl^.  Der  Boden  senkte 
sich  (wie  die  beig^ebenen  Htigelprofile  zeigen),  einst  noch  viel  mehr  als 
jetzt ;  die  untere  Mauer  hatte  mit  dem  oberen  Theile  der  Terrasse  nichts 
zu  thun,  d.  h.  sie  diente  nicht  im  Mindesten  dazu,  hier  ein  künstliches 
Niveau  zu  halten,  imd  wenn  man  etwa  einwenden  wollte,  (was  in  der 
That  von  hartnäckigen  Yertheidigem  der  Chandlerschen  Hypothese  in 
Athen  geschehen  ist),  dass  die  aufgedeckten  Theile  des  Felsbodens  in 
der  Zeit,  da  die  Terrasse  als  Volksversammlung  benutzt  wurde,  gar  nicht 
frei  gelegen  hätten,  sondern  zugedeckt  gewesen  wären:  so  wird  diese 
abenteuerliche  Ansicht  dadurch  vollkommen  widerlegt,  dass  in  dem 
Schutte,  welcher  beim  Ausgraben  anberaumt  wurde,  verschiedene  Schich- 
ten älterer  und  jüngerer  Thonscherben ,  auch  Weihgeschenke  und  In- 
schriften, gefunden  worden  sind. 

Endlich  könnte  jene  Ansicht  doch  nur  dann  einigen  Schein  der 
Wahrheit  an  sich  tragen,  wenn  die  ganze  Terrasse  eine  wenn  auch  ge- 
senkte, doch  wenigstens  ununterbrochen  zusammenhängende  Fläche  bil- 
dete. Diese  Fläche  ist  ja  auch  im  Gktnzen  genommen  fär  Bfirgerver- 
sammlungen  Athens  viel  zu  eng;  denn  sie  hat  nur  2586  Quadratmeter 
Fläche  und  davon  gehen  noch  für  das  sogenannte  Bema  70  ab,  und  auf 
diesem  Raum  können  doch,  wenn  Alles  von  der  Rückwand  bis  an  den 
Rand  der  unteren  Mauer  Mann  neben  Mann  besetzt  ist,  höchstens  etwa 
5000  Menschen  stehen ,  wie  viel  weniger  aber  sitzen !  Jetzt  wissen  wir 
aber,  dass  die  Terrasse  keine  ununterbrochene  Fläche  darbot,  sondern  dass 
zwischen  dem  Bema  und  der  Polygonmauer  ein  Stufenbau  sich  befand» 
der  mit  seiner  Umgebung  nothwendig  einen  besonderen  Platz  büdete  und 


1)  So  Rosa  Pnyx  S.  8:    Vor   der   behauenen  Steinwand  stellten  sie  eine  Fläche 

her,  welche von  einer  Strebemauer  gehalten  werden  musste.     So  erklärt 

auch  Bursian  S.  632 f.  die  untere  Wand  aus  dem  Zwecke,  die  gewaltige  Erd- 
masse, die  bis  zum  Niveau  des  Bemas  aufgeschüttet  sei,  zu  stützen.  Vor- 
sichtiger Welcker  S.  286:  ob  die  convexe  Form  des  Hügels  künstlich  durch 
Aufschüttung  u.  s.  w.  verbessert  worden  sei,  darüber  lässt  sich  durchaus 
nichts  sagen. 
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den  Zusammenhang  der  FLSche  unterbrach.     Dies  sind  Thatsachen,  welche 
mit  der  gewöhnlichen  Ansicht  unvereinbar  sind. 

Die  Volksversammlungsräume  alter  Städte  lagen  neben  dem  Markte. 
Man  liess  das  zum  Handel  und  Verkehr  vereinigte  Volk  an  einem  na- 
hen wohlgelegenen  Orte  als  Bfirgerschaft  zusammentreten;  in  Athen  an 
einem  die  Niederui^  des  Marktes  überragenden  Platze,  wohin  sie  leicht 
von  unten  hinaufströmen  konnte.  Die  Terrasse  aber,  von  der  wir  reden, 
hat  nie  an  einem  Marktplatze  gelegen,  auch  ist  sie  von  der  Niederung 
nur  auf  Umwegen  zugänglich.  Die  attische  Pnyx  hatte,  wie  wir  aus  alten 
Zeugnissen  schliessen  können,  eine  gewisse  theaterähnliche  Einrichtung; 
hier  ist  nicht  die  geringste  Analogie  mit  einem  Theater.  Der  Demos 
Pyknites  sass  auf  Felssteinen,  auf  dieser  Terrasse  hat  es  kerne  natürlichen 
Felssitze  far  die  Menge  g^eben.  Bei  jedem  Versammlungsräume  war, 
wie  bei  einem  Theaterbau  ^  die  zweckmässige  Unterbringung  imd  Ver- 
theilung  der  Menge  die  Hauptsache,  der  Bednerplatz  (wie  die  Skene  des 
Theaters)  das  Unwesentliche  und  verhSltnissmässig  GeringfOgige ;  hier 
soll  nun  der  Rednerplatz  das  eigentlich  Monumentale  sein,  während  fElr 
die  Versammlung  nichts  geschehen  ist.  Alle  Anlagen,  deren  Ueberresta 
hier  vereinigt  sind,  gehören  einer  uralten  Zeit  an;  sie  sind  gleichartig 
und  im  Wesentlichen  gleichzeitig  mit  den  Einrichtungen  der  Felsenstadt* 
Dieser  Zeit  aber,  die  allen  Anföngen  eines  verfassungsmässigen  Lebens 
lange  vorausgegangen  ist,  konnte  nichts  ferner  liegen,  als  durch  Abgra- 
bung  von  Felswänden  und  cyklopische  Terrassenmauem  Lokale  fär  par- 
lamentarische Verhandlungen  herzustellen,  so  dass  schon  der  alterthüm- 
liehe  Charakter  der  ganzen  Anlage  uns  irre  machen  müsste,  wenn  auch 
sonst  Lage  und  Einrichtung  vollkommen  mit  dem  übereinstimmte,  was 
wir  von  der  attischen  Pnyx  entweder  aus  Ueberlieferung  wissen  oder  nach 
allgemeinen  Analogien  voraussetzen  müssen.  Endlich  noch  die  Erzäh- 
limg  von  der  Umkehrung  der  Rednerbühne  unter  den  Dreissig.  Mag 
man  darüber  urtheilen,  wie  man  will,  sie  war  in  Athen  verbreitet;  es 
muss  also  doch  auf  jeden  Fall  die  Bühne  ein  Gegenstand  gewesen  sein, 
welcher  beweglich  war  und  umgedreht  werden  konnte;  es  kann  also 
kein  aus  dem  Gestein  gehauener  Felsbau  gewesen  sein,  wie  das  gemein- 
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hin  sogenannte  Bema,  von  welchem  eine  solche  Erzählung  gar  nicht  in 
Umlauf  kommen  konnte.  Daran  hat  auch  Richard  Chandler  seihst  gar 
nicht  gedacht  Denn  als  er,  von  dem  Wunsche  geleitet,  die  herflhmtesten 
Plätze  des  alten  Athens  nachzuweisen,  die  Pnyx  in  jener  Terrasse  zu  er- 
kennen glauhte,  veranlasste  ihn  dazu  nur  die  durchaus  richtige  Wahr- 
nehmung, dass  dieselhe  zu  einem  Versammlungsräume  gedient  haben 
müsse.  Von  der  Kednerbühne  sagt  er  ausdrücklich,  dass  sie  verschwun- 
den sei^). 

Fragen  wir  nun  nach  der  wirklichen  Bestimmung  jener  Terrassen, 
so  ist  ja  die  einzig  urkundlich  bezeugte  Thatsache,  welche  hiefClr  ent- 
scheidend iBt,  erst  nach  Chandlers  Aufenthalt  zu  Tage  getreten.  Die 
kleinen  Felsnischen,  über  dreissig  an  der  Zahl,  von  denen  er  noch  die 
seltsame  Ansicht  hatte ,  dass  sie  zur  Einfügung  von  öffentlichen  Dekreten 
gedient  hätten,  haben  sich  als  Plätze  von  Weihgeschenken  erwiesen,  welche 
'dem  höchsten  Zeus'  von  geheilten  Kranken  dargebracht  worden  sind. 
Wenn  diese  Votivtafeln  sämmtlich  einer  späten  Zeit  angehören,  so  darf 
daraus  sicherlich  kein  Schluss  auf  das  Alter  des  hier  bestehenden  Zeus- 
cultus  gemacht  werden.  Sie  beziehen  sich  auf  ein  Bild  des  Zeus,  wel- 
ches in  der  benachbarten  Felsnische  angestellt  war.  Diese  Aufstellung 
ist  das  Werk  einer  späteren  Zeit,  und  diesem  wunderthätigen  Bilde  gelten 
die  Votivbilder;  es  konnte  aber  nicht  anders  hier  angestellt  werden,  als 
wenn  der  Ort  seit  älteren  Zeiten  ein  dem  Zeus  heiliger  Ort  war,  und 
es  liegt,  von  allen  anderen  Umständen  abgesehen,  schon  darin  ein  Zeug- 
niss  für  das  Alter  des  Dienstes,  dass  keiner  der  einzelnen  Heilgottheiten, 
deren  Cultus  gerade  in  den  späteren  Jahrhunderten  unter  den  Griechen 
so  sehr   verbreitet   war,    die  Votivtafeln  gelten,    sondern  dem    höchsten 


1)  Rangabe  (Ant.  HeDen.  II,  580)  will  niclit  zugeben,  dass  die  Beziehung  der 
Terrasse  auf  die  Volksversammlunif  von  fremden  Gelehrten  herrühre;  er 
nimmt  in  der  Bezeichnimg  'SxdXa  toß  J^fAoa&irovg'  eine  volksthämliche  Tra- 
dition an,  ohne  ihr  deshalb  eine  Autorität  beizumessen.  Aber  auch  Wolks- 
thümlicV  erscheint  mir  d^'ese  Benennung  so  wenig,  wie  naXduov  wikv  0€fH(no^ 
»Xiovg  für  die  Propyläen,  fpavdqtov  %ov  JioyivwQ  u.  A. 
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Landesgotte ,  auf  welchen  nach  altem  Glauben  alle  Aeusserungen  des  göttli- 
chen Segens  zurflckgefilhrt  wurden.  Wir  sind  also  vollkommen  berech- 
tigt, in  diesem  Gottesdienste  dasjenige  zu  erkennen,  was  dem  ganzen 
Lokale  die  Weihe  g^eben  hat  und  der  Anlass  zu  der  grossartigen  Bau- 
anlage gewesen  ist^). 

Im  Centrum  derselben  steht  nun  jener  vielbesprochene  Felsbau,  der 
aus  dem  Gesteine  ausgespart,  also  bei  der  ersten  Anlage  schon  voi^esehen 
worden  ist^.  Wenn  man  nicht  voreilig  der  ganzen  Terrasse,  ehe  sie 
gehörig  untersucht  war,  einen  Namen  g^eben  und  sich  dadurch  befangen 
gemacht  hätte,  so  wftrde  man  gewiss  nicht  so  lange  Zeit,  auch  nach 
AufBndung  der  inschriftlichen  Zeugnisse  von  dem  hier  ansässigen  Zeus- 
cultus,  über  die  Bedeutung  jenes  Felsbaus  im  Unklaren  geblieben  sein. 
Nachdem  man  sich  aber  einmal  in  den  Kopf  gesetzt  hatte,  dass  jene 
Terrasse  die  Pnyx  sei,  mnsste  der  Felsbau  der  Rednerplatz  sein,  ob- 
wohl dieser  nach  bestimmtem  Zeugnisse  ein  beweglicher  G^enstand  war 
und  trotz  dem,  dass  die  kolossale  Felsanlage  in  keiner  Beziehung  der 
Beschaffenheit  entspricht,  welche  wir  bei  einer  Rednerbflhne  voraussetzen 
mttssen  ^}.  So  kam  es  denn,  dass  es  Ulrichs  vorbehalten  blieb,  mit  klarem 
Blicke  den  rechten  Namen  zu  finden  und  dass  nach  Auffindung  der  Vo* 
tivurkunden  anderthalb  Jahrhunderte  vergehen  mussten,  bis  man  aus 
ihnen  den  einfachen  Schluss  zog,  dass  der  Felsbau,  bei  dem  sie  ange- 
bracht waren,  nichts  Anderes  sein  könne,  als  der  Altar  des  höchsten  2ieus. 

Hypäthrale  Altäre  mit  vorli^enden  Terrassen  waren  des  Volks  erste 


1)  Es  ist  ein  unriclitiger  Gegensatz,  weichen  Bursian  im  Philol.  IX  S.  633  zwi- 
schen Versammlungsort  und  Vorplatz  eines  Altars  macht,  und  es  ist  eine  ein- 
seitige Ansicht,  wenn  man  keine  anderen  Volksräume  als  nur  Ekklesien  an- 
erkennen will.  Wie  soll  man  sich  denn  grosse  Festversammlungen  in  ältester 
Zeit  denken,  ehe  es  noch  Tempelhöfe  und  Stadtmärkte  gab? 

2)  Dies  muss  ich  gegen  Göttling  geltend  machen,  welcher  das  Ausmeissein  des 
Bema  als  eine  spätere,  nachträgliche  Vorkehrung  auf  dem  ursprünglich  zu  an- 
dern Zwecken  bestimmten  Platze  ansieht  (Pelasgikon  und  Pnyx  S.  7). 

3)  Welcker  sagt  S.  308  (44)  sehr  richtig,  dies  sogenannte  Bema  sei  viel  zu  stolz 
und'  grossartig  für  den  lid-og  iv  Ttvxvi. 
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Yereinigungspuiikte,  ihre  Herrichtang  also  die  älteste  gemeinsame  Arbeit 
znsammenwohnender  Gemeinden.  Darum  wird  auch  Mykenai  in  einem 
Yerse  der  Iphigeneia  in  Aulis  (151)  KvjcAoinwy  ^/i&Ur»  genannt  ^) ,  weil 
die  Altarplätze,  deren  Einrichtung  man  dort  den  Kyklopen  zuschrieb,  die 
ersten  Mittelpunkte  bürgerlicher  Gemeinschaft  waren  und  deshalb  von  einem 
Dichter,  welcher  den  ältesten  Traditionen  nachzugehen  Uebt,  zur  Bezeich- 
nung der  Stadt  selbst  benutzt  werden  konnten ,  nach  demselben  Sprach- 
gebrauche, nach  welchem  der  städtische  Markt  f&r  die  Stadt  selbst  (die 
dyogä  Avxs^g  fSi  Argos),  gesetzt  w^rd. 

Der  Felsbau  trägt  den  Charakter  einer  religiösen  Anlage  an  sich  2). 
Er  erhebt  sich,  wie  alle  Heiligthümer,  über  dem  Niveau  des  umgeben- 
den Raumes  auf  einem  Stufenbaue  oder  x^rpitdiofia,  er  hat,  wie  die  Hei- 
ligthümer, drei  Stufen,  so  dass  man,  mit  dem  rechten  Fusse  antretend, 
mit  demselben  auch  die  Terrasse  oberhalb  der  Stufen  erreichte.  Diese 
obere  Terrasse  ist  5  Fuss  breit;  sie  ist  nach  Analogie  des  Brandaltars 
in  Olympia  von  Welcker  die  nQÖdvOig  benannt  worden.  Doch  könnte 
man  darüber  zweifelhaft  sein,  ob  die  Opferthiere  lebend  herangebracht 
imd  hier  geschlachtet  wurden,  oder  ob  sie  unterhalb  der  Stufen  ge- 
schlachtet und  nur  die  für  die  Götter  bestimmten  Stücke  auf  die  obere 
Platte  hinau%etragen  wurden^).  Setzt  man  den  ersteren  Fall,  so  wurde 
vielleicht,  wenigstens  bei  grösseren  Opfern,  für  die  Thiere  ein  leichte- 
rer Zugang,  eine  apoiog  inl  lör  ßwfiör  A^iotiga  (Paus.  7,  18,  11]  durch 
Bretter  oder  Erdaufschüttung  (y^  inl  jov  ßwfjtov  mi^g  äpaßad-ftoüg  ins^s- 
QOfiivtl)  gebildet. 

Von  der  oberen  Terrasse  erhebt  sich  der  Felswürfel  auf  einer  neuen 
Stufe,  die  zur  Absonderung  des  unteren  und  oberen  Baues  dient,    wäh- 


1)  Was  ich  nicht  mit  Welcker  als  verdorben  ansehen  kann. 

2)  Gegen  die  Schilderung  von  Boss,  der  hier  nvr  den  rohen  Kern  eines  mit 
Steinplatten  verkleideten  Baues  erkennen  woUte,  haben  Welcker  (Pn.  o.  Pel. 
B.  19)  und  Andere  die  durchaus  symmetrische  Anlage  und  sorgfältigste  Aus* 
föhrung  mit  vollem  Sechte  betont. 

3)  Vgl.  die  Ausdrücke:  %oi>g  iM^Qoig  dpag>iQS$p  etg  tov  ßm(MOv  td  {^tp^Xoutwoy,  %6 
ärmtdiw  tov  ßmikov  u.  s.  w. 
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xead  die  klu^ioiaxen  Stufen  an  beiden  Seiten  zur  Verbindung  von  oben  und 
unUn  dienten«  Auf  ihnen  stiegen  die  Priester  hinauf,  um  mit  Hülfe  der 
assktirenden  Beamten  die  Opibrstftcke  auf  die  obere  H&che  zu  legen, 
wo  die  Feuerstätte  war^). 

Zu.  d^n  Merkmüaat«  welche  einen  Altar  charakterisiren,  gehört  auch 
die  Unveifinderliehkeit ,  die  feste,  monumentale  Gründung.  Denn  wenn 
es  auch  bewegliche  AltSre  gab,  die  aufgestellt  und  wieder  hinweggeräumt 
wurden,  wie  man  heilige  Tische,  kleine  Escharen  und  Thymiateria  auf- 
richtete, um  gewissen  Plätzen  zur  Vornahme  religiöser  Handlungen  die 
Weihe  zu  geben,  so  waren  doch  die  Altarplät^e  in  der  Regel  ebenso  im- 
venückbare  Gründungen,  wie  alle  heilige  xtfOfiata:  der  Opferdienst  war 
an  bestimmte  inaugurbrte  Plätze  gebunden.  Es  war  femer  eise  alte  Norm 
und  Satzung,  dass  man  in  solchen  GhrÜndungen  der  grössten  Einfachheit 
und  einer  gewissen  Enthaltsamkeit  sich  befleissigte.  Man  wollte  mög- 
lichst wenig  von  Eigenem  hinzuthun.  Die  Gipfelptmkte  der  Höhen, 
die  den  Göttern  heilig  waren,  waren  ursprünglich  selbst  die  Altäre;  es 
gab  Opferplätze,  wo  man  auf  dem  nackten  Erdboden  den  Göttern  vor- 
legte {inl  iddy^ws  Eustath.  Od.  12,  252),  oder  die  Altäre  gleichsam  von 
seibat  aus  Asche,  Knochen  und  andern  Opferresten  sich  erheben  liess, 
und  auch  nachdem  man  sich  einen  künstlichen  Aufbau  gestattet  hatte, 
blieb  die  Thätigkeit  der  menschlichen  Hand  in  der  Weise  beschränkt, 
dass  man  die  Bausteine  nicht  zurecht  meisselte,  sondern  sie  so  verwen- 
dete, wie  sie  sich  von  Natur  darboten.  Je  mehr  man  selbst  that,  um 
so  el^r  glaubte  man  auch  etwas  versehen  und  etwas  den  Göttern  nicht 
Genehmes  thun  zu  können^). 


1)  Vgl.  peöxuatov  ii&my  ßmfMJo  d^ivaq  P.  Pyth.  IV,  206 ;  die  Vertiefung  auf  der  obe- 
ren Fläche:  i^dqa,  to  xoÜMfMn  tov  ßmfAov.  Das  Hinaufsteigen  und  das  Auf- 
legen waren  die  beiden  wesentlichen  Handlungen,  nach  denen  sich  die  Ein- 
richtung der  Altäre  bestinunte.  Daher  die  Definition  des  Eust.  zu  H.  VHI, 
441:  xtkXfJM  %k  xal  ävacv^ka  i(^  ov  i<Pn  ß^pcu  n  xal  %s&^ya$. 

2)  Ein  schönes  Beispiel  von  Altären  aus  angelesenen  Felsstücken  (x^Qi^ideg)  ist 
der  Altar  der  Chryse  (Müller  Denkm.  d.  a.  Kunst  I,  n.  10).    Im  Allgemeinen 
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Jenen  Natoraltaren  nun  entsprecben  die  AltlM,  ^miffh^  ans  Am 
von  den  Göttern  geschaffenen  Felsen  kerati^ehauen  sind;  man  bleibt  Mer 
auf  dem  ida^g,  wie  es  aus  der  Hand  der  Nator  hervorgegangen  ist; 
man  richtet  dem  Gotte  an  auf  einem  Tische,  den  er  sich  selbst  gegrAn- 
det  hat.  Man  hilft  nur  so  weit  nach,  als  es  der  Opf^braaeh  verlangt, 
und  so  sind  jene  attischen  Altarplätse  entstanden«  welche  cBe  durch  ehr- 
erbietige Scheu  gebotene  Einfachheit  mit  dem  Charakter  feierlicher  Wflrde, 
unveränderlicher  Festigkeit  und  Grossartigkeit  verbinden^). 

Es  sind  nSmlich  unverkennbar  mehrere  AltSre  vorhanden,  und  diese 
Wiederholung  derselben  Anlage  ist  gewiss  ein  neuer  Beweis  f&r  die  Be- 
stimmung des  grOssten  dieser  Felsbaue.  Der  auf  der  oberen  Terrasse  (a) 
ist  so  gleicher  Art,  dass  man  deshalb  kein  Bedenken  geteagen  hat,  wenn 
der  untere  Felsbau  eine  BednerbAhnfe  sein  sollte ,  auch  dem  darOber  ge- 
legenen eine  gleiche  Bedeutung  zu  geben,  und  Einige  sind  sogar  auf 
den  Einfall  gekommen,  dass  die  Verlegung  des  Bednerplatzes  von  der 
kleineren  Terrasse  oben  nach  der  grCsseren  unten  der  eigentlidie  Kern 
der  von  der  Umdrehung  der  Bahne  überlieferten  Erzfihlui^  sei^.  Dasa 
auf  der  oberen  Terrasse  noeh  mehrere  AltSie  waren,  ist  nach  den  reeht^ 
winklichten  Felslimen  wahrscheinlich,  aber  bei  der  fdrchtbaren  Zerstö- 
rung des  Bodens  nicht  zu  beweisen. 

Dagegen  ist  nun  jener  untere  Stufenbau  der  grossen  Terrasse  auuL 
Vorschein  gekommen,  und  ein  Bück  auf  den  Grundriss  der  beid^i  Ter--* 
rassen  zeigt  uns  die  überraschende  Thatsache,  dass  edle  drei  gleichartig' 
asogelegt^i  Altire  fast  genau  in  ein».  Linie  liegen  und  ganz  unzwcBel- 

vergl.  UBnch  Mose  c.20,  24  f.  über  Erd-  und  Steinaltäre  und  über  die  Fern- 
haltung menschlicher  Eunstthätigkeit  von  den  Opferstätten. 

1)  Man  kann  solche  Altäre  ßmf*ol  aitomtQot  nennen,  wenn  dies  Wort,  wie  e& 
scheint,  richtig  bei  Soph.  Oed.  Cd.  192  von  Musgrave  hergestellt  worden 
ist.  —  Es  sind  in  der  Umgegend,  namentlich  am  Nymphenhügel,  yerschiedene« 
solcher  Altäre  vorhanden. 

2)  So  Wordßworth  u.  Bumouf ,  während  Bursian  im  Philol.  IX,  640  den  oberen 
Felswürfel  fiir  einen  Altar  hält,  den  unteren  £ur  eine  RednerbÜhne.  Rangab& 
spricht  von  dem  rocher  taill^  qu'ori  est  cönvenu  d'appeler  la  tribune  an- 
cienne  on  superietire  du  Pnyi  (Ant.  Hell.  II,  p.  579). 


I 
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}mA,  -Ym^n  iüuoh  miiiht  'gleichmitig,  do^ch  in  bestimmtet  nad  »bsidhtliQhear 
S6zi9)WfPer)^4£-eii^9D4er  ftngelogt  sind  Wir  haben  also  ss^ei  S^uaammeiif 
9dij^g0  .u^(| /gleiobartige  Xj^imssen  mit  drei: emft¥t<teirgmAa  esteprecheli- 
den  Altarplätzen  ftber  einander,  und  w?r  weiBd,  ob  aiellt  nocb  andiere  ent* 
^edet  z^xBtOrt';  0.4er  nioidi  verdecktt  ^ind?  £3  kommt  alto  darauf  ^an,  ob 
«ilib  di^aeg^ammt^  groBsart^e  Anlage  JAJ^aht  ^^up,  alten  r Analogien  und.Ue* 
bedielerungfso  ki  ätfer  \li;spr%glii;}^eti  BedßutujEig noch  kjLater  madienlä«^. 
S^hin  ^m  uns  :3u  di^f^n  Zwecke  im  rGabiet^  der  aäten  littei^atur 
um,  00  w^a<e  ich  nichts«  wM  der  Alt^ateriasse  der  Athener  genauer 
entopis&ahe,  als  je»^  Ijieilige  Felab4g6l,  welcher  in  denf /Schutzflehenden' 
des  Aesohylos  als  Mitteljpun^^t  dei*  ganzen  Entwic^elong  des  Dramas  dient 
und  von  Aesohylos  tnit.  genauer.  Ortskenntoiiss  beschriebeü  imd.  Esist, 
wie  der  attische  Htigel,  eine  gecSumige  Teitasse,  welche  wie  eine  Lau- 
deawarte  nach  dem  Meere  wie  nach  dan  Bionenlande  freie  Aussicht  ge^ 
wShrt;  denn  von  derselben  Höhe»  sieht  DwaM  dus .  der  Hauptstadt  den 
Sfinig  nahen  (Vexs  ISO  Ddf.)  und  von  deir  .Seeseite  .die  Sduffe  (713). 
£s  ist  ein  freieif  Platz»  eine  den  iLa^de^ttern  geweihte  Höhcf«  wüähe 
hier  2usamiiien  verehrt  werden,  als  eine  Genossenschaft  schfttaender  Gt&tr 
iex.  Darum  heissen  sie  dytonoi  &eot  (332),  qjh^^  äyaoimki^  &a<Sr  (3&5); 
denn  dies  Beiwort  bezeichnet  hier  ebenso  wie  im  Agamemnon  513  nicht 
die  Vorsteher  der  Spiele  (wie  noch  Sehneidewin  erklSrt),  sondern  die  zu 
•einem  bestimmten  Vereine. gehOtenden  Gottheiten «  wie  sich  aus  der  al^ 
ten  und  jBolennen  Bedeutung  des  Wortes  dyo^  eigiebt^).  Auf  dem  Göb« 
terhBgel  bei  Argoa  wte  eine  Cultbsstatte  des  Zeus;*  sie  war  |l6jL heilige 
Mittelpunkt  d«  Terr«(sse,  an  welchem  Daaaes  Platz  nimmt  ^  (Vgl.  Ht^r* 
mann  zu  V.  193).  Ausser  Zeus  .sind  Helios,  ApoUon,  Poseidon,  Hermes 
als  die  Gottheiten  nachweisbar  4  welche  ^uf  d'^rselben  Höhe  verehrt  wiur- 


1)  »sVög  drmr  Ql.  YII,  298.  XVIII,  376)  bezeichnet  nach  Aristarchos  die  trvya^ 
Z^^  ^^  ^SfSv  —  ayVQ$^  nal  avyaycay^  tmv  &€iSy,  dtd  ro  nolXtSv  ^ew  iv 
%ai%w  elya$  dydi^ata  —  ^cToc  drfiv  6  tkqI  rd  leqdj  iv&a  o\  &6ol  ccdii^oytiu 
S^d  td  dydXfkccta.  Dieselbe  Bedeutung  findet  sich  auch  beiHesiod.  Vgl.  über 
diesen  epischen  Sprachgebrauch  Mützell  de  emend.  Theog.  p.  338  u.  0.  Müller 
in  den  G.  Q.  A.  1834  S.  1973. 

M2 


92  E.  CURTIUS, 

d^n.  Sie  waren  in  Symbolen  und  Bildwerken  (^f#nf  430)  8i<ih£faar  Vei^ 
treten,  nnd  wir  kOnnen  nicht  zweifeln,  dass  ftr  jeden  der  GAtter,  die 
als  hier  ansässige  von  den  Danaiden  angerufen  werden,  auch  ein  Altar 
vorhanden  war  {S9ifa$  noXv&eo^  424). 

Diese  gemeinsamen  Altfire  mit  der  ganzen  Terrasse,  auf  der  sie  ste» 
hen,  bezeichnet  der  Name  xan^oßw/Ua  (222);  es  ist  ein  umhegter,  heilir 
ger  Baum  im  Gegensatze  zu  dem  JUv^  und  ßißfiXw  äXaag  (508  sq.), 
ein  Ort,  auf  dem  sich  die  Geschicke  der  Stadt,  Heil  und  Unheil,  ent- 
scheiden; daher  n^/i¥a  nAX^mg  (844);  ein  Ort  der  Wallfahrten  und  ge* 
meinschaftlicher  Anbetung,  ein  Volksraum  {Xaw  x^9^  d76),  Herd  und 
Mittelpunkt  der  Landschaft  (372)  und  daher  der  Zielpunkt  derer,  die 
gastliche  Aufnahme  im  Lande  suchen,  ein  Asyl,  eine  ^wiixog  oxotHj 
(713),  auf  deren  Hohe  sich  die  Danaiden  einem  fingstlichen  Tauben- 
schwärme  gleich  lagern  und  die  Cultusplätze  {SSq€u  345)  mit  ihren  Bitt» 
zweigen  bekränzen :  die  FLflchtigen  wenden  sich  an  alle  Gottheiten  (Jtx^tabfdm 
mpJf  dya^lfor  &€wy  332) ,  vorzugsweise  aber  an  Zeus  als  FlftchtUngshort, 
welcher  den  obersten  Schutz  ausflbt,  als  hdasog  346,  ixriJQ  462,  der  Zeus 
Klarios,  welchem  die  ixeafa  SifiiQ  zur  Seite  steht  (360).  Als  Platz  der 
Gemeindealtäre  wird  der  GOtterhflgel  dem  Königsherde  gegenflber  gestellt, 
so  dass  der  König  sogar  auf  den  Gedanken  kommt,  die  persönliche  Vei^ 
pflichtung  ftEbr  die  Heiligkeit  des  Platzes  von  sich  abzulehnen  und  sie  dem 
Volke  zuzuschieben,  welches  selbst  zusehen  und  als  Gemeinde  hasideln 
möge,  wenn  es  an  seinem  Gesammtheiligthume  gekrBnkt  und  befleck 
werde  ^(s^  xo$yw  «?  fi$atyna$  TtdJUg).  Eine  solche  feige  Ablehnung  erkennt 
aber  der  Chor  nicht  als  berechtigt  an  und  macht  den  Herrn  des  Landes 
mit  den  Worten  au  loi  tj^öjUs,  a^Sird  ddfi$w*  xfinvrsig  ßm/AO^j  imtmt 
X^wög  (370)  für  die  unverletzte  Heiligkeit  des  Götterhflgels  verantwortlich. 

Die  Grfindung  dieses  ndyog  dym^üw  &8c5r  (189)  war  ohne  Zweifel 
ein  Werk  der  ältesten  Zeit.  Seine  Lage  wird  im  Allgemeinen  dadurch 
bestimmt,  dass  er  zwischen  dem  Landungsplatze  des  Danaos  [anoßa&fias^ 
änoßa&QUj  nv^d/am  Pelop.  2,  565)  und  der  Stadt  Ai^os  gelten  war,, 
und  zwar  jenem  näher  als  dieser.  Die  Erwähnung  des  Erasinos  (t020) 
kann  nicht  maassgebend  sein,  um  mit  Geppert  (AKgr.  Bflhne  S.  151)  daa 
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Lokal  an  diesen  Fluss  zu  verlegen.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  wie 
anch  Härtung  annimmt,  am  Pontinosberge  zu  suchen,  welcher  sich  zwi- 
schen dem  'Landungsplatze'  und  der  eigentlichen  Stadtebene  von  Argos 
gegen  das  Meer  vorschiebt,  wo  Land-  und  Seewege  fiberblickt  werden 
können.  Am  Pontinos  lagen  auch  die  lemSischen  Sflmpfe,  mit  denen 
die  Danaiden  mehr&ch  in  Verbindung  stehn.  Liegt  nun,  wie  nicht  zu 
bezweifeln,  der  Danaossi^e  die  echte  TJeberlieferung  einer  von  der  See- 
seite erfolgten  Zuwanderung  zu  Grunde,  so  können  wir  annehmen,  dass» 
ehe  in  Argos  selbst  jener  Kampf  ausgekämpft  wurde,  welcher  durch  die 
Bilder  von  Stier  und  Wolf  dargestellt  war,  auf  jener  Terrasse  am  Pon- 
tinos ein  heiliger  Raum  gegründet  worden  ist,  auf  welchem  die  friedli- 
chen Verbindungen  zwischen  der  älteren  und  jfingeren  Bevölkerung  von 
Ai^olis  statt  &nden.  Dieser  Raum  gehörte  zu  den  heiligen  Alterthflmem 
des  Landes,  wie  wir  aus  Aeschylos  sehen;  er  blieb  ein  Denkmal  der 
Vorzeit,  ein  Asyl  und  Opferplatz  und  war  mit  der  Hauptstadt  durch 
eine  fahrbare  Feststrasse  Verbunden. 

Gewiss  gab  es  in  vielen  Städten  der  Hellenen  ähnliche  Ghündungen,, 
wenn  sie  sich  auch  nicht  in  so  alterthfimlicher  Ein&ichheit  erhalten  ha- 
ben, sondern  in  späteren  Zeiten  umgestcdtet  worden  sind,  wie  dies  natfir- 
licb  dort  am  meisten  geschah,  wo  diese  Plätze  innerhalb  der  Städte  la- 
gen und  die  Altarplätze  zu  Tempelanlagen  umgeschaffen  wurden.  Hieher 
gehören  die  Plätze,  welche  man  'Göttermärkte*  nannte.  So  sagt  Aristei- 
des  in  seiner  Lobrede  auf  Kyzikos  (I,  S.  387  Dindorf):  foMS  ydq  ng  &nd¥^ 
tmr  elpoi  tfSp  S-bwp  Ugd,  SänsQ  ^y  xaXovai^  ofhmg  äyoQcip.  Also  ein  Theil 
der  Stadt  fährte  den  Namen  (welcher  in  gewissem  Sinne  der  ganzen 
Stadt  gegeben  werden  konnte)  dyoQa  tioy  ^«cw  oder  ndvtmv  rtop  ^siSv^ 
und  diese  Agora  ist  (wenn  die  folgenden  Worte,  wie  es  scheint,  auf  die 
Agora  und  nicht  auf  die  ganze  Stadt  bezogen  werden  mflssen)  der  den 
Göttern  zugelooste  Stadttheil,  welchen  die  verschiedenen  Heiligthümer 
der  gleichsam  im  Schützen  und  Segnen  der  Stadt  wetteifernden  Gbtthei- 
ten  in  verschiedene  Abtheilungen  zerlegen.  Jeder  der  Landesgötter  hatte 
hier  sein  rifisrog  oder  juiQogy  und  so  ist  auch  zii  verstehen,  wenn  Aristei- 
des  (I,  p.    47)   nach  allen   Lobpreisungen'  der  Göttin  Athena   sagt:    tSg 


j»4  S*  CUBTIUe«  • 

^pa/AKfCpr.     Ihr  Sondertlieil  absorbirt  dieGbbiete  4ßraiider^  Gottheiten; 
aie  ist  gl^icbsanx  eine  &amf  ayo^a  fOx  sieb. 

Man  könnte  diesen  Ausdruck  f&r  ein  rhetorisches  Gleichniss  anse- 
hen, wdchem  kdue  wirkliche  Einrichtung  entspreche;  al^er  ^  gab  auch 
in  Athen ,  dessen  filteste  Einrichtungen  sich  mehrfach  in  Kyzikps  meder- 
bolen,  wie  in  Eleuais,  so  genannte  &av5r  äy,o(faL  Zenobios  IV,  30.  Es 
waiien  Flätee,  welche  eine  besondere  j^eligiSse  Scheu  in  Anspruch  nah- 
men; denn  es  galt  als  Zeichen  eines  ganz  besonderen  Frevelmuths,  wenn 
Einer  daselbst  Ifistemde  Worte  aussprach  (App.  Vatic.  II,  24  bei  Zeno<- 
bios  a%  a.  O«:  /n2  mir  xaff  insQßoX^f^  xux$^OQoitrtv9r  $Xqi(Wi  J}  Jia^oifUa^ 
Sri  xal  (1.  xSv)  inf  B-bwp  äyoffq  dvatptifi^a^m^f.  9b(»v  äyofä  tSnog  ä^^EJUv- 
<rm*  siaiaa$  3i  sis  ambp  nams  8vg>^/iw£).  Da  nun  nach  altem  Sprachge- 
brauche dy(ir  gleich  dyoQä  ist,  und  dyoirioi  ^sa/ gleich  dyofcäoi,  so  ent- 
apridtit  also  die  »oiroßvo/Ltkc  &aaiy  äyu^vkop,  wie  wir  sie  in  Aigos  durch 
die  Hiketiden  des  Aeschylos  kennen,  durchaus  dem  Begriffe,  den  wir 
mit  der  äypifä  &$di¥  verbinden  müssen,  wie  sie  uns  in  Athen  bezeugt 
ist*  Es  waren  in  Athen  wie  in  Argos  hochansehnliche  Platze,  obgleich 
an  beiden  Oten  Pausanias  ihrer  nicht,  gedenkt  Sie  gehörten  einmal 
nicht  in  den  ICreis  der  Ortsmerkwürdigkeiten  (riä  aig  intd^t^t^  ^xQvm),  zu 
welchen  dieyPremden  von  den  Fremdenfähr^cn  geführt  zu  werden  pflegten. 

Fassen  wir  nun  die  einzelnen  hier  besprochenen  Punkte  zusammen, 
die  durchaus  alterthümliche  Beschaffenheit  der  attischen  Doppelterrasse» 
ihre  zur  Verbindung  der  verschiedenen  ßtadt-  und  Landestheile  geeöignete 
Lage,  ihren  unverkennbaren  Zusammenhang  mit  der  alten  Felsenstadt 
der  Kranaer»  die  aus  der  Einrichtung  der  Terr^assen  sich  ergebende  B& 
atiminn.ng  zu  Gottesdienst  und  gottesdienstlichen  Versammlungen,  den  xir** 
kundUph  bezeugten  Dienst  des  Zeus  Hypsistos  daselbst ,  die  Spuren  ven- 
schiedener  Alt|a:e,  welche  symmetrisch  angelegt  sind,  die  Analogie  nut 
der  argivischen  xokVßßmfUaj,  als  einer  uralten  Cultstätte  der  &moI  äyiätuQi 
oder  äyoQccloi,  endlich  die  üeberlieferung  von  einer  äyofd  &9ah^  in  Ky^ 
zikos,  Eleusis  imd  Athen:  so  werden  wir. dadurch  vielleicht  zu  eii^;nr 
sichereren  VerstSndnisse  jener  ältesten  ^auax^age  der  Athener  hingeleit^ 
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Worden  sein  und  dflifen  in  derselben  wohl  den  alten  'iOöttermarkf  Atibens 
ei'kennen,  in  dessen  Mitte  als  'hScfaster  der  Öötter^  Zeus  Hypsistos  sei- 
nen Sitz  hatte. 

Mit  dieser  Bestknmung  stehen  alle  Einzelheiten  4er  Anlage,  wie 
sie  entweder  seit  Ifingerer  Zeit  bekannt,  oder  erst  neuerdings  ans  T^bb^ 
lieht  getretesi  sind,  vöUkdniliien  im  Einklänge.  Die  gesenkte  Fläche,  fiBr 
eine  zum  Kedenhören  vei^siimmelte ,  sitzende  und  debattirende  Bürger- 
schaft gfinzlich  ungefeignet,  entspricht  dagegen  durchaus  einem  solcbeik 
JtatSp  jfSqosy  wo  eine  stehende  Menge  den  Gemeindeopiem  beiwohnt,  die? 
auf  einem  im  Centerum  des  Halbkreises  errichteten,  die  Versammlung 
überragenden  Hochaltäre  dargebracht  werden,  und  der  Opferhandlung  mit 
andächt^em  Schweigen  zusieht.  Dieser  Bestimmung  entspricht  die  sorg-^ 
flSltige  Begranzung  des  oberen  Baumes ,  so  wie  die  stufenajrtige  Bearbei- 
tung der  Felsen  zur  Aufnahme  der  Weihgeschenke;  mit  dieser  Bestim- 
mung wird  auch  jener  rSthselhaffce  Felsbau  in  Verbindung  stehen,  wel- 
cher in  der  ösüichen  Ecke  aufgedeckt  worden  ist.  Ich  kdnn  dar&ber 
keine  andere  Ansicht  haben,  ab  dass  der  in  rediten  Winkeln  so  sorg- 
ftltig  al^eschnittene  Felsen  auf  seiner  Oberflfiche  einst  durch  Steine  und 
Erde  ausgegliehen  war  und  eine  Art  Estrade  oder  ein  Bema  bildete,  auf 
irelöhem  etwa  die  hervorragendsten  Mitglieder  der  staatUohen  Gemein«^ 
Schaft  den  Oemei&deopfem  beiwohnten. 

Anlagen  dieser  Ali;  bedurften  einer  allmähligen  Erwditeruiig.  £a 
wurden  neben  dem  Altare  des  Zeus,  welcher  wohl  tOBprttnglich  alleiii 
stand;  andere  AltSre  und  AltarplStze  g^rftndet.  Die  Bevölkerung  wucha 
und  verlangte  grössere  Bfiunilichkeit.  '  Von  eiäoei:  solchen  i&weiteni]^  der 
Terrtese  scheint  die  ake^^  SteintreppW  »u  zeugen ,  w^elche  jetzt  gei^e  auf 
den  Fuss  der  Polygonmauer  hinfährt  und  unter  den  Steinen  derselben 
aufhört,  so  dass  die  Fortsetzung  derselben  verbaut  zu  sein  scheint;  denn 
wie  sie  jetzt  auf  die  Mauer  stösst,  ist  sie  vollkommen  zwecklos.  Sie 
scheint  also  einen  älteren  Zugang  gebildet  zu  haben  und  die  Polygon- 
nutuer  erat  bei  Gelegenheit  einer  spateren  Erweiterung  angeführt  wor- 
den zu  sein.  Die  Mauer  selbst  ist  durchaus  nicht  der  Art,  dass  sie  der 
alleraltesten  Zeit  attischer  Bauthätigkeit  zugeschrieben  zu  werden  brauchte. 
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Denn  bei  aller  Mfiditigkeit  der  Werkstflcke  trfigt  sie  schon  die  deuÜiGhan 
Spuren  einer  gewissen  Zierlichkeit,  wie  dies  besonders  die  Parallelliniea 
bezeugen,  mit  denen  die  alten  Steinmetzen  die  Bänder  der  einzelnen 
WerkstCLcke  umzogen  haben.  Der  treffliche  Sir  William  Gell  hat  in  sei- 
ner Ansicht  der  Mauer  (Probestücke  von  St&dtemauem  des  alten  Grie- 
chenlands T.  30)  diese  gesuchte  Zierlichkeit  sehr  deutlich  wieder  groben. 

Nach  Aufführung  der  Mauer  war  also  ein  neuer  Zugang  nothwen- 
dig,  und  dass  ein  solcher  vom  westlichen  Thale  her  auf  die  obere  der 
beiden  Terrassen  hinauffährte,  ist  S.  80  nachgewiesen  worden.  Mit  die^ 
sem  Anfange  ist  auch  wohl  die  bekannte  linkslfiufige  Inschrift  oQog  Jids 
(Welcker  277)  in  Beziehung  zu  setzen«  welche  wohl  erhalten  auf  einem 
Pelsen  am  Abhänge  des  Nymphenhfigels  geschrieben  steht,  nahe  ober- 
halb des  Wegs,  der  in  der  Schlucht  hinaufführt^). 

Je  mehr  uns  der  Terrassenhflgel  in  seiner  heiligen  Bedeutung  fär 
das  alte  Athen  entgegentritt,  um  so  näher  liegt  es  uns,  nach  solchen 
Stellen  zu  suchen,  welche  etwa  noch  ausser  den  angeftihrten  auf  dieses 
Centralheiligthum  der  Sltesten  Stadt  Bezug  haben.  Als  akattischer  Aus- 
druck för  einen  öffentlichen  Versammlungsraum  wird  &axog  angefahrt, 
{&äxogy  dttiXfSsj  t¥&a  naXXol  awtQxorau  Meineke  Pragm.  Com.  II,  1, 
p.  18),  ein  Ausdruck,  der  einerseits  an  die  Erkl&rung  von  ^edSy  dyo^ 
bei  Zenobios  4,  30:  zönog  änö  zw  mraysf&^M  nQoaayo^6juwog  erin- 
nert, und  andererseits  an  den  bekannten  Vers  des  Ejratinos: 

&^&a  J$bs  /MsydJlav  &äKo$  n$oaol  tb  xaXovvtm  (Meineke  U,  18).  ^ 
Der  so  bezeichnete  Platz  war  einer  der  heiligsten  in  Athen,  Jü^  tp^fog 
genannt;  ein  Name,  der  als  sprichwörtlicher  Ausdruck  hütdhf  U^dhß  xal 
4&ixwfr  gebraucht  wurde  (Suidas  J.  y.).     Es  war  der  Platz,  wo  bei  dem 


1)  Die  Inschrift  steht  7  Schritt  vom  Rande  des  Felsens,  der  gegen  den  Weg  ab- 
fällt, auf  einer  schrägen  Felsfläche.  Etwas  unterhalb  HOPOH.  Beide  können 
sich  ihrer  Lage  nach  sehr  wohl  auf  den  Weg  beziehen,  der  zur  Altarterrasse 
hinauffiihrte. 

2)  Sollte  man  mcMfbi  etwa  auf  die  würfelahnlidiea  FelsaltSre  beadeben  dürfen? 
Es  war  wohl  ein  komischer  Ausdruck  und  schon  den  Alten  befremdlich.  Da- 
her schrieben  Einige  (doch  wohl  für  ruc&oi)  yMjipot. 
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Streite  zinsehen  Poseidon  und  Athena  die  Götter  Grericht  gehalten  ha-* 
hen  sollten.  Bexgk  hat  in  einem  seiner  Aphorismen  (Philolc^us  Xu, 
S.  579)  den  sog.  Fnyxhf^el  fOr  die  'J$ög  y/^ytos'  genannte  Höhe  erklärt, 
c^e  Weitere  Begründung,  aher,  wie  ich  glanhe,  mit  vollem  Rechte. 
Dann  war  also  auch  dieser  Hügel  ein  fflr  die  Landesgesohichte  entschei-« 
dender  Platz,  eine  nQ^fipu  noAeiog,  wie  der  a^vische  Gtötterhfigel  und 
diente  gewiss,  wie  dieser,  auch  als  Asyl. 

Dass  der  Cultus  sich  auf  dieser  alten  Stfitte  bis  in  die  späten  Jahr* 
hunderte  erhalten  habe,  bezeugen  die  Votivinschriften  neben  dem  Zeus* 
altare.  Mittelbar  zeugen  auch  die  Altäre  selbst  dafElr.  Denn  da  nicht 
nur  der  grosse  Altar  auf  seiner  Oberfläche  die  unverkennbaren  Spuren 
einer  gewaltsamen  Zertrümmerung  zeigt«  sondern  auch  die  Altarplätze 
der  oberen  Terrasse  fast  dem  Boden  gleich  gemacht  sind,  und  ebenso 
der  neu  entdeckte  Altar  der  unteren  Tenas^e :  so  lässt  sich  diese  durch- 
gängige Verwüstung,  welche  nicht  ohne  die  grösste  Anstrengung  vollzo- 
gen werden  konnte,  nicht  anders  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dass 
bei  EinfELhrung  des  Ghristenthums  diese  Stätten  eines  uralten  hypäthra- 
len  Altardienstes  noch  eifrig  besucht  und  verehrt  wurden.  Cod.  I  tit  XI. 
'de  paganis,  sacrificiis  et  templis'  zeugt  von  den  strengen  Massregeln,  mit 
welchen  gegen  die  heidnischen  Opferbräuche  eingeschritten  wurde  und 
während  nach  §.  3.  die  Kunstwerke  geschont  werden  sollten,  so  wurden 
dagegen  die  kunst-  tmd  schmucklosen  Altäre  schonungsloser  Zerstörung 
preisgegeben.  Ihre  Stätten  wurden  profanirt;  sie  wurden  zu  Plätzenge- 
macht, wo  Schmutz  und  Unrath  abgelagert  wurde,  und  wenn  alle  ande* 
ren  Mittel  zur  Abstellung  heidnischer  Verehrung  nicht  helfen  wollten,  so 
wurden  auf  den  Trümmern  der  alten  Opferplätze  christliche  Kapellen 
anrichtet,  um  dadurch  alle  heidnischen  Bräuche  gründlich  zu  verdrängen^). 

Es  scheint   mir   unzweifelhaft,    dass   das  mittelalterliche  Gemäuer, 
unter  welchem  die  Altarstufen   der  unteren  Terrasse  gefunden  wurden, 

1)  Vgl.  die  lehrreichen  Inschriften  aus  Gerasa   bei  Böckh  in  den  Berl.  Monatsb. 
1853  S.  21  f.,  wo  es  heisst:  dass  man  nun  mit  dem  heiligen  Zeichen  des 
Erenzes  dieselben  Plätze  begrüsse,  an  denen  man  JErtiher  nicht  habe  vorüber- 
gehen können,  ohne  sich  bei  verpesteter  Luft  die  Nase  snxznhalten. 
Hist.'Phü.  Glosse.  XI.  N 
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einer  Kapelle  angehOreB,  velche  in  der  bezeichneten  Abncht  an^fthrt 
worden  ist.  Es  sind  sonst  keinerlei  Spuren  späterer  Gebäude  auf  dev 
Terrasse  geliinden  worden.  Diese  Mauern  liefern  zugleidi  den  Beweis 
dafBr,  dass  eur  byzantinischen  Zeit  der  ursprüngliche  Boden  der  Terrasse 
noch  frei  Isg,  dass  also  an  eine  Zuschttttung  derselben  und  Erhöhung 
des  Bodens  in  alter  Zeit  nicht  gedacht  werden  kann. 

So  zeigt  sich  uns  also  derselbe  ilatz ,  den  wir  als  die  filteste  Stitte 
eines  Gemeindecultus  in  Athen  kennen  gelernt  haben,  in  unscheinbaren, 
aber  unzweideutigen  Spuren  noch  als  ein  Kampfplatz  zwischen  Heiden« 
thum  und  Christenthum,  und  wenn  bei  den  alten  SchrifbteUem  von  den 
tco$yol  ß(OfMl  der  Stadt  die  Rede  ist,  an  welchen  die  religiösen  Athener 
ihre  Anhänglichkeit  an  die  flberlieferten  Gottesdienste  bethätigten  (Xen. 
Mem.  I,  2) ,  so  sind  darunter  gewiss  auch  die  AltSxe  einbegriffen,  welche 
auf  dieser  Altarterrasse  standen,  der  M^tt^oßwfiiä  der  ältesten  Stadt. 

In  den  Gottesdiensten  spiegelt  sich  die  älteste  Geschichte  der  grie- 
chischen Städte;  die  gottesdienstUoh^i  Gebräuche  und  Feste  sind  die  Ur- 
kunden ihrer  vorgeschichtlichen  Zustände. 

Das  filteste  Zeusfest  in  Attika  waren  die  Diasia;  sie  wurden  in  den 
einzelnen  Ckuen  gefeiert,  sie  erhielten  die  Erinnerung  an  jenen  Zustand 
des  Landes,  da  noch  kein  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens  vorhanden 
war.  Ein  zweites  Zeusfest  waren  die  Buphonia  des  Hekatombaion,  wels- 
cher im  ionischen  Kalender  den  Namen  Buphonion  behalten  hat  (Beigk 
Beiträge  zur  griech.  Monatskunde  1S45  S.  44  Ahrens  im  Rhein.  Museum 
N.  F.  XVn,  S.  354).  Die  Buphonia  waren  einst  das  höchste  Fest  des 
ackerbauenden  Volks,  das  erste  Gesammtfest  der  alten  Kranaer,  zu  des- 
sen Feier  es  also  eines  Versammlungsraums  fltr  die  Gemeinde  bedurfte. 
Als  ein  solcher  bietet  sich  die  grosse  Altarterrasse  dar,  und  ich  folge 
hier  mit  Freuden  demselben  Manne,  dessen  Aaschauungen  ich  mir  in  die- 
sen Untersuchungen  schon  so  vielfach  aus  vollster  Ueberzeugung  habe  zu 
eigen  machen  können  (Welcker  Griechische  Götterlehre  I,  S.  207),  Der 
Platz ,  wo  im  ersten  Monate  des  Jahres  Zeus  als  G^mdoxdehort  die  Stier- 
opfer entgegen  nahm,   war  inmitten  des   bewohntesten  Theüs   der  alten 


.-1^. 
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Felaenstafdt  gelegen,  auf  gleicher  Höhe  und  in  anmittelbacr»  Nähe  der 
menschlichen  Wohnungen.  Diese  vertrauliche  Nfthe  zwischen  Menschen 
und  Göttern  war  ein  Kennzeichen  ältester  Ansiedelung,  wie  nach  Piaton 
die  Ahnen  des  Volks  iyyvriQa}  &€(Sy  wohnten  (Fhilebos  1 6  C),  Zipfdg 
iyyifS  (Aeschylos  Niobe  Fr.  1 69) ,  und  mit''l)esanderer  Beziehung  auf  den 
attiscken  Zeuskultus  pries  derselbe  Dichter  den  dtrweög  Xedbg  txtu^  fj/iarog 
J$dg  (Eumeniden  V.  997  Ddf.),  eine  Stelle,  weldie  Welcker  mit  feinem 
Sinne  hieher  gezogen  hat  (Felsaltar  8.  2S1). 

Durch  die  Opfeigemeinschaft  der  umliegenden  Gaue,  (welche  in  den 
Königslegenden  durch  die  Person  des  Amphiktyon ,  den  Gemal  der  At- 
this  und  Nachfolger  desKranaos,  ausgedrftckt  wird),  ist  eine  neue  Stufe 
der  landschaftlichen  Einigung  vorbereitet  worden.  Aus  den  Kranaem 
werden  Kekropiden  (Herodot  8,  44),  d.  h.  Glieder  einer  städtischen  Ge- 
meinschaft, deren  Mittelpunkt  die  steüe  Felshöhe  vnirde,  welche  ursprüng- 
lich so  wenig  wie  das  römische  capitolium  zum  bewohnten  Stadtgebiete 
gehörte,  nun  aber  der  Sitz  mächtiger  Geschlechter  wurde»  welche  von 
dort  die  Landschaft  regierten.  Athen  wurde  eine  Polis  imd  Zeus  ein 
Polieus.  Der  Dienst  des  Zeus  Polieus  wird  ansdjrücklich  als  ein  jünge- 
rer bezeichnet;  er  wird  an  die  Entscheidung  zwischen  Athena  und  Po- 
seidon angeknüpft.  Athena  verspricht  dem  Zeus  fElr  seine  Entscheidung 
zu  ihren  Gunsten  das  erste  Opfer  in  seiner  Eigenschaft  als  Stadthort  (He- 
sych.  Jidg  &äxoi).  So  wurden  die  alten  Euphonien  auf  die  Burg  über- 
tragen,  ohne  dass  darum  der  ältere  Gremeindecultus  eingegangen  wäre^). 

Jetzt  ist  die  Burg  das  Centrum  geworden ,  an  welches  sich  die  wei- 
tere Entwickelung  der  Stadt  anschlifesst.  Sie  lag  ursprünglich  nicht  in- 
mitten der  städtisch  bewohtiten  Gegend,  sondern   an   der  Gränze  dersel- 


1)  Man  setfirt  den  Namen  Jmoha  gewöhnlich  mit  Zeig  ü^l^vg  in  Yerbindimg 
(Welcker  II,  S.  180.  Schömann  Gr.  Alt  II,  S.  447).  Wa^rscbeinboher  ist  mir 
die  Ableitimg  von  W.  mX.^  so  dass  JmoXog  Zeusdiener  ist  (vgl.  Movaonolog) 
und  Jknoha  Zeusfeier  gleich  J$äaia.  Bei  Gelegenheit  der  Diasien  bemerke 
ich,  dass  Starks  Bemerkung  zu  Hennanns  Gottesd.  Alterth.  §.  60,  5  in  Be- 
treff meiner  Gr.  Gesch.  auf  einem  Missyerstandnisse  beruht. 

N2 
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ben.  Die  Nordseite  ist,  wie  auch  die  alten  Sagen  des  Königshanses  (s.  B. 
die  von  Kreusa)  bezeugen,  eine  abgelegene.  Die  sfldliche  ist  die  Yer* 
kehrsseite.  Hier  bildet  sich  um  den  Fuss  der  Burg  das  Kydathenaionj 
das  erste  Stadtquartier,  dessen  Name  der  städtischen  Entwickelung  selbst 
seinen  Namen  verdankt;  dn  Name,  welcher  sich  allmfihlich  gebildet  ha- 
ben muss,  nachdem  dieses  Quartier  der  Wohnsitz  der  Tomehmsten  Qe^ 
schlechter  geworden  war,  welche  mit  den  Anakten  der  Bui^  am  nfieh- 
sten  zusammenhingen  und  an  der  Staatsregierung  sich  betheiligten. 

In  der  südlichen  Niederung  treffen  die  Wege  von  Phaleros  und 
Feiraieus,  so  wie  die  Tom  Ilissos-  und  Kephisosthale  zusammen.  Hier 
war  der  natürliche  Mittelpunkt  des  Verkehrslebens  unterhalb  des  Auf- 
ganges zur  Burg,  welcher  seit  filtesten  Zeiten  immer  vorzugsweise  von 
der  Südseite  hinaufführte. 

Ein  bestimmtes  Zeugniss  für  die  Lage  des  alten  Stadtmarkts  giebt 
die  bekannte  Stelle  Apollodors  (bei  Harpokration  s.  v.  üdyStj/iog  *Äq>Q.) 
über  das  Heüigthum  der  Aphrodite  Pandemos.  Dieses  lag  an  der  Süd- 
seite der  Burg  mit  dem  Blick  auf  die  See,  und  zwar  nicht  nur  w^en 
der  allgemeinen  Beziehung  der  Kypris  auf  die  See,  wie  dieselbe  in  dem 
Epigramme  Anth.  Pal.  IX,  144  (Benndorf  de  Anthol.  Gr.  Epigr.  etc. 
p.  38)  ausgesprochen  ist: 

KvngiSog  ovtos  S  x^Q^S^  i^iel  g>CXov  inÄeto  v^pq 
ahv  an  '^txbCqov  XafinQov  6g^p  niXayog  — 

sondern  mit  der  besonderen  Beziehung  auf  das  pelopoimesische  G^;enge- 
Stade  und  zwar  auf  die  trözenische  Landschaft,  mit  welcher  Attika  durch 
so  vielfache  Uebereinstimmung  alter  Gottesdienste  verbunden  war.  Der 
Theil  des  trözenischen  Landes  aber,  welcher  vorzugsweise  von  weither 
gesehen  werden  kann,  ist  dr^s  hohe  Trachytgebii^  von  Methone.  Die- 
ses tritt,  wenn  man  am  Buigabhange  g^en  das  Dionysische  Theater  hin 
geht,  hinter  der  Insel  A^ina  hervor,  und  nach  diesem  Blicke  kann  man 
die  Lage  des  Aphrodisions  bestimmen  nitgap  nag  ccdtfp^  HaXXddog  xatO" 
piop  yrig  riigds  (d.  i.   TQOtt^vog)  Eur.  Hipp.   30.  Diod.  IV,  62. 

Wenn  mm  die  Lage  dieses  Heiligthums  so  genau  bestimmt  werden 
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kann  und  andererseits  dasselbe  Heiligtham  mit  dem  Markte  der  Athener 
in  die  engste  Verbindung  gesetzt  wird,  indem  ihr  Beiname  ndrdij/iog  die 
das  Volk  zu  firiedlichem  Gemeindeverkehre  vereinigende  Göttin  bezeich- 
nen soll,  ihr  Heiligthum  ne^l  «^  dQX^fcer  dyoQdp  (Harpokr.  ^A^q.  II.)  an** 
gesetzt  und  von  'jRieseus  berichtet  wird,  dass  er  daselbst  den  Dienst  der 
Aphrodite  Feitho  eingesetzt  habe,  weil  er  durch  die  Macht  überzeugender 
Rede  die  Bewohner  des  Landes  zu  einer  Gemeinde  vereinigt  habe:  so  ist 
ein  Hauptpunkt  der  städtLschen  Topographie  unzweifelhaft  festgestellt, 
dass  nämlich  in  der  Niederung  südlich  von  der  Burg  der  älteste  Markt- 
platz der  Athener  gelegen  habe.  Denn  es  wird  wohl  Niemand  Boss  bei- 
stimmen, welcher,  weil  er  keine  Agora  im  Süden  der  Bui^  anerkennen 
will,  die  Fandemos  des  Harpokration  und  die  des  Pausanias  von  einander 
trennt  und  ihnen  ganz  verschiedene  Lokale  anweist  (Theseion  S.  40). 

Mit  dem  Fortschritte  der  2ieit  und  der  Entwickelung  büi^rlicher 
Verfassung  musste  der  attische  Marktplatz  eine  steigende  Bedeutung  ge- 
winnen. Denn  wo  das  Volk  zum  tägUchen  Verkehre  zusammen  kam, 
da  trat  es  ursprünglich  auch  als  politische  Gemeinde,  als  Bürgerschaft 
zusammen.  Forum  und  comitium  waren  in  den  alten  Städten  ursprüng- 
lich ein  und  derselbe  Platz.  Später  trennte  man  sie,  um  die  öffentlichen 
Geschäfte  in  besserer  Ordnung  wahrnehmen  zu  lassen,  und  die  einfachste 
Sonderung  war  die,  dass  man  oberhalb  der  Niederung,  in  welcher  der 
Marktverkehr  seinen  Sitz  hatte,  die  Gremeinde  als  Bürgerschaft  zusam- 
mentreten liess.  Dass  dies  in  Athen  der  Fall  war,  bezeugt  der  Unter- 
schied zwischen  dem  unten  verweilenden  und  dem  *oben  sitzenden'  Demos. 
Der  letztere  Ausdruck  bezeichnet  die  als  Bürgerschaft  versammelte  Ge- 
meinde. 

Also  an  einem  Abhänge  hatte  dieselbe  ihren  Platz.  Solcher  Ab- 
hänge, welche  die  Niederung  flbeiragen,  sind  aber  nur  zwei:  der  Burg- 
abhang und  der  gegenüber  li^;ende.  An  ersterem  kann  der  Versamm- 
lungsraum nicht  gewesen  sein,  weil  das  Lokal  derselben  überall  als  eine 
besondere  und  sehr  erhebliche  Anhöhe  bezeichnet  wird.  Es  bleibt  also 
nur  der  gegenüberliegende  Berg  übrig,  der  sich  in  Terrassen  über  der 
Niederung  des  alten  Marktes  erhebt,  und  dieser  Bei^  hiess,  wie  ich  oben 


102  K.  CURTIUB, 

aus   Platons   Kritaas  bewiesen    zu    haben  glaube,    mit    «Iteötem  Namen 
Pnyx.     Dms  dieser  Name  nicht  ursprünglich  so  Tiel  wie  ixnlifila,  comi- 
tium  und  dy^  bedeute,  wird  schon  dadurch  wahrscheinlich,    dass  er 
ausserhalb  Athen  nirgends  diese  Bedeutung  hat.      Nach  der  Weise  der 
Alten  suchte  man  freilich  auch  diese  im  Worte  naohxuweisen,  aber  ohne 
jede  Sicherheit  und  innere  Wahrscheinlidikeit.     Man  schwankte  ewischen 
den  Erklirui^en:  äno  wS  nvwtvada»  w*ff  A^pag  h  zjf  iuxXtflta  und  na^m 
Ti[v  tAp  Xt&iM  nvxp6n[€a  (Schol.  Arist  Acham.  20).     Beide  sind  in  gleicher 
Weise  unhaltbar.      £iii  augenscheinlich  so  alter  Name    wird  nicht   von 
solchen  ZuflQligkeiten  und  von  Merkmalen,  die  erst  im  Laufe  der  Zeiten 
charakteristisch  wurden  und  wrfche  eben  so  gut  jedem  Theaterraume  zu- 
kommen, seinen  Ursprung  haben.     Es  geben  sidi  auch  diese  ErklSrungen 
sehr  deutlich  als  etymolc^che  Spieler^en  zu  edkennen.     Dag^en  erken- 
nen wir  die  wahre  Natur  des  Namens  in  den  ein&chen  und  ungesuchten 
Bestimmungen  der  Alten,  wenn  sie  Pnjrx  nicht  etwa  als  ein  Synonymon 
von  Syogd,  irivodog,  &Ma,  ixxAiiota  u.  s.  w,  auffassen ,    sondern    als  einen 
Orfanamen,  als  die  Bezeidbnung  eines    natürlichen    Terrains   {nrv§  xonov 
i^ofiUj  n^TQwifig  mnog  Weldker  Pnyx  oder  Pel.  S.  11)  und  zwar   als  die 
eines  J16^^  und  näyog  v%fniA6ß.  Darin  spricht  sich  das  durch  jene  Etymo- 
logien nicht  verdunkelte  Bewusstsein  des  Richtigen  aus,  und  indem  durch 
diese  Definitionen   die  Pnyx  den  bedeutenderen  Felshöhen    des  Stadtge- 
biets von  Athen  sugezShlt  wird,  sind  sie  vollkommen   im  Einklang  mit 
Piaton,  welcher  die  Pnyx  dem  Lykabettos  gegenfiber  stellt.      Man  sieht 
zugleich  daraus,  dass  man  bei  dem  Namten  nidit  an  einen  Gebiigszug, 
sondern  an  eine  einzelne  Höhe  dachte,  und  als  eine  solche,  durch  ihre 
Erhebung  ausgezeichnete,  Stadthöhe  kann  nimmermehr  jener  flache  Rük- 
ken  bezeichnet  werden,  welcher  sieh  vom  Museion  nach  dem  Nymphen- 
hügel hinstreckte  und  mehr  zur  Vertamdung  als   zur  Trennung  der  zu 
beiden  Seiten  liegenden  Gegenden  dient, 

Aber  die  HiOhe,  auf  weldbe  alle  diese  Spuren  hinleiten  und  von  der 
allein  in  vollem  Sione  gilt,  dass  sie  ein  ;taiipA»r  Tt^dg  tfj  äx^nSi^i  (PoUux 
8,  132)  war,  (denn  die  vtdgo  sc^enannte  Pnyx  liegt  keineswegs  'zur 
AkropoHs'  d.  h.  ihr  nahe  gegenftber,    sondern  ist  deutUdi  und  entschied 
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den  nach  der*  ndzdlichen  Ebene  orientirt),  hiesB  ja  bei  den  Alten  nicht 
Pnyx,  sondern  Museion? 

Freilich.  Der  Name,  der  ursprOnglicfa  der  ganzen  Höhe  zukam,  zog 
sich  nach  einraa  sehr  allgemeinen  Gesetze  der  alten  Qnomat<d<^ie ,  auf 
den  Thefl  der  Hohe,  welcher  eine  vorzfigliche  Bedeutung  gewann.  Das 
nächst  liegende  Beispiel  giebt  der  Name  Kerameikos.  Denn  seit  der 
Markt  der  Kerameer  Stadtmarkt  von  Athen  geworden  war ,  zog  sich  der 
Name  des  Stadtviertels  auf  den  Markt  zusammen,  so  dass  K€Q€tf$€tM6s  und 
äyoQa  Synonyme  wurden.  Solche  Verengung  erfuhr  im  Gebrauche  auch 
der  Name  Pnyx*);  die  ursprfingliche  Bedeutung  verlor  sich  und  ist  nur 
noch  bei  Piaton  und  in  den  erwähnten  D^initionen  zu  erkennen.  Der 
Bei^gipfel  selbst  wurde  namenlos  und  daher  fär  ihn  der  Name  eingefitOurt, 
welcher  uns  nur  bei  Fausanias  b^i^net:  lA  McvoBiw  »aJMfAsyw  (l,  25 
und  26). 

Dieser  Name  war  kein  willkürlich  gegebener,  sondern  rfihrte  von 
dem  Musendienste  her,  welcher  zugleich  mit  dem  Nymphendienste  {Nüfi-^ 
^g  xal  Maicets  äsl  nmg  tsmdyownp  Aristides  H  p.  708  Ddf.)  auf  dem 
attischen  Boden  seit  ältester  Zeit  eingebürgert  ist,  nam^itlich  am  Ilissos 
und  an  den  benadibarten  Höhoi,  zu  denen  ausser  dem  Museion  auch 
der  Helikon  zu  redhnen  ist  Dieser  Musendienst  gehörte  auch  zu  den 
Religionen,  welche  die  Sehwesterstädte  Trözen  und  Ath^oi  verbanden. 
1^  war  indessen  bei  den  Athenern  an  dieser  Stelle  ganz  verschollen,  so 
dass  sie  den  Namen  des  Musenberges  fiOschlich  vom  Musaios  herleiteten. 


1)  Auch  Welcker,  der  den  Namen  Pnyx  fiir  gleich  bedenteiid  mit  Versammlung 
auSasst^  hSk  doch  fBr  wahrscheinlich,  dass  der  Name  Pnyx  viel  älter  sei 
als  die  Verlegung  der  Versammlung  an- diesen  Ort  (Felsaltar  S.324),  undmuss 
auch  aBnehmen,  dass  n^^.  eine  weitere  Bedeutwg  habe  als  imtlifiia  (S.  828). 
Darum  tritt  ixxX^ala  als  beschränkende  Apposition  hinzu:  iv  UpvxI  %^  htulij^ 
aUf  (eine  Formel,  welche  doch  unmöglich  mit  Welcker  S.  324.  iv  nvxv^  tj 
ixitX.  erklärt  werden  kann).  Auch  die  Ableitungen  des  Namens  von  den  nvnvä 
otxi^lkona,  den  ndla$  cvp(px$(ffiiva$  oMai,  u.  s.  w.  bei  Harpokr.  Lex.  Bhet.  p. 
293.  Steph.  B.  u.  s.  w.  beweisen,  dass  ffyi^  ursprünglich  eine  Stadtgegend  be- 
zeichnete, von  welcher  der  Raum  der  Ekklesia  nur  ein  Theil  war. 
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welcher  hier  gesungen  und  hier  sein  Ende  gefunden  haben  sollte.  Diese 
Ueberlieferung  fahrt  uns  darauf,  dass  die  Abhänge  der  Hittie  in  ältester 
Zeit  benutzt  worden  waren,  um  das  Volk  zu  versanuneln^wenn  die  Die- 
ner der  Musen  sich  wetteifernd  hteen  liessen.  Ebenso  war  in  Trözen 
beim  Musenbeiligthum  ein  Versammlungsraum,  wo  KOnig  Pittheus  die 
Bedekunst  gelehrt  haben  sollte  (Peloponnesos  IE  434). 

Seitdem  nun  die  Namen  Museion  und  Pnyx  sich  geschieden  hatten, 
konnten  sie  auch  neben  einander  vorkommen,  der  eine  fftr  den  Gipfel, 
der  andere  ftr  die  Abhfinge.  So  bd  Kleidemos  dem  Atthidenschreiber, 
welcher  ftber  die  Voi^finge  bei  der  Amazonenschlacht  auf  das  Genaueste 
zu  berichten  wusste  (Flut.  Theseus  27).  Die  Amazonen,  meldete  er,  hät- 
ten ihre  Schlachtreihe  so  angestellt,  dass  ihr  linker  Flfigel  beim  Areo- 
pag  stand  (dort  war  ihr  Hauptquartier  tö  ^AfmCöpatot^ ,  *AfiaZ6v(w  id^ 
cxijpat  T€  Aesch.  Eumen,  688,  wo  sie  der  Burg  g^enüber  ein  Trutzathen 
aufbauen  wollten;  vgl.  Etym.  M.  S.  139,  8),  während  ihr  rechter  Hügel 
bis  an  die  Pnyx  reichte.  Der  Punkt,  wo  sie  die  Abhänge  derselben  er- 
reichten, wird  in  einer  noch  immer  räthselhaften  Weise  xtait  z^p  JCgv- 
aap  bezeichnet  (Beiske:  Ä^tom  Ntxtjr;  so  auch  Mfiller  Atticain  d.  HalL 
Encykl.  S.  231).  Sie  standen  also  so,  dass  sie  mit  ihrer  Linie  die  ganze 
Niederung  vom  Areopag  bis  zum  Abhänge  des  Museion  sperrten,  mit 
dem  Bücken  des  Mitteltreffens  gegen  die  Höhe  des  Zeus  Hypsistos  ge- 
lehnt. Die  Theseiden  konnten  demnach  kdjoen  besseren  Angriffspunkt 
nehmen,  als  die  {Lberragende  Hähe  des  Museion.  Von  hier  warfen  sie 
sich  auf  den  rechten  Flügel  der  Feinde ,  trafen  mit  diesen  in  der  Nie- 
derung zusammen ,  in  welcher  sich  die  gerade  Strasse  zwischen  Nymphen- 
hägel  und  Theseion  hin  nach  dem  pir&ischen  Thore  erstreckt;  in  dieser 
Strasse  fielen  viele  der  Athener,  und  sie  mussten  sich  von  dem  Lager, 
welches  sie  nehmen  wollten ,  wieder  bis  zu  den  Eumeniden  am  Fusse  des 
Areshügels  zurückziehen.  Dann  aber  kam  eine  zweite  Schaar,  an  der 
Nordseite  der  Bui^  herum,  vom  Ardettos,  Lykeion  und  Palladion  her, 
fiel  dem  linken  Flügel  der  Amazonen  in  die  Flanke,  tmd  so  wurde  un- 
ter den  von  zwei  Seiten  bedrängten  Weiberschaaren  in  der  Nähe  ihres 
Lagerplatzes  eine  grosse  Niederlage  angerichtet.  — 
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.Wie  das  ganze  L&ügenthal  zwischen  Muiieion  imd  Akropcdis  durch 
seine  nati^liche  Lage  und  Form  2imi  Versammlungsraum  der  attischen 
Bevölkerung  itie  geschajSen  war,  indenK  die  Tiefe  von^rbeiden  Seiten  her 
die  bequemsten  Zugänge  bildete;  die  Thidwände  aber  zu  terrassenförmi- 
gen Sitasen  sich  eigneten  und  zugleteh  gegen  die  Winde,  namentlich  ge- 
gen; den  Nordwind ,  Schutz  gewährten:  so  sind  die  Terrassen  des  Museo- 
hUgels,  welche  wir  schon  in  der  Musaiossage  als  alte  Hörraume  bezeugt 
sahen,  an  verschiedenen  Stellen  wohl  geeignet,  eine  Versammlung  aof- 
zonehmen,  welche  stufenweise  an  der  Höhe  hinauf,  sass,  halbkreisfönnig 
um  den  Kedenden  vereinigt,  der  sich  so  in  der  Mitte  der  Versammlung 
be&nd  und  sich  leicht  vernehmbar  machen  konnte,  indem  die  Beigwand 
den  Schall  auffingt).  Eine  solche  theaterfömlige  !Edniiohtung  hatte  der 
Versamiolungsraum  der  Büj^ersdhaft,  wie  dies  deutlich  die  Stelle  des 
Pollux  angiebt,  nach  welcher  die  attische  Pnyx  nur  dadurch  von  einem 
Theater  sich  unterschied,  dass  sie  in  alterthfimlicher  EinfacMieit  hei^e- 
lichtet  war,  ohne  den  Luxus  und  die  Bequemlichkeit  eines  hellenischen 
Theaterbaus«  Auch  musste  von  der  alten  Agora  ein  breiter  und  beque- 
mer Zugang  stattfinden. 

Wahrend  in  allen  diesen  Beziehungen  die  Abhänge  des  Museion 
sich  vollkommen  zu  der  Benutzuxig  eignen,  die  wir  ihnen  zuschreiben, 
und  noch  jetzt,  wie  unsere  Karte  zeigt,  in  theaterähnlichen  Terrassen 
über  der  Niederung  ansteigen,  so  scheint  ein  wesentUcher  Umstand  mit 
unserer  Annahme  in  Widerspruch  zu  stehen.  Die  Abhänge  des  Mu- 
seion sind  nämlich  durchweg  mit  Erde  bedeckt;  es  sind  bebaute  Felder 
und  man  sieht  nichts  von  solcher  Felsbildung,  wie  sie  vorhanden  gewe- 
sen sein  muss,  wenn  die  versammelten  Bürger  daselbst  solche  Sitze  fin- 
den, vne  sie  bei  den  Alten  angedeutet  werden  [iiü  täig  nitgcug  xa^- 
crd«  Arist.  Bitter  783.     IMfS  nn^oidijs  z6no6  u.  s.  w.). 

£s  war  also  wichtig,  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des  Terrains 


1)  Vom  Widerhalle  des  Getöses  an  den  üboragenden  Felswänden   spricht  Pia- 
ton Bep.  p.  492  B.  offenbar  nicht  ohne  Beziehung  auf  die  attische  Yolks- 
yersammlung  (Welcker  S.  328). 
Ei$t.-Phü.  Classe.    XI.  0 
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kennen  zu  lernen  und  deshudb  Hess   ich  an   mehreren  Ponkten  Gräben 
neben,  znent  an  deai  Terrassen,   weikhe  gegen  N.  O.,  in  der  Bichtang 
auf  den  Parthenon,  in  halbkreiBförmigen  Ausschnitten  abfallen.     Ich  traf 
hiw  auf  behauene  Felsstufen;    eine  Stufe  hatte    15  Schritt  LBnge,    aber 
es  waren  FeLsbearbeitungen ,  bei  denen  sich  keine  bestimmte  Anlage  er-- 
keinen  liess.     Dann  ging  ich  weiter  gegen  Westen,  und  liess  einen  Gra- 
ben ziehen,  welcher  Ton  den  Felskanmiem,  die  man  das  Geftngniss  des 
Sokrates  zu  nennen  pflegt,  auf  das  unterste  Wächterhäuschen  der  Akro- 
polis  gerichtet  war.     Auch  hier  traf  ich  sehr  bald  auf  Felsen  und  zwar 
auf  geglätteten,    der  einst  frei  gelegen  und  zu  baulichen  Anlag^i  alter 
Zeit  gehfirt  hatte;  ich  fand  16  Schritt  weit  geebneten,  sanft  abfisdlenden 
Felsboden,  welchen  ein  späteres  Mauerwerk  schnitt.      Es  war  mir  aber 
unmöglich,  diese  Abhänge  in  grösserer  Breite  aufdecken  zu  lassen.     Der 
Boden  ist  durchweg  angebautes  Frivateigenthum.      Dazu   kam,  dass   es 
unmöglich  war,   mit  annähernder  Sicherheit  zu  bestimmen,   in   welcher 
Höhe  man  die  Sitzstufen  der  alten  Ekklesia    zu  suchen  habe,    da   die 
Thalsohle  der  Niederung  sehr  bedeutend  aufgeschattet  ist,   und  eben  so 
wenig  Hess    sich  in  östlicher  und  westlicher  Richtung  eine  Gränzbestun- 
mung  finden.    Auch  war  ja  die  Anlage  der  alten  Pnyx  an  sich  eine  we- 
nig symmetrische  und  kunstgerechte;  sie  war  aUmählich  und  regellos  ent- 
standen und  deshalb  ist  sie  an  dbazelnen  Spuren  um  so  schwerer  nach- 
zuweisen; endUch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  in  späterer  Zeit, 
als  die  Freiheit  des  Demos  gebrochen  war,   auch   den  Schauplatz  seiner 
alten  Souveränität  zerstört  und  unkenntlich  gemacht  hat.     Davon  zeugen 
die  gefundenen  Ueberreste    späterer    Baulichkeiten.      Zu  einer  genauen 
Feststellung  der  alten  Ekklesia  gehörte  also  nicht  nur  eine  vollständige 
Aufräumung  der  Abhänge,  die  von  dem  Schutte  der  einst  auf  dem  Gipfel 
des  Museion  befindlichen  Gebäude  bedeckt  sind,  sondern  auch  des  Thal- 
grundes  am   Fasse  der  Höhe,      Dann   erst  würden    die   ursprünglichen 
Niveauverhältnisse  sich  nachweisen  und  die  natürlichen  Bedingungen  der 
hjier  gemachten  Anlagen  sich  beurtheilen  lassen. 

Was  aber  die  mehr  ÖBtUche  oder  westliche  Lage   der  Ekklesia  be- 
trifft, so  scheint  dafür  der  Umstand  massgebend  zu  sein,  dass  nach  dem 
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Anfrage  der  'Aohamer'  von  der  Fnyx  auB  die  Gegend  des  Kerameikod 
sichtbar  gewesen  sein  muss.  Dies  war  aber  hur  auf  dem  westlichsten 
HDkdle  der  Museanisabhänge  möglich,  von  wa  man  zwischen  Akropolis 
und  Artopag  auf  die  Niederung  des  neoen  Marktes  hinsehn  kann.  Wei^ 
ter  gegen  Osten  versperrt  die  Akropolis  den  Blick. 

So  weit  also,  glaube  ich,  kann  die  Pnyxfrage  mit  hinreichender 
Sidberheit  entschieden  werden.  Ich  wüsste  nicht,  wo  ein  anderer  Flata 
flUr  die  Ekklesia  au%efunden  werden  könnte,  und  kann  mir  nicht  den- 
ken, dass  irgend  ein  anderer  Ort  aüem  dem,  was  wir  von  der  Pnyx 
wissen,  in  gleichem  Grade  entsprechen  könnte.  Euer  können  wir  uns 
unmittdbar  oberhalb  der  «^/ir^ar  iyo^  das  Volk  auf  schlichten  Steinstu- 
fen sitzen  denken,  dem  südlichen  Propylfienflflgel  gerade  gegenüber  (im<>* 
ßXiJiBW  eis  rä  llQimvJUua  ixiXtvw  ijfsäg  Aesch.  de  f.  leg.  p.  S53),  w5h^ 
rend  man  zur  Rechten  die  hohe  Terrasse  der  Aphrodite  Pandemos  hatte 
und  das  Asklepdeion,  weiterhin  das  Dionysostheater  und  den  darSber  schwe- 
benden Parthenon.  Die  Nähe  des  Theaters,  das  man  so  dicht  vor  Au- 
gen hatte,  mosste  um  so  eher  die  Neigung  des  Volks  erwecken,  nach 
4en  bequemeren  Sitzen  am  jenseitigen  Abhänge  hinüber  zu  wandern  ^). 

D^r  Raum  der  Volksversammlung  war  durch  eine  Reihe  von  GrSnz*- 
steinen  eingehegt.  Einer  derselben  mit  der  Inschrift  o^e  Jbfxrig  hat 
sich  zufällig  erhalten  (Rang.  Ant.  Hell.  U,  889.  Philologus  IX,  S.  643) 
und  ist  seines  Fundorts  wegen  mehrfach  benatzt  worden,  um  die  Chand- 
lersche  Hypothese  zu  stützen.  Aber  auch  die  athenischen  Antiquare  wa- 
gen nicht  zu   behaupten,    dass  man  den  ursprünglichen  Standort  jenes 


1)  Ich  habe  das  Asklepieion  erwähnt,  ohne  deshalb  der  Meiliung  zn  sein,  dass 
aus  Vit  X  Orat.  Dem.  p.  845;  ayu^«  da  «al  td^  *A<niltpui¥  die  Nähe  und 
Sichtbarkeit  jenes  Heiligthums  g^lgert  werden  dürfe.  Ai^ch  mache  ich  absicht- 
lich keinen  Gebrauch  von  den  Worten  xä  J^opt^aut  w  fu^  Uvvxa,  welche 
Rangabe  Antiq.  Hellen,  n.  2285  hest  Denn  wenn  auch  die  Nähe  des  Thea- 
ters und  des  Dionysischen  Quartiers  Ton  Limnai  eine  solche  Bezeichnung  ei- 
mgermassen  erklärlich  machte,  so  ist  doch  die  Lesung  nicht  unbedingt  sicher 
(di^  iErgänzung  enthält  einen  Buchstaben  zu  viel)  und  die  ganze  Bezeichnung 
ist  zu  abnorm,  um  sie  als  ein  zuverlässiges  Argument  verwerAen  zu  können. 

02 
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Inschriftfitemes  kenne,  der  in  einem  Felsloche  der  oberen  Altarterrasse 
gefunden  worden  sein  soU^). 

Unterhalb  der  au&teigenden  Sitae,  an  der  GrSnze  der  Agora,  haben 
wir  uns  den  Stein  zu  denken,  auf  welchem  der  Redner  stand.     Dass  die- 
ser Stein  ein  beweglicher  sein  musste,  ist  ob^i  nachgewiesen;  es  ist  auch 
nichts  natOrlicher,  als   dass    er  im  Laufe  der  Zeit   mehrüach  seine  Stelle 
und  Eichtung  verSndert  hat.     Wenn  wir  uns  nfimlich  als  den  ursprOng- 
liehen  Baum  der  Volksyersammlung  die  Agora  denken,  von  welcher  sich 
erst  aUmShlich  ein  besonder«  Fiats  fBr  die  Ekklesia  abtrennte,  so  musste 
der  Flatz  dessen,  der  zum  Volke  redete,  nach  der  Burgseite  hingewendet 
sein.     Später   sass    das  Volk  auf  den  Terrassen  des  Museion  und   ihnen 
war  demgemfiss  das  Angesicht  des  Bedners  und  die  Vorderseite  der  Bed- 
nerbühne  zugekehrt.     Als  aber .  die  dreissig  Tyrannen  bemüht  waren,  die 
Sltesten  Verfeussungszustande  Athens  wieder  herzustellen ,  drehten  sie  den 
Bednerstuhl   wieder   um  (Flut.  Themistokles  c.   19).      Das   hatte  seinen 
guten  Grund«     Denn  dadurch    wurde  die  eigentliche  Pnyx  geschlossen; 
die  Bflrger  sollten  sich  nicht  auf  ihren  alten  Sitzen  zum  Hören  imd  De- 
battiren niederlassen;  es  war  die  Umdrehung  also  eine  echt  oligarchische 
und  reaktionfire  Massregel,  um  das  verhasste  Treiben  der  Volksyersamm- 
lungen,    die  temeritas   sedentis   oontionis   (Cic.   pro  Flacco  9),    gründlich 
zu  beseitigen,  ohne  doch  geradezu  alle  Volksversammlungen  aufzuheben. 
Die  Bedeutung  derselben  wurde  im  Wesentlichen  darauf  beschrSnkt,  dass 
Erlassender  regierenden  Behörden  dem  Volke  mitgetheilt  wurden,  imd  zu 
diesem  Zwecke  versammelten  sich   diejenigen,  die  damals  als  Vollbftrger 
anerkannt  waren,  stehend  vor  der  Bednerbühne,   um    nach  kurzem  Ver- 
weilen wieder  ihren  Geschfiften  nachzugehen. 

So  erklärt  rieh  der  Heigang  der  von  den  Alten  gemeldeten  Verän- 
derung (in  welcher  die  Neueren  fast  sämmtlich  eine  reine  Erfindung  ha- 

1)  Von  der  im  Fels  gehauenen  Inscfarift,  welche  auf  dem  Altarhtigel  sich  befin- 
det (45  Schritt  von  der  Höhle  der  am  Wege  dem  Nympfenhfigel  gegenüber- 
liegenden Höhle  in  der  Richtung  auf  den  Philopappos),  ist  nichts  sicher  als 
nr,  dami  mögheherweise  P.  Göttling  (Ges.  Abh.  S.  91)  las  HY^NI,  Pitta- 
Iris  HYPJNia    Vgl  Boss  Pnyx  S.  28. 
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ben  sehen  wollen,  ohne  dass  sie  die  Entstehung  einer  solchen  Fabel  hät- 
ten erklären  können),  -wie  ich  denke,  sehr  einfach.  Es  war  eine  witzle 
Ausschmfickung  dieses  Voi^angs,  wenn  man  den  Dreissig  das  Motiv  un- 
terlegte, sie  hätten  den  Blick  auf  die  See  abschneiden  wollen.  Die  See 
selbst  ist  natBrlich  von  der  innem  Seite  der  ganzen  Höhenreihe,  die 
sich  sfldlich  von  der  Burg  hinzieht,  also  auch  vpn  der  gewöhnlich  soge- 
nannten Pnyx,  nicht  zu  sehen,  aber  so  lange  die  Bedner  mit  ihrem  Ge- 
sichte g^en  das  Museion  standen,  konnten  sie  mit  der  rechten  Hand 
nach  dem  Feiraieus  zeigen,  und  dieser  Grestus  mit  den  entsprechenden 
Hinweisungen  auf  die  meerbeherrschende  Macht  des  attischen  Demos 
war  ohne  Zweifel  ein  sehr  gewöhnlicher.  Diese  Wendung  wurde  nun 
unmöglich,  und  in  so  fem  konnte  also  mit  Recht  von  den  Tyrannen  ge- 
sagt werden:  änfynQetffar  to  ßij/jia  ngog  t^  x^9^^-  ^^  wirkliches  Er- 
blicken der  See  vom  Rednerstuhle  aus  ist  auch  in  den  Worten  cSo/  dno-^ 
ßXinesr  nQÖg  t^  &6XaaacBif  gar  nidbt  ausgedrückt;  sie  bezeichnen  nur 
die  Richtung. 

Was  endlich  das  OEeliotropion  des  Meton  betrifft,  das  Weihgeschenk 
des  grossen  Astronomen,  welches  ngbs  np  tB£x€&  Tip  iy  tfj  Bpvxf  aufgestellt 
war  (Fhilochoros  beim  SchoL  zu  Arist.  Vögeln  V.  998),  so  wird  gewöhn- 
lich angenommen,  dass  sein  Standort  dort  gewesen  sei,  wo  Meton  sein 
Observatorium  gehabt  lAibe.  Nimmt  man  dies  an,  so  können  wir  dazu 
keinen  passenderen  Ort  finden,  als  die  Höhe  des  Museion,  dort,  wo  später 
das  Denkmal  des  Antiochos  Philopappos  errichtet  wurde.  Dort  war 
auch  die  alte  Stadtmauer  {tb  tslxog  tö  A^  IbnixC) ;  dort  war  zugleich,  abge- 
sehen von  dem  freien  Gesichtskreise,  der  Höhe  wegen  eine  gewisse  Ruhe 
und  Stille  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  zu  finden  (vgl.  Redlich  Meton 
S.  24).  Doch  lässt  sich  die  Lage  des  .eigentlichen  Observatoriums  nicht 
erweisen  (Welcker  Fnyx  oder  Fei.  S.  14),  imd  wir  können  daher  nur 
vermuthen,  dass  die  Aufstellung  des  attischen  Heliotropions  nach  Analo- 
gie des  in  Syrakus  vorhandenen  {xata^feßt^ig  xdi  irfnjAäp  nach  Flutarch.  Dio 
Gap.  29)  auf  einem  hochragenden  Funkte  stattgefunden  habe,  wenn  auch 
fOr  die  Beschaffimheit  des  Instruments  eine  hohe  Aufstellung  nicht  noth- 
wendig  war. 
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Nachdem  ich  über  die  brennendste  Frage  der  inneren  Topogra^e 
-von  Athen  meine  Ansicht  auseinander  gesetzt  habe,  gehe  idi  zu  einem 
«weiten  Thema  Aber,  Ton  dem  ebenfiUs  alle  Sachkenner  wissen,  dass  es 
darüber  noch  zu  keiner  üebereinstimmung  der  Gelehrten  gekommen  ist, 
obwohl  es  zu  den  Oegenstanden  gehört,  ohne  deren  Aufkl&rung  eine  wis- 
senschafüiche  Anschauung  des  alten  Athens  unmöglich  ist;  ich  meine  die 
Befestigung  der  Stadt. 

Die  erste  Befestigung  Athens  war  die  Verschanzung  des  Anfangs 
zur  Burg,  die  zweite  die  Ummau^rung  des  Buzgfusses,  welche  den  Zweck 
hatte  die  nächsten  Terrassen  und  ihre  Quellen  einzuschliessen.  Das  ist 
das  Pelasgikon,  Aber  dessen  Beschaffenheit  die  neuerdings  gemachten  Aus^ 
grabungen  an  der  Akropolis  nidit  ohne  Aufschlösse  geblieben  sind,  die 
im  Zusammenhange  mit  den  Alterthümem  der  Bui^  zu  behandeln  sind. 
Daher  weise  ich  hier  nur  darauf  hin,  dass  auch  in  anderen  Stfidten,  na- 
mentlich in  Argos,  ein  Mauerring  nachzuweisen  ist,  welcher  den  Fuss  der 
Stadtburg  ganz  oder  theilweise  zu  umgeben  bestimmt  war  (Peloponn.II,  352.) 

So  bestand  Jahrhunderte  lang  Athen  aus  Burg  und  offener  Stadt 
Wann  die  Unt^stadt  zuerst  ummauert  worden  sei,  l&sst  sich  nicht  nachwei^ 
sen.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  die  ümmauerung,  welche  vor  der  Zeit 
der  Persttkri^e  vorhanden  war,  aus  der  Zeit  der  Pisistratiden  stamme. 
Denn  diese  mussten  immer  einer  Intervention  von  Seiten  Spartas  gew&rtig 
sein,  und  sie  mussten  wissen,  dass  die  enge  und  wasserarme  Burg  auf  die 
Lange  nicht  zu  behaupten  sei;  dieselbe  konnte  auch  ffir  ihre  Soldtrup- 
pen  keinen  genfigenden  Baum  darbieten.  Wahrscheinlich  sind  es  also 
die  Tyrannen  gewesen,  welche  bei  den  städtischen  Beformen,  die  sie  ja 
in  so  grossartiger  Weise  durcfaftlhrten,  auch  eine  Ummauerung  der  Stadt 
Tomahmen.  Damals  vear  das  sfidwestliche  Beigterrain  mit  seinen  Ab- 
hängen und  Thalfurchen  schon  lange  nicht  mehr  das  eigentliche  Wohn^ 
gebiet  geblieben.  Die  städtische  Bevölkerung  hatte  einem  anwachsenden 
Wasser  gleich  die  Joche  der  Hfigelreihe  flberstiegen;  sie  hatte  sich  längst 
um  den  Fuss  des  Areopags  und  Burghflgels  ausgebreitet  und  ergoss  sich 
•<lann  in  die  weite  Niederung  an  der  Nordwest*  und  Nordseite  der  Burg. 
Je  bequemer  sich   in   dieser  Niederung  Häuser,  Strassen  und  Plätze  a»- 
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legen  liessen,  um  so  schneller  entwöhnte  man  $ich  der  holprichten  Fels- 
terrassen  der  alten  Kranaeratadt.  Die  Niederung  des  Kerameikos  wurde 
der  WBttelpunkt  des  städtischen  Verkehrs,  die  Burg  lag  nun  im  Gentrum 
der  Stadt,  und  da  die  neue  Stadtmauer  vorzugsweise  den  Stweck  hatte, 
die  Burg  zu  schätzen,  so  zog  sie  sich  wie  ein  Ring  um  diese  herum; 
sie  war  die  äussere  Befestigung  der  als  einzelnes  KasteU  nicht  zu  hal- 
tenden AkropoHs. 

Die  Linie  dieses  Mauerrings  lässt  sich  nur  mu&masslich  bestim- 
men. Man  musste  sie  über  die  Höhen  fähren,  welche  der  Burg  vorlie- 
gen und  von  Natur  der  Art  sind,  dass  sie  den  Zugang  zu  ihr  erschwe-* 
ren.  Diese  Linie  ist  im  Südwesten  am  deutlichsten  voigezeichnet  durch 
die  Kante  der  Höhen  vom  Museiongipfel  bis  Nymphenhflgel.  Vom  Nym- 
phenhfigel  ging  die  Mauer  vielleicht  auf  den  Hügel  des  Theseion  zu. 
Im  Osten  giebt  das  hadriamsche  Thor  einen  Anhaltspunkt.  Denn  wenn 
dies  als  Oränze  der  Theseusstadt  bezeichnet  werden  konnte,  so  hatte 
man  doch  eine  Ueberlieferung  davon,  dass  hier  eine  alte  Stadtmauer  ge- 
wesen sei.  Auch  finden  sich  noch  jetzt  einzelne  Spuren  einer  Mauer 
(namentlich  in  der  heutigen  6dög  ri^  Nbnis),  welche  genau  in  der  Linie 
des  Hadriansthores  liegen^).  Wenn  man  sich  auf  der  Burg  befindet 
zwischen  Propyläen  und  Parthenon,  so  hat  man  Hadriansthor,  Tho* 
seion  und  Philopappos  in  gleicher  Entfernung^  und  zieht  man  durch  diese 
Punkte  eine  Linie,  so  würde  man  einen  Mauening  um  die  Burg  herum 
von  etwa  20  Stadien  LSnge  erhalt^i. 

Dieser  Mauerring  muss,  wenn  er  etwa  in  dieser  Ausdehnung  von 
den  Pisifitratiden  angelegt  worden  ist,  unvollendet  von  ihnen  gelassen  wor- 
den sein;  denn  im  Kampfe  mit  den  Spartanern  geschieht  nur  der  Bui^- 
mauer  £rw&hnung,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  pelopon- 
nesische  Livasion  von  Seiten  Delphis  und  der  Alkmäoniden  um  so  mehr 
beeilt  wurde,   damit  nicht  zuvor  der  Mauerring  fertig  werde. 

1)  Auch  der  königl.  Hofgärtner  Schmidt  glaubt  bei  seinen  Terrainuntersuchungen, 
die  er  zu  praktischen  Zwecken  unternimmt  aber  immer  auch  mit  Beriicksich« 
tigung  des  antiquarischen  Inter^see,  ältere  Mauerzüge  gefcmden  zu  haben, 
wekhe  mit  den  Hadriansthore  in  einer  Flucht  gehen. 
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Aucbi  bei  dem  spätem  Heerzuge  der  Spartaner  und  bei  derüeber- 
achwemmnng  der  Landschaft  durch  das  medische  Heer  ist  die  Stadt-* 
mauer  ohne  Bedeutung.  Dass  sie  vorhanden  war,  bezeugt  aber  Thuky- 
dides  auf  das  Bestimmteste  (I,  89),  und  wir  wissen  durch  ihn  (c.  93),  dass 
Themistokles  den  Bing  der  filteren  Mau»  nach  allen  Seiten  hin  erwei- 
tert hat. 

Der  Mauerbau  des  Themistokles  bezweckte  nicht,  wie  der  firfthere, 
Sicherung  der  Buigfafihe;  auch  nicht  bloss  die  Emandpation  seiner  Va- 
terstadt Ton  den  Ansprachen  Spartas,  sondern  auch  die  Einriditung  Athens 
als  einer  Ghrossstadt  Darum  woUte  er  alle  stSdtisch  bewohnten  Geben- 
den hereinziehn  und  zugleich  einen  ummauerten  Raum  schaffen,  welche: 
geeignet  wäre,  in  Kriegszeiten  fiflchtiges  Landvolk  in  sich  aufzunehmen. 

Wenn  er  demnach  den  Mauerring  'nach  allen  Seiten  hin  erwei- 
terte', so  kann  das  Stfick  Bingmauer,  welches  vom  Philopappos  her  den 
Kamm  der  Felshfigel  entlang  läuft,  nicht  wohl  themistokleisch  sein.  Darin 
gebe  ich  Forchhammer  vollkommen  Recht  Deim  einen  engeren  Mauer- 
ring kann  es,  wie  die  Beschaffenheit  des  städtischen  Terrains  lehrt,  nie 
gegeben  haben.  Ein  Bleiben  auf  der  alten  Linie,  so  einzig  günstig  diese 
auch  war,  ist  hier  nicht  anzunehmen,  weil  4lie  Annäherung  an  die  See 
von  An£Bmg  an  ein  Hauptgesichtspunkt  des  Themistokles  war  und  weil 
hier  gerade  sehr  ausgedehnte  Vorstädte  waren.  Diese  durften  nicht  au»- 
geschlossen  bleiben,  wenn  man  Athen  auf  einen  peloponnesischen  Angriff 
vorbereiten  wollte,  und  wenn  bei  dem  raschen  Baue  auf  die  wetteifernde 
Betheiligung  aller  Einwohner  gerechnet  werden  sollte.  Endlich  sind  die 
auf  dem  Kamme  der  Höhen  sichtbaren  Ueberreste  der  alten  Mauer  so 
wohl  fundamentirt,  so  breit  und  regelrecht  gebaut,  dass  sie  dem  tumul- 
tuarischen  Aufbaue,  wie  er  unter  Themistokles  statt&nd,  nicht  wohl  an- 
gehören können. 

Wenn  also  in  dieser  Richtung  eine  Erweiterung  des  Stadtringes 
stattfand,  so  musste  man  sich  dabei  nach  dem  Terrain  richten,  welches 
gerade  hier  deutlicher  und  bestimmter,  als  in  irgend  einer  anderen  Ge- 
gend, die  Linien  eines  Befestigungssystems  vorzeichnet 

Es   strecken    sich  nfimlich   vier  Felszungen  gegen  Sfldwesten  aus. 
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Von  diesen  sind  die  sfidfiohen  AbbAnge  des  Fhilopappos ,  welcbe  gans 
steil'  nach  dem  Oissos  absMrzen  (es  sind  hiei  neue  nnd  ziun  Theil  auch 
alte  Steinbrüche)  und  die  nSrdlichen  Abhänge  des  Nym{ihenhfigels,  an 
wdbche  das  Barathrön  stOsst,  niemals  bewohnt  gewesen;  aber  von  beiden 
H&henificken  die  innereniS^it^i  nnd  dann  die  zwei  mittleren  HAgelrftcken 
(der  ilOrdlicheie  Zweig  des  Museions  und  der  Abhang  des  AltarbflgelA) 
auf  beiden  Abhängen. 

Also  diese  zwei  ganzen  und  zwei  halben  Höhenzuge  moflstenln  die 
Bdest^ung  hereingezogen  werden,  und  zwar  so,  dass  auf  den  beiden 
äusseren  Hflgebrüdken  die  Mauer  so  weit  als  möglich  dem  Kamme  der 
Höhen  folgte,  um  den  Feinden  den  Angriff  auf  die  Mauer  und  die  An^ 
nähemng  an .  dieselbe  möglichst  zu  erschweren.  Diese  Höhenkftnme 
streichen  aber  nicht  in  zusamihenhängend^ä  Linien  ununterbrochen  fort» 
und  daher  mussten  die  Mauern  ron  eineto  Höhenkamme  4uf  düsn  andern 
flberspringen.  '  ^ 

Femer  ist  die  natOrliche  Kldung  dieses  Felsgebiigea  der  Art,  dass 
seine  Ausläufer  gegen  Sfidwesten  conveigiren.  Die  untere  Jfortsetzung 
vom  Museion  springt  weit  gegen  Westen  vor'  und  eichliesst  mit  einem 
runden  Vbrhflgel;  derselbe  erhebt  sich  wie  eine  Bastion  unmittelbar  tber 
dem  Ilissos,  welcher  ihn  kreisf^mig  umzieht  Ubgefithr  auf  denselben 
Punkt  strecken  sich  auch  die  Ausläufer  des  Nympbenhägels  und  treffen 
mit  denen  des  Moseions  nahe  zusammen«  während  die  mittlere  Höhe, 
die  des  Altarhflgels,  firflher  in  die  Niederung  abfällt 

Bei  dieser  Cbnvergenz  der  Höhenkämme  musste  die  städtische  Be- 
festigung, welche  nach  S.  W.  der  alten  Mauerlinie  voigebaut .  war,  noth* 
wendig  die  Gestalt  eines  Dreiecks  annehmet!,  dessen  Grundlinie  sich  vom 
Fhilopapposgipfel  bis  zu  dem  des  Nymphenhflgels  erstr^kte,  während  die 
Schenkel  oberhalb  der  Hissoskrflmmung  bis  auf  einen  geringen  Abstand 
zusammen  stosseh  mussten. 

Diesen  Terrainverhältnissen  entsprechen  die  Spuren,  welche  sich  von 
den  Mauerzflgen  erhalten  haben.  Sie  sind  im  Gbmzen  ungemein  gering- 
fügig, und  das  erklärt  sich  theils  daraus,  dass  der  piräische  Stein,  wel- 
cher vorzugsweise  als  Baustein  verwendet  wurde,  einer  solchen  Verwitte* 
Hist.'Phü.  Glosse.  XI.  P 
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nmg  ani^vetzt  isU  dfus  er  aidi  voUsfladig  in  ladkige  EMkrume  aaflfist, 
theÜB  ans  dMoi  besonderen  Umfitinde,  das»  auf  diesen  HShen  nach  unse- 
rer Annahme  betoiideis  eilig  mtä  unsolide .  gebaut  wurde.  Damm  foe* 
schitoken  sieh  die  Sporen  auf  Felsebnungen  oder  Bettungen ,  die  xiim 
Auflegen  der  Steine  im  Feisboden  gemacht  sind«  und  auf  einzelne  Qoadkom, 
die  wegen  ihiet  besseren  Beachafisnheit  oder  aas  suffitiigen  GtBnden  in 
alter  Lage  oder  in  unmittelbarer  Nähe  derselben  erhalteii  sind. 

Beginnen  wir  vom  Museion,  so  sind  hier  drei  linien  demtlieh  zu 
verfolgen.  Bnstlich  vom  mdiopoppes  400  Schritt  gerade  (nach  S.  W.  bis 
zu  dem  Punkte,  von  wo  man  am  nfidisten  ^n  H&henpunkt  des  westUr 
chen  Vorhflgels  erteicben  konnte.  Hier  oben,  ist  nichts  erhalten;  nur  auf 
der  Kuppe,  wo  die  Mauer  rechts  abbiegt,  «kennt  man  im  Felsen  eine 
Terrasse,  welche  die  Grmudflidbe  eines  Rnndthurms  gebildet  zu  haben 
scheint.  ¥on  hier  im  rechten  Winkel  gegen  W.  abbiegend,  einem  flach 
erhobenen  Felsrflcken  folgend,  die  zweite  Linie,  welche  auf  den  VorhSgel 
hin&beigeht,  wo  die  zwischen  liegende  Khifk  am  flachsten  und  sc^mial- 
sten  ist.  Dies  ist  wieder  eine  Strecke,  gerade  gemessen,  von  etwa  400 
Schritt.  Hier  sind  am  Rande  dttr  Schlucht  sAr  dentliche  Quadttlagen 
im  Felsen  sichtbar;  durch  die  Schlucht  gehend,  trifft  man  attsteiffend  wie^ 
derum  Hnverkennbar  bearbeitete  F^lsstrecken*  Dann  geht  drittens  die 
Mauerlinie  auf  dem  Kamme  des  Vorhflgels  entlang;  er  bildet  erst  einen 
sehmalen,  zungenartigen  Racken^  auf  welchem  alte  Quadern  liegen;  daim 
steigt  man  ganz  allmfihlich  auf  «me  flach  gewtilbte,  runde  Kuppe,  die 
gegen  den  Dissos  in  drei  Terrassen  sdiroff  abfiOlt.  Auf  dieser  Kuppe 
sind  zwei  viereckige  •'Hiflrme,  c.  70  Schritt  von  einander,  in  ihren  Grund«- 
lagen  deutlich  erhalt^!.  Die  Spuren  fUnen  weiter  bis  an  den  sfldwestiü- 
chen  Band  der  Felskuppe,  An  dem  Bande  &dnd  in  der  durch  die  Thfirme 
gegebenen  Sichtung  in  Pekbettungen  und  einzdnen  Steinen  die  letaten 
Mauerspuren  vorhanden.  Das  ist  das  dritte,  c.  550  Schritt  lange  Sttok 
des  vom  Museion  ausgehenden  Mauerschenkels. 

Der  andere  Sdbenkel  des  dreieckigen  Mauersystems,  welcher  voiti 
Kymphenhügel  ausgeht,  ist  viel  schwieriger  zu  verfolgoi.  Indessen  iaft 
auch  hier  4ef  alleii^  mOgliahe  Ghmg  der  Maner  durch  daa  Temin  vofge* 
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oeidmet  Denn  es  sdiietat  .ftkii  vcm  Jenem  GUpfeiv  wie  Tom  Museion,  ge^ 
gsB  dben  Sifitos  ein  RfiBkhnvor»  welcher  gegen  Norden  in  sciiroffem  Fekt 
aen  abfiÜk,iSo  .d«88  die  Sdihicht,  -vdldie  hier  den  Hflgdl  begtäiut,  jot* 
ükiglich  von  der  Maoi^  eiqgeschlossen  sein  konnfee.  Die  Mauer  ging  afaev 
anoh  mcbthärt  am  Bande  der  Schlucht,  sondern  auf  der  fiächen»  HAhe 
des  Felsrflckens  entkoig.  Hier  sind  durcfaaas  -  keine  Manerreste  vorhan^ 
d»L»  aber^^ohl  erkennt  man^  im  Eelsen  die  in  gleicher  Bichtung  ibrtge- 
MtKteai  Eixumgen  deis.  Bodens,  welche  zum  Lager  der  Steine  dtenten, 
und  zvmr  erkennt  man  sehr  deutlich'  Doppelbahnen,  die  neben  emander 
herlaufen«  mit  stellenweiBe  scharf  geschnittenen  Linien.  JOieseDK^ppel«- 
bahnen  sind  atme  Zweifel  so  zu  eridfiren,  dass  die  äussere  dem  Zioge  der 
Manei:  »atftpricht«  die  innere  ab^  dem  bedeckten  Gange,  der  nä^o^ 
wdche  iimerhalb  der  Stadtmauer  entlang  ging,  um  die  Communication 
der  Besatsungstruppen  2n  erleichtem  und  zu  sichern. 

Man  folgt  diesen  Felsbahnmx  die  Höhe  hinab,  und^m  Abhotige  dm^sel* 
ben  (ungfftiShr  1^00  Sdiiitt  vom  Nymphengipfbl) ,  wo  der  Weg  zu  den 
Steinbrachen  hinter  dem  Altarhl^el  abgeht,  sind  die  ersten  Steine  der 
Mauer  in  alter  Lage  am  Wege  erhalten.  Der*  heutige  Fuss weg 'selbst 
geht  auf  den  Ueberresteü  der  Mauer  hin.  130  Schritt  weiter  schneidet 
ein  kleiner  Wasserrias  den  Weg.  Hier  ist  wieder  ein  Stflck  alter  Mauer 
sichtbar,  und  diese  Mauempuren  setzen  (iidb  fort  in  gleicher  L^e  bis  auf 
eine  kleine  Höhe,  welche  von  der  letztgeBa;nnten  Schlucht  und  dem  Ilis- 
soabette/  ^eich  weit  entfernt  ist 

Hier  nähert  sich  ^der  Zug  des  Nymphenhflgels  am  meisten  dem  des 
Museions;  Der  Abstand  betrSgt  200  Schritt  Geht  man  nun  auf  dieser 
linie  quer  hinüber  nach  dem  untersten,  bastionfthnlichen  Vorhügel  vom 
Mttseion,  so  liegt,  in  der  Mitte  eine  isolirte .  Felsmasse ,  schroff  emporra- 
gend, oben  ziemlich  geebnet,  wie  zur  Aufiiahme  eines  Thurms,  und  un- 
mittelbar vor  diesem  Felsblocke  ein  wohlerhaltener  Mauerquader  aus  pi- 
mischem  Stein,  an  alter  Stelle,  gerade  in  der  Linie,  welche  auf  kürze- 
stem Wege  die  bdbden  convexgirend^i  Mauersohenkel  verbindet. 

Die  Erhaltung  einzelner  Quadern  von  einem  ganzen  Mauerbau  hat 

nichts  Auffallendes.    Sie  erklärt  sich  aus  der  verschiedenen  Qualität  des 

P2 
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Steiiis.  Die  sehkcütereo  Steine  «md  sämtüdi  mflrbe  geworden,  serfikUea 
und  z^flUgt  worden,  und  ao  bleibt  es  uni  unbenommen,  dieeien  iki  sei» 
ner  Art  einzigexi  Stein  als  den  Uebenrest  der  Qaermaner  ansuselien,  wis- 
che die  beiden  Arme  der  Stadtmauer  in  ihrer  geringsten  Ent&nnmg  wr- 
band  und  das  dreieckige  Vorwerk  des  Themistokles  1 20  Sdiritt  oberhalb 
des  Ilissos  in  einer  dem  Flusse  parallelen  Linie  absdiloss. 

Ein  solcher  Abschluss  musste  vorhanden  sein,  ehe  die  Befestigoft* 
gen  der  Oberstadt  und  Unterstadt  mit  einander  verbunden  waren;  er  be* 
stand  auch  nach  Herstellung  der  Verbindung  lort  und  wird  unter  dem 
Namen  duxwfx^f^  in  der  Insehrift  ftber  den  Manerbau  erwihnt.  Diese 
Quermauer  konnte  auch  an  einer  hCher  gelegenen  Stelle  stattfinden;  sie 
konnte  vom  Nymphenhflgel  auf  den  Rftcken  des  Museion  hinftbeigeleitet 
sein,  ungefehr.  in  der  Bichtung  der  punktirten  linie  bb.  Aber  es  ist  hi6r 
bei  eifrigster  Nachforschung  keine  Spur  eines  Diateichisma  nachweiBbar 
gewesen«  und  ich  wQsste  nicht,  wie  es  zweckmässiger  und  mit  geringerer 
Mflhe  an  einem  anderen  Orte  hätte  hergestellt  werden  können,  als  an  je- 
ner unteren  Stelle,  wo  sidi  die  Mauerspur  erhalten  hat 

Wenn  wir  nach  den  oben  ang^ebenen  Grflnden  das  ganze  sehna- 
belartige  Yorwerk  als  das  Werk  des  Themistokles  ansehen,  so  folgt  dar* 
aus,  dass  dieser  die  Erweiterung  des  Stadtrings  gleich  so  angdiegt  hat, 
dass  der  Anschluss  der  beiden  piräischen  Mauerarme  dadurch  schon  auf 
das  Bestimmtesfie  vorbereitet  war.  Wenn  also  doch  zuerst  nur  eme  piräische 
Mauer  und  als  zweite  die  phalerische  Mauer  gebaut  wurde,  so  war  dies 
eine  Abweichung  von  dem  Flaue  des  Themistddes,  zu  dessen  Verwirkli- 
chung erst  Ferikles  Hand  anlegte,  als  er  die  mittlere  Mauer  baute. 

.  Als  das  Vorwerk  gebaut  war,  wurde  die  alte  Stadtmauer,  so  weit 
sie  von  den  Schenkeln  des  Vorwerks  eingeschlossen  war,  also  das  St&ck 
vom  Museiongipfel  bis  zum  Nymphenhfigel ,.  welches  in  jeder  der  beiden 
Einsattelungen  ein  Thor  hatte,  überflflssig.  So  erklärt  es  sich,  dass  in 
der  Mauerüischrift  zwei  Mauerst&cke  bezeichnet  werden,  bei  welchen 
eine  Wiederherstellung  des  bedeckten  Umgangs  {ndgaSog)  nicht  nöthig 
sei,  nämlich  erstens  die  Quermauer  selbst  (id  ^Mislxta/iu)  und  zweitens 
tö   ifnvlop  xö  vniQ   nSr  nvAiSp  xatä  rä  ßiox^  vs^  (Zeile  5$  f.).     BQer 
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18t  DijpylcBL  das  awei  Thoife  am&issende  Mauefstftck,  welches  sich  ober^ 
halb  des  zu  den  langen  Mauern  f&hrenden  Thores  befindet^). 

Bndlich  erklart  isich  «os  dei  gegebenen  Thatsadien,  wie  vom  Kleon 
beim  Sdioliasten  zu  Aiistoph.  Bittem  V.  817  gemeldet  wird,  er  habe  wäh- 
lend &er  ersten  tm^ückÜGhen  Siiegsjahre  wegen  des  fibermässigen  Auf- 
wandes an  Kräften  tmd  Geldmitteln,  welche  die  Bewachung  eines  so 
grossen  Mauerrings  erforderte,  den . Vorschlc^  gemacht,  die  Mauerlinien 
einzuziehen  und  dergestalt  die  Athener,  wie  der  Dichter  sagt,  wieder  zu 
Kleinstädtem  zu  machen.  Dieser  zaghafte  Beschluss,  wielchen  Kleon 
im  Gegensätze  gegen  die  peiikleische  Politik  (wir  wissen  nicht,  in  wie 
emsthai^er  Absicht)  durdisetzen  wollte,  erklärt  sich  am  leichtsten  so» 
<Las8  Kleon  es  für  ratfasam  erachtete,  die  alte  Mauer  zwischen  Museiou 
und  Nymphaihflgel  wieder  in  Stasid  zu  setzen,  um  nöthigenfalls  das 
ganze  Vorwnk  preii^ben  und  doch  den  Kern  der  Stadt  halten  zu 
können. 

So  viel  über  das  grosse  Dreieck  der  südwestlichen  Höhenbefesti- 
gung,  welche  sich  an  die  Gipfel  von  Museicm  und  Nymphenhfigel  an- 
schliesst. 

Der  Anschluss  am  Nymphenhfigel  ist  nicht  mit  roUer  Sicherheit 
festzustellen.  Die  nördlichen  AbhSnge  sind  von  Natur  und  durch  Men- 
schenhand (d.  h.  durch  Steingruben)  zerrissen ;  daher  ist  die  Fortleitung 
der  von  Süden  kommenden  Maucbünie  zweifelhaft.  Entweder  ging  sie 
dem  Höhenzuge  aufwärts  folgend^  bis  zur  Kuppe^  auf  welcher  die  Stern- 
warte steht,  oder  sie  setzte  c.  200  Schritt  unterhalb  der  Kuppe,  gegen 
Norden  abbiegend,  auf  den  Hügel  hinüber,  welcher  nördlich  vom  Nym- 
phenhügel liegt,  und  ging  so  in  den  westUchen  Theil  der  Stadtmauer 
über.  Diese  zweite  Annahme  empfiehlt  sich  dadurch,  dass  auf  diese 
Weise  die  Bildung  eines  spitzen  Winkels  vermieden  wird,  wie  er  nicht 
leicht  in  dem  Mauerzuge  vorkommt.     Auch  finden  sich  in  dieser  Bich- 


1)  Pittakis  und  Boss  \ssai&a  KAITAMAKFATEIXH,  MiOler:  dq  oder  bd  %ä  ik.r. 
üir  schdint  am  wahrscheinlicUsten)  dass  der  Steinmetz  KATTA  für  lunä  tä 
schrieb.    Vgl.  K.  0.  Mäüer  de  mmmnentis  Athen,  p.  61. 
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tcmg  FelsbaknflD;  et  äind  dieselben  t  ia  welolmi  Bmaouf  Kontos  k  cbBr* 
zu  erkennen  meiiite. 

Dentidcke  Ud>erreBfee  der  altrai  UmmanerüBg  des  NyiniifaüenBifigels 
finden  sicli  am  Abhänge  desselben,  nordweatM«^  von  der  Stemwarta 
Sier  hangen  noch  alte  Quadexstnne  ioi  aehroffeii  Abstune  des  Htgdk 
oberhalb  der  Steingrube«  denen  jenseits  der  Schlacht  die  :emtsprechiend0& 
Mauerstfteke  gegenüber  liegen.  Hier  geht  die  Mauer  flfaev  den  flachen 
Felsrftcken  fort,  an  dessen  nArdUcbem  Batide  ein  Wi^  entlang  ftbit, 
welcher  durch  eine  natfiiliehe  Einsenknng  hinabführt  und  sich  etwa  500 
Schritt  unterwärts  mit  der  grossen  pirÜschen  Fahrstrasse  verbindat  Hier 
im  Hohlwege  sind  die  deutlichsten  Spurrai  von  Thurm  und  Thor  erhall- 
ten« Dieses  Thor  kOnnen  wir  mit  grOsster  WahrscheinKchkeit  das  pcroiih 
Mie  Thor  nennen ,  da  es  fSr  alle  an  der  Nordseite  der  Hflgel  entlang 
Wohnenden  die  bequemsfo  Gommunikatioia  mit  der  Hafenetraase  darbot^ 
und  da  ausserdem  die  NShe  des  pirfiischen  Thors  und  des  Dipylons  be^ 
^eugt  ist 

Die  Mauer,  zieht  sidi  gerade  gegen  Norden  an  den  fiossem  Ba&d 
des  Hfigels ,  auf  dem  die  Kapelle  des  h.  Athanasios  steht.  £s  ist  der^ 
selbe  Htigel,  auf  dem  das  Fbmpeton  stand,  so  wie  der  Demetertempel 
nebst  dem  Bilde  des  Poseidon«  Es  war  nicht  bedeutungdos,  daas  das  in 
Eleusis  verehrte  Gatterpaar  hier  an  der  fidiwdle  Athens,  am  Anfiuige 
der  nach  EHeiuis  fELhrenden  Strasse  seine  Cultusstitten  hatte;  es  war  die 
Hinweisong  auf  die  jenseitigen  fieiligtbftmer,  die  Vermittehmg  swischen 
den  beiden  durch  Oultusgemeinsohaft  Yerbundeaen  Stfidtan^). 

Der  Athanasiosh^el  hangt  durch  eine  kleine  Senkung  mit  dem  Ne- 
benhtigel  zusammen,  welcher  sich  gegen  Norden  vorschiebt;  das  ist  die 
Höhe  der  h.  Triada,  welche  neuerdings  durch  Grartenanlagen  ein  vezin- 
dertes    Aussehen   erhalten  hat.      Indessen  erkennt  man  am   nördlichen 

1)  Die  Athanasioskapelle  steht  auf  einem  schroffen  Felsblock  und  ist  jetzt  nur 
durch  Klettern  zugänglich;  sie  enthält  Marmorbrachstücke.  Hart  daneben  ist 
ein  zvaiter  Felsblock,  wsicher  oben  ganz  gsebaet  ist,  und  an  der  Stadtseite 
Nischen  ffir  Votivbilder  enthält.  Auf  der  Fläche  desselben  Hügeb  ist  auch 
ein  alter  Mosaikboden  von  roher  Arbeit  sidxtbar. 
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Bande  >iibcxh  die  «Lte  TIiggesträsBe,  weiche  yon  drar  Natur  votgeaeiolmet  ist. 
Denn  hieher  streckt  sich  die  muldenförmige  Senkimg  des  Bodmis  2wi^ 
acfaen  der  Akropolifi  imd  den  Höhenlinieii,  die  vom  Lykabettoe  kommeil 
und  vom'Uitfversüätsgeb&ude  her  im  Norden  die  Niederung  begi&mBen. 
In  decr  Tiefe  dieser  Senkung  läuft  die  heutige  Hetmessbrasse  entlang.  An 
ihrem  wiestlichen  Ende,  in  der  Nähe  des  Dipyians,  ist  zu  allen  Zeiten 
der  natferlixshe  Aus^  und  Eingang  der  Stadt  gewesen.  Die  Lage  des 
Thors  ist  dennoch  mcht  mit  Sicheiiidt  nachzuweisen.  Wahmcheinlich 
machte  es  gegen  Nordosten  SVont,  wie  es  Stuart  angiebt,  wie  es  die  Hü- 
gelränder bedingen,  und  wie  es  der  Fall  sein  muirote,  wenni  vom  Thor  aus 
in  gerader  Richtung  die  Hallen  nach  der  Agora  des  Kerameikos  fElhren 
sollten.  Danät  stimmt  iauch,  dass  die  älteste  Richtung  des  Thors  nach 
der  Akadi^mie  und.  nadi  Eleiisis  ging.  Erst  später  wurde  das  Thor  er- 
weitert und  ein  neuer  Falnrweg  aaagelegt,  welcher  von  demselben  Thore 
aus  Uta  ^e  Hügel  hemm  dnreh  die  Ehene  meh  dem  Peiraieus  fUhrte. 

So  viel  von  der  Südwest-  und  Westseite  der  Stadt;  nun  von  der 
Ostr  und  NoifdMLte,  wo  wir  wieder  bei  dem  Philopa^osgipfel  beginnen. 
Vom  Musekm  geht  dfer  alte  Maaerzug  gerade  gegen  Osten  auf  den 
Ilksos  zu;  am  Abhänge  selbt  ist  sdie  linie  an  keinem  Punkte  zweifelhaft; 
schwieriger  werden  die  Bestimmungen  in  der  Ebene.  Auch  hier  weisen 
die  neueren  Wege  auf  die  alten  Verkehrstrasseü  hin.  üngefiQzn:  330 
Schritt  südlich  vom  Militärhospitale^  wo  jetar  drei  Wege  auseinander  g^ 
hai,  muas  die  Lage  des  tfcmIrcAra  Thors  gewesen  sein;  OstUeh  von  diesem 
Punkte  ist  ein  viereckiger  Thurm  zu  erkennen,  welcher  vielleicht  zur 
Befestigung  des  Thoigangs  gedieni/  hat 

Von  dem  itonischen  ^TSaote  beginnt  der  Mauerzug  den  Höhen  zu 
£3lgen,  weldhie  zum  Ilissos  abfali^i;  er  geht,  je  nachdem  die  Höhen  vor«- 
springen  oder  sich  einziehen,  näher  oder  ibmer  vom  Mussbette  hin;  die 
Sichtung  im  Ganzen  ist  unzweifiBlhaft,  aber  die  Spuren  sind  geringfOgig 
und  lassen  uns  an  versdubdenen  Punkten  über  den  Gang  der  Mauer  in 
Uugewissheit» 

Wenn  man  den  Weg  sdboieidet,  weldier  zu  der  zerstörten  (tfirki-^ 
sehen)  Ilissosbsrftoke  hinabführt»  eo  trifft  num  jenseits  di^sselben  am  Rande 
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der  Hähe  dentlicfae  ^fimersptiren ,  zwei  Steinkgin  Imiler  einmdor.  Der 
HOhennnd  sprüigt  gegen  den  flnss  bis  a«f  80  Bcfaritt  vor.  Anf  dem 
Vorspränge  zeigen  Ach  die  wohlerhalteDen  GnüidMaueni  eines  viesecldgea 
Tbnrms,  6  Steinlagen  ftber  der  Erde  sichtbar,  in  einer  Breite  von  13 
Schritt  Dann  sieht  sich  der  Hitgel  gegcsn  Norden  BUtftok;  an  desti  Bande 
desselben  sind,  20  Schritt  TOn  jenem  Thnrme,  unzweifelhafte  Spnren  al- 
ter Bearbeitung  (die  Felsen  sind  5  Schritt  lang  abg^iattet)  und  weiterhin 
ein  schönes  Mauerstfick  mit  einem  Thurme  van  8  Schritt  Vorsprung  und 
9  Schritt  Breite.  Dann  trifft  man  kurr  mr  dem  Wege,  welcher  zu  der 
neuen  Ilissosbrficke  hinabfiEairtt  eüie  Felskante  mit  geraden  Linien,  oben 
geebnet 

Bei  diesem  Wege  wird  die  Fartsetaung  der  Manerlinie  zweifelhaft. 
Denn  einerseits  finden  sich  in  gerader  Sichtung  auf  die  sftdwestliche 
Ecke  des  Olympieicms  einige  Spuren  alter  Werke,  und  unmittelbar  un- 
ter dieser  Ecke  springt  eine  runde  Terrasse  gegen  Sflden  yor,  weldie  als 
Tenne  benutzt  wird.  Am  Bände  dieser  halbkreisftrmigen  Terrasse  ragen 
drei  Quadern  aus  Gonglomeratgestein  vor,  die  in  einer  flucht  li^^en. 
Doch  bezweifele  ich,  dass  diese  Spuren  der  Stadtmauer  angehAreü  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier  die  Stätte  eines  alten  Gebäudes 
(vielleicht  des  Odeions)  war. 

Andererseits  finden  sich  an  jenem  zur  neuen  Brflcke  führenden 
Wege  alte  Steine;  auch  im  W^e  ragen  einige  hervor.  Darnach  ist  es 
wahrschemlich,  dass  sich  die  üfouer  in  dieser  Bichtung  dem  Flusse 
näherte. 

Der  nächste  feste  Punkt  ist  die  Grundlage  eines  viereckigen  Thurms, 
120  Schritt  unter  dem  Peribolos  des  Olympieions,  dicht  oberhalb  der 
Kallirrhoe;  sie  ist  aus  festem,  piräisdien  Steine  gebaut,  und  auf  den 
Steinen  sieht  man  die  Kiammedöcher.  Dieser  Thurm  entspricht  wclbl 
dem  von  Stuart  bemerkten  Thore  bei  der  Kallirrhoe* 

Von  dem  Punkte«  wo  sich  die  Stadtmauer  mit  dem  Thurme  am 
meisten  der  Kallirrhoe  nähert,  sind  ftber  700  Schritt  lang  gar  keine  Spu* 
reu  mehr  zu  finden;  denn  erst  in  der  Linie  des  Stadiums,  65  Schritt 
nOrdlich  von  der  Ecke  des  protestantischen  Kirchhofs ,  tritt  eine  Terrasse 
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mit  einem  Eckthurme  hervor.  Ob  bis  dahin  eine  gerade  Linie  oder  eine 
mehrfach  gebrochene  Zickzacklinie  anzunehmen  sei,  darflber  giebt  der 
Boden  keinen  Nachweis.  Im  Allgemeinen  steht  nur  fest,  dass  die  Mauer 
dem  Terrassenrande  gefolgt  ist,  welcher  in  einem  Abstände,  der  zwischen 
80  und  150  Schritt  wechselt,  oberhalb  des  Ilissos  sich  hinzieht.  Es  fin- 
den sich  auch  am  Ilissos  Mauerspuren ,  aber  nur  solche ,  die  den  Fluss 
entlang  gehn  und  entweder  einzelnen  Gründungen  angehören  oder  einem 
TJferquai,  von  dem  sich  an  verschiedenen  Stellen  deutliche  Ueberreste 
finden.  Uebrigens  war  von  den  beiden  Ilissosarmen ,  welche  die  Insel 
einschliessen ,  in  alter  Zeit  der  nördliche  Arm  der  eigentliche  Ilissos. 
Der  südliche  Arm ,  in  dem  jetzt  allein  Wasser  ist ,  lag  einst  trocken. 

Oberhalb  der  Ilissosinsel  entfernt  sich  die  Mauer  vom  Flusse.  Dem 
bezeichneten  Eckthurme  entspricht  ein  sehr  merkwürdiges  Stück  inner- 
halb des  königlichen  Gartens.  Hier  ist  eine  Felsmasse  (F)  senkrecht  be- 
hauen und  als  Mauer  benutzt  worden.  Weiterhin  sind  auch  alte  Thurm- 
fundamente  erhalten ;  in  einem  derselben  liegt  ein  altes  Mosaik,  aus  dem 
man  sieht,  dass  die  alten  Befestigungen  später  zu  Villen  und  Wohnun- 
gen benutzt  worden  siqd.  Endlich  ist  noch  ein  Mauerstück,  das  dersel- 
ben Richtung  folgt ,  im  jetzigen  Küchengarten.  Diese  ganze  Mauer  geht 
dem  Ilissos  parallel  in  ungefähr  200  Schritt  Entfernung.  An  der  äusse- 
ren Ecke  des  Küchengaxtens  (dem  Hause  des  Herrn  Nikolaides  gegen- 
über) bildet  die  Mauer,  welche  hier  aus  dem  verschiedenartigsten  Bau- 
materiale  zusammengesetzt  ist,  eine  scharfe  Ecke. 

Bis  hieher  nämlich  hat  sie  sich  in  gerader  Linie  dem  Lykabettos- 
fiisse  genähert.  Eine  weitere  Annäherung  war  im  Interesse  der  Festig- 
keit bedenklich.  Sie  zieht  sich  also  vor  ihm  zurück,  indem  sie  im  rech- 
ten Winkel  von  dem  Ilissos,  dem  sie  bis  dahin  gefolgt  ist,  abbiegt  und 
nun  gegen  den  Lykabettos  Front  macht. 

Die  Spuren  dieser  von  N.  O.  nach  N.  W.  umgebogenen  Mauerlinie 
lassen  sich  in  verschiedenen  Stücken  durch  die  königlichen  Gärten  ver- 
folgen. Diese  Richtung  wird  ungeÄhr  650  Schritt  weit  emgehalten. 
Dann  lenkt  die  Mauer  g^en  Westen  ein,  um  nicht  zu  nahe  unter  die 
vortretenden  Höhen  des  Lykabettos  zu  kommen.  Sie  tritt  aus  dem  Schloss- 
HüL-PhU.  CUme.   XI.  Q 
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garten  heraus,  den  Boulerard  schneidend.  Die  Ecke  ist  nicht  sichtbar. 
Die  neue  Richtung  selbst  aber  ist  gegeben  durch  die  Fundamente  eines 
viereckigen  'Ihurms,  die  im  Hofe  der  königlichen  Stalle  sichtbar  sind, 
mit  deutlichen  Mauerlinien  von  etwa  40  Schritt  Lange. 

In  der  durch  Thurm  und  Mauer  gegebenen  Linie,  welche  quer  fiber 
die  heutige  Stadiumsstrasse  geht,  finden  sich  noch  einzelne  Werkstücke. 
Die  Mauer  folgte  dann  in  mehr  nördlicher  Richtung  ungefiihr  der  Rich- 
tung der  Stadiumsstrasse.  Städtische  Gebäude  verhindern  hier  eine  ge- 
nauere Terrainuntersuchung;  der  Zielpunkt  aber,  welchem  diese  Mauer- 
linie zustrebt,  ist  durch  das  frühere  Stadtthor  gegeben,  das  Thor  von 
Patissia,  wo  Stuart  und  Fauvel  noch  alte  Mauerreste  und  Thorspuren 
sahen,  nach  welchen  auch  Leake  das  achamische  Thor  angesetzt  hat,  in 
der  Linie  der  heutigen  Aeolosstrasse ,  wo  man  aus  der  beckenförmigen 
Niederung  auf  eine  Fläche  tritt ,  die  nach  aussen  und  innen  einen  Rand 
bildet,  welcher  gleichsam  die  Schwelle  der  alten  Stadt  war.  Die  von 
Stuart  bemerkten  Mauern  fassten,  nach  beiden  Seiten  vorspringend,  das 
Stadtthor  ein.  Gleich  ausserhalb  dieser  Stelle  sind  beiden  ansehnlichen 
Neubauten  nur  Gräber  gefunden  worden;  eben  so  auch  ausserhalb  der 
Stadiumsstrasse,    so   dass    auch   dadurch    die   Mauerlinie  garantirt  wird. 

Jetzt  bleibt  vom  Stadtw^e  nur  noch  die  Strecke  vom  Nordthore  bis 
zum  Dipylon  übrig. 

Auch  hier  zieht  sich  ein  Höhenrand  hin,  der  oben  erwähnte  Vor- 
Sprung  des  Lykabettosfusses,  welcher  bei  geringer  Erhebung  doch  scharf 
markirt  ist.  Auf  demselben  lief  die  Mauer  entlang,  die  in  verschiedenen 
Spuren  zwischen  den  neueren  Bauten  zum  Vorschein  kommt.  Am  deut^ 
liebsten  in  der  unbebauten  G^end  nördlich  vom  Aschenhügel,  der  so- 
genannten Ti^^a,  wo  im  Ravin  mehrfach  längere  Stücke  sichtbar  sind.. 
Dieser  Zug  geht  gerade  auf  die  Hagia  Triada  zu.  Also  war  der  kleine 
flache  Hügel,  nördlich  von  der  Triada,  der  letzte  Ausläufer  des  Nym- 
phenhügels gegen  die  Ebene,  auf  welchem  jetzt  eine  Windmühle  steht, 
von  der  Befestigung  ausgeschlossen. 

So  sind  wir  wieder  beim  Dipylon  angelangt.  Die  Periegese  des 
Mauerrings  ist  vollendet     Alle  Ueberreste  sind  mit  grösster  Genauigkeit 


1  ^1  I 
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au%espflrt,  es  ist  viel  mehr  davon  nachgewiesen,  als  die  ortskundigsten 
Topographen  ffir  nachweisbar  hielten  (Ross  Pnyx  S.  11:  'die  BJngmaner 
ist  bis  auf  wenige  Fundamente  an  der  Westseite  verschwunden'),  und 
wenn  auch  möglicher  Weise  noch  andere  Spuren  hie  und  da  zu  Tage 
treten  sollten,  so  kann  doch  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  dass  ein 
im  Wesentlichen  abweichendes  Resultat  nicht  gefunden  werden  kann. 
Dagegen  werden  bei  der  Umgestaltung,  in  welcher  das  ganze  städtische 
Terrain  durch  Häuserbau,  Planirung,  Gartenanlage,  Einfassung  des  Ilis- 
sosbettes  u.  s.  w.  begriffen  ist,  von  den  nachgewiesenen  Spuren  manche 
bald  verschwunden  sein.  Um  so  unerlässlicher  erschien  die  sorgfältigste 
Beschreibung  des  Vorhandenen^). 

Ein  Hauptergebniss  dieser  topographischen  Untersuchung  besteht 
darin,  dass  an  die  Einfassung  eines  Theils  des  Ilissosbettes  in  den  Mau- 
erring nicht  zu  denken  ist.  Keinerlei  Mauerspuren  fähren  auf  das  jen- 
seitige Ufer.  Eben  so  wenig  ist  auf  den  jenseitigen  Felshöhen  irgend 
etwas  von  Mauerzügen  zu  entdecken. 


l)  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen,  in  dankbarer  Anerkennung 
auszusprechen,  dass  die  Feststellung  und  genaue  Aufzeichnung  der  vorhande* 
nen  Mauerreste,  welche  gewiss  von  allen  Fachkennem  als  ein  Gewinn  der 
Wissenschaft  angesehn  wird,  wesentlich  das  Verdienst  des  Herrn  von  Strantz, 
Majors  im  Kön.  Preuss.  Generalstabe,  ist,  welcher  auf  Veranlassung  des  Cheüs 
des  Generalstabs ,  Generals  von  MoltkeExc,  unserer  Expedition  sich  anschloss 
und  mit  unermüdlichem  Eifer  und  sachkundigstem  Interesse  meine  Forschun- 
gen unterstützte.  Die  von  ihm  gemachten  Aufiiahmen  und  Zeichnungen  wer- 
den in  einem  besondem  Hefte  attischer  Karten  erscheinen.  Auch  gedenke  ich 
hier  auf  das  Dankbarste  der  Theilnahme  zweier  verehrter  Freunde,  welche 
mit  uns  die  oft  mühselige  Arbeit  der  Terrainuntersuchung  getheilt  ha- 
ben, des  Prof.  W.  Vischer  aus  Basel  und  des  Prof.  A.  L.  Koppen  aus 
Kopenhagen ,  welcher  in  den  dreissiger  Jahren  Prof.  der  Geschichte  am  griech. 
Kadettenhause  in  Aigina,  später  in  Peiraieus  war  und  dann  zu  Lancaster  in 
N.  A.  Die  liebe  zu  Griechenland,  wo  er  sich  in  seltenem  Grade  einheimisch 
gemacht  hat,  hatte  ihn  von  Neuem  nach  Athen  geführt,  wo  ich  auf  unver- 
hoffte Weise  zum  zweiten  Male  mit  ihm  zusammentraf. 

Q2 
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Ich  habe  bei  früherer  Gelegenheit^)  die  anderweitigen  Ghrthide  aus- 
emandeigesetzt,  welche  der  von  Forchhammer  angenommenen  Ausdehnong 
der  Stadtmauer  über  den  Ilissos  entgegenstehen.  Der  Kephisos  fioss 
nach  Strabon  (S.  400)  an  der  einen,  der  Ilissos  an  der  anderen  Seite  der 
Stadt,  und  bei  den  genauen  Angaben  des  Geographen  (welcher  vom  Ke- 
phisos ausdrücklich  erwähnt,  dass  er  die  langen  Mauern  geschnitten  habe) 
hätte  der  Umstand,  dass  der  Ilissos  einen  Thefl  der  Stadt  durchflössen 
habe,  unmöglich  unerwähnt  bleiben  kdnnen.  Eben  so  bezeugt  der  Ein- 
gang des  ^Axiochos'  aufs  Unzweideutigste,  .dass  es  einen  Weg  am  Ilissos 
entlang  gab  (^  6dbg  fj  nagä  rö  m/o^),  auf  welchem  man,  ohne  den  Fluss 
zu  überschreiten,  von  der  Gegend  des  Kynosaiges  nach  dem  itonischen 
Thore  gelangen  konnte.  Es  würde  auch  wohl  Niemand  die  Ansicht  auf- 
gestellt haben,  dass  der  Ilissos  durch  die  Stadt  geflossen  sei,  wenn  nicht 
die  Angaben  über  den  Umfang  der  städtischen  Befestigung  dazu  getrie- 
ben hätten,  alle  Mittel  zu  versuchen,  um  derselben  eine  grössere  Aus- 
dehnung zu  geben  2). 

Nun  steht  aber  die  Sache  so,  dass  dreierlei  Befestigungen  vorhan- 
den sind  und  dass  bei  allen  drei  die  deutlich  nachweisbare  Ausdehnung 
den  überlieferten  Stadienzahlen  nicht  entspricht,  und  diese  Abweichung 
kann  dadurch,  dass  man  zu  den  gerade  gemessenen  Mauerzfigen  die 
Seiten  der  Thürme  und  die  Länge  der  Thorgänge  hinzurechnet,  unmög- 
lich ausgeglichen  werden.  Da  nun  aber  bei  dem  Umfange  der  Hafenbe- 
festigung und  bei  den  langen  Mauern  solche  Mittel,  wie  sie  bei  der 
Stadtmauer  angewendet  worden  sind,  um  sie  zu  der  angegebenen  Länge 
zu  erweitem,  schlechterdings  unmt^lich  sind,  indem  hier  die  Terrainver- 


1)  Allgemeine  Litteraturzeitimg  1842  S.  500  ff.  Ross  hat  im  Vorworte  zum 
'Theseion'  1852  dieselben  Gründe  wiederholt. 

2)  Ich  sehe  mit  Freuden,  dass  auch  Bursian  m  seiner  Geogr.  von  Griechenland 
I,  273  sich  gegen  die  von  Forchhammer,  Raool-Rochette,  Kiepert  u.8.w.  an- 
genommene Ausdehnung  der  Ringmauer  erklärt.  Auch  in  der  neuesten 
Ausgabe  von  Spruners  Atlas  antiquus,  welcher  durch  Dr.  Menke  eine  we- 
sentlich neue  Redaction  erhalten  hat,  sind  die  jener  Ansicht  entgegenstehen- 
den Gründe  zu  Ihrem  Rechte  gekommen. 
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hältnisse  zu  deutlich  den  Grang  der  Mauern  vorzeichnen:  so  bleibt  durch- 
aus keine  andere  Lösung  des  Problems  übrig,  als  die  Annahme,  dass 
entweder  die  alten  Zahlen  unrichtig  seien  oder  dass  das  Mass,  mit  wel- 
chem die  Alten  gemessen  haben,  ein  anderes  sei,  als  man  vorausgesetzt 
habe.  Und  diese  letztere  Annahme,  an  sich  ohne  Zweifel  die  wahr- 
scheinlichere^ wird  sich  dann  am  Sichersten  bestätigen,  wenn  die  auf  to- 
pographischem Wege  gefundenen  Dimensionen  zu  den  aberlieferten  Zah- 
len in  einem  constanten  Verhältnisse  stehen. 

Man  muss  hier  vom  Sichersten  ausgehen,  das  ist  die  Hafenbefesti- 
gung, wo  über  die  Mauerlinie  gar  kein  Zweifel  stattfinden  kann.  Hier 
kommen,  wenn  man  die  Hafenmündungen  nicht  abrechnet,  ungefähr  51 
Stadien  zu  600  Fuss  heraus,  während  nach  Thukydides  der  XTmkreis  von 
Peiraieus  und  Munychia  60  Stadien  betrug. 

Die  Länge  der  Schenkelmauem  ist  freilich  auch  gegeben.  Indessen 
ist  hier  doch  eine  zwiefache  Berechnung  möglich.  Man  konnte  nämlich 
die  beiden  Seiten  des  dreieckigen  Vorwerks,  wenn  sie  auch  einer  alteren 
Befestigung  angehörten,  dennoch,  weil  sie  dem  alten  Stadtringe  vorgebaut 
waren,  und  zwar  in  der  Richtung  der  Schenkelmauem,  mit  zu  diesen 
rechnen.     Dann  giebt  die  nördliche  Mauer   V\y^  +  5V2  =  33  Stadien. 

Bei  der  phalerischen  Mauer  ist  ebenfalls  der  Anschluss  nicht  ganz 
sicher.  Es  sind  nämlich  von  dieser  Mauer  allerdings  unverhofft  deutliche 
Spuren  zu  Tage  getreten  in  Folge  eines  neuen  Chauss^baus,  welcher 
die  Bäder  an  der  phalerischen  Bucht  mit  der  Hauptstadt  verbindet 
Dadurch  ist  die  Bichtung  der  Mauer,  wie  unser  Plan  der  attischen  Ebene 
zeigen  wird,  fest  gegeben.  Sie  fElhrt  in  gerader  Linie  auf  das  itonische 
Thor,  und  so  glaubten  wir  auch  annehmen  zu  können,  dass  diese  Mauer 
gar  nicht  auf  das  Museiongebirge  gerichtet  worden  sei.  Damach  betrüge 
die  Mauerlinie  26  Stadien.  Da  aber  in  der  Nähe  der  Stadt  die  Spuren 
verschwinden,  so  bleibt  es  immer  möglich,  dass  die  Mauer  am  Museion 
auf  die  ältere  Ringmauer  stiess  und  dass  also  noch  einige  Stadien  hinzu- 
kommen. 

Bleiben  wir  hiebei  zunächst  stehn,  so  ergiebt  sich  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  das  Stadienmass.  dessen  Thukydides  sich  bedient,  sich 
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zu  dem  Stadium  von  600  Fuss  ungeftlir  wie  5  zu  6  verhalte.  Dann  wfirden 
den  60  Stadien  des  Peiraieus  die  51  (von  denen  wir  ausgingen)  entspre- 
chen, und  ebenso  den  40  der  Schenkelmauem  die  33,  und  den  35  der 
phalerischen  Linie  die  29,  welche  bei  einem  höheren  Anschlüsse  heraus- 
kommen. 

Was  nun  den  Mauerring  von  Athen  betrifft,  so  können  hier  am  we- 
nigsten feste  Zahlen  angestellt  werden,  weil  gerade  in  den  Gegenden, 
in  welchen  die  Spuren  am  unsichersten  sind  und  in  denen  also  nur  in 
gerader  Linie  gemessen  werden  konnte,  wahrschemlich  am  meisten  Ab- 
weichungen von  der  geraden  Linie,  Einziehungen  imd  Vorsprflnge  der 
Mauer  stattfanden.  Rechnen  wir  auf  diese  Abweichungen  6  bis  7  Sta- 
dien und  legen  diese  zu  den  28  Stadien,  welche  sich  bei  der  Abmes- 
sung des  gesammten  Mauerrings  ergeben,  so  kommen  ungefähr  die  35^^ 
Stadien  heraus,  welche  nach  dem  angenommenen  Verhältnisse  von  5:6 
den  43  Stadien  des  Thukydides  entsprechen. 

Zu  diesen  43  kommt  dann  allerdings  noch  ein  Stflck  von  unbekann- 
ter Länge,  welches,  zwischen  den  Schenkelmauem  gelten,  keiner  Be- 
satzung bedurfte  {tb  it^iXaxmv),  ein  Stück,  welches  der  Scholiast  auf  17 
Stadien  angiebt,  eine  Massbestunmimg,  mit  der  nichts  anzufangen  ist  und 
die  dadurch  sehr  verdächtig  wird,  dass  durch  sie  die  Oberstadt  der  Ha- 
fenstadt an  Umfang  vollkommen  gleichgesetzt  wird.  Was  Thukydides 
selbst  zur  näheren  Bestimmung  dieser  Mauerstrecke  hinzufBgt:  tb  fietaSif 
rov  TB  /taxQOV  xäl  tov  ^aÄtig^av,  ist  auch  nicht  geeignet,  alle  Zweifel  zu 
heben.  Denn  erstlich  ist  der  Anschluss  der  phalerischen  Mauer  an  den 
Stadtring,  wie  oben  bemerkt,  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  und  dami 
ist  auch  der  Ausdruck  ficcxQÖp  sc.  mxog  fELr  den  Anfangspunkt  des  unbe- 
wachten Mauerstücks  auffallend.  Soll  darunter  in  coUectivem  Sinne  das 
Festungswerk  der  Schenkelmauem  gemeint  sein,  so  könnte  mit  dem 
aipöXaxtop  nur  das  Stück  zwischen  Museion  und  dem  Anschluss  der  pha- 
lerischen Mauer  gemeint  sein,  das  Stück  zwischen  den  Schenkeln  des 
Dreiecks  aber,  welche  sich  zu  den  Parallelmauem  zusammenziehen»  wäre 
imerwähnt  geblieben.  Will  man  dies  nicht  zugeben,  so  muss  man  bei 
Thukydides  unter   /uaxgöp  t€$xos  die   nördliche  Parallelmauer  allein  ver- 
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stehen,  aber  dies  wäre  ein  Sprachgebrauch,  welcher  ohne  Beispiel  ist. 
Eine  dritte  Erklärung  endlich,  wonach  die  Worte  so  zu  verstehen  wären : 
'das  Mauerstück  zwischen  den  Schenkelmauem ,  mit  Einschluss  dessen, 
was  zwischen  diesen  und  der  phalerischen  Mauer  befindlich  ist',  wfirde 
eine  sehr  ungenaue  Ausdrucksweise  des  Schriftstellers  voraussetzen^). 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalte ,  ein  der  Besatzung  nicht  be- 
dfirftiges  und  deshalb  bei  Berechnung  des  Gesammtumfangs  der  Stadt 
nicht  mit  in  Anschlag  gebrachtes  Stück  der  Bingmauer  war  vorhanden, 
und  dasselbe  wird  doch  kaum  ein  anderes  sein  können,  als  das,  welches 
nach  unserer  Ansicht  in  der  Inschrift  als  dfnvXov  bezeichnet  wird  (S.  1 1 7). 
Es  ist  die  durch  das  themistokleische  Vorwerk  gleichsam  ausser  Funktion 
gesetzte  Mauerstrecke  vom  Nymphenhügel  bis  zum  Museion  mit  ihren 
zwei  Thoren,  und  der  Betrag  dieser  Strecke,  welcher  sich  auf  ungef&hr  4 
Stadien  beläuft,  muss  also  noch  den  Stadien  zugel^t  werden,  welche  auf 
Rechnung  der  Thürme,  Thorw^e  und  Mauerbiegungen  kommen.  Leake, 
welcher  keine  selbständige  Messung  und  Berechnung  über  den  Umfang 
der  Stadtmauer  angestellt  hat,  sondern  den  von  Stuart  und  Fauvel  ge- 
gebenen Linien  folgt,  im  Allgemeinen  aber  doch  gewiss  ein  vollgültiges 
Urtheil  über  diese  Fragen  hat,  trägt  kein  Bedenken,  reichlich  14  Stadien 
auf  die  Ausbiegungen  und  Winkelzüge  der  Stadtmauer  zu  rechnen  (zweite 
D.  Ausg,  S.  312).  Wir  kommen  mit  10  aus,  wenn  wir  das  Stadienmass 
zu  Grunde  legen,  auf  welches  uns  die  Vergleichung  der  überlieferten 
und  der  durch  Messung  gewonnenen  Zahlen  hinweist. 

Ueber  die  Berechtigung,  zwischen  grösseren  und  kleineren  Stadien 
zu  unterscheiden ,  ist  eine  eingehendere  Untersuchung  hier  nicht  an  ihrem 
Orte.    Es  genügt  also  daraufhinzuweisen,  dass  die  metrologische  Forschung^ 


1)  Ich  gestehe,  dass  diese  Schwierigkeiten  mir  gross  genug  schienen,  um  mich 
auf  den  Gedanken  zu  bringen,  dass  die  für  den  Zusammenhang  gänelich  über- 
flüssigen Worte:  *m  di  aiwv  o  ncd  ätpvlantor  ^p  td  fketaiitov  te  fiaitQo€  xal 
sot/  OetltfQtnov  eine  antiquarische  Glosse  seien,  welche  sich  in  den  Text  des 
Geschichtschreibers  eingeschlichen  habe.  Auch  das  falsch  gestellte  xal  vor 
d^vlaxtor  ist  mir  anstössig. 
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von  ganz  anderen  Thatsachen  ausgehend,  zu  einem  entsprechenden  Re- 
sultate gelangt  ist.  So  hat  sich  schon  Ideler,  nachdem  er  allerlei  Unfug, 
der  mit  Stadien  verschiedenster  Länge  früher  getriehen  worden  ist,  ab- 
gewiesen hat,  doch  wieder,  wenn  auch  vorsichtiger  und  methodischer, 
als  seine  Vorgänger,  den  Ansichten  von  D'Anville  und  Rennell  genähert 
und  seine  XJeberzeugung  dahin  ausgesprochen,  dass  die  griechischen  Sta- 
dien, obwohl  immer  zu  600  Fuss  berechnet,  von  verschiedener  Länge 
gewesen  seien.  Damit  stimmt  L.  von  Fenneberg  in  seinen  'Untersuchun- 
gen über  die  Längen-  Feld-  und  Wegemasse'  1859  S.  -26  überein,  und 
ganz  neuerdings  hat  Hultsch  durch  seine  'griech.  und  rOm.  Metrologie', 
die  ich  erst  nach  meiner  Heimkehr  aus  Athen  lesen  konnte,  mich  nicht 
wenig  in  der  Annahme  eines  kürzeren  Stadiums  bestärkt,  welche  sich 
mir  dort  aufdrängte.  Auch  war  es  sehr  natürlich,  dass  ich  beim  Aus- 
schreiten so  vieler  Mauerstrecken  auf  denselben  Gredanken  kam,  welchen 
Hultsch  S.  46  ausspricht,  dass  nämlich  einer  gewissen  Gattung  von  Sta- 
dien die  Schritte  der  Bematisten  zu  Grrunde  lagen,  dass  man  deren  200 
auf  ein  Stadium  rechnete  und  so  ein  Stadium  von  c.  500  Fuss  gewann. 
Wenn  aber  der  Verfasser  ein  solches  Stadium  ein  Itinerarstadium  nennt 
und  der  Meinung  ist,  dass  dasselbe  auf  Baulichkeiten  keine  Anwendung 
gehabt  habe,  so  werden  die  neuen  Au&ahmen  und  Messungen  um  Athen, 
welche  hoffentlich  bald  vollständiger  dem  Publikum  vorli^en  werden,  in 
ihrer  Uebereinstimmung  wohl  den  Beweis  liefern,  dass  auch  bei  archi- 
tektonischen Messungen  ein  solches  Schrittstadium  seine  Anwendung  haben 
konnte.  Uebrigens  ist  es  gewiss  verkehrt,  die  Zahlen  bei  Thukydides  als 
authentische,  auf  geometrischer  Messung  beruhende,  etwa  aus  Baurech- 
nungen entlehnte,  Angaben  zu  betrachten.  Auf  solche  Grenauigkeit  kam 
es  dem  Geschichtschreiber  nicht  an.  Das  sieht  man  schon  daraus,  dass 
er  beide  Schenkelmauem  auf  40  Stadien  angiebt,  während  sich  hier  ein 
Unterschied  von  mehreren  Stadien  nachweisen  lässt,  wie  unsere  Karten 
zeigen  werden.  Es  ist  also  sehr  möglich,  dass  auch  die  Bestimmung  der 
verschiedenen  Mauerlängen  nur  nach  Schritten  gemacht  worden  ist,  und 
zwar  entweder  aussen  herum,  wobei  die  Thurmvorsprünge  nicht  unbe- 
deutend  die  Zahl  der  Schritte  vermehren  mussten,    oder  es  wurden  die 
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Mauern  auf  dem  oberen  Gange,  wo  die  Wachposten  hin  und  her  gingen, 
abgeschritten.  Ich  erwfthne  dies  nur,  um  zu  beweisen,  dass  hier  eine 
allgemeine  Uebereinstimmung  mit  den  überlieferten  Zahlen  genügen  muss, 
um  so  mehr,  da  die  unregelmassige  Vertheilung  der  Thürme,  wie  sie 
die  Karte  nachweist,  es  unmöglich  macht,  die  Vorsprünge  derselben  für 
den  ganzen  Umfang  des  Mauerrings  in  Rechnung  zu  bringen. 

Ich  habe  auf  der  beifolgenden  Skizze  T.  11.  ein  doppeltes  Stadien- 
mass  angegeben,  und  wer  das  kleinere  zu  500',  welches  dem  Schrittsta* 
dium  von  Hultsch  und  dem  pythischen  Stadium  Idelers  ungeföhr  ent- 
spricht (der  Erstere  glaubt  mit  dem  kürzeren  Stadium  sogar  bis  470 
Fuss  hinuntei^ehen  zu  müssen),  auf  die  im  Plane  verzeichneten  Spuren 
der  Stadtmauer  in  Anwendung  brii^,  der  wird  sich  überzeugen,  dass 
auf  diese  Weise  alle  Schwierigkeiten,  welche  die  43  Stadien  des  Thuky- 
dides  bisher  gemacht  haben,  sich  auflösen. 

Der  themistokleische  Mauerring  wurde,  seit  er  durch  Sidla  theil- 
wdse  zerstört  war,  dem  fortschreitenden  Verfalle  preisg^eben.  Erst  zur 
Zeit  des  Kaisers  Valerianus  (253 — 260  n.  Chr.)  erwachte  ein  neues  Be- 
dfirfhiss  städtischer  Befestigung  (Zosimos  1,  29.  Leake  Topogr.  v.  Athen 
D.  Au^.  1844  S.  35.).  Man  schreibt  dieser  Zeit  die  merkwürdige  Mauer 
zu,  welche  sich  vom  Au%ange  der  Akropolis  über  500  Schritt  gerade 
gegen  Norden  in  die  Tiefe  des  Kerameikos  hinabzieht,  dann  beim  Ftole- 
maion,  wo  die  Kirche  der  Panagia  Pyrgiotissa  wieder  aus  den  Trümmern 
der  Mauer  hervorgewachsen  ist,  nach  Osten  abbi^  und  nach  einer  gera- 
den Linie  von  c.  600  Schritt  bei  der  Elirche  des  Demetrios  Katiphöri 
sich  wieder  an  die  Bui^höhe  hinanzieht.  Es  ist  eine  gewaltige  Mauer, 
mit  einem  inneren  Gange  versehen,  mit  grossem  Kraftaufwande  aus  lau- 
ter chaotisch  über  einander  aufgethürmten  Alterthümem  (Säulen,  Archi- 
traven,  Sesseln,  Altären,  Weihgeschenken  u.  s.  w.)  au%ethürmt  und  ab- 
sichtlich so  gerichtet,  dass  sie  die  Mauern  grosser,  öffentlicher  Grebäude 
in  sich  aufiiahm,  namentlich  die  Gymnasien  bei  den  so  eben  genannten 
beiden  Kirchen,  von  welchen  das  zweite  wahrscheinlich  das  Diogeneion 
war  (Vgl.  Gott.  Nachrichten  1860  S.  337).  Sie  muss  sich  einst,  wie  ein 
verwüstender  Strom,  über  die  noch  erhaltenen  Bauwerke  der  Stadt  Athen 
Hisi.-PhU.  daue.   XI.  R 
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erstreckt  haben  ^  sie  hat  aber  gegen,  die  Absicht  ihrer  Urheba:  dazu  die- 
nen mfbssen^  die  Alterthümer,  welche  sie  verschlungen  Ii^t,  und  nament- 
lich eine  FflUe  von  Inschriften  vor  Zerstörung  und  Zerstreuung  zu  be- 
wahren. Die  Kirchen  der  Panagia  und  des  Demetrios  sind  bekanntlich 
die  reichsten  Fundstätten  in  dieser  Beziehung  geworden.  Diese  merk- 
würdige Mauer,  die  jüngste  Stadtmauer  des  alten  Athens,  die  wir  ken- 
nen, iBt  auf  unserer  Karte  zum  ersten  Male  eingetragen,  und  zwar  unter 
dem  Namen,  welcher  ihr  gewöhnlich  gegeben  wird,  dem  der  FalerMMt- 
sehen  Mauer.  Vgl.  Pervanoglu  im  Philhistor  I,  S.  271.  Indessen  scheint 
mir  die  Sichtigkeit  dieser  Benennung  sehr  zweifelhaft  zu  sein.  Unter 
Valerian  scheint  man  nur  die  alten  Werke  wieder  ausgebessert  zu  haben; 
die  Bürger  selbst  können  eine  solche  zerstörende  Mauer  nicht  au%efiihrt 
haben,  in  einer  Zeit,  da  ihre  Stadt  noch  in  verhSltnissmassig  blühendem 
Zustande  war.  Die  Ehreninschrift  des  Valeries  Eklektos  (Philhistor  I, 
S.  329.)  stammt  ja  aus  der  Zeit  des  Valerianus.  Deshalb  scheint  es  mir 
viel  gerathener  zu  sein,  an  die  Zeit  des  Justinianus  zu  denken,  welcher 
eine  Menge  von  Festnngsanlagen  in  Griechenland  machte,  bei  denen  er 
die  Werke  des  Alterthums  rücksichtslos  als  Baumaterial  benutzte.  Letdce 
p^  44.  Ehilay  Greece  under  the  Romans  p.  254.  Sehen  wir  nun,  wie 
diese  Mauer  auf  einer  kurzen  Strecke  die  beiden  glänzendsten  Gynmasien 
Athens  durchschnitt  und  zerstörte,  so  können  wir  uns,  falls  die  Bezie- 
hung auf  Justinianus  richtig  ist,  einen  Betriff  davon  machen,  mit  wel- 
cher Energie  der  Schluss  der  attischen  Lehranstalten  bewerkstelligt  wor- 
den ist. 
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Bemerkimgen  zu  den  Tafeln. 

T.  1.  Situationsplan  der  beiden  Terrassen  des  Altarhügels  (ynlgoPnyz)  mit  denUe- 
berresten  des  Alterthums,  welche  bei  den  von  S.  M.  dem  Könige  und  I.  M. 
der  Königin  von  Preussen  huldyoUst  unterstfitzten  Nachgrabungen  im  Früh- 
jahre dieses  Jahrs  aufgedeckt  worden  sind.  Ich  verdanke  die  Zeichnung 
dem  Architekten  Herrn  W.  P.  Tuckermann,  welcher  Prof.  Bötticher  nach 
Athen  begleitete  und  die  Güte  hatte,  mich  bei  meinen  topographischen  Ar- 
beiten zu  unterstützen.  Die  eingeschriebenen  Buchstaben  beziehen  sich  auf 
die  Beschreibung  des  Terrains  und  der  Ausgrabungen  S.  25 — 28  der  vorste- 
henden Abhandlung.  Die  Doppellinie  links  oberhalb  k  bezeichnet  einen  ghitt 
geschnittenen  Felsstreifen,  1%  bis  2  Fuss  über  dem  Wege.  Links  davon  ist 
wieder  eine  Strecke  geglätteter  Felsebene. 

T.  2.  Die  Karte  von  Athen,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Majors  von  Strantz 
verdanke  (S.  71),  hat  den  Zweck  die  Terrainverhaltmsse  im  Ganzen  darzu- 
stellen und  alle  aufgefundenen  Mauerreste  genau  zu  verzeichnen.  Es  ist  die 
Darstellung  durch  Horizontalen  gewählt  worden,  weil  bei  dieser  Manier  wenige 
Liinien  genügen,  um  die  verschiedenen  Bodeniormen  klar  wiederzugeben;  Borg 
striche  sind  nur  da  angewendet,  wo  steile  Abhänge  dargestellt  werden  soll- 
ten oder  wo  es  galt,  kleinere,  aber  dennoch  scharfe  Terrainformen  hervorzu 
heben,  namentlich  wenn  sie  für  den  Gang  der  Mauer  von  Wichtigkeit  waren. 
Was  den  Mauerumfang  betrifft;,  so  fuge  ich  dem  S.  74  Gesagten  berichti- 
gend  hinzu,  dass  eine  genauere  Abmessung  der  Mauerlinie,  wie  Herr  von 
Strantz  bezeugt,  zwei  und  dreissig  Stadien  zu  600  Fuss  ergiebt,  und  zwar 
ohne  das  Stück  zwischen  den  Schenkelmauem.  Um  so  leichter  erhalten  wir 
also  unter  Anwendung  des  kleineren  Stadiums  mit  Zurechnung  der  Thünne 
und  der  uns  unbekannten  Ecken  in  den  zerstörten  MauertheUen  die  43  Sta- 
dien des  Thukydides,  zu  denen  dann  noch  die  4 — 5  Stadien  des  von  den 
Sdienkelmauem  eingeschlossenen  Theils  der  Stadtmauer  hinzukommeiL 

Wenn  die  neuen  Zeichnungen  und  Messungen  der  Hafenbefestigung  wie  der 
Schenkelmauem  vorliegen,  so  wird  über  das  Stadium,  welches  den  thukydidei- 
schen  Zahlen  zu  Grunde  liegt,  noch  ein  bestimmteres  Urtheil  begründet  wer- 
den können. 


Das   vierte  Ezrabuch 

nach  seinem  Zeitalter,  seinen  Arabischen  übersezungen, 

und  einer  neuen  Wiederherstellung. 

Von 

H.   Ewald. 

Vorgetragen  in  der  Sisung  der  EönigL  Gesellschaft  der  Wiseenscbaften  am  7.  Febraar  1863. 


Jus  gibt  eine  große  reihe  von  Schriften  des  Alterthumes,  ich  meine  hier 
nicht  etwa  des  Indischen  oder  des  Sinesischen,  sondern  des  nach  allen 
nnsem  geistigen  ausg&ngen  und  noch  fortlaufenden  wegen  uns  am  näch- 
sten stehenden  Vorderasiatisch -Europäischen,  welche  mitten  in  den  be- 
mühungen  unserer  neuzeit  um  neue  sichere  erkenntniss  des  gesammten 
Alterthumes  während  zweier  Jahrhunderte  immer  mehr  vernachlässigt 
wurden,  bis  endlich  unsere  neueste  zeit  auch  darin  das  zu  lange  verjsäumte 
nachholen  zu  wollen  scheint  und  nach  manchen  Seiten  hin  vieles  davon 
jezt  wirklich  schon  nachgeholt,  wenigstens  alles  noch  fehlende  zu  ergän- 
zen einen  neuen  mächtigen  antrieb  empfangen  hat.  Das  sind  die  schrif* 
ten  in  welchen  die  älteren  Völker  jenes  alten  und  sich  immermehr  er- 
weiternden kreises  höherer  bildung  alle,  die  einen  etwas  früher  als  die 
anderen  (und  nur  die  Römer  überlebten  die  andern  auf  eine  strecke  zeit), 
schon  ihren  eigenen  Untergang  dunkel  empfinden  und  sich  doch  vor  die- 
sem sträuben,  so  an  einzelne  erhabene  namen  und  mächte  ihrer  früheren 
kräftigeren  tage  sich  mit  neuer  inbrunst  zurückerinneren  und  von  deren 
geiste  aus  aber  nur  unter  ihrer  äußern  hülle  noch  einmahl  eine  Verjün- 
gung erstreben.  Versuche  und  Schriften  solcher  art  lassen  sich  unter  al- 
len diesen  Völkern  zerstreut  nachweisen,  sie  werden  aber  am  bedeutend- 
sten erst  da  wo  das  ersterbende  Morgenland  in  Komischer  zeit  noch  wie 
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sein  leztes  und  bestes  leben  in  das  Abendland  aasströmt  um  sich  mit  die- 
sem besser  auszugleichen  als  es  durch  die  BSmischen  waffen  mOgUch 
war.  Und  so  ist  es  i^icht  ^p^er  dasp  ,upt^r  diesen  wiederum  die  die 
bedeutendsten  und  auch  für  äie  folgenden  Zeiten,  weitaus  >nchtigsten 
n^efden*  tttilssten  iii  Weihen  endlicli  die  4lte- wahre  reKgioh  noch  mor  ih- 
rem örtlich-irdißche»  ttBtei:gs(ngr  »theili  in  Asieu  Uttd  Afrika  theils  auch 
schon  in  Europa  sich  noch  einmal  straffer  und  wie  mit  verjfingter  kraft 
erhob.  Diese  Schriften  sind  von  anfang  an  und  durch  ihre  entstehung 
selbst  sowie  durch  die  kunst  welche  sie  ausgestaltet  Zwitterschriften.  Wäh- 
rend sie  ein  ehrwürdiges  höheres  alter  und  berühmte  namen  des  Alter- 
thumes  oder  andere  ähnliche  hüllen  an  ihrer  stime  tragen,  verdecken 
sie  absichtlich  ihr  eigenes  Zeitalter  und  die  namen  ihrer  Verfasser,  ob- 
wohl sie  wenigstens  jenes  fElr  den  etwas  tiefer  nachdenkenden  leser  an 
gewissen  merkmalen  erkennbar  genug  durchschimmern  zu  lassen  nicbt 
verfehlen.  Aber  die  leichte  erkenntniss  dieser  merkmale  verlor  sich  bei 
den  einzelnen  leicht  sehr  früh,  damit  also  auch  ihr  unprfinglicher  reiner 
sinn  und  der  beste  nuzen  ihrer  aq Wendung:  und  so  wäre  die  «berwu- 
chemde  menge  solcher  Schriften,  sobald  sie  den  lesem  unklarer  und 
zweifelhafter  wlirden,  gewiss  bald  wieder .^  ganz  verschwanden  wenn  nicht 
eben  die  glänzenden  namen  welche  von  vorne  an  ihre  stimen  geschmückt 
hatten  nun  der  sichernde  schirm  imd  sehuä:  geworden  wären  unter  wel- 
chem sie  sich  die  Jahrhunderte  und  jahrtatisende  hindurch  erhielten. 
Aber  kaum  hatte  man  in  den  Zeiten  der  wiedererwachenden  kenntniss 
des  Alterthumes  sie  aufe  neue  etwas  näher  zu  untersuchen  angefangen 
und  bei  einigen  wenigstens  soviel  erkannt '  dass  sie  nicht  so  alt  seyii 
könnte  als  sie  einigen  ihrer  werte  nach  scheinen  wollten,  als  man  sie 
sofort  wieder  fast  allgemein  zurückwarf  und  fhst  ärger  vernachlässigte 
als  jemals  früher.  Nun  drückte  sie  mit  ganz  neuer  schwerer  wucht  der 
Vorwurf  des  Unächten,  obwohl  dieser  in  irgend  einem  schwereren  sinne 
gamicht  verdient  und  also  auch  nicht  anwendbar  war }  'und  nach  den 
tagen  der  großen  Reformatoren  in  Kirche  üüd  Wissenschaft  meinten  so- 
wohl Philologen  und  Historiker  als  Theologen  alle  scbriften  dieser  art 
welche  nicht  etwa  aus  andern  gründen  längst  über  aller  anfechtung  stan- 
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den  schon  als  -  unftchte  leicht*  gans  in  den  faintergnmd  schieben  zn  kön^ 
nen.  und  schoben  sie  umso  lieber  dahin  jemehr  sie  immermehr  der  mfihe 
solche  scheinbar  ebe[nso  nnnflze  als  dunkle  sinnlose  schiiften  näher  ru 
erkennen  sich  zu  fiberheben  lernten. 

Ich  habe  es  nie  bereuet  schon  seit  feust  40  jähren  einen  theil  mei^ 
ner  seit  auch  diesen  bisdahih  so  wenig  geächteten  und  fast  noch  nie  tie^ 
feren  Untersuchungen  ^unterworfenen  schiiften  gewidmet  zu  haben.  Wie- 
derholte unermfidete  erforschongen  haben  uns  bereits  idel  weiter  geführt, 
während  zugleich  eine  früher  kaum  noch  erwartete  yermehrung  unserer 
hfilfsmittel  durch  neüentdeckie  faandschriften  aller  art  solchen  bestrebun* 
gen  aufs  glücklichste  entgegenkam.  Man.  hat  erkannt  dass  viele  dieser 
Schriften  troz  der  enge  ja  der  VerzMi^ung  der  zeiten  in  welchen  sie  er- 
schienen, eine  hohe  kräft  und  sehOnheit  entfalten  und  vtai  einer  reichen 
menge  neuer  tieferer  gedanken  getragen  werden,  und  kann  bei  einigen 
noch  nachweisen  wie  mäit^htig  sie  auf  ihre  nächste  gegenwart  einwirkten. 
So  hat  man  denn  in  ihnen  auch  schon,  gewichtige  Zeugnisse  ihrer  Zeiten 
wiederau%efunden  und  sie  als  geschichtiibbe  quellen  von  nicht  geringer 
bedeutung  zu  verwerthen  gelernt.  Und  da  mati  schon  genug  hat  erfah- 
ren können  wie  reichlich  sich  die  auf  sie  verwandte  mühe  belohne  wenn 
man  die  aus  vielen  Ursachen  allerdings  hier  sehr  schwierigen  arbeiten 
nicht  scheuet,  so  ist  zu  hoffen  dass  man  auch  künftig  alles  was  in  die- 
sem gebiete  noch  weiter  zu  thun  ist  mit  wachsendem  eifer  fortfElhre. 
Denn  vieles  ist  hier  noch  zttrAok;  und  »kaum  sihd  auchnur  die  schon 
bekamttein  handsdirifdichen'  hfllfsmittel  !air  Wiedei^rweickung  dieses  gan- 
zen weiten  schriftthuibes  -ans  liofatgeeogen.  '• 

In  den  Abhh.  der  X.  Q- 'der  WW.  veröffenftlichte  ich  im  j.  1854 
die  Iflsung  der  vielen  geschichtlichen  und' schriftstellerischen  räthsel  des  B. 
Hen6kfa;  später  im  j.  t858  die  aasflhTliche  arbeit  über  die  Sibyllischen 
bftcher^).     Oegemwärtigdieile  ich  nun  einige  beitrl^e  zum  voUkonmin^ 

1)  ich  bemerke  hier  nur  daß  ich  es  gerne  *  Jedem  überlasse  die  hiinderte  von 
räthsehi  dieser  bücher  noch  genauer  zu  Ibsen ,  'was  aber  seitdem  darüber  ge- 
sagt ist  nur  für  rückfille  in  frühere  irrthümer  halten  kann.  Bonst  vgl.  die 
Jahrbb.  der  Bibl.  w.  IX,  s.  229.  240.  X,  s.  226.  < 
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ren  Verständnisse  des  dunkelen  tiertem  Etiralmd^  mit,  veranlasst  dazu 
noch  durch  einige  besondere  gfinstige  umstfinde.  Ich  bennzte  nSmlich 
im  vorigen  Spätsommer  meinen  aufenthalt  in  Oxford  um  die  handschrif- 
ten  der  Arabischen  flbersezungen  dieses  buches  von  deren  daseyn  auf 
der  Bodlejana  man  zwar  unterrichtet  war  die  aber  bisjezt  weder  heraus- 
gegeben noch  näher  untersucht  sind,  mit  eigener  band  abzuschreiben  da 
ich  längst  gewfinscht  hatte  sie  mOchten  Abr  wissenschaftliche  zwecke  voll- 
kommen benuzt  werden.  Nach  ihnen  verSffentliche  ich  nun  hier  zum 
ersten  male  diese  wichtigen  Arabischen  flbersezungen  und  erläutere  zu- 
gleich das  denkwfirdige  verhältniss  in  welchem  die  eine  der  dortigen 
handschriften  zur  andern  steht;  auch  verdanke  ich  es  Dillmann 's  gro- 
ßem fleisse  und  besonderer  gflte  daft  ich  hier  die  wichtigen  handschrifüi- 
chen  lesarten  der  Aethiopischen  flbersezung  beiftigen  kann.  Da  die  Ur- 
sprache des  dunkeln  buches  bis  jezt  fOi  uns  völlig  verloren  ist  und 
seine  urgestalt  aus  den  jezt  allein  erhaltenen  flbersezungen  Lateinischer 
Aethiopischer  und  Arabischer  spräche  mit  Sicherheit  wiederherzustellen 
seine  groaen  Schwierigkeiten  hat,  so  fElge  ich  hier  den  ersten  versuch 
einer  solchen  Wiederherstellung  hinzu.  Allem  zuvor  scheint  mir  jedoch 
die  frage  Aber 

da$  Zeitalter  des  buches 

jezt  einer  lezten  feststellung  werth,  da  ohne  voUkommne  gewissheit  Aber 
sie  das  dunkle  buch  uns  beständig  dunkd  bleiben  muss,  während  ihre 
richtige  lösung  zwar  heute  den  grundlagen  nach  schon  gegeben,  trozdem 
aber  in  jflngster  zeit  wiederum  viele  neue  irrthflmer  darflber  au%estellt 
sind.  Je  schwieriger  diese  Idsung  scheint  und  je  (weiter  die  versuche 
derselben  sowohl  frflherhin  als  wiederum  in  den  jflngsten  zelten  aus  ein- 
ander gehen ,  desto  mehr  mag  hier  sogleich  vorne  ein  ansich  sonst  wohl 
geringer  umstand  erwähnt  werden  welcher  indess  bezeugen  kann  wie  ge- 
wiss es  doch  möglich  sei  in  diesen  dunkelheiten  unseres  wissens  zum 
festen  anfange  einer  sichern  erkenntniss  zu  gelangen.  Schon  1827  er- 
kannte ich   und  sprach  es  damals  wenn  auch  nur  gelegentlich  und  da- 
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her  ohne  weitere  begrfinduiig  aus  ^)  dass  das  vierte  Ezrabuch  unter  der 
harrschaft  des  Titus  um  80  n.  Chr.  geschrieben  seyn  mflsse.  Als  ich  nun 
im  j.  1859  von  diesem  dxmkebi  buche  in  einem  grQAeren  zusammenhange 
nothwendig  näher  zu  reden  hatte,  fährte  ich  zwar  eben  diese  erkenntnift 
nach  ihren  grOnden  etwas  weiter  aus  2),  hatte  aber  auch  dort  keinen  räum 
alles  einzelne  so  umstfindlich  zu  beweisen  als  ich  es  wohl  gewflnscht 
hätte.  Jezt  nun  finde  ich  dazu  hier  die  beste  gelegenheit ;  und  die  nach 
allen  seiten  hin  vollständige  beweisfilhrung  welche  ich  hier  zu  geben  ge- 
denke, wird  meiner  ansieht  nach  auch  schon  ffirsich  die  beste  widerle« 
gung  aller  der  schweren  miBdeutungen  und  verirrungen  seyn  womit  man 
in  den  jüngsten  zeiten  das  richtige  wieder  zu  verdunkeln  mannichfach 
bemfiht  gewesen  ist  und  worauf  eine  nähere  rfichsicht  zu  nehmen  sich 
hienach  als  ganz  unnöthig  darstellt^. 

Nun  aber  ist  es  nur  einer  von  den  ursprünglichen  großen  abschnit- 
ten des  buches  auf  dessen  richtiges  verständnift  hier  alles  ankommt  und 
in  welchem  sich  aUe  die  geschichtlichen  und  schriftstellerischen  r&thsd 
dicht  zusammandrfingen  welche  der  Verfasser  seinen  lesem  aufgab.  Dies 
ist  der  abschnitt  c.  11  f.,  auf  welchen  wir  uns  hier  allein  beschränken 
können,  da  sich  leicht  versteht  dass  alle  die  sonst  in  dem  buche  zerstreu- 
ten merkmale  des  Zeitalters  dem  festen  großen  ergebnisse  nicht  wider- 
sprechen können  welches  aus  dem  vollkommen  zutreffenden  sichern  Ver- 
ständnisse dieses   abschnittes   aufleuchtet.    Aber    auch   nach  dem  lezten 


1)  im  Ctmment.  in  apoe.  Joh.  p.  52.  2)  in  der  Geschichte  des  vtjiOces  Israel 

Vn  8.  62  f.  69  f.  3)  sofeme  es  aber  für  andere  zwecke  aUerdings  auch 

sehr  näzUch  seyn  kami  solche  irrthümer  aufsodecken  imd  die  vielen  hier  ganz 
Unerfahrenen  vor  ihnen  zu  warnen,  soll  das  vor  oder  nach  dem  abdrucke 
dieser  werte  schon  geschehen  in  den  Gott.  Gel.  Atuf.  1863.  Ich  bemerke  hier 
nur  noch  dass  zwar  schon  Corrodi  an  Titus'  zeit  dachte,  meine  einsieht  aber 
einst  ganz  unabhängig  von  ihm  gewonnen  wurde  und  ihren  wichtigsten  be- 
standtheilen  nach  auf  ganz  andern  gründen  beruhet  als  die  jenes.  Ebenso 
hatte  ich  gefunden  daA  das  Gesicht  c.  11  aus  7  gliedern  bestehen  müsse  als 
sieb  niii:  das  viel  leichter  einzusehende  ei^ab  daB  audi  sein  anhang  12,  3  ff. 
aus  7  kleineren  bestehe. 
HisL-Phü.  Classe.   XI.  S 


158  H.   EWALD, 

sinne  und  der  künstlerischen  anläge  des  ganzen  bucheB  mnft  gerade  in 
diesem  abschnitte  jedem  welcher  seine  räthsel  so  sicher  löst  wie  es  der 
ver&sser  unstreitig  selbst  Yon  anfang  an  wtLnschte,  das  helleste  licht  Aber 
die  wirkliche  zeitliche  läge  der  dinge  ansehen  füi  welche  es  zunickt 
geschrieben  wurde. 

Der  beweis   fBr  die  richtigkeit  der  lösung  muS  nun  in  allen  faUen 
d6r  seyn  da&  man  von  dem  klaren  werte  der  lösung  auG^hend  zeigt  wie 
alles  einzelne  was  in   und  an  dem  räthsel  ist  in  ihm  und  in  ihm  allein 
seine   volle   Wahrheit  finde.     Aber  freilich  war  es  fär  unsem  veijfingten 
Ezra  nicht  etwa  der  bloße  name  oder  das  jähr  der  herrschaft  des  Titos 
auf  welches  er  in  einer  hülle  hinweisen  wollte :  för  ein  glied  jenes  Volkes 
welches  noch  wen%e  jähre  zuvor  mit  den  Römern  und  vornehmlich  auch 
mit  Titus  um  die  herrschaft  der  weit  mit  jenem  wunderbaren  muthe  ge- 
rungen hatte  welchen  sogar  das  Wahnbild  der  wahren  religion  noch  her- 
vorzaubern  kann,   war  es   nichts  geringeres  als  das  geschick  des  ganzen 
Kömischen  reiches  selbst  um  welches   sich  die  kfihnen  schwingen  seines 
feurigen  geistes  dreheten,  und  worüber  ex  gewiss  am  liebsten  ganz  offen 
geredet  hätte  wennnicht  fiberwiegende  antriebe  ihn  gemahnt  hätten  eben 
dieses  fllr  jene  zeit  kflhnste  und  gefahrvollste  was  er  zu  sagen  hatte  mit 
emsig  geschickter  kunst  so  zu  verhflllen  daß  es  doch  jedem  welcher  den 
schlfissel  des  räthsels  zu  finden  fthig  wfire  unverhfillt  genug  vor  die  äu- 
gen träte.     Und  so  ist  es  denn  nur  din   großes  aUumfassendes  bild  wel- 
ches  vor    seinen  geist    tritt  und  an  welchem  dieser  mit  seinem  ebenso 
eifrig  suchenden  als  bildsam  ausgestaltenden  glfihenden  sinne  alles  schauen 
und  alles    sowohl  genug    verhüllt   als  genug  unverhflUt  zeichnen  kann. 
Wir  wollen   hier  jedoch  nicht  diese  kunst  des  schauens  und  des  Zeich- 
nens prophetischer  ahnungen  welche   mit  d6r  eines   seine   höheren  an- 
schauungen  in  gleich  erhabener  anschaulichkeit  der  reihe  nach  zeichnen- 
den malers  die  größte  ähnlichkeit  hat,  selbst  weiter  beschreiben:  wir  ha- 
ben dies   an  andern   orten  gethan,   und  finden  hier  dazu  keinen  ramn. 
Wir  wollen  hier  vielmehr   das  große  bild  selbst  sqgleich  vorfähren  wie 
es  sich  vor  das  suchende  äuge  des  sehers  drängt,  aber  nur  um  es  in  al- 
len den  verschiedenen  Stellungen  und  wechselnden  gestaltungen  in  denen 
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es  Badi  und  nftdi  wie  ein  im  achi^uspiele  Mch  nach  den  verschiedenen 
aiiftrütpn  veiräiiderndes  schaubüd  erscheint,  auch  sofort  von  oben  herab 
mit  d^pa  werte  der  räthaellösetnden  deuAung  au  begleiten.  KfinAtleridch 
aber  und:  maisch  kann  man  aioh  alles  hier  nicht  gmiug  detJcen:  und 
fordert  imn  nur  nicht  das  widersinnige  daA  alles  was  hier  nach  einander 
geschauet  wird  Augleich  aa  dem  bilde  otnalerisck  dargjestellt  werde,  laAt 
man  vieltnehj:  das  grundbild  in  einer  reihe  von  gemSlden  immer  yon 
neuen  seit^  aus  sich  neu  gestalten ,  so  laSt  sich  auch  malerisch  al* 
les  voUJkommen  gut  darstellen ,  wollte  heute  ein  maier  mit  gutem  ver^ 
Ständnisse  es  wagen.  Wiewohl  da  eins  der  bilder  sich  auch  wohl  wfih* 
rend  des  schauens  verSndert«  der  maier  hier  dennodi  nicbt  alles  genfi^ 
gend  darstellen  k^nte,  und  nur  (wfire  es  müglich)  eine  reihe  von  ruhen« 
den  oder  beweglichen  schaubildetm  wie  in  den  stufen  eines  wirklichen 
Schauspieles  alles  was  vor  dem  äuge  des  Sehers  schwebt  der  iseihe  nach 
auaanidrficken  fihig  wäre,  wollte  man  überhaupt  daran  denken  seine  doch 
zulezt  rein  geisti^sn  schauungai  in  irgend  einer  weise  siniüioh  wieder^ 
zugeben. 

Ist  also  1)  der  A^Uer  das  leichtverständlichste  und  treffendste  bild 
der  BSmischen  herrschaft,  welches  dem  scher'  vor  die  äugen  treten  konnte; 
entwatf  er  2)  alle  die  Seiten  dieses  groflw  bildea  wie  »e  im  verfolgen 
des  fäi^elnen  vor  seinen  geist  treten  gerade  währetid  .der  so  kuraen  herr- 
schaft des  Titus  in  dar  einibahl  ihm  feststeh^iden  grundahnung  daS  mit 
Bomitian  als  dem  bald  kommende,  naohfelger  Titus',  dem  schon  dieser 
zahl  nach  so  bedeutsamen  1 2ten  der  Cfttareit,  det  Messianische  Untergang 
des  ganzen  fiSmisdien  reiches  bevorstehe;  und  wollte  er  3)  auf  diesen. 
gruAdlagen  mit  dem  äuge  Messianischer  ahnung  die  ganze. geschieht^, 
der  Cäsaren  vom  etsten  an  am  Uchte  jenes  büdes  alter  EAmischen  heorr- 
Schaft  ftbersdiauen :  so  ergaben  sich  ihm  folgende  7  einzdne  immer  neue 
mannichfache  gestalten  des  grundbildes  sich  entwickelnd  und  in  einer  ua«« 
auihaltsamen  reihe  vor  seinem  augiß  V/arftbeßBi^end: 

1.  das  grundbild  vom.  Adler  selbst»  awar. wesentlich  sogleich  mit  al- 
len merktnalen  der  an  ihm  möglichen  geschidbte  deutlich  zu  schauen, 
aber  zunächst  eben  nur  als  Ganzes  mit  aUen  seinen  möglichen  theilen 

S2 
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und  seinem  beMlbidigen  leben ;  darum  aber  auch,  da  alles  so  ku  ikm  ge- 
hörende doch  SuieiBt  mannichfieu^h  und  seltsam  genug  ist,  nach  den  drei 
Seiten  worauf  es  bei  ihm  ankommt  sogleich  in  drei  besondere  schauungen 
oder  gleichsam  gfinge  und  augenblicke  des  schauens  serfSsUend: 

1)  das  ganze  bild  mit  seinen  nfichsten  allgemeinsten  grORten  merk- 
malen  1 1 ,  1  f. :  Ich  mI  wie  eis  Ääer  mm  dem  meere  aiifstteg  nicht  wie 
man  von  einem  adler  allerdings  zunfichst  erwartet  vom  himmel  her  son- 
dern aus  der  grausigen  tiefe  kommend,  was  schon  ein  entseriiches  bOses 
wesen  erwarten  liAt ;  habend  amOlf  finget  und  drei  kampier:  ist  das  ganze 
thierwesen  das  Römische  reich,  so  sind  die  12  flflgel  dieses  adlers  die  12 
bestimmten  Cäsaren  welche  zu  diesem  reiche  gehören  und  durch  deren 
gewaltige  macht  es  sich  doch  allein  in  der  weit  bew^[en  und  wie  seinen 
adlerflug  fortsezen  kann.  Aber  da  sich  vonselbst  versteht  dass  ein  adler 
nicht  bloß  ftdgel  hat,  so  zeigt  dieser  sogar  drei  kampier,  da  eben  damals 
das  nur  aus  drei  häuptem  bestehende  geschledxt  der  Flavier  herrschte. 
In  solcher  gestalt  also  sah  ihn  der  seher  §lber  die  gamwe  erde  flieget^,  allen 
winden  oder  gegenden  der  erde  zu,  und  dabei  hoch  genug  bis  in.  die 
walken  sich  emporschwingend:  wie  das  BOmische  reich  sich  stolz  genug 
nach  allen  Seiten  der  weit  hin  ausbreitete. 

2)  Doch  das  bild  zeigt  nSher  betrachtet  v.  3  ^-  6  sogleich  auch  seit« 
same  Schattenseiten.  Wie  stolz  und  glfickverheilend  hebt  sich  der  flfr 
gel  jedes  neuen  Casars  wann  er  eben  seine  herrschaft  beginnt:  und  alle 
diese  12  flflgel  erheben  sich  so  vor  des  sehers  äuge  nach  v.  12  auf  der 
rechten  d.  i.  der  glücklichen  Seite.  Allein  ehe  man  es  sich  y»sieht, 
wa^en  am  den  ßOgeln  (aus  wie  vielen ,  wird  v.  1 1  nachgeholt)  gegemßh 
gel^  nicht  aber  etwa  ebenso  große  welche  dann  dem  Adler  sehr  zur  neuen 
stfirke  dienen  wflrden,  sondern  solche  welche  jcteadb  «Mtf  Uein  bleiben: 
und  bald  genug  wird  sich  zeigen  dal  dies  solche  herrschaften  bedeutet 
welche  nur  kurz  dauern  und  auch  wohl  sonst  noch  unghlcklich  sind. 
Welches  bild !  vorne  eine  stolze  mftohtige  schwinge,  aber  ehe  man  es  ah- 
net wächst  plözlich  aus  ihr  ein  ganz  erbärmlicher  kleiner  schwacher  flu- 
gel,  und  die  kdirseite  der  h»rschaft  welche  so  hodi  und  glftcklich  be- 
gann wird  ^ne  schwache  elende  kurze  I     Die  drei  kampier  sieht  der  seher 
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«war  alle  zugleich  ruMg  Neibendy  da  eben  damals  die  Flavier  im  ruhigen 
besize  der  herrschaft  waren :  aber  doch  erblickt  er  auch  bei  ihnen  als 
eine  &hnliche  Ungleichheit  nur  das  tnUÜere  gr6Ber,  die  beiden  zu  den  sei*- 
ten  ktemetj  und  unten  wird  sich  zeigen  wie  sehr  unter  den  Raviem  ver- 
hSltni^mäBig  nur  Vespasian  der  mächtigere  und  glücHichere  seyn  werde. 
Aber  wie  ungleich  die  einzelnen  glieder  dieses  adlers  so  seyn  mOgen, 
hoch  und  stolz  genug  sieht  ihn  der  seher  über  die  erde  schweben:  wie 
zum  Schlüsse  hier  v.  5  f.  treffend  nur  noch  stärker  als  schon  zuvor  am 
ende  des  vorigen  kleinen  abschnittes  v.  2   gesagt  war.  —     Weil  aber 

3)  bis  jezt  noch  nicht  angedeutet  ist  wie  denn  die  12  flfigel  in  ih- 
rer bewegung  naher  zu  denken  seyen ,  so  hört  der  seher  v.  7  — 11  eine 
stimme  ihnen  surufen  nicht  aUe  zugleich  ss»  weichen,  sondern  wie  ein  flfigel 
sich  vor  den  andern  emporheben  imd  schwingen  kann,  so  solle  ein  jeder 
m§  seiner  seit  wie  wach  werden  während  die  andern  wie  schlafen:  ein 
deutliches  zeichen  daß  es  12  nach  einander  lebende  und  herrschende 
Clären  seyn  sollen;  weil  aber  die  S  häupter  (wie  unten  weiter  erhellen 
wird)  ebenso  wohl  wie  die  8  lezten  flfigel  die  3  Flavier  bezeichnen  sol- 
len, so  wird  ganz  richtig  hier  noch  hinzugefElgt  die  3  häupter  sollten  mdezt 
wachen  oder  sich  regen  und  herrschen.  Diese  stimme  welche  den  Cäsaren ' 
selbst  eine  reihe  anweist,  kann  der  seher  jedoch  nicht  wohl  vom  himmel 
herab  hören,  wofHr  sie  vielzu  unbedeutend  ist;  aber  er  kann  sie  auch 
nicht  wohl  aus  dem  munde  des  adlers  hören,  schon  desw^en  weil  eben 
gesagt  ist  die  drei  häupter  bezeichneten  erst  die  Flavier.  So  bleibt  nichts 
als  da>  er  sie  aus  seinem  leibe  wie  eine  dumpfe  bauchstimme  höre :  sowie 
es  wirklich  das  Komische  volk  selbst  war  welches  die  alleinherrschaft  ei- 
nes Cäsars  gewollt  hatte  und  jeden  einzelnen  oft  mit  lärm  genug  die 
herrschaft  beginnen  ließ.  Weil  aber  die  zahl  jener  kleinen  gegenflfigel 
noch  nicht  bestimmt  ist,  so  treten  sie  erst  jezt  bei  der  lezten  ruhigen 
Übersicht  des  Glänzen  als  gerade  8  vor  des  sehers  äuge:  und  nehmen 
wir  an  (wozu  wir  ganz  berechtigt  sind)  daß  eine  nicht  einmahl  10jährige 
herrschaft  dem  seher  als  eine  kurze  galt,  sowie  man  unter  Titus  eben 
erlebt  hatte  daß  Vespasian  doch  noch  gestorben  war  ehe  er  voUe  1 0  jähre 
geherrscht  hatte,  so  hatte  es  bis  auf  Titus  vom  ersten  Cäsar  an  wirklich 
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nur  4  gegeben  welche  länger  als  10  jßbxe  hemchten;  und  unter  dieaen 
hatte  nur  Augustus  90  ungemein  lange,  weit  kflrzer  als  er  libenus  22 
jähre,  dann  Claudius  und  Nero  jeder  etwa  nur  14  jähre  lang  geherrscht. 
GewiA,  sah  man  diese  seit  Augustus  immer  kflrzer  werdenden  henschaf- 
ten  der  Cäsaren,  so  schien  schon  danach  das  ganze  reich  bald  unrettbar 
au%erieben  werden  zu  müssen.  —  Aber  nachdem  so  in  diesen  kleinen 
abschnitten  der  gegenständ  im  Ganzen  und  GroAen  vollständig  beschrie- 
ben ist,  beginnt  die  zeidinung  der  geschicke  der  einzelnen  jener  ZwAlfe, 
wozu  im  lezten  kleinen  abschnitte  schon  der  ebene  fl.bergang  jezt  gebahnt 
ist,  und  diese  Zeichnung  zieht  sich  nun  durch  alle  die  folgenden  6  ab- 
schnitte so  hin  daA 

2.  Y.  12  — 19  die  allgemeine  reihefolge  von  den  zwei  denkwfirdige^ 
rea  ersten  an  etwas  deutlicher  hervortritt  Nachdem  Cäsar^s  kurzer  flug 
durch  die  weit  v.  12  f.  in  der  kürze  berOhrt  ist,  wird  v.  14 — 17  beson- 
ders deutlich  auf  Augustus  als  d^n  angespielt  welcher  am  längsten  und 
zwar  so  lange  herrschen  werde  dass  keiner  seiner  naehfolger  auch  nur 
halb  so  laqge  die  herrschaft  haben  könne;  denn  sogar  Tiberius  herrschte 
nur  22  jähre,,  nicht  halb  so  lange  als  Augustus.  lieber  Tiberius  selbst 
als  den  dritten  ist  v.  18  weiter  nichts  zu  sagen  als  daß  er  eben  an  drit- 
ter stelle  herrschte;  und  so  schlieft  sich  dieser  abschnitt  nach  v.  19  mit 
d^m  bemerken  daft  eben  auf  diese  art  wie  im  allgemeinen  bei  dpm  vori^ 
gen  kleinen  abschnitte  zum  voraus  bestimmt  wurde  alle  die  einzelnen 
der  Zwölfe  nach  einander  sich  erhüben.  —  Allein  wie  die  schauung 
oben  bei  dem  zweiten  kleineren  abschnitte  von  der  flbersicht  der  näch- 
sten Seite  des  Adlers  sqgleich  auch  auf  die  andre  seite  flbergesprungen 
war,  ebenso  wendet  sich  jezt 

3.  V.  20 — 28  der  blick  bei  der  übersidbit  der  flflgel  und  ihrer  auf* 
einanderfolge  auf  die  andre  seite  des  adlers,  welche  hier  ganz  riditig  die 
Imke  heiBt^),    und  auf  welcher  jene  8  nebenflflgel  sich  aus  den  entspre* 


1)  ich  hatte  iiamer  rennutbet  oder  vidmehr  klar  slngesehea  das«  ▼.  20  für  die 
rechte  seite  vielmehr  die  linke  uixbea  sollte:  imd  jezt  kat  sich  gezeigt  daß 
diese  lesart  sich  wirklich  in  einigen  Aethiopischen  handschriften  findet    Auch 


DAS  VIERTE  EZRABÜCH.  143 

chenden  hauptflfigeln  entwickelt  hatten,  um  zu  sehen  wie  es  denn  nun 
mit  dem  sich  erheben  und  der  aufeinanderfolge  dieser  stehe.  Da»  diese 
alle  kftrzer  herrschten  ist  sehen  oben  v.  3.  angedeutet:  aber  jezt  sieht 
der  blick  sie  wie  in  zwei  gruppen  ihren  kurzen  flug  beginnen  und  be- 
enden, erst  einige  v.  20,  dann  andere  v.  21.  Und  wirklich  wird  bald  ge- 
nug der  grund  dieser  Unterscheidung  nach  zwei  gruppen  klar :  denn  plöz- 
Kch  schauet  der  seher  bei  einem  neuen  hinblicke  v.  22  f.  die  zwei  ersten 
der  8  g^enflflgel  zugleich  mit  allen  12  groAen  fiügeln  s6  verschwunden 
da«  nur  noch  6  kleinflflgel  mit  den  3  häuptern  'flbrig  sind.  So  war's 
beim  tode  Nero's :  da  waren  mit  dem  ganzen  Augustischen  hause  auch  die 
einzigen  zwei  kurzherrschenden  aus  ihm  GSsar  und  Cajus  verschwunden, 
und  das  ganze  reich  schon  so  tief  erschüttert  daß  kein  einziger  länger- 
herrsdhiender  und  wirklich  glücklicher  Cäsar  weiter  möglich  schien,  die 
i  2  großen  ftttgel  rechts  also  schon  alle  auf  einmahl  versdiwunden  und 
nur  noch  6  kleinflügel  übrig  zu  seyn  schienen.  Wie  schwach  mu*  sich 
von  jezt  an  der  Adler  bewegen,  wenn  er  nur  noch  nebst  dem  dreifachen 
haupte  so  schwaches  gefieder  hat!  —  Diese  allein  noch  übrigen  fr  klein- 
flügel bilden  nun  aber  auch  insofeme  aufs  treffendste  eine  gruppe  far 
sich  die  plözlich  allein  noch  übrig  ist,  als  die  damit  gemeinten  6  Lnpe- 
ratores  wirklich  zur  zeit  von  Nero's  tode  schon  alle  zusammen  lebten 
und  alle  wennauch  die  einen  jünger  als  die  andern  schon  als  bewerber 
um  den  erledigten  herrschersiz  galten.  Denn  es  ist  bekannt  wie  auch 
Domitian  bald  und  noch  vor  der  ankunft  seines  vaters  in  Rom  eine  hohe 
rolle  in  der  frage  über  die  wiederbesezung  der  herrschaft  Nero's  spielte. 
Darum  eröffnet  sich  denn 

4.  V.  24 — 27  jezt  unter  diesen  6  kleinflügeln  sofort  ein  sonderbares 
Schauspiel:    zwei  von  ihnen  sondern  sich  als  wollten  sie  nicht  blol)  als 


die  richtige  zahl  drei  y.  23  hat  sich  nicht  bloß  in  der  Arabischen  über- 
sezimg  sondern  auch,  wie  sich  jezt  zeigt,  in  Aethiopischen  handschriften  er- 
halten. Und  V.  21  ist  zwar  bei  den  Aethiopen  ausgefallen,  er  findet  sich 
aber  mit  der  richtigen  lesart  andere  bei  den  Arabern,  sodaß  das  aliquae  der 
Lat.  nur  unrichtig  aus  cdiae  entstanden  scheint. 
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flOgel  an  ihrer  stelle  bleiben,  begeben  tich  aber  inderthat  nur  unter  den 
schnz  des  recbtsgekeirtem  oder  glücklich  scheinenden  nnd  wirklich  anter 
den  6  verhliltniftmfiAig  glflcklichsten  hauptes«  Vespaaian's  nämlich^  mit 
dem  sich  seine  zwei  söhne  so  schön  vereinigten  wie  schon  t.  4  angedeu- 
tet war;  die  geschichte  aber  bezeugt  welchen  ungemeinen  Tortheil  Yes- 
pasian's  sache  dadurch  empfing  daft  er  sofort  von  seinen  beiden  söhnen 
so  erfolgreich  unterstOzt  wurde.  Da  nun  jeder  dieser  12  flfigel  ebenso- 
wohl als  ein  haupt  gelten  kann,  so  ist  damit  zugleich  schon  angedeutet 
daß  die  drei  so  oft  erwähnten  häupter  eben  mit  dreien  von  den  6  noch 
flbrigen  kleinflflgeln  eins  sind.  —  Haben  sich  nun  aber  2  von  den  6 
fiügeln  unter  den  schuz  des  rechtsgekehrten  hauptes  begeben,  so  bleibm 
zwar  4  an  iktem  orte  jeder  fOrsich,  weil  unter  diesen  vieren  eben  der 
schwere  bittere  kämpf  um  die  herrschaft  sich  entspinnt  v.  24  1 :  aber 
der  er$te  der  $ich  erhub  Galba  geht  doch  bald  unter,  der  tmdere^)  aber 
Otho  kommt  sogar  noch  $elmeUer  um,  wie  die  geschichte  richtig  zeigt.  — 
Aber  nun  sind  von  den  vieren 

5.  V.  28  —  32  eben  die  zwei  andern  noch  übrig  (Vitellius  undVes- 
pasian),  welche  man  jezt  desto  grimmiger  um  die  herrschaft  kämpfen 
sieht.  Da  erhebt  sich  ein  neues  wiewohl  nach  der  vorigea  schauung 
nicht  ganz  unerwartetes  Schauspiel:  man  sieht  den  einen  dieser  beiden 
(Vespasian),  denselben  welcher  (wie  hier  der  klarheit  und  zugleich  der 
Wichtigkeit  der  sache  wegen  noch  einmahl  hervorgehoben  wird)  das  grös- 
sere imd  glücklichere  mittlere  haupt  der  Drei  ist,  mit  den  beiden  welche 
sich  bereits  ihm  gehorsamst  zugewandt  hatten  (Titus  und  Domitian)  mck 
gegen  den  einen  der  snoei  jezt  kämpfenden  wenden  und  diesen  mit  ihrer 
hülfe  vernichten   als    er    bereits   herrscher   geworden  war  v.  28  —  3  t  ^). 


1)  die  mehrzahl  der  Lat.  secundae  Telocius  quam  priores  ist  unriclitig,  während 
das  richtige  sich  Aethiopisch  und  Arabisch  erhalten  hat. 

2)  die  zahl  drei  findet  sich  ▼.  29  ganz  richtig  in  Aethiopischen  handsdiriften; 
und  von  dem  zur  Tollen  klaren  rede  sehr  nothwendigen  zusaze  daft  er  sich  mt 
den  zweien  gegen  den  nebenbnhler  wandte,  hat  der  Araber  wenigstens  noch 
eine  sichere   spur  erhalten.    Aber  die  zahl  „den  etnen  der  zwei"  ist  jezt  in 
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Aber  dieser  so  unter  den  Vieren  si^er  gewordene  ist  eben,  wie  nun 
V,  32  mit  groBem  nachdrucke  bemerkt  wird,  der  die  weit  mit  arger 
drangsal  beherrschende «  welcher  zwar  an  das  hohe  glück  und  die  macht 
einee  Augustns  nicht  reicht,  aber  sicher  alle  die  vorher  als  hlemß^el  be- 
zeichneten iU>erir^,  so  wie  bereits  genug  angedeutet  ist  daA  er  auch 
die  noch  flbrigen  zwei  an  glflck  und  macht  überrage:  und  man  fElhlt 
wie  gewiA  dies  alsbald  kurze  zeit  nach  Vespasian's  tode  geschrieben  seyn 
kann.  —  Aber  mit  seinem  tode  ist  auch  das  ganze  trauerspiel  des  Ad- 
lers, wie  der  seher  es  schauet,  schon  sogutwie  zu  ende  gekommen :  denn 

6.  y.  33 — 46  die  beiden  übrigen  (Flavier)  müssen  zwar  nach  jenem 
tode  ein  jeder  ebenfalls  noch  an  seiner  stelle  herrschen  v.  33  f. :  aber 
schnell  erblickt  der  seher  den  nun  zuerst  herrschenden  welcher  ala  der 
Zerstörer  Jerusalems  und  insoferne  als  der  unglückseligere  durch  bruder- 
mord  zu  fällende  auf  der  UfAen  seite  des  gröfieren  mittlem  hauptes  der 
Dreie  seine  stelle  hatte  von  dem  zur  rechten  (Domitian)  gefreum  v.  35  d.i. 
ebenso  gewaltsam  durch  krieg  gefallen  wie  nach  v.  31  Vitellius  von  Ves*» 
pasian  gefressen  wurde  und  wie  dieser  bruderkrieg  mit  dem  £Sr  Titus 
tödlichen  ausgange  unten  12,  26 — 28  weiter  geschildert  wird.  Weil  aber 
damit  die  wirkliche  zukunft  der  zeit  des  Verfassers  und  eben  deshalb  das 
rein  Messiaoische  beginnt,  auch  sich  vonselbst  versteht  daS  dieser  bruder 
und  lezte  unter  den  Zwölfen  sobald  er  seine  schandthat  vollendet  hat 
selbst  ohne  weile  fiedlen  und  damit  das  vorherbestimmte  ende  des  gan« 
zen  Römischen  reiches  eintreten  muß,  so  schauet  der  seher  als  dicht  auf 
jenen  lezten  und  gräulichsten  büi^er-  und  bruderkrieg  folgend  sogleich 
den  Ldwen  d.  i.  den  Messias  auftretend  und  nicht  dem  dann  lezten  Mar 
vier  sondern  sogleich  dem  ganzen  Adler  sein  richtendes  wort  zurufend 
V.  36 — 46;  nach  welcher  gewaltigsten  langen  rede  nichts  übrig  bleibt  als 

7.  c.  12,  1  —  3   desto  kürzer  den  wirklichen  Untergang  des  Adlers 
zugleich  mit  dem  lezten  haupte   und  kleinflügeP)   zu  schauen:   jedoch 


allen  handschriflen  ansgefiallen)  obgleich  sie  ecken  durch  den  zsautfnenhaiig 
des  einfachen  sinnes  durchaus  erfordert  wird. 
1)  daß  die  fiügel  seit  ▼.  33  fast  gar  niobt  mehr  genannt  werden  ist  nicht  auffid- 
Hist.'PhU,  Classe.    XI.  T 
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nicht  ohne  daß  auch  dabei  noch  einmahl  sehr  bedeutsam  auf  die  beidm^) 
lezten  herrscher  hingeblickt  wird  als  die  welche  zur  wirklichen  g^enr 
wart  des  gesiebtes  noch  beide  zusammen  lebten  und  Ton  welchen  beiden 
der  seher  gleichmSftig  nur  eine  höchst  kurze  weil  $ckwat^  «nif  tmruhe- 
voUe  herrschaft  vorausahnete. 

Mit  alle  dem  kann  der  sinn  dieses  langen  vielgliedrigen  Gesichtes 
mit  allen  seinen  einzelstacken  nun  zwar  bereits  vollkommen  genug  klar 
seyn  wenn  man  überhaupt  ihn  schon  im  Ghmzen  und  Grroften  begreift, 
was  man  ohne  den  schlftssel  der  geschichte  und  ihres  auslaufens  in  die 
Zukunft  von  der  wirklichen  g^enwart  des  Schriftstellers  an  bereits  sicher 
genug  in  der  band  zu  haben  nicht  kann.  Aber  eben  diesen  schlfissel 
richtig  zu  finden  ist  doch  nicht  so  leicht,  soll  es  auch  nicht  seyn:  und 
so  bleiben  fCb:  den  beim  ersten  schauen  des  vielverschlungenen  räthselge* 
sidites  noch  nicht  sogleich  ganz  sicher  gewordenen  wohl  noch  soviele 
einzelne  dunkelheiten  daft  er  ihretwegen  auch  das  Ganze  noch  nicht  si- 
cher versteht.  DaA  hinter  den  seltsamen  bildem  welche  hier  erscheinen 
und  dem  erdbeben  womit  die  geschaueten  dinge  zulezt  vor  des  sehers 
ohien  schlieAen  die  ungeheuersten  Wirklichkeiten  verborgen  seien,  kann  er 
leicht  ftLhlen :  aber  da  die  dadurch  erregte  Spannung  sich  durch  das  dun- 
kel welches  sie  vor  seinen  äugen  noch  umschlieAt  auch  bis  zur  höchsten 
Unruhe  steigern  mu0,  so  werden  ihm  auf  sein  neues  inständigstes  flehen 
um  n&heren  aufschluB  wie  in  einem  zweiten  schauen  dieselben  bilder 
schon  mit  näheren  winken  und  andeutun^en  vorgeführt,  und  der  ganze 
Schleier  soweit  von  dem  räthsel  abgezogen  als  es  möglich  ist  ohne  die 
kahlen  namen  der  dinge  zu  nennen  und  damit  das  bild  selbst  zu  zer- 
schlagen. So  kann  diese  nähere  deutung  aller  der  einzelheiten  auf  wel- 
che es  ankommt  auch  wie  eine  gegenrechnung  gelten  durch  welche  man 
sich  überzeugen  mag  ob  man  vorher  vielleicht  schon  das  richtige  geahnt 


lend,  da  sie  ja  vonselbst  in  die  drei  hänpter  als  die  lezten  übergehen :  doch 

wediselt  dieser  name  12,  2  noch  ttmnahl  zulezt  mit  dem  der  häupter,  anch 

nach  dem  Aethiopen.  1)  so  richtig  der  Araber  statt  der  4  des  Lat.; 

bei  dem  Aethiopen  ist  die  zahl  ausgefallen. 
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habe :  wiewohl  einselne  theile  des  groBen  bildes  jezt  auch  f^  diesen  be- 
sondern  zweck  raschen  und  vollen  Verständnisses  des  Ganzen  noch  be- 
sonders näher  ausgedeutet  werden  können.  So  bewegt  sich  diese  zweite 
sehauung  ihrem  zwecke  gemäft  rascher  bis  zum  ende  fort,  braucht  die 
dort  hervoa^etretenen  7  glieder  des  Gunzen  nicht  ängstlich  zu  wiederho- 
len, und  zerfällt  dennoch  wieder  so  wie  es  zum  behufe  übersichtlicher 
erklärung  des  Gtanzen  am  passendsten  sich  fügt  gerade  in  7  kleinere 
glieder. 

Denn  1)  wird  12,  10 — 16  mit  dem  Adler  und  dessen  12  flügeln 
auf  das  Römische  reich  mit  den  12  herrschem  so  nahe  als  möglich  hin- 
gewiesen, sowie  auf  Augustus'  längste  herrschaft  die  man  von  Gäsars 
tode  sogar  zu  58  jähren  rechnen  konnte.  —  Aber  zum  deutlichen  merk- 
male  daß  unserm  seher  doch  aus  der  wirklichen  Vergangenheit  die  zeit 
nach  Nero's  tode  die  große  hauptsache  und  die  lezte  von  innerBömischen 
Unruhen  erfüllte  ist,  springt  die  deutung  2)  v.  17  f  sogleich  auf  diese 
über,  indem  sogar  in  jenes  erschallen  der  stimme  aus  der  mitte  des  Ad- 
lers heraus  welches  11,  7  —  10  in  einem  ganz  andern  zusammenhange 
seinen  einfachsten  sinn  hatte  die  neue  bedeutung  gelegt  wird  daB  aus  der 
mitte  der  aeit  des  reiches  noch  ganz  besondere  imruhen  hervorgehen  wel* 
che  schon  den  völligen  stürz  ihm  drohen  doch  ohne  ihn  zu  bringen.  Daft 
der  b^riff  der  zeitmitte  hier  nur  im  gemeinen  nicht  im  rechnungssinne  zu 
verstehen  sei  ergiebt  sich  leicht :  sofern  aber  mit  Nero's  tode  die  ganze  reihe 
der  1 2  gerade  in  die  6  Augustischen  geschlechtes  und  die  6  von  andern 
minder  edeln  geschlechtem  sich  spaltet ,  ist  sogar  der  begriff  der  mitte 
hier  ganz  passend.  —  Da  also  eben  diese  mittlere  zeit  dem  seher  von 
aller  wirklichen  Vergangenheit  die  hauptsache  seyn  muß,  so  wird  treffend 
3)  V.  19  —  21  erst  jezt  die  erläutemng  des  sinnes  der  8  kleinflflgel  so- 
gleich mit  d^m  zusaze  nachgeholt  daß  2  von  ihnen  (Gaesar  und  Gajus) 
zuerst  fallen,  dann  gerade  um  die  mittlere  zeit  4  sich  gleichzeitig  erhe- 
ben, die  2  übrigen  (Titus  und  Domitian)  zulezt  herrschen.  —  Aber  nun 
ist  4)  V.  22—25  nothwendig  die  deutung  der  noch  gar  nicht  erwähnten 
3  ruhenden  häupter  das  nächster  und  vor  allem  ist  hier  zu  sagen  daA 
gerade  sie  in  die  schon  von  den  Alttestamentlichen  propheten  so  oft  er- 

T2 
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wShnten  endtage  gehören;  woran  sich  das  andere  merkmahl  sehlieAt  daB 
sie  Tieles  emeuen  und  viel  drangsal  brix^en:  und  beiderlei  klagen  er- 
schollen auch  bei  den  Heiden  riel  den  neuen  steuergesezen  Vespasian's 
gegenüber,  haben  aber  freilich  ihren  vollen  sinn  erst  im  munde  eines  Ju- 
däers  jener  zeit.  Allein  dasselbe  auch  freiere  ei^ehen  in  der  ausdeutung 
der  ^^itimftTil  gegebenen  Sinnbilder  welches  sich  schon  bei  jener  ans  der 
mitte  des  Thieres  erschallenden  stimme  zeigte,  offenbart  sich  auch  bei 
dieser  gelegenheit  indem  die  rede  mit  dem  begriffe  der  käupter  selbst  so 
spielt  als  könnte  diese  3  auch  deswegen  vor  allen  andern  (flflgeln  und 
herrschem)  häupter  heiaen  weil  mit  ihnen  sowohl  der  frevel  alsauch  das 
längst  erwartete  ende  des  ganzen  reiches  zu  seinem  haupte  oder  gipM 
komme.  —  Aber  so  springt  die  deutung,  als  wäre  es  in  diesem  zusam-» 
menhange  nun  gar  nichtmehr  nOthig  auf  die  3  zwischen  Nero  und  Ves- 
pasian  noch  weiter  hinzudeuten,  sogleich  5)  v.  26  f.  zur  Schilderung  der 
art  des  Unterganges  dieser  3  häupter  Hber.  Welcher  Untergang!  dereine 
zwar  (Vespasian)  wird  in  gewOhnlidier  und  doch  ungewöhnlicher  weise 
fallen,  auf  seinem  bette  zwar  aber  mit  großen  schmerzen,  wie  sich  die 
Judäer  seine  lezte  krankheit  leicht  noch  äi^r  denken  mochten  als  sie 
war^):  aber  von  seinen  beiden  söhnen  wird  der  eine  (Domitian)  den  anr 
dem  gewaltsam  stürzen  und  durch's  schwert  vernichten  wie  sein  vater 
seinen  Vorgänger ,  er  selbst  aber  endlich  auf  gleiche  (oder  noch  äigere) 
weise  fallen  1  <~  Aber  6)  v.  28 — 30  muA  doch  von  eben  diesen  beiden 
noch  weiter  zusanunen  die  rede  seyn,  weil  sie  ja  gerade  in  der  wirklichen 
gegenwart  noch  lebten  und  auf  ihr  geschieh  sowie  dtomf  daA  man  sie 
in  dem  Gesichte  richtig  erkannte  alles  ankam.  Und  um  auch  wie  zom 
lezten  Schlüsse  keinen  zweifei  darfiber  zu  lassen  daft  die  drei  leat^i  klein- 
flfigel  mit  den  8  hfiuptem  eins  seien,  wird  mit  neuem  wize  bemerkt 
diese  2  seien  eben  die  kleinflflgel  weldie  sich  nach  11,  24.  31  von 
ihrer  hintersten  Stellung  aus  rechts  und  links  zu  dem  grOBem  und 
glflcklicheren  der  3  häupter  hinwandten »   aUo  selbst   zu  den  noch  fibri- 


1)  Saeton   Ve$p.  c.  24    spricht  wenigstens  von  einer  krankheit  der  eiogeweide 
an  welcher  er  starb. 
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gen  2  häuptem  werden,  aber  nur  als  solle  sich  in  ihrer  kurzen  unruhe- 
Tollsten  schrecklichsten  herrschoft  die  alte  Wahrheit  bewähren  daß  das 
lezte  erst  sich  zurflck  zum  anfange  wenddn  müsse  wenn  das  wirkliche 
ende  kommen  solle.  Worauf  denn  —  7)  mit  der  deutung  des  Löwen 
und  seines  Werkes  aufs  treffendste  geschlossen  und  damit  die  mögliche 
Siebenreihe  wo  möglich  noch  reiner  und  strahlender  vollendet  werden 
kann  t.  31— 34^). 

—  Wer  nun  aber  nach  alle  dem  das  räthsel  des  werkes  nochnicht 
vollkommen  richtig  gelöst  noch  b^riffen  hätte  was  f&r  die  zeit  seiner 
Veröffentlichung  wirkliche  gegenwart  und  wirkliche  Vergangenheit  sei,  den 
wollte  sein  Verfasser  gewiB  von  vorne  an  seinem  eigenen  Stumpfsinne  flber- 
lassai;  und  auch  wir  wollen  das  mit  ihm  heute,  wenn  irgendjemand  noch 
entweder  so  schwachgeistig  oder  so  eigensinnig  und  durch  seine  eignen 
vorurtheile  so  verblendet  seyn  sollte  dies  nicht  zu  begreifen.  Denn  so-* 
gar  daa  das  werk  noch  vor  Titus'  tode  und  (wie  wir  dabei  allen  spuren 
nach  am  sichersten  annehmen)  sehr  bald  nach  Vespasian's  tode  verfaM 
sei,  ist  so  klar  als  möglich.  Zwar  verbreitete  sich  nach  Titus'  hingange 
ein  gerfldit  Domitian  habe  in  des  bruders  krankheit  seinen  tod  beschleu- 
nigt^): wollte  man  nun  annehmen  unser  seher  habe  dieses  gerftcht  so 
unmäßig  übertrieben  daA  er  ihn  als  durch  des  bruders  schwort  gefedlen 
schildere  und  damit  diesen  tod  schon  in  die  wirkliche  vergangenh^;  in 
die  Zukunft  dagegen  nur  Domitian's  stürz  verseze,  so  wäre  der  unter- 
schied der  jähre  bei  der  frage  über  das  zeltalter  des  werkes  doch  nur 
sehr  klein,  weil  er  ja  von  Domitians  herrschaft  ahnet  sie  werde  nur  eine 
höchst  unruhevolle  imd  ganz  kurze  seyn,  was  er  unmöglich  denken  konnte 
wenn  diese   herrschaft  schon  einige  jähre   oder   gar  über  10  jähre  ge- 


1)  es  scheint  mir  nicht  nöthig  die  verschiedenen  lesarten  hier  näher  zu  beorthei- 
len;  wie  sehr  der  gedruckte  Aethiope  aus  den  handschriften  yerbessert  wer- 
den muß,  wird  man  aber  unten  aus  den  Aethiopischen  lesarten  ersehen. 

2)  Die  Cassius  in  der  Gesch.  ausz.  66,  26  hat  solche  geriiehte  gesammelt:  wie 
sie  aber  entstehen  konnten  ersieht  man  nur  aus  Sueton  Domit.  c.  2.  vgl.  mit 
TU.  c.  9  u.  10, 
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dauert  hätte.  Allein  inderthat  läßt  sich  auch  diese  ansieht  nicht  ernst- 
lich aufstellen.  Denn  daft  Domitian  seinen  hruder  durchs  sehwert  d.  i. 
nach  stehendem  sprachgebrauche  durch  offene  gewaltthat  so  gestflrzt  habe 
wie  Vespasian  den  Vitellius  gestürzt  hatte  und  wie  (nach  unsers  sehers 
ahnung)  der  lezte  der  Zwölfe  durch  einen  noch  Höheren  fallen  sollte, 
konnte  kein  irgendwie  verständiger  sagen :  unser  seher  schildert  aber  sei* 
nen  stürz  so,  und  stellt  ihn  mit  d^m  des  Vitellius  zusammen.  Demnach 
lebte  eben  zur  zeit  des  Gesichtes  litus  noch:  und  daß  dieses  auch  nach 
seiner  ganzen  anläge  und  kunst  die  beiden  brflder  so  zusammenfaßt  als 
hätten  sie  noch  zusammen  gelebt,  ist  oben  bewiesen.  Allein  es  läßt  sich 
sogar  nachweisen  wie  der  seher  während  Titus'  herrschafb  gerade  auf  diese 
seine  ahming  flber  ihn  leicht  kommen  konnte.  Denn  Domitian  trog  so- 
fort nach  Vespasian's  tode  seine  Unzufriedenheit  über  Titus'  nachfolge 
und  seine  ausschließung  offen  zur  schau,  behauptete  des  vaters  leztes  Ter- 
mächtniß  sei  durch  betrug  entstellt,  dachte  ernstlich  daran  das  leibheer 
oder  andre  heerestheile  durch  bestechung  und  ähnliche  mittel  an  sich  zu 
ziehen,  und  betrug  sich  überhaupt  so  daß  weder  Titus  noch  sonst  jemand 
an  seiner  schlimmsten  absieht  zweifeln  konnte^).  Dies  ist  eben  die  läge 
in  welcher  unser  seher  von  ihm  ahnen  konnte  was  er  ahnet:  und  ist  es 
schon  aus  andern  gründen  wahrscheinlich  daß  ein  Schriftsteller  wie  on- 
ser  alsbald  nach  des  gefOrchteten  Vespasian's  tode  und  nachdem  er  eben 
wunderbar  genug  noch  vor  dem  ende  seines  zehnten  herrscherjahres  ge- 
storben war  den  gedanken  an  ein  solches  werk  fassen  und  ausfahren 
konnte,  so  wird  dies  aus  dem  eben  angeführten  sogar  zur  vollen  ge- 
wißheit. 

Andere  spuren  aber  welche  dem  aus  diesem  abschnitte  des  werkes 
zu  ziehenden  klaren  ergebnisse  widersprächen,  finden  sich  sonst  nirgends 
in  ihm. 


1)  nach  den  deutlichen  werten  bei  Sueton  Tit.  c.  9.  und  Ihmit.  c.  2. 
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Die  Arabische  Hbersezung. 

Soviel  ich  weiß  ist  diese  bis  jezt  nur  in  der  Bodleyan  zu  Oxford  handschrift- 
Kch  erhalten:  es  ist  dieselbe  welche  Whiston  schon  1711  nach  einer  Englischen  über- 
sezung  Ockley*8  veröffentlichte  und  aus  welcher  dann  Fabricius  im  Cod.  Äpocr.  einige 
ihm  merkwürdig  scheinende  abweichungen  mittheilte.  Aus  dieser  handschrift  wird  das 
Arabische  wortgefüge  hier  zum  ersten  mahle  gedruckt. 

Das  buch  heißt  in  dieser  handschrift  ebenso  wie  bei  den  Aethiopen  das  erste 
Ezrabuch.  Die  handschrift  selbst  ist  am  Montage  dem  17ten  des  monates  Farmuti 
des  j.  1051  der  Märtyrer  (d.  i.  1354  nach  unserer  Zeitrechnung)  beendigt.  Sie  muß 
später  im  besize  eines  Aethiopen  gewesen  seyn,  welcher  viel  Aethiopisches  mit  flüch- 
tiger band  an  die  ränder  geschrieben  hat.  —  Ihre  spräche  und  Schreibart  ist  die 
der  Koptischen  Christen,  mit  einer  menge  von  Arabischen  wörtem  welche  man  in 
den  gewöhnlichen  Arabischen  d.  i.  Muslimischen  Schriften  nicht  findet.  Die  sazbil- 
dung  in  ihr  ist  ebenfalls  die  der  gemeineren  Arabischen  spräche,  ohne  die  schärfere 
genauigkeit  der  Qoranischen.  In  den  lauten  dient  o  u-  «>  oft  für  e»  u.  ^,  ^  für  ^; 
und  das  ».  wird  fast  nur  für  den  st.  constr.  gebraucht.  Offenbare  Schreibfehler  und 
Ungleichheiten  der  handschrift  habe  ich  für  den  druck  sogleich  verbessert,  auch  ei- 
nige schon  halb  verschabte  und  zerfressene  Wörter  hergestellt:  die  eigenthümliche 
spräche  aber  welche  hier  herrscht,  habe  ich  absichtlich  gelassen,  ebenso  wie  man- 
ches von  der  Schriftart.  —  Leider  hat  der  Schreiber  aus  flüchtigkeit  hie  und  da 
einige  säze  oder  werte  ganz  ausgelassen:  denn  daii  man  bei  solchen  auslassungen 
die  schuld  nicht  etwa  immer  auf  den  übersezer  selbst  schieben  kann,  wird  die  zweite 
unten  vorzuführende  handschrift  zeigen.  Weit  mehr  zu  beklagen  ist  daß  der  hand- 
schrift jezt  zwei  blätter  aus  der  mitte  unsres  buches  fehlen  welche  schwerlich  noch 
irgendwo  zu  finden  sind.  Diese  bedauemswerthe  unersezlichkeit  kann  man  nämlich 
hier  an  einigen  besondem  zeichen  erkennen  welche  auch  ansich  der  bemerkung 
werth  sind.  Die  blätter  der  handschrift  sind  von  dem  Schreiber  mit  denselben  alter- 
thümlichen  Zahlzeichen  bezeichnet  welche  man  auch  in  andern  christlichen  handschrif- 
ten  findet  und  die  mir  auf  das  Alphabet  eines  alten  Semitischen  volkes  zurückzuge- 
hen scheinen ;  sie  verdienten  auch  ansich  eine  nähere  beschreibung.  Diese  gehen  durch 
die  ganze  handschrift,  und  sind  nur  in  ihren  ersten  und  lezten  blättern  unkenntli- 
cher geworden;  10  blätter  werden  dabei  aber  immer  als  ein  bogen  bemerkt  und  mit 
ju^Uüt ,  luÜUJt  u.  s.  w.  ausgezeichnet.  Nun  hat  zwar  die  spätere  band  eines  Europäers 
unsere  ganz  andern  zahlen  hinzugefügt,  die  wir  hier  im  drucke  beibehalten:  allein 
von  bl.  11  (8)  bis  58  (55)  sind  diese  zahlen  immer  um  3  zurück ;  und  da  sidi  j^t 
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▼or  bl.  11  nach  alter  zählimg  nur  7  statt  10  blätter  finden,  so  folgt  aach  daraus 
daß  die  Europäische  hand  hier  die  liicke  eines  blattes  vor  11  schon  yorÜEuid.  Das 
zweite  der  fehlenden  blätter  sollte  vor  bl.  38  (jezt  35)  seine  stelle  haben:  sonderbar 
aber  ist  die  reihe  der  alten  zahlen  hier  nicht  unterbrochen,  sondern  läuft  gerade 
fort,  sei  es  weil  diese  liicke  schon  da  war  als  die  alten  zahlen  hinzugeschrieben  wur- 
den, oder  sei  es  aus  einer  andern  Ursache. 

Der  Arabische  übersezer  selbst  kann  übrigens  schon  lange  vor  dem  jähre  die- 
ser handschrift  gelebt  haben  wiewohl  gewiß  erst  als  das  Koptische  immermehr  dem 
Arabischen  wich.  Daß  er  aus  dem  Koptischen  fibersezte,  ist  nicht  anders  zu  erwar- 
ten: doch  ist  meines  wissens  bisjezt  keine  Koptische  übersezung  des  buches  wieder- 
gefunden. Die  Arabischen  übersezer  verfahren,  weil  das  Arabische  zu  ihrer  zeit  die 
feine  Weltsprache  war,  gewöhnlich  etwas  freier,  um  desto  leichter  viel  gelesen  zu 
werden:  und  so  ist  auch  diese  übersezung  an  manchen  stellen  etwas  freier,  zumahl 
wo  der  übersezer  den  ursprünglichen  sinn  der  worte  nichtmehr  recht  faßte.  Allein 
man  muß  sich  hüten  überall  wo  er  von  den  andern  übersezem  abweicht  bloß  eine 
Willkür  des  Arabers  zu  finden :  vielmehr  hat  sich  auch  bei  ihm  noch  nicht  selten  eine 
weit  bessere  lesart  erhalten  als  bei  den  andern. 

Es  freut  mich  anerkennen  zu  können  daß  Ockley,  welcher  den  fachkennem 
auch  als  übersezer  der  Waqidäischen  geschichte  der  eroberung  Syriens  bekannt  ist, 
hier  eine  im  ganzen  nicht  bloß  lesbare  sondern  auch  zuverlässige  übersezung  gege- 
ben hat.  Zwar  irrt  er  einige  mahl  ziemlich  stark:  für  seine  zeit  aber,  muß  man  sa- 
gen, war  er  nach  diesem  Zeugnisse  ein  ausgezeichneter  kenner  des  Arabischen.  Auch 
merkt  man  leicht  daß  er  hier  überall  mit  liebe  arbeitete. 

Ich  habe  nur  wenige  bemerkungen  dem  Arabischen  wortgefuge  hinzuzufügen 
für  nüzlich  gefunden,  die  Gapitel  und  Verse  aber  nach  der  Vulgata  so  bezeichnet 
daß  ich  auch  die  grosse  lücke  welche  diese  in  c.  7  hat  zum  ersten  mahl  nach  dem 
Arabischen  und  Aethiopischen  in  passend  bestimmten  Versen  ergänze.  Handschrift- 
lich hat  die  Arabische  überseztmg  keinerlei  abtheilung. 

8,   1  KJU.  4  ^tf  Ui  (f.  2)    I  u-^l^<  v^V  »;^  v^  CT  J>^l  y^'  I  LT^^^  ^^'  ^^  (f.   l) 

2  ^W  ^U^l^  V*^'>  OV>^  V'A  "^y  ^  *^*^  t5^  *i  >^^'  cftOU^j  ^<  ls*>  c5*^^^**^ 
3.4  Vj'*  ^^  1«^^  ^1^  vJ^  (iUJu  Jjüt  ^  ^1  oUs^t^  \0^  ^^.^  c;ja»S  M  o9^^* 

6  0^3^(35  )Uils>  AXJJ^  L4Äfija^^  ijOj^\  c;^fti^  U  JU0  ^ÜCi  tJk^ü^t  JUi  ^iS  yü^^  ^j^^ 

«^U^  U^  j\^^  (f.  4)  8L<vd*  ^^j  «^  ^tt^JsUuj  «c^^s^  jwäUj^   W^  jfJt^  Uv*u>  ijp^^^  er 

6.7  l«AJC^  i^  iüi^\  J7  ^uSi\  ^  ^\  ^  )i^\  ^j^  ,j^^  ^JJI  ^jyül  3  »3JU^,6 
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^t  x*u^  ^  \yjM  J  ^.(^  jMj  u«^  »^  ^iiSiSy  »iisaf  j^^  op  ^  i^üu  v^yuij 

L»t^5  IfJlgBt^tfUl'  o^iGU  ;M  K^t  ^s^  ,kA>Ju>  ,y«5i''  >(  jUUJI^  ^Liy  LL^\y  vy«^)  ^ 
y^uJI  ii5ÜJ  J^l  ^  ^U^t  u5ÜJ  S  Ji>^  '»»"^  1^  (I^*^  ^9  <^1^  1>^*^  «^l^l  !»^^^»  ^ 
«Hr»  er  g-ss  >*j^^  («>'  ik«:?yu!  ^^iWJ  o^»  .^«X»  o^'  ^^-1;  »5^L«»>io  n^JU^JI,  ^^'J»^',  lo.u 
J«  Iji/i:«  ^t  luü*  c»«>>y<  tO^t  UÜ12  kJiS«  ,^vX«  \^  pU^  jO^  J^t^  jc»l^  >)l  ^b^JI  12 

vSi6  ^LXs<,  ,^^  M^^j  jjüj.»,  wjytrj  »;5^,  «^^1,1  w^  ^i  jj  «us,  \o^y,  bljj«^  m^  w 

er  »y^  «^  oJ'J^)  >MAa  «K*«»«;^)  V^'^'M  c».f«i>t^  >*^*>  V^"*^  (3^^  ^ii^Ji  (J^'  '^^'«^1 

^.^y    W^i«C  ttX-^-J»')  ^^  (f-    5)  ^)^^t    ^tS»ijiaA>\y    tOUUy«    ^j^l    «Um^j    Xiymt    swJljiji  19 

J— Ä'lj-.l  o^  gu„  ^Ä»,  f^y  Uy.Ü  ^biCf  ^  ULsä,  LsK,,  Jj^ij,  I^Ü  JÜ^  ol^Ä«^ 
jijAi\  vJ^I  ^"^1  ju«UUn*  tjUS  t,jJ^,  i($U.^U  tyO^  ^  ^jit  v^<  (»4^  ei^  V^  30.21 
o^i«2  Ü!H«*^'  *^  0*^>!>-t'  Ä  J^  !>^  >^>  >-*^l^  v^  Jj"*»  W  r*'  «^  O*^  c^'  22 

i^i«<4r  lU^Otw*  (^  ^t  >J  oJlS^24  ,j)j^  ^,,b  c>-»J»t  >$  «JUj^t  owa«^  oKj^t  ayud^  ^i  |»^  28. 24 

i  O^ri »  «5L*]l  liai.li  .^  ,3*i-.  »Ä^  0^025  ^yi,  g^»,3  «^U  er  L««»  ofiM  26 

Uhtt  ^^If  ^){  ft«A»Ut  jLvf'Yt^  6yi^  \iji\  fä\  ^  Ur  ^t^<>  v)>^L^!f  tyUL^2«  i^iJai  26 
^  lil  wa»28  Uc«)t  ,^o^(t  ^  ,dJU,|Jui  o^JUt  tJ4J>27  J]Ü^;««1»*)  ilifi^^y\i\ji/^\^m  27.28 

J«^^3  »W/  »J  oy*"^'  o*^  ^'  ^  >^'  i*^'>  '^'^^  o5-^  VJJ^  o4^'  «^  i  t5>i» 

^IJ?,^«»«  oy«*!,  ,yas5^}Cp^  ^  JU/i|  «»s»'j  UÄP  ü  st»^  Uäß9  ^^,^4^  ^aJ,  U*  29 

w»Ato.^AfA>tf.da»,  IJU^By^*  ^uf(^o^>3i  ^^Ui^MI  (f.  6)  J^>  ^^Ki^,^«  31 
XLtol»  :iUpl  oJkP  J>jV«)>»  «i5LJÜLw«  «Im«»«  «tt^^t  ^^1  v^fAJt  vjk«r  i\»)  ^-  >>,  UuYI 
«»u*l  jj^J  Kl^  ^ß\  y\  J^l^l  er  ya"'  j*-'  (sie)  lliA  «i5Ü>;«  ,152  pj^i«  er  /^J  «^l**''  82 
»*>  J^  A3  j*2a  .j  (^««lü,  ^1  ^  ej'^iu-^  ^  a<J^' V**  yy^ 

oT»,54  *^l|l-,  i  ^jÜi  >»  i?3  «,yÜ1,  ^U^  (sie)  oJ«-«ä^  r««*'^  r«^  V.>*^l  W  Oj*.  iX»  84 

*)  hier  fehlt  nichts,  wie  Ockley  meinte;  in  der  hdsohr.  ist  nur  onriditig  ur^ 
pmctirt. 

BUU-nU.  Chute.    XL  U 
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4.2  Jl^J  Ju?.l  er  »«Ä^  «lyä  (*-JB,  öM»  ^  »WÜ  5lrf»2  J^,,»  ,^**i  ^ßM\  il  J-y  ,,JÜI  oJUIU 

4  i^jU  »Jc»!^  ^  o JU  t3t  ^*  JUU  l«««!  Jl^t  IttlS^  ^Jo  VSa  ^iSjB'i  «jLJt  «JL.y  M 

5  ki  «tfUfitS  ^y^l  ^^t^  U  •i5;»^t^  If^^jM  ,,,«X^  .»«ot  ^t  L«it^t  m5Ü  wlit  US  1^7 jCf», 
v^Jjü«  ,^J  (f.  7)  i  ^'a  g^^l  CT  eH*  A  J^3  ^UJI  o«  ÖUtt-  i  Q)  i  5»  Ae-J«  t*,«  ^ 

^iy  ^äJI  ^^  i  i^«  e>Ls^<  ^Afc.  ^  ^j,^b  ^  ^  jjL^  o»  LAS  o-iT  o»  i  J8 
9  V\»  O*  ^i^  ^if^<^ii^  o^^^  >^^  ^  ^'^^  >}  UJI^,  J>S  JU.  »ftit  ,^t  ^  ,.«^ 

,^  ,«^  c»  v»>»^  ü--«^  i^«  '»X»  er  i^«  f>*iS  g»A  j^'  ,-» t^^  y«^»*  »^4 
10  i  J8  >o  ^^  r«^  ,^^«^"  /xas  >>  «liUJü,  ju^  >«  ^  A  ^^  ^  ^  U^J^  i  ^ 

18  o>UAJt  jL^al  J^  ,eJL#u«l  Oa  (f.  7)  «^3^  J^La«A9^  i.  JlUIS  uum  k>U  ^  'i,  .^..ui, 

16  ^JUoi,  ^  ^1  ^^  yu3  id^  ^1  ^yjA  &/i  U»i\  \S9  (V^o^^  ^^^«^1  U»W»^  ""'^  <^ 

17  J^^l  U4^l  ^e^  ^1  ^t^l  yj^it  «JLb|  U^l  ^^JüC»,17  Ifjuii,  AfUÜI  «Ji^b  ^b  «^^> 

18  v^t  cTf  ^-«4^  •jjtS  ^t  er  (^j^  >^/»it5  (iJ^I  «^  «Xiü  «»or  ^liis  ^m  er  k«^ 
19^  t,  (sie)  Uy  l«i  o^  i^UÜI  ^)  «U>l,  L^^Üäl  o>«o  19^  ^U3^t  ^tS  »S«9Ji^9  Ju.d^AS 

81  k9>yt  V  i  (sie)  <•>»  <^  «)><4  ^t  i^«>>  U>y  M  OjUtf  hUI*  ^\  Ui'^Sl  «^«x»,  <i5;st.> 

a»fU\  ^  1*4»  «.^^1  OS^  ^^mJUu  ^t  O^H«il  Lftt  «5s»II  v^l  -a^i  ov9>l^*  L^wJt  ^ 

83  ,>•'  «3U-J  f>«*  PH  W  ^.kyW»  J^'  er  J^  o«<^<^'  J**^*  '>^^  •'^^  o'  «^ly  ^5** 

a;  yUo.<^  ^j  U^l  ^^b^  ^yU«  v^aA;  mJL.1  &*^'  ^^t  v'iUÜI^  ^  l^  ikM^i 
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«^1^  «.-Ai>3  UÜ+8  JJUI  ^^^„«is,  ^^J  ^  ^»j  ^^^1  ,^n  ^1  „j^j  ^  3ÜÜ47  kJI.1  47.48 
»*-  ,yi*J  ^8,  täVJi  vXi^  «^«^J  c*^!  ^t^\  AivJ  ^^e  J  ^W  fiwM  (sie)  »jü  C*«Ä«  i}^1 
vl^-»il  »XiHj  «^  tjtw  «.^^  \)a*  »^  *#Lsu.  Oj«^  U»i«  ,äUi  0ü4>*9  jrfb  vJtSL.  ^lÄ-.»  49 

«.lä,  g,Ä*i  «*Jlii»5l  ^^•*)  ^^«  ^L^Ai\  \^  ^^\  jui\  „5JJ  gjj^j  „jjs^-  ^t  l^j  51 

J^^  Ut  X!»  ^i^b52  «J^  tX«,  er  »oi"*'  rl»^«  i  a>^  '^U,  f\ii^  «SUi-  Ä«  <>*«5  i«  ^ji\  62 
«Ulft»  JU*  t>^^  Üb  ,>«it  ^1,  JyÜI  o«  j*^^  m5J3  «5UUt  ^Jüil  Üb  L«Äfi  JUS  ^1  oUU«il 
i<M^t  IJ^  ^Uj")!!  oU^e  J^l  er  t*lii  M5ÜÖ  ^t  Ujl  lil  ^,  tiJLi^l  ^^io-  (,i5ÜJ^  ^  ^i'^.t«  f^  ^^ 
;ät  ^^  wU^I  o»,«j  ^«  tjhi/^  c/i^>  O»^^«  er  oi^j^  O*'^»  l^«*  e/^  f^'  ^^  "^y^  o' 
fO»,  »r,U-»  jui  lUM  ^. JaJ«  05^*'  ,^^  ^*  Uft»  g*-ä-  Ifj  ^^!  ^^  U  p\  ^IWI  /<i,2  2.8 

»Jli*  Vy*-  o»j^«  o5^>  "<>^'  V  er  J^-Ä>i-  ^  (f.  9)  fi\  e/ut  4  v'>»'  oJ^5  JJ^  4 
j,«»^t  j^^  v>u3  uip^'ül  oU^  eJi£JI  mX»  0U4  er  ^-^»^  ^^^  '«^  ^l  O»^^*  b)^'  vV^ 

•^  ,3_J-UI  i  *^-,  ,,4-.  ,3^,8  ^1,^  gl«»Ä*«  vXi*  j»#  ^  v5*äJ'  jatf  er  »xe-»  8 
l^j^a««:  ^d  O»;«^  (8i<:)  ^«tUaSj^^  i^aOHf  ^(  v'PJa  lU^I^  >>>Sfy^  ^9  AiyhJt  ,^«Sii?  10 

J-P,  ^1  «^  j*«0>  «^U  «^A«  V^  er  »^  1^X3,11  ifpji\  Jm  a#i^«,  ^»  ^  11 
L«i^t  o'  *^/*''  i^  ciUU«il  ^  ,Jt^i3  ^.1»  i^fjuuj-  >),  j^t  ^  l^««a^  j^^,  :ü  ^t  J^  18 

^^t  Utt^t  g^  ,g^i\  ^[,\  Kiu^  (f.  10)  f^Mt3^  q'^I  vsJUi  Uf  2^>  ^^  W^  *<^^^  *<^  14 

t».^«  iö:ili  ^1^15  ^^i  ^iciixr  ^f^  ,^u  c»yu»,  I j«>  ^j.A.-f»  (Jrff,  >s>*)/  "5}»  er  16 

*)  ende  der  zeile;  die  lacke  ist  in  der  hdschr. 

**)  dies  wort,  in  S;«>^'  zu  Terbessem,  findet  sich  auch  sonst  bei  nnserm  Araber 
7,  88.  8,  30  für  die  wilden  zerstörenden  tbiere.  Ockley's  übersezung  ihe  wüd 
beast  of  ihe  princes  yerwechselt  es  mit  8j*Ä!H ,  was  aber  weder  ansicb  noch 
in  diesem  zusammenhange  passend  oder  aachnar  möglich  wäre. 

Ü2 
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5,16  ,,jyi^i  fyxi^  juxu  '^tu».  ii«iu»  ijgn  ^  ^v  u,u  ^^^hxs  ^  ^it,  ^t>5  ^^^  ^^jl»«  ^t 

18  ,^1  i  tP|;  lii  cr^  ^1  ö</«  JJUJ-  UJ-jiS  (sie)  i«i  1}^  ^US,  ^-H  ^18  ^^  u»,| 

19  i^J^j  f^  «5;i;*li  i»  ^^1S  J  J|,l  iU*«  jur  AI  ^^  ^5  ^/^  v»*>l  *J  vaJlttiS»  ^y«  l^^^^ 

20.21  a*3^^  ««^t  J>^;><  »«^9  «)>^  J^l»  «H^l  r^*   i(«^  <^l   k^M»  (sie)   «^  l>t,20  ^  ^^^m 

22  f\jA  pA^'l  otJUjIi  L>>j)^  ,tt>Ji^SiJJim\  ^yMJLi  ^1,22  I j^  ^  ^uät  ^  d;^U>  ^l^t  iU««.  «Xw 

23.24  crd24  8JC»t,  iL*/  J^t  jU^«,  ^^UUUt  J^  CT  «<^  va^f^iül  VjJI  iX««Jt  L«jt  ^ä2S  ^1 

26  uju  tt»M./  «y*UJI  ^oO!  J^  er»  >J^l>  (sie)  (^^9  «>5J  «JU^.  ^  ^1  ^l^^l  ^««^  0*9^ 

26  ^L-fJ»  jyUJoS  J^  er»  »*x»»5  **!-»»•  ««^i^  ««**«-»  c>yss<J5'  j,^^l  Jf  crj^  ^ji^  a>««* 

27  iOij^,  (f.  11)  liX>l,  l««Ä  tfU  OjS»!  (j»L:>>^t  y^  ^A*:».  cr»^^  l**^S  *^j^  ^  o<^iiüt 

28  c»'<^L>»t  1^  1,1  UUU28  iüUa»!  (jJÜI  M3»««.a  ^Jls  ftj«»sjiii  i^MBÄi^ (*  ija^UU  (^JÜI  «iL^U) 

29.30  ^V  ^l»SO  f,\S  «s>JU:  «5;««^  «uMiaAit  OUÜ,  ^3L.«a^t  «^1.1^,29  ^j,SJ^  (dc)  Uil»^  >Uo, 
31  ;^t  J^^t  ,3Jüt  «^^t  ^t  J^^t  ^Uilt  iA«j  ^-t  üt  Ufti>Sl  t^jc^  ^yC^  ^IXt  ,^^1  >^.,-v,s^^ 

32.33  Lf^jt  ^-  vs>iBi33  «i5J  u^  ^t  ^fJ  mjJI;  Joua^l^  uJU^I  liÜ  ^^1  ^t  ^  3^S2  i^^t  «gti  J 

34  (,  -i  iJ  suJiS4  ai^  ^^\  er  y^t  a^'  us^*  S*  t)>Mt/»l  i  t^  «o^^^uS  OJi  JUtt  «XjmJI 

^  ü*»*l  Mf  ^5a>f,  t^UftÜ'  ^^-»iÄS  utU.  Jf  ^y^fiÜ  ja  8  J^  er  «*J^  1^9  «>Xe- 

36  t)^t  er»  «^  väS'JJU  «1^^  L^^«A>Bi'  ^  ^  JL_«J55  juU»t  er  l}4>  0^<  i^  J^^i  ^^  J^ 

36  UB«t  «ot  ^j«  ^1  (>LX»t  ^-  ^t  LAS  vstur  ^t  ^  JIÜ36  J^t^t  ,j,»i:>.  0^4*3)  y^ 

Ji  j^\  v>«^«  Ä  £*:>«>  o««*5^>*  Ih^  >*  cr»*^'  -i  tr'^'s  u»-'  «^^  «35a'  i^«  iWl  j^-as 

37  *>yAil  fjUi^l  Ä  ^1,57  J;^^  y^  ^  ya»ä^\  J(  ^^  oL#JÜt  er  J^j%  x^i  fi)i^ 
^  ^^1,  0>*aJ«  UUe  UkAr  ^^  ,1  ^  WJU»  fc-j^Äi«  pl,j^J  i  gjW,  (f.  12)  ^3b5J(> 
>iUU  «ol  ^t  L«Ä^t  ^««Jk3  Uhtt  1>I  «^^  l«A^I  kX^  (^y>  t>3li  i>i  Ip^-  ^  l^^joi^ 

88  ^Ull  tUl  )l  n\»  UyM  ^t  ^th?»..;  er  ^^^k^^^l  l«l  >^  ^äÜS8  ^JU  ^:^^|  JUS^  [^"i 

39 1^::»  J/XS  ^  u,  iJU:^  kX»  er  (5*  c^  £«I3M»(  ^  J.»U^t  ^1  bl  Ut^ss  yM<  £• 
40  luU  «xi  U  BtX>l,  ^  «,A,^'  ^1  ^«la&Mi  ^  cs^  e)t  ^  ^^  J^LJt  «Jt^er  (5*0*"^^«*^' 

iJ  ,»^1U41  ^^^«^  i  ^  ^1  iJd^l  «)Ur  ^9  ^^\  ^6j>ä  ^1  2«kS«u  ^  Ltt^tt  vJ"^  »^ 
*)  hdschr.  ^y^i^ 


J 
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^  Ji  liyAMIJ-  ,^t  mOm  v^JüI  14  q^U£»:jI  ^  Jt^  OkS  1«^^  ^Jüt  JUfi  «^««  li  IJ'^ 
^t  Ur,  MjirfJ^t  i  v^JU«  ^yk^  ^-iS  ^\  Ji'S^^i  liJuu  (sie)  fytt^\  9I  l^t  £iUa3  U  6,42 

C^  ya-»  l-A&^l  K«j-.  ^^  >JÜB  -i  »3fiJ^\  [t\jj\  ^yl  i  JLBi44  ^»  ^^^^  U^^,-.  niyLiJJI  ** 
(f.  1  3)  AJ  <aJM*S  9J^\i  JUi^i  Me  «i^lt  UT J>*X^  ^t  /JÜt  lA»  Ua^l  ^tla^,%  (jXÜ-S  46 
a»i^  ,^,Ae.  i  (jtUa^l  £««^  M>^l  Ifl^t  J^   «i5ÜJ^;  l«3?  bU:^:*)  «^JU«3  oJüi  t«SU 

««»j;^  O*  1^  >>^>  C;!^  *=^^>  "^  kf^'  *V^'  C'^'^  «>^'  ^  «^^  "^^'^  "«^^  >^  '^^  i>'''4  ^ 
8y&jJt  o<t^  *^^^»  "^i  ^  C)*^  «)^  i^L.^^  «^t  «i  iH«^*''^^^  l>^  ^  KJ^  »/^  «:^^)  "^ 
•JAJ  Ut  ie*«li»l  c^J^'^  oOi,  0ü4  «^^  aS^  c»6^t  ^  'i\   Iv3^  ^  ^O^BS  ^  1^7  j^;^  47.48 

,tt>3^  ^\  «o^^t  ^  j;^,  ^-  ^  (^^^)  uSÜtXr,  »l  -.iMf  az&J3  ^  ,^2».  iXJ^  %  c4i)YI 

i  c»iS  ^t  Lut  (ja^Yt  ,yLM  «ur  (^t  ^1  1^^  «5;4Ut  fU)Ut  Ui^  4^  3l<^««  t^^S«iuit 
QtMl  ^B  ,^^!i  k«i  />«  (jNlftä  ^If  vuOiu»,  Oj^  vtt^wtiXftj   Uli  ^,t  14U  oölf  Lfit  61 
^^Le  Yy>lj^i  p^!  w$.>^^t  l.iU  L«i  JJ»^S2  «iUi  tf)j«ii?  ^  ^^j^t  eiJü,  iXS  ^1  jUt^  62 
(f.  14)  f\,\  i  ffSJ^  o*^«  o'  «fU  Jjö^M  .^«5  »*ÜÜ1  i  jjü,0  ^  J^  ^,t  jMxij  0^1  68 
U*»^{  «^  oyaS,  «»i»a>  »««*Wl  ^^  e»,ÜS  ^^^T  pl,J  i  J>S*xJ,  ^Jüt  y«,  jJU^  ,y!««A 
^Jü^  ^^V  o^JJI^SS  »yjt,  MlSJti  (jCLä  lylf  ,^t  er  (jAUt  ^t   ^^t  jJUliS«  OV  i  M.66 

j^'i\^  U,  ^Ui^J  ^«cr  Tjä^J  i  U^B  (sie)  «^M»  L^aLi.  ^\  j«^«  »xAica  ^  6,i 

»*Byi  »JU^I  »*<>Wt  ^Ü»j^J  «j^l  ^'i\  njtfiS\  o«^l  B,Uü,  ja«  l«  4^^  o'«>^3  Ü»^^» 

tr*-*<  oVM>>^'->^  £?^j*  oVMj*  U-^  ^  o*^'  »^<^'  '>^»  v^!)  £^  o'^f  * 

U«Ä»3  ^»J^,5  ^y^  ^^^\  j^>f^!  ^3  »SM,  >JI  ^  »IM.  ^jÖ  ^t  »M,  oU^iÄi»  6 
*)  hierzu  gehörend  scheint  übergeschrieben  zn  seyn  r*>l  ,^*^ 
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7  ^tyf I  J«aj:#»  o^  JU  (f.  1 6)  ^  «»»«^Ii7  v^ij^  o"^  c^  •j-<'  '^  ü5^  o'  '^A^^ 

8  ^<k»,#'  ,V*«?-  i»  f^^'  CT  i  JÜ»8  l^Jur,  NtAH  lAS,«,  ?l4Si»5  ,^,«i-J«  JUT  ^J^^  i^, 

^tS  iXrU  y«B>J    0^    ittöV)  y*^^    VjB«<    «Xij    /Ä^Mwl,;!^    ^J^Aaat    \Xiy  *j^  ^    »d^*!} 

9. 10  Jur  ü^lO  viU«  _^,  yyUi  ^i-i«  ^AJI  kXS,l,  ^,.««19  ^  ;*J^'  «J»^  J^^»  J5IH  a.>««e 
^  ^,  üu&^t  oa  0<t^\y  v^io^t  t>V^  <*0m  ^  mUmI  UU;I)  M«^  L»t^I^  o*^**^^'  i^^' 

12. 18  ^1^15  fc^^l  j,L<^|  ^  JU*  lj:>  ^^.«*«  ^^.s*w.dUB  M  jsi\  fW^I  JW  ^Ju«J  ^^« 
14  M  ^S«<ol  ,yüi  ^Um  «ll^jS«  c*yail  .iU3  ^V  UMSH  l^jU»  by«  24<«a»Kk«4jkJ^  Uül^  fä  ^ 
16  o»>^I  oUUt  ^^ XaU^t  ^  ,^1  »,d.Bl  0^14:  ^^t  ^)  sJtds?  )  ^t  tflU»  ^im  .JÜüa<^lS 

17  u<^  stt'uwwi  ^<h\s  (^  «u<^3}  >u*3{  ttX^  AÄ<«  «*««v>  UU17  (sie)  ,^d>ut  Lfi  Q^9  jx&n 

18  J^  ^l,t  J^lj  sjym  ^1  jy>«  oya:i  «^  ^V,^8  V^ÜI  »(«It  o^  jjur  oj«>i,  >U^  oy« 

19  c/eui^t^  ^;i,;c^l  ,,,JLL<  (fol.  1 6)  o*  lAl  U  0Um,^9  ^J^^'i\  ^^\  OUUil  ^t  ^fMit\  ilv^l 
90  ^1  oUl^t  «J^  ,^-  ^1  «X>t^JOf  /jJtJ.^  JUc,20  ^^^^^^^  ^  J^    |3t^  ifii^  ^ 

31  llOV«^  Jüki>^l  ^»>^>21  cSKU^^t  «X»!  J^  «)J,>  ^y  "UJI  JO:^  ^  ^AtfUÜI  ^M  L««««»! 

aa  ^u<,«2  ^^,  oy&*iM  ^'  »iiiJ  o>">^'  J^^'a  *•/-♦  cyJ^«  •>-^'  »M?3  or"^ 
2^t  Lfjuc«»,  »j«»  i  ,«;)<  ^««ojj  ;l^u«i  ]CUi»  t«x«:iijju'  iftkXMt  oj'^«  isju0^t  ^uyt 

27  jJa«<j  ;R^  v»^  ^/ÄJ'  -t*JJÜ'  o^"  ^'  >^'  Ä'ojJ^«^  U«»>^'  «**  O*^'  V^»  j**% 

29  Ic»  «a»ar  ^^1  ^^t  Ji^jS  f^t  tiX«f  ,yM  (JLjCSj  ^  U«»  ^tf9a9«^^t  ,^^^  ^^^^^juJt  «diis 
30.81  ytf.»^  (f.  17)  Ui<t  tt>«U  UÜSl  ^^.sUil  ^IfÜI  J^UT  tfU^^I  4)^t  4»^<  iÜ  ^  J30  «^ 

32  ^yUI  ^t^,  ^t  JU«  ^JUU>  vs>w«««  OS  ^^S2  IJ^  ^  ^t  ^  u  tib^t  bt  ^i  ^t  Mu» 
38  ^ifJÜ  fjiJ^  "iyi*  ^"i]  (^«iS3  ^yu«  Juu  ^  ^iXJt   <),«««>  tu  j^y  fj,y^  ^giS  iUUtt«t 


*)  r(M  wie  Ockley  aonimmt  steht  nicht  da;  aber  die  ganze  lesart  ist  rerdorben 
aus  iM  ^»^  l*  of*^-    Dm  ^^^  t.  26  feUt  wirklich,  aber  bloss  aus  versehen. 
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86 

38 

i39 
•  42 


vi'^My  «»«Xj  IvX»  «X«fcr>^^  XttU^I  i^jm  SfJJaS  U  OOft  Jii^it  j«^  »,yt>at  ^Uj^l  J^^  36 

^^jjC»  ,sJa,58  «ö^  b^  g^  ^^.^  ^  fcj^  ^^^^  M^^yi?  J^l  pUl  ^JbÜ'  oU&<3  37. 
U»>'j  U»  c^  ^t  ^'i\  fyt^^S  ^Sft'^l   <<^l  «^  «»^  iX*  i3^  o^'  V^*  «X««JI  l4jl 
oyL.^  JuJlb  «0K5  .l«lt  (^  JIj  (sie)  ^^  ^1^,39  t^  ^^1  l^>)|  «iuS  0.^,  aJi  .flüuK^ 
^1  idJelÄ?  ^i..  '3,«i«J^  g>*l—  ü)^"  o'  «*A»   >540  A«,  jJU.  ^   ^  •ÖTJ  i^j^M  J* 
^^1  kL.  o«^i»>>  '\ff\  *«««•  u)e;'Üt  0^'  ^t  »l«Xt  £U&>>t  0^  eJCÜt  p^l  ^,4^  l4ZaM0 
J^a«»44  J«ftJ|,  A««X4  <^JUKj4S  ik»bÜÜIj  ^j^jit,  (j»,yÜt  l4Ai  ^yC«J  ^..uL^Jt  ^tyl  li«,  ^t  48.44 
.[«TJ  >a»  JÜU*.  «jlÄÄ»,   l4i|^»   i  ^yi^\  8^,  ^jUXH  Ji^  ,^«ft5f  •%  t^  ^U3lo^ 
_^,  «^  yj.^  ^^  ^  «OJ  pVl  Jj^JJ  ^5*5  ^Ui!  ^yJ«i  iptf  ^j»,  L^UwÄ.«  i  MS»  Jl  46 
yr^\  fjftJ«   is*^  fcS»B.  ,^»  ^U5^l  iUjJ.  |JUSJ,  (fol.  18)  +6  f^\  ^t^  £.  ,^«M  46.47 
^\^^j^  jilb,  ^»  ül^**  Z^  t^^'  »^  c^'  '^^  V'  **^  <X^  o'  '«*'* 

«<^«ü«0  UK  ^  (M>l  «at  >SS4  U^,3  \,\y^  ^^  ^\  ^p,\  o^t  (j^UJt  ^^1   ^^  A^»  68.64 
er  vuJ^  «U)  yjL«  ^^^t  vs*J^>  oyO^p  JUi5S  vj>«i£u0l  ,^1  ^w«jb6  ^'  UK  UAJiy  a^*j  66 

jUüt  >&»r,  ,^.ft^  tj^Uai  U14I  pol  er  !^  o«^l  r*^l  ^^  i^**^  J»^*  ^•'^^  «»;^<  r^*  <»« 
(^  >i  ,^1  ^^l  U^y,  l(  o^l,$7  «^JUA  |IU««o  »iX»  pY  ery>^*  er  ^^t  <'ii>^<  ^^^9  67 

y  ^1^  ^1  ^  «£>ji  :J  UUU  P^\  o*  ^I  UX»  «»*BLo>  i^jJÜt  Sy>,59  la«^|^(  jaJL.1 69 
tju^  »IVea>»  »J^  i  0!)i>^  oö^f^^'j  k«*  V^j^'c^  **«•'>  *«»^;  05^  »^^"^  *^**  *«*  * 

UXS;t  ^  >i  IJb  »>L«i  M^Jt  (H^<  e<»lPt  (f.  19)  >5^«  i  J3^X«  pt  Usi  ^JkJt  J^S  6 
i  i^wU*  X«jjM  JJUffi  ji^AjJI  ft«<^  14  mmJI  ^t  J^yr  ^  ikS^t  uul^t  X^It  er  <'J^L<~«  6 
i)>A**"  05^^  «»'j*i'  »X  er"^  '♦»y^^  »*«Äa*  täsf'  W  J)*»>  C/V^**Ö  •/»»  i,^ita^  i^^^  7 
»ftb,  yi>JU8Ü ^U^»  j^  Jü  ,^^1  ^^  pji^  tJA,^»  ^  j^i  \0^  (Jtfo  1^1  ^A^\  8 

ii  4hs^i  t^^jAj  s  *i^  JIM»  i  ü^  o'  "^y  *wö  i|3j<  ^^  pUi^  o«^  »yu« 
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18  y«Ot  g^  £;»»Ä«  ,y^  ^  S^^  ^'Xtt  Ubl3  \j^  tuumXA  ijtfiS  >«^t,  o|{^M9)  0>y<9 

16.16  >},16  osiU)  ^li  v»ot^  UOl»  vi>öl  UblS  Um^  ^Uai  tfUS  ^Usi  w*«Jä  f^^t)  oi«^< 

^^UUIj  l«A^5  .J^  ^j3yi  ^1  |P  y^H  jyl  <Uk«Ü  i  vö*^,l  J»J(  ü^  (fol.  20)  OSyJ! 

19.21  ^  ^1,  ^t^i  ast  ^^  er  o*^  "»^1  «3tu^^  c*^'  ;^>i  >^  ^'^^  r^^i  «^  It^"^  r'^  oy^* 

«3^»^  ^  ^  »V^  »»i'*^  ü'>  !**«  o'  c***^  *-***■  ?^>^>  »^^  o«^^'  •"  f'*^ 

22.23  |iu  t^ät^2s  an  ^Uät  jM  i>>:»t3  A<«^U  |^i^3  t^a4<«si  r^^  ^^*  .^*  oi*^»  ^!r*^ 

24  «,y^,  lu-^ü  {^y*  iJi>  1,*^  ^  ,3<U4  ^^  J-Jl  ^t  1^  UX»  £•,  *4JU«a»  «,15, 
26  J^l^UJ  ^J^UJI  owJL.t  IA9  J^t  er^S  (sie)  «1,1^0^  U^j^*3  0^^^  i^^  Jh  ">^ 
26vtt^U-  ^t   oUXJl   ihX»  v^V  UI   ^^I   U>  OJI,   ^L*j  ,^   ü^  o«^^  0<>)'^'> 

0.14  ,3U*-o  ^  ^1  ü»^^J  ^,  o^'  -i»  j«^  o^"  >>  t*^'  '^J^'  r«-^>  <W  oJS, 

27.  28  **)^\  ^5JJ>  ol»^*  1^'  05;^«H  V  o"*  ^/*^  f**'  C^'  Jit^^  CT  tP^*?  o^  o5^" 
so  IJ^  o^M  cy.)SO  KJU.  AriU  ^jt  ^'  ^1  oXiai  ^1   ««ftJJ  s^«««  ^flMiij  imI^  ^  j«^ 

j^lj  ^,  ,yLSi  'S  ^/Ä.  «^1  **-o  lu»  er  M.IJ  r*»'  ***-"  J!>*  "^^  -i'  J*^  e^J«« 

81  ,,»*J^J5  ^^1  (fol.  21)  *X»I  ./»i  ^  ^1  o^SI  o'  »J^**»^'  /^'  ^  f  y  luu-.  Jüi,  cr9" 

83  ,^£Mä'  >^\  g)Li^<^  l»ja«  ;iUBoyy»t  Jii  ,^^1  \^  \iiX3j  ,jitxi\  ift>/i\  ^^^^  «»UAn 


*;  Diese  beiden  werte  welche  gerade  so  in  der  handschrift  stehen,  hat  Oddey 
offenbar  weil  sie  ihm  ganz  nnrerständlich  waren  einfach  übergangen;  man  kann 
sie  vielleicht  lesen  u>^  o^**  «*u2  mm  denke  ich.  Ebenso  nnverstöndlich  sind 
die  vier  lezten  werte  des  t.,  weil  sie  nicht  zn  lesen  sind  ^'«äII  ^^  ^  M^lXf^ . 
Das  ^L«i  hier  und  unten  t.  36.  66.  73  muss  nach  der  eigenthümlichen  spräche 
dieses  buches  soviel  wie  f^  seyn  und  rvihe,  Seligkeit  bedeuten.  Aber  auch 
die  nächsten  worte  v.  19  f.  sind  voll  lacken  und  fehler. 
**)  am  rande  roth:  ^^1  iX««JI  ^  »^ 
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l^U  ^\  ^iU  >il  J^  iX«i*a.37^J,  ol^J  ^j  ^«iJI  0»5>>;*  »^^5  ^^  ^^l  l^j  37 

;M  *J^  U  IJ^  ^  iJa^iil  ^Abi-  ^  ^t  ^UJ<5  J^  fUt  gjÄp  gUaJ<  ^  ö^l    »5,^138  38 
^,  ^;  %  Vl*^  ^^  ^^  ^>  yj  ^>;.y  "^i  U«^  oy^  ^  f>*^'  "ä*^  >*"  ">*^'  fS*«^  »» 

«Jlb  »J>Xj  ^y  -i,    »JÜ  ^,   Oj*    S,  >.  ^3  *)o«3Uj   ^3  gJö  il,  jP.  ^5  vJU*t  ^3   ^^ 
^yCj  o'  '^  ^  l«^^'   »J^i+l  *X^I   Cft*  Jl*2;»  i  ,3**:>^X«y«   1^^  Ja*0  jju,  ^J.3.dk.Ji  40.41 
ÄX»-}  >»öl,  U«j„  oLmjXI  L^Ä^t  tiUj^tJUU  iJC(i  (f.  22)  ^«JU.  ^^Aü»!  ^U^^^i^  "9^  ,>Ju»; 

>l  j^»Wl  o*NlÜiil  »K  er  ^  o«  *^**'  o'  ''^  J^^  15^5  '^'  ÄU-J*^  i  «»*1»  U  £ft*^  48 

o^Um  ^yl^^  Qjgß  ^j\  U  d*,**  0U4*  jjL*^  Jii  ^1  Ui«  er  »^>  t»^'  crj  ^,1»*.  44 
^^^1  ^^45  \^\  ^^UJt  i?^^,  ^  ^\^\  ^\y>i  Si\  jMXi  ,5^1  ^ykJ«,  JL«&^H  46 
o^t  ^i>  Lule^  tilblfU  lk>B3  liUi»!^  (sie)  Ui^l  I«,  1^^^)^^*  «J^  LuU  ^  Juo.  tXä 
i(^t  Xl^  if^l^li^^  Uijt  luU  ^1  ^  U3  J^  1»U  tiX»  vT^lj^e  »^1  ^^  ^  boci^t,  46.  47 
JijUit  «ol  U  u^jJl  ^U3l  ^  IvX».!^  y^  (^  >i  ^t  tJU48  Mi^  ^bi  ^.»^  »j^  48 
*^/  »jUg-  äUt,tf  ül*9  V  O'  V'>^«  £««•»  /i''  o*»Lill  ^  ^jJtX.  (sie)  ir«J  j'^^'o'  *» 
*<  i5«^«<*  l(  t>X»  «JUSO  ^^,  (^U»;  U^l  Jilftlfi  Umfiu  J^  ^t\*  i  JJÜi  jP,  /t^  M 
U«U!Ü»3  **a4Jta  v^aWI  ,3^00,1  OcJ  ^^«  l#J  4^  eUUS   ^  ^foJi\   (gic)  JU  i  J8  qJCc 

jgo^t,  Mdüt  er  ]^t  u»  L^)^  v»J^it  er  y^l  *'>^t  tJ^si  ^Ls^aji,  i/oIaa^i^  osi^^t»  »i 
U  Ä3»3  ^  ^^1  ^52  jj^,UjJ»  er  jö"»  ^Ls^»3  04J»^5  er  ^^T«  tP^J's  u»^^'  er  ,^'  »2 
^1^  U  ^Jü»  tt;4U  luU  Jh>ÜÜ'  a'  O^y«  ^<yyyi  Vf*^  V>Ä  (f-  23)  jUi^lt,  J-ai^<_^ 
«^JJt  ^\  ,t»4XA  M  U  i^l>3  er  t>^»  |2Ut  Ä  J^'  J^f  ^  ^Ui^t  H/^i  J^^l  0^9  «x«;»  68 

^t  M>siOJt  ^  lil  ,^«X>  ^^  IJü:»354  ^^I  d  ^JJt   üUJ  er  y^t   1^  c^y^  J>«UJt   lA»  jJ  64 

i^  (sie)  ^^t  **aL>  ^y«JJ  Äl  ^1  i,\  \jU,\  ^M\  f^-i  oy*^*  CJ*^J'  vMfiJ'' ;-'  ^'  ^  «***J 
^j^jÄlI  (,t^\  s  »wx v^l  ^Uii  V»««"  1>^j4  v'*^»  i  o'^'^oy^^  (>*'  (^'  «*  l?*'^'  o' 

*)  ich  habe  hier  sogleich  für  das  von  OcUey  unrichtig  cr^l^t  gelesene  blast  über* 

sezte  wort  cr^UJ  gesetzt  als  innere  mehrheitsbildong  von  cr^  d.  L  Xafuräf. 
Hi$t.-Pha.  Clane.   XI.  X 
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6«  ^fi  AJ>»  oyi0  Ji^^J^y  ^\  ^  ,^^1   L44I   .u^il,  ^S  «**;?.li56  JUa^^St,  i7yuJ<, 

67  JlJi  t5^?  U  ^j  JiXfll,  cj»^*  >1^  «ö^tj  *SJ«  (^  >J  o«  J-Ä^   »»/»y  «*«^*'  -^>»-J' 

tjj>  ^t  Cr>  >^  c^  vX*  «li'i  ^U>  ;j*«A^  Ui  (sie)  ;«4a4  /}<  liJu>f  ^JÜI  /2Uit  ,J  JJui3<  ^ 

59  ;JU^59  U^  Uo  J-ail  I,^Ud  Je»  jRi"i  ^js-yu  ^1^  j^^^l  o'i  ^L^J«  ^jisi  ^1  L.I,  j,ykÖ 

60  s^Uül  U  ^  UI60  1^;^*  u.«j  er  »i-'i«  'jvX«^  >ij  v'J^«^'  a5*y«  ^»  *V<*^'  i  oy"^'  ^ 
^3^_,^U4  ^  (f.  24)  ^J«  ;^  f^\  v'J^  i  vJ^>  v^r*"'  '^^  '-^*«*'  ''^'  ^"^  i^' 

62  J.«J'  »«'  (^  U  il^B  ,/^l^li62  i,x J?  JüJI  ^  ^  ^  ^  UJ  ^.ft»  qU*  ^»   il  Lb<«  ^31-0 

63  ool)63  L^  ^^^jk*;>.^ÄMM*  J?  ^ÄU  Jii^«^.OÜt  J^äl  «A4  ^^.«.Uäj  ^.<Ä1I,  Im  ^\^  >iuJt  (A^ 
l^fl,  u»,^l  ^  14)^  l«Ä>(t  «A»  o^U«  >^i  Um  U)  C^'  Jcä  JJUJI  ^t  4^63  U  JÜlit  ifU^  er 

64  ;»i^  l>*3li  äUX#  lyaL^i-  |?,6*  ^il  ü^;^?  ^i^  ^,JÜ»  M^?,  *iya<  ;|Ü  ^^  ^j^H 
^JJt  ^1  ^^ü  er  S<J^*'<^  b.)UM  U^u  jlUi'Jü  t^ist,  L»^&i<  >},  iuu«pt  t,Ji^l 

65  a.5  luuj'»»  er  r^>  jc^'i^  r^'  i  v!>^  ^3  *Vi*XJ«  f>i  d  »^i^^  jW  *#■  ^  \\^  *i\»\ 
J.»JÜ  ^5ia.,  Jj  JeM  m>,^  JO»»  ,JGL?.«  er  u**^>  ;*J^'  ' J^  i  ?  cr'"''^'  s^*  *^^^^  •""  J*^' 
i  ^  «UUI  Avü  oA:^)  ««Äi^  e>'  **  oJlU^  «I>»  J.iUr  l^ysi  Q<  J^f  v^^  «^M'  >^ 
u*  iX>t^  ji»l,  j^  ^1  \i\  ^^\  ji^\  o^t  tJu»  JU4  er  o*^  o*  ^^^  1^'  "^^'^^  y*^* 
£*«"  o'  ***^  «>**'  cf^'  o'*i^'  '^^  iS^'  S^  c^^  £**>*  ^  o^j^  05^  *J*  *-**^ 
til  :^S  ^L:>ä67  v<«^l  d  ^t&^'  o^'  er  d*  «0^iX:>  jJii>  ^t  JJOSäj  U  JU«  ^JV  ^I  »e» 
(^äU  jjl^^  «yeJ^j  ^  ^.JJI  ^1^  'S,  »Ua«JI  j^  (£.'2  5)  iiisi?  >i  W»  yä«^«  \<y»  «U  ^1 
^,  ^t  «l^  iXS  «iü  ^<^y>  fc^woit  Jsptit  ^  y«  ^  ^  ^  oif^  O^^  ^  «Xm  ^ 
^<  er  ,^«  gji-  »^«  t«-.l  o^'  «»J^'  ey  J^^  '*'*^*  o4>^'  JUJ  i  ^1  C)^'  ^  j*^ 

i  v*^  ^i  ^  S  o5*>^  ?>  r^'  i  05*^  o^'  f-*  **r"^  **'-*^'  «^  er  oj^'  ^ 

72  ^  jJU«  J^>J  ^UJJ  g^t  JoJI  J-«  i  elyUÜ  ,^,eJÜi  fi  jjv^  ^li  J,^»  g^yül»  ^\  M*- 
By.Uait  «tjL^t  t^vX^U^  U  JOc  eJ  UJ<   g^yJI  t>«^  l»^  <>«^^  q^  O^'  '^'^  \yii^a*m4 


66 


67 


68 


70 
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(f.  26)  O^J  v5  1>^«)^  i^^fJ^JÜt  ^b^   Ji^^^daftit  er  U'^^^^  ^1  tsU  J^  U  ^£ifiS  "^^  >i^ 
^Jü«  (»Ut  \iihA\f  r^*^  It-^'  ^^  i^«^'  *^  r^*'  OJ^^*-^-  ^  '^^  '^y^^  u*w^^^  er 
•^L.*ö-i<  olfi^goJi  L0I373  j,,^\  ^f^X^Ji  ^j^uoj.  ^t^^^  ^\^  ^^^  ^jC^  ^t  l^P.?  a^x*^  73 
o^l  tjLP  er  (H^ä^  ^:y^\^  IaJ^^^J^  d^^^  ^^  ^\  ^ji\  (jajo  J^äA>  ^^^if 
u  jUfi  ^^t  J^  t^;^.  (^«  ^t;c  J3I374  i,5tÄ^^  ^j^  o^iy  ^^  uuj  e^jC*  ^Jü«  vX--wU]\  74 

er   li^^^^^  *;>^iXJ»   wa3^   ^--.^  *U>13  gj^l  *«**.  ^^  l*a^^  ^^yu  ^3  »bLXll   lO^  ^^,5iXi>lj  76 
lu^y^  ÄJUit  J^3  j^jJ!  i^i  ^4«^  ^L>  ^AJI  I^aU  ^^^  \^y>J>l:>  «^  v^iüt  ^^<  ^y.»-^ 

i»  «l^ait  er  03^^  c^  ^^^.^>3  *^^<  o^**'^*  ^*^.  o'  )^^  (^^  -^^^^^  «>^^  J^3 
^^;nj^Jüw  f  «^iXii  ^-«  ^UJt  wwA^3  JJaMi\i  c^r^i^J^^  *aöUI»    j^^wX^L-Äu   ^I  ä^jUÜI  J^^^JJ  Ojl^ 

pLJjJ  j^t  «JÜ«^  1^1^  ^^  **J<^^  K:>;OJ«  ^^l^:^!^  (5SU3  ^  >Aa:>  O»,  tfl^l  t^Jü  liU»yi 
?3  Us»-^^  ^U^  ^J  LP^Juj  j^<  ^^yüUUut  ^  ^^AÜ  ÄftiiÄ^l  '^V'j  Ä«l^»  öUi'  er  ktÄ^3 
J^d  oU^Üq^  ^^*A  cy)  lo^  &wM^li>l  ik;>^w\it  t^^jl^^  k>kS^  ^  9S^)kl\  J^l.^:>  ^  ^ytuXs^ 
^  C5^i^  ^jJ^lÄrf^   (foL  27)   NÄJüuai    »Lä^I  ej^^J  «^OijuUl  iXä^  ^^^  vXJU  ^^ft  iXaLj 

Oylt  ^0^  ^^iU^  Q^  '^)l^Xt  Jkjt«»  L«tt^f  ^  OwXfif^  ^^^^^^3  /J^ÄjJI  Ua««  ^^  O)L«0  W-M'^  ^M 
(3)^'  ^3  Aft^UJt  A:>;vXii  t^wX^A^  ^j^   l^lsä*^  ^3  4^^  «^M^^  V'^^^Irt   U^  JJ:-3   ,j...4^:t^ 

efcU^  ^|;^*  il  «^33  f  Uxi^t  .Ai  er  pi-^J  **)*»^  ^«^«J  a«^;*  Oi^^  l'^^  r*^  V 

^j^yui   »^.Iao»   ka\/^\  oL>^*>   «Ap76  »\^i^!    ^aLjm^    ?A^4:  q^  O^ftJ^^^  1^^^  £*  1^ä^5  76 
J^  ^i    UPJjii  vi;Jl33  vi;^*>l577   ^A3U*U   >J^ii   v'JüJi   JJU^   l^i  ^^«^3  l5^^  e^iräJ.-^^^  77 
^^äjlL^  flji  aaa««»  Q>*^-  «iJ^^^  J^*^'  ^  l^i^*:».  (^  *X#^!  er  ^3;^  ^«^  ^3  U^^äaJ!  oi^*«*  "^^ 
<2)Jü  Jk.JU3  L^JL^i  er  <^  v;>^3  s:>w«J^ftj  ^ÄJi  ^5^1^X1  £^^^^  C^^^  xha^J!    h^  ^j    ^si^«;!  c^^ 
oJ^>3  vi^O^  Q<  35  v;>JLäi79  JaAÄ?3  *Jb^    ^^«^  !>^'*^3   ^>Ä^^^:J  ^^  e/^^^  ^  !^^^-  ^^ 

*)  Das  um    ist  handschriftlich  mit  dem  zeichen  über  ^  bemerkt,   welches  das 
gegentheil  vom  ^  andeutet:   allein  dies  gibt  dennoch  keinen  sinn. 

**)  aI^o  verschrieben  für  ü^^  d.  i.  jül*> :  ich  bemerke  dies  nur  Ockley's  wegen. 

X2 
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1,^^«,  ^y=>\  ^  .^^«,  f^\  ^  U^^Hi,  t^^t^  ^  \a\  y\  ^\  ja.  (fol.  28)  ,>Li«  i 

^\  Ui'  (^J  ^4Äi«  jjur  ^^«  ^3  j-*4<5  ^j»  *Jy#xJ»  c^  «W  «u*,«,  yi-^'  »A» 

83  'io'-'iJ'  •ä'^  i  «UJ^82  Lä^I  er  c?^  ä  (sie)  n  J^  3'  '»l*«  e*/— •  a'  (sie)  ^li  ,< 
J^'y-'  <5^  »y-9*^  £*H>  »ssj^il  4  !>*»»»  U  Ui\,\  ^»  ^5»y.,  f  j^«  ^1  S  i5u  ^^J  üa:>, 

c;***J'  {J»4j^  S  o**^i  .»*«AJ»  v»^l*o»  ^\  *jyaJI  ^^»  .J^b,  Jj,L&  f^\S  ^y*^i  ;^'  f^  vi 
^  \^^y  l5j^'   *«*>>  •^'  t5"^'   >»*«^'  O**  '^'   ^  J^^  ^'3  *»'^  •'^  v5*^' 

86  (^l^<  j^^^  *^  S  c5>J^  o^^  ^  ''^'^  *'^'  >>^'  Cl*  A-^^f  '»^  >^Ia  i»)^*  "Vi/; 

86  o^  «WAr  ^yCi  iÜ  ;ÄXJ»  «UJ  i  L.IS86  uiua«   i  ,y^  (fol.  29)  JJ«  vXi«  1^5$^!  1A» 
J.dBU«>t,  ^LJÜt  iLU  tXeLJOcSj  oy  ^ iJl«£»  ^OJI  ^JJt  «^  tJUjt  ^JOt  tA»  UaUt  JOe 

88  «>JUö88  o}^  (^^-  ^  '^^'  ^i  '^   CJ*^'^  «^J  O^^^  ^  1^'  r*Ä^  V^»  '^^   CJ^' 
Ji  tS^MJi  L«ild?  vu'sA  (>>^'!(l  Q«  ^  vu««Ü  tj^l^  "i,!  Uu*  Üt  ^^i«  ^JJt  J^ly*  \S» 

89  or^HM  o#^«   o^'  *«*^'  vB  ^'^  i^^»*^  'l  ,^  ^,  JJUi  >J,  Ifl^  .Xä.^  ^,  jK>«  ^Ai- 

90  ^^'  ^  ^  oLb>t  «iU»>3  oöt  ^tl^  ^),»<utÄM  tJU  ^t  v^JüJt  ^t  ^^  Jm  (»«j^  JüUj  (.^'^tf 

91  litXe,  vX5  Ü'i  LäJ  ^J^i^  «J^Uil  Li91  ÜjJ^  «U«  ^Jü<  Ua^t  ^',  J^  dXa.^  <A^  »««Ut 

j^^l  .V;«  ^5  Jfjji  ^  ^^.XJt  l^^J  ly^  ^,  lOftH  JUp^t  ji^  ^3^,  o^  ^  8lft« 

LäT  U«««^  ÜJJ,  d  t3y>  eij,»XZ«M*  ^    iJL^  u»^,  ^yüä   ^*    L«b  (fol.  30)  UvJt 
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.1^1  (jhl>  «W  /*•»  il<6  «L«^»  i  jyK  e-.^p.  jJ^^  v-^'  £*  (^^  fJ^  «^J^'  J«*«-«J'  ^ 

i»  ;^_^  ^ycja  ^  ;Ri^  «UJ^  o^y«  ^  ffs^  ^^  .jSi?\  >y  ^^\  >  uV,»*  ^Utf« 

jlaJ«  »y^  >J  ,^yjJJI  ^j  U  OU«  f5>.^  t^fjLrf  JjJt  ^^1  ^J^*-.  li  va^le  jy^i«  «iH»»*  fjoi^\  94 

.y^  ^,96  ju.y«li  t^^i9>2   ""^^«^    i^^  '^«^    o^«^'    s>«  o^  ^   '^^  c^^^^  ^'^^  ^'^ 
Äi>)  ^1  jgj  SI^L^t  JaiLi   y»y97  ^\^  \^sA  ^JJI  ^  aS|}I    J|I>I  jü^i  »li^t  J^^  97 
»S?-^  ;5*,,  »Si  *rjJ1  ^  ^,98  Jlj.^»  JJUJ'  ü5^  «^^  >H;j^  ü».-*^-  O^  ül^  V4.,  98 
«I  o»/*ill  »,^,  *t>^  ÄftiJ  »yu>^5  f^AXis  tfl  oy*^-  ^  O*^'  ♦i^«>  *^'^!>'  l^-**  > 

^,99  *«4  CS:^^'  «Wse-  J«>^  -^>  «J^t  ^J'  «J^»  O^S!  ^  ^X^A»  ^  «U«i  ^^  /AJ^  99 
jgfijUit  ol^l  ^UaJI  fc0-:i«  v^l^  0^  ^y  M^  /AU  K«».,^&«at  (foL  3 1)  v^l^it  ^^lum 
.,:>^  vXa-li  ^  vVik  ^l».  ^,100  \^^^  ^jd^Jl  ol^^  ^OiBi  ^  «Ifciil  ö!««*'^'>  *^^'  »>•  1«> 

ut^^  Jh>Uüi  J>»^  i'Si»  ^  uüUUt  j^^lt  ;»JcM  Ui  ^j«2)ul  ^-i  ^\  jüül»  /jJt  a 

«Jj^t  2^  4uwi^  1^  U«^  OJJ^  L4it  ^yOi  u»,:))t  s:;JU  M\  UT«)  «^^  li  JJUI  «fU  ^1 

VJU«  /*il^   l«*J  .J>«    JJ.1I    *^jJ.  yjM\\  ^»  l^t    i    JB  >  ^^  ^l\  f^^^yA 

b  «I  «olBiö  ^jkJt  Bi^p.  er  »y«^  ij^  i)>*  »/-If  o**y'  r*^''-  ^  -^*^*  1^  '^'^i^  O"*^'  e*^  '^'  *•'* 
^Sui  ^.4pXi  ^y  tX»l^  UJ^  \Si7  ^Jo)lJ■\  ^  Ju^l  ^^^iij^  jMk  J^  »•xji»  ^^  eUi  i^  7 

^ÜJ^  JÜll  U^  ^AJÜI  Ji   (sie)   ojJ^  O**  «^^^  ^'J«S-^  *»Ä  U   ,y^  ^l  OyJlO  10.11 
«du»««y  lüUisj  elj^  M  c;»**Ä0»t^t2  «)ar^  Aj^^  u'oJi^  ^t  (j^  (^JÜI  «<)J<3  «^tX^Aj  ^1  13 
O^  er  A^il^l  1«^^^  ^*J^  ^  ü^  <aiM»t   ta«<>  i^i^i^  (^t    «si^<  >$^'  ^Oi^  tJ^f  18.  U 


*)  Die  Hdsdir.  hat  U«r. 
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16  OS  (5^  J^  J^^  ^  (i^  ^^IS  AäA^^t  jUfJI  (ÖUU  UiB>  ^ JÜ!  ^  «LT  ^wSÜ  UX» 
16  J^^.  H«^  ^1  Ut  ^JÜl  «UV  J^V^  «^^  crU*-  ^'  i^  ^4*^  «'^^  «^-^t 

18  ^l  iw^l  «ift»(«)18  yt^  ^<  N;«iaJt  O^  tili  U««^  ^4A«^  «^  i^UaiV  4>XS;I  ül  U9 

19  vtt^ii^i  «uut  ^-1  u^^  (sie)  ^Sr  ^  o^t>  J^  ^V  lA»  ^^1» uj^  ^jajJ- 
70  ^  U  Jf,  e*^  ol^l  u»Äiw  ^^«  i^fi\  j^»*il  ^  o-jljül  v!,B  I^C^o  ^gs  (sie) 

22.28  «yjp  ,jJÜJ25  «oy^yi  ca!^  yi  iuxmÜ  uJi  ,jM\  ^3  ^/  5*^  ^^  r«*^  o*^*** 

JLt^l  Jus/  <ij^\ty  ^l^^t  «J^  i>U  >^  ,^1  »if^  Mwl  (sie)  yi<,  ^  JJy  ««^B  0(6 

24  it  >»MCÜt>  aSBI^  i^OJI  KJJ?  it  (foL  aS)  ^^  <^JUs  oy0  ^be»l24  «I    Sj^A.  «j^^  ,^^ 

26.  aa  j?b1ia^-  <)^«^  Jt^ty  ^426  ,,,^^1   Uli  jX»  i  O^^i  (.I^U^  ^JHäl  U(  L«o  «**>  u^s  ^_^„^ 

27  AI  ^  j^UiJ  JUfI  ä»  >a  V'  ^jjuoU,  ,-iV  «W  o>>^^  o**^'  A'  >^  *W  i»s^ 

IB  \^MM»  ,^t  ^t  ^t  CP  L«i«  v'«»«^  V^  >^^*  SP^J»  o^  ^^^  <>^«»  o^Jüt 

80^  U«U  j>jS  V**  «iU^U  ^y  l>aA»  ^0^1  ^<  ^t  J^  ^3^1  &oUil  ^1^1  Just 
<^Jo^  i^L«!*  \ji6yy  ,^%  «dJL^k  t>Ul  ^)l  v^  ^  ,»4^«  J,«ait  K^Ült  ^y^K  ^^1 

81  ui^i  o»  ^)  «N^  v>  «^^  ti)^  Ir^y  1^^  !^<^  o^>^V  cr^'  1^^^  1^1»^  4(  <Ut  «»öl 

sa  «V«»  tf)s«ia  ^'  «U  U««AS  Qts»sy&  Jl*^'  C^^^'  >i  0<  v/^  U«i  ^^  (^Jüt  •Ua^l  ^- 
83  «ijL^t  {jiXp-ti  ^t  l^«;»>s«.t  ^Up<  uL-  cr>  ^^  4««  r^Uf'l  ;(^^t  o^'^  a''^^  J*^ 

34.S6  (j.^  ul35  f^.  »Aa  s^^xJa  «p»  ^Lü^t  ^  o*  V;!«^^  ^^a'^'  «1  kT^  «.5^'  J^*^  j^^'  «i 
86  «j)L>:^a  J^i,^^  104^,36  (JL«  ^  ^^iUil  o«  0^<  lT«^»  i>^  ^  o^.^-^'  Uf'it  J(  «^  ,\»t 
87^  iliB  i^Uj.|»57  «A^l,  j<j^l  JXä  o«  45*  ^H«»  »^9>»  |J  crt'SJ'  j^l  ^yf  U  OU.  v>i 

88  ^JJI  ^^^  ftt^fi^l,  (f.  34)   l«Xi>  J^l  cr^^  ü^  ^"^  *)'^^  f^  MLaiU.^l4  o««Uä 

89  j^aM*  o,y-.  ^i59  <)^  ^1  ^L^  y  fciy^^  ,,  oj*  ^^  o'  »J*^  J^'^ti^  CT  o&t*^ 

41  \jt?s  ifsut  u!^  y,ij*:j,  \^  «yJ4  op,^i  i  ^  ^\  t>«  Ui",*!  tfU3  i  J58J1  ^jub 
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vjd*i  ,1  i^V  ^  jliw^l  »äL.  Jl,  il,  o.*iä  ^5  ^i  :*  ^5Ä  M  ^^  OiS  ^^  ^yf>  ,001  48 
«l:>t  er  «^J^  ti^^  «it  ^;,yM  ua^^  dj^«j  >aAL>  ^JJi  ^Uo^il   Uli««  v^  JJL«;  M 

tfi^H^  ^  (^1  ^  v>t(  "^^  J^i  ^  c:^^  '^^  «^"^  ^^"^  ''^  ^  ^  "^'^^  ^^ 

^jü<  1A4]  ^su  _^  jf  ^^Jü»  iyi  ^^Lj.!*«  *rü  t,'  w^^  tsUL^  ^-i  ^  V  ^  ^:,  4s 

oUI^  ,3«SiUll  ^  LfAM»»;  «Lwü  «s*«ÄA  <)U<«  u>ö<  ^^  ^i  ^Äfi^  ^  «r^  1^  ^ 

Ui  ^yJi  yCij   oUÜL»  .^J^9  „JLLtij  ^t  v^^siU  ^^j   tJ^4  (sie)  JiÜ«8  (^iU*  ^48.49 

»SS,  ^ÄH  «>v»^i«  *jl  ^463  ^X^Oft»'^  J»*   «äUj*».!,  ,j>.4^S  ^    oUU«a    (f.   35)  9,1.8 

^  u^5  »rt^  o».s  ^J  U»  m  ^'i  \^  j^jJüJ  ^yüJ  OJUi"  i^5»  ^1»^  i  ^»  ^40  6 
^  «^  ;««3)  mtUxJ)  ^  ^  ^\  IPJL>  ^1  olS^^I  ^^S»  ^  Uy^,  «JUr  \a^  6 
er  y^  r^  l^A  u«^  er  i^^  oU^ijJI,  JL^^I,  Jui^j^  ^y^j  j^l^  vi^le^t»  ot^ftJI;  7 
,^  ,,u.LiaH  M>,  ^  vjOiXj  «ib  iJJt  ot,J  ^  ^(  »«<.«>..[»  XiL*:il^  iu^UaJI  JW'^I  8 
J-S  i  **-JJi  ^»JJ«  ^5-*Xä  jijt  j^  ü»,y^  i^^A^  ^  «ü^  Q^t^Uf  L-9/6  tt>w«*Xä 

ojX^  ^5-^  ^  \yi^  0^.>Wt^n  ^t  jHJ  ^ji^  \^^^  ^^^  ^  ^iHO  xüxi?  otLB*  10. 11 

)^U«<,    l^*(ij  ^y  I4JUJ  J   ^^  ^^  t^yii\  t^\t  f\A    U  >i«Jt  ^  tt»JU^  ^^^  *>4;^l  ^  12 

O««  {fol.3«)  ^'  ^  «*Ji  UÜlS  ,^^^^jr_,#  ^  fc^  ^yüLj  ^JJI  v^a«JJ  4  ^5  \^*^  18 
«»wLJ  »X315  ^jsJU»,  ia^!l4  ^yjAa^  oy*S*^  C*i^'  J*^'  *^  '^"'  -^5  «^'  l**^'  ^  ^*'*^ 

JJUJ-  o^  cj^J^  o«  y»«  o3^  o#^'  o*.-*»'  o'  ^•^■'  ^'i  J^'  o^'^  ^^'  «^ 

J«ail  oL*^  JJUr,    ^^1  *iy^A  ^yCS   «lUJ^  J^l,  J^   Jl^l  >^^,  lO^  ^.  i^vXil 

3Jt\  Mt  *j^i8  ^:n  upip  JUj  i^JJi  ^  ytr«  ^wJ«  <dJ»>  4  ^1^^^  o^  >>^^'  v'*^^  "^^'^  ** 

^^i-    ^  ^J  JjUllj  oJj*i»   iL<«»    ciJi*i  J^ä  ^O  0^  ^^UJ!  i^^!  ^1  JA»  JJU 
^*  4lUfM  il  Jjrf  ^»  JA*  «>^l,  U520  ^j  ^\f  ^^^  »jju^ls  ^UjJ^  U>  J^«  Uli  ao 
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31  t^a-^i  ila-  i  <a»iäL>-y  ^yu>>^  vu^itMiSl  l|«i  lO^lit  Jg>^l  J^l  £;.  oli^  i  J,  lü^L^t 
22  \jiU   ^Jüt   cri;«^'   w5ül»tj22  ^l^V^^t   8^  KjU  er*  >>^  CT  ^^>  l^>  «^^^B^  CT 

iJ.>vX(>l  (^t  »^.^vAii  ^  ,^t  ^«^»^t  ,yaiJt  ^Üi,  «i^l  «AAS  ««0ld>  ^  .b«»«,  JJ>U^ 
28  v^ftU»  .»j  5^  jäÄ»  »J.»^»  iJ  v'AXj,  ^3.1  ^y  juu-  ^«^U  .JjC«^t  «*i»32S  ^  ,,,aüJ#  i 

24  *i,  iJö  usyj  *«^oJ»  J^BJ'j  /*»^»  eUs  er  J^b»  ^rf  M  o^  >i  v5*W'  g*»^'  {£.  37) 

25  Jt  üb  dL«S;9>V  (>*3>  er  v'UaS,^^  .^^  v^t  c^)S;  CT  J^»  *j*^  V^-^  ^9  ^  >»«I>S 

26  i  >^1;l»  ^.wJl?.,  (sie)  wiy   ,^4«^  ^1  ^^t  i^u«yi  .JJUr  JJI^I  ^1  o^(Mai26  ^jUKI, 

27  ^>jjii4  lÄu  W,  flu»  lui^  o^  o*y^7  ,^tiuAi  .«a£  ^tf,  JJiil  «sUJ  J^  er  »«»»^'j  ^^j**' 

81  Ji;^i  i«  »#  o>**^?^*^*  r^  ;^>  v^  t^  r^  iJ-y*'^  u-.-*'  '^'  '"^^^  v^  e^J  ^  «^ 

32  jJ\  8^<   Uli   l^yL*  \^[Xi  Ji  %t^i*\^\  «SI^U>3,   lP^£i«d5   >}^  &««0yt  !,J^b  UjVt  ubsz 

38  l»)«Xd>l  j^^t  UliSS  «iJJLS  fj^  L4i^  kxJI  ia««.^  ^t  j(S  jtJb.  tSi  iafi«u  ^Jl>  ur.^UJt  i 

85  ,^«t  tjvXlSS  ^JJt  ^l}55  ^^j  ^(  ^J.J&  u  ^  ju^  iJb  y^Jbi^i  ^)ki   ^^^t^   M   lüSU»  ,^^ 

86  L4«xä«  ij"i56  ,dJJki'  jAi\  (f.  38)  o-^  o**  ^  cj^-V^y»  craI*  !^  **  ^J^s»:*»  i^, 

87  uut/  «i  ^V  j^  «!Uf!  ^«ü  o'r*'^'  ^'^  ^4M  i^<  M>  ^  uia»  üUa^«^  *«««yt  UM 

88  JLS^  ^yüJ  ^5  j^^  ^  8tj*t   «»i»j*  ^Uft«  o*»»;  t^sU  i  »4X4*  ^JIÖ<   U«  U«i  «ur,58 

39  «b/t  ^If  OkMf  Lit  o«^)'^  >>U^  l««»!;  J>c>  iJt^Lfiy«  >4;l«3j   üx^  lO^j»   «öV  L4i»>4>;  ikS^ 

40  «A*  i  ^1,  U,  Atüti  U+O  I4J  «jJS,  U»^    ,^4:?.,  «4*-  >*  i5^  i  >*  ^'  i#J'  >^"*' 

41  ^^  ^  ÜtkLdM  l»^  J^t^  Ju»  L  ,300^  ^.«».iJ   u^e  Jüt  ^^«1    ^  oJUB    ^tyül 

42  ^8  tfl^U«  ^JJ5  U  L^J  ilSjS«  ^  gUSt,  Ji  i«  oyfl  *XS,  i  .^^  ,3  4^  JLfüT  ^'J  ^^^S 
48.44  «ju,  ^  pl^»  Jf  M  Jut  «^äT,**  iO*.  üiÄÜ  tt**  f-  »»*-Jl9-j   Oüt  >J  ^  c^^iT  ASJUo  W« 

45  .jjc**  (sie)  er  •>»»£««  *^  tß^S^'  vSur  Jc«,  crs**  s^  'j^^^  ^  *^  cRh^I^'  »^ 
10, 1  jä,  «^AÄ.j  fcj^is  j>&>-.  i»  j^^  U  j^\  e)'^*  vx-*-*  (sie)  U^  «J  »«Mü«»,  »V«  »J  oX©.« 

2  tjOu^   i»   tjila  ^y^\,  ,^Uis\s   JJ>I   ^Lä,  j^Alxi?  U  Ait^  KjLb  Ä«  U^  iui«  oU^  *»,-«* 
8  4  c;-45  üir^''  *i>>«.-  Ji>v5  ^  (f.  39)  «AiT   U»,5  »XiJl  ^\  wu>^  J^J  ^j«^,  ^^  \yj^ 
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ii  ^^j^  ^l-i«  j^,-JÜ  i  o,Ö,*  >S^'  ^  *<i«^'  e»»>i'  v»«^  JJ^  ^1  «**S<3  «9**A  ^»  4 

^€^^  '^'  *  05*«*»  Ä  t^'  ^  ^*'  o^^  ^»^^  ^  S  >^i^  v^A^  >M  «i^-^'  J^  O«  7 

^y\i  *2!JÜ5  ^,,XIt  *.;i»  ^^  1^  ^  »A»  ^  y»^^l  ^J(*  JJUi  >»  ^^  ^\^  ^»18  18 
..«.XS  U^  ^yjni  L(«i  v^t  ^1,  «»V  d^  *M^  ^  oe;^lil9  «U»  «Xä^  J^»  >^  IS 
Jy^l  JUa  L|3^  <a:Jael  U^t  u»pl  «M)^  J^  ^L^^t,  ,:;^.  ^t  U/l«  ^  J^»t  UK  La^t^lf^  u 
J^,  ^^,  vJ«J'  £»?•*  er  ^^JUJj^ill,i5  iJOik  ^^1  iMI.  H  gU^^II  .y»  ^^l  (f.  40)  16 

03^^J8  i  «Jltt  A:?.,j  >*<•  iU,uai  i»<y.'5H  ,;,««A3lil7  UuJt  J.  «A^  ,j,*i^,.  »X«it'a.y«  17.18 

SfmÄi^  V4*'!  «A^iJI  cyli>  ^>AJ»Jl  i^V  (^.  ^ytf^^  ^  ^tXÜ  j,yil^  Jia;  li|Sii,  <ati^if^-i 
,Uia»^\  \yM^  UfiSA  Xj^  ^  t>yt»t,  UftL»  ^,<«  ,^(  Ua,|t.,jMXA;i  ^^t  |^«»^,  (j^MUt 

Oj^l  gya-  ^:«.«U*  ^/>1i2*  W  c»:«»*M  ^^Xi\i  «j^JUt,  I4J  ,3vWJ  O^t  äWÜ  L»y«>5  34 
lit  U«»,2S  vJ^t  >i^  ^U$u^(  «eU«  wA*;^>-  ^y  4^-^  ifi  i^LJSi  (sie)  .^«^  eU«  ^1^  ae 
Ü:>  <»4^Ä^,^^  »Xiij  S  (5^1  «yJU^  iJ^  1UA9  (f.  41)  l««^)  U>^  >«^t  lkX|^  l4«U«^i 
>Ms^yo  Ki^^  L«il>26  tJtP^  U  ^li^  ^i.vtts^y  Ujt^  ^,*^  ,j^  yl^y  W*  V/^t  o*  38 
JJU^  i  ^   Jjtl  oya^r.*^    er  c»Jj-J/i   u»)$^  c»'   kT^'-^  ^^  ''»^    cyaj  27 

<t!/^^y  fkJ^  ^-*f^  >^  «St9«^  «^l>  U*^  >>^  tUM»!}  o^"**«)  *«*4^   l>>>hgl  *J>»Vl«  ,V^  1)^  ^/*' 


*)  Dafür  ist  gewiss  l^jüi»  rüdutig. 
Uul.-Pm.  Claue.   XI. 
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28  ^t  iJc»  ^1  ^  J^l  ^ßM^  iSi  dy'i\  OOa  it  bt  ^ßj^^  ^^l  Jb^t  ^^t  ^  ^^ISS  cy«  M 

80  (sie)  «Uu*^^  ^  00»,  «a;«^  o»,^i  ^  isCi  ^tj  uuso  V  ^^  <s^^  ^^1  ^*  ^  *«^ 

81  J^fcM  jLÖ»,  Am»  j«*3  «^  «^>to1  ÜUSI  i  JB,  ,^.hX»  j-  »/-*!,  ^ly»,  ,^u*il  ^,0^ 

82  liV^  ^  U»L»  «'w«JL:^9  A&a^  JJUr  «mOm  iX»  UI^  4>^  (^jS  «MI  Ai^S2  jj  ^^Ji»  ^VJS 

84.86  ^  ^  U  oyaft  ^^S5  ,;;^yi  ^  o^t  bL«5  ^  ^L»3  ^  Jiy  ^jA^  \,  (JblSM  «1  «Jil» 
87  ,^1  ÜÜ  Q^I>S7  «JUS>>t  (sie)  glaä^S  ^  ^^«ai,  ,^*f*f  ^  JULt  iUM»t  >>  U  «*«<«*»  ^  «UU 
38  A4«t,  tfU^t  J^  ^\  (f.  42)  ^B  J4^\^  fl^M^Wda  J^  ^^fä  ^\  ^J^  Üt  «^ 
89  «las  MÜU«.t  ^  U  Oa*  U«^  l)«»  «^  ^t  Ol  ^t  ^>»S9«„^tA^  ftju,  ft««  oX.  ^t 

M  J^  liX»M  Ü.)«f^  J>^*Cr  c/^  ***^*>  '^'^  «^^  «^  <^«i*>^  A»*iy  ^  «XS  <M>  o*> 
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jfJt^  \]^  tJj^  ^S  ^Jt  J^l  vy/^V,  US'  «A«X-^-t3  iAfi^<  JJ  ****-•  jfÄj^  a^^^4^  i^^^^  ^^ 
^  (sie)  Lfe#5^^  ;^•UI  LP*Ä«rf3  *ü>UI  1WL^»3  ;WUi  J^^  ^-i^  AJ^«  «A^t*  ^jLÖ357  Ou  37 
^•S.  ^J^  jWil^J  ^U\f  M  (sie)  i?,^^«^  o'  03*^^*^  ?  ^5^'  V'^XJI^  ^^1  S  JM1^^58  38 
^,UjI/  |3Utti4  ^  jMOU>b  g^f  i^Jt  ^4JC>b  '«^  Jü»  Hit  Ux»t  i::^t^  J39  ju»Ut  c;^V  ^Uit  ^^  89 

U*iLJ  I^Ap.^  bt  j  (f  53)  ^^\  ^  j^^ju^^^  ^1  ..ft  J?5L:>«3  J^^«  ^4  Jifirf^  pLÄJI  «cUU 
i«  I^^AXj^  jw.^!  ^^  f\Ai\  BJS  ^i*  1^1»^  ^^1^  üj,«ÜU  ^,AÖ  S;r^^^**)  ?^>*^^  r«^'"  £•  ^^ 
UjAfij   1^  ^42  iX^\^  ^\  ^^..j^  ^   j,:^\  1,^  ^  ^  jÄ>^^  (sie)  x^l^  v^Xj^  o»jt  42 

*!?;^  ^jt^  (^  £t^'  ***#  ^W='  (»^Ä-»  J>*fi  J^t  qS**  »'y^*  ;^-  C'^^  er  v-A^  J;ä>^  o^  ** 
Ali-  i?  (^^«  JÜL-M.  ^K^45  L^t  «3^Ui  ^«  ^^^\  x\  (sie)  JL^  ^La.  U!  ^If^  y5N3«  er  «^ 
«yXi  A^jLa^^^«  ^^jSji  (sie)  e55;VU^«  »;)iJ«  «diU  ^^^^  ^^  Uu^i^  jJU.  er  ^'  ü»;"*'  ^ 

'*')  mit  roth  ^^1  sX^t  ^  Jyüt 

**)  diese  worte  von  ^»fWi>»:>^  an  wo  offenbar  Ipjc^^  zu  lesen  ist,  »während  sie 
alle  in  einem  einzelnen  einsamen  lande  sind  damit  sie  mit  sich  selbst  allein  seien« 
standen  nrsprfinglich  gewiss  vor  v.  42.  —  Das  ii^^>  v.  41  ist  soviel  als  ein  inner- 
liches ,  geheimes  land ,  woU  nicht  aus  dem  Persischen  jungfräuliches.  Die  beiden 
namen  Salmanasser  und  Asmavanassar  sind  deutlich  nur  aus  zwei  verschiedenen 
lesarten  hier  zusammengeflossen,  ebenso  wie  die  zwei  v.  45:  und  beidemahle  ist  die 
zweite  lesart  die  verdorbenere.  Aber  seltsam  klingt  v.  40  die  lesart  in  den  tagen 
Sisaram's. 

Z2 
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47  L*ftß  ;^  ^^1  a  (fflC)  ojW»  AiS^\^  J^W>^*7  j^\  tpy  Uli  ^^ja.\^\Aiß 

48  US4'8  J^\y  ^1^  jmU«»j  f4&^  ^t  Ai3  u»sl<j  Ur  Ü^  J./9>l  cr>  <^j^  cW*^^  ^ 

49  e-^»  er  e*i«  AI»«  l*  OJW*»  ^,mX5^^  A  o*^^  o^'  «^^^^  er  cO««<  o*'^'  ^^ 
50.61  m5J3  c>sH^  ^<  ^^^  U  y,  ll  «J*A»5l  «Äg.  v^^m  Cil^^j«,«  v-A«  ^  y,l*^'  <>>*' 

62  ^  U  ^  JÜ  tP^^  d>  <^/J^  /^  ^  '•«>»'  o"^  <^  «^^'  J^'  '^  er  <«A«U>  ^L^^t 

68  tJi»  ^43  o'  ^^  J>^  ''^  «J^'  (sie)  er  M>i  ^'  ifti^'  iKl»"*  «^^  Ml»  «*»,  i.'ü^  U 

54  i5»^li  /•<><  (f.  54)  cMuS,  Juöl»  ^  ^J^  «<^ykS,  «l5ü  ,^t  idU*  «i^TjS  «lu'^S«  «^iA»^ 

56  ^:i  «y4  tJ^  «lOJbt  IJ^  Jj>^  UI56  ^t  «lydl  O^,  ^1  oJi^t^  /Mf  LfS^  ^U«»^ 

/y»^if  fc«i^  «>U  ^b  ;^<  t«^  A^\  Uy  ^t  k£U  «Xi^  CT)  CA<a>l  ^  ^t  JUe  j^^\ 

67  J^t  er  «d>»'>  ^  «J^t  A'  ^'>  o^^l  >^  yßXi\  JJI^i  ii5Ü3  ^1  osHBiS?  «^^t 

68  .S  Um'  ^He*  e><"^'>  **^»  '^>^'>  o**^^'  ^  *-*«^>"  o'i'  >  A  k-i-M  c*«J'  vs««-*« 
14,  1.2  2^  J^S  oyo  t3t>2  .^;^  ,u^-  ^L^  (jt^  ^l^|  ^|  ^f:  U,l  ^>|t  ^212»  Ai»  .g»!?. 

4  ya4  er  V^tAJt  j^j^  *-*^j^y*  ^.  »-ic^y^^  i  v^a^t  qI^  U  «^ir^  ««Ji^)  *^yi\  d  v»^ 
6  «!«,«£»  1^^  •)  0;4bt^S  «^  Ul(t  luU^  La««»  J.^  ^t  «SJüuol  ^  ft^^l  er  *^7»t^ 
6  «^  c>'  v^  i^'  f^'  «>^^  '^..••**  ****>'>  o*^^'  y*"' ''  «**<*^>  <=*»^'  y  »ay:, 

7.8  ^\  l„pi  i  I4,  ^^\  ^\  OU^I  «U  ^«  U«  1^,7.8  ,^  N|,  „»4*.  ^^t  v*Ä,^«. 
9  ^yä  tfU«»^  ^Uil  er  JJi^*  vJ>«»  «<l^^^  «M^  i  tfUi  .,bi»tt  vttMKw  ,^   ^3(1,  0;4aft 

10  tY.a«a  «4^  o^u  ^.pjJt  ltX»>io  iLi^^l  o8^t  J.*]U  ,y:»>  «Jü>i3L(  eT**^'  C^>  «^^  C 

11  J^l  ^1  (^  >i^  Oj««  »XS  A«JU.  y^tj^^  AÄä>^da^  8^  o<^3  vySt  «Ai^  «J^kA^  s>ti>> 
18  U44JI  ^,  ^H«4  c?*'^»  0*^>^«  (f.  55)  J^y  j»,  «>--Ä  ^3  i^  ^5  y«;»^  o^'»" 
14  «i5^Äe  ^t^  «XSUÜI  ^y^<,  jUä^<  «5Ue  «^^l^^^  OUjÜt  .»jjl  |J^  %\.^  gui^t,  ^.«^  ^JJt 

yjo\/i\y  gU>,^t  oU  M«J3il  «J^  wAjU>  «5LL*  ^^t^  ^lyUI  ^JJt  J^t  J^^ll^  ^^t 
16  Jl>l,3  JU^i^ikK^  ^\  «t^-  ^Jüi'V^'  tJ^cr  J^iU^  ^r-'^  <^t  »;y^l  olJftj>jai  »JL^I^ 

16.17  sjkjw^jl?  o»^^l  ^l^  J>«^>j^'  ,^  f^j  ^  O'  .•*^'    ''V  ^  ^^®  *^  .-*'  »^>!> 
18  ^.Jbut  4^  «I  ^^lUSlS  Lj^^t  ^  iOj.!,  ^JJt  ^^MÜI   ,ti^y  ^jm\  Jüi;  v^l  V)B«9  ^^'i  (3^t 

19  ^5^1  er  i>J>-#  oy>^  cr«^'^  i**"  r*»^'  v»«^'  (^'»  i^>'  ^  c/^'>**  ^>  W  <*l^ut 

20.21  w5U^ü  ej'i^i  ju^  ^^yLjiXtfj^yül  fjk.c3  /jJt  1J^  ;>«  M»^^  lul^i  Q^^o  vsioLäU  j?JL»^ 

Um!  ^jXs  e,«  Muy  j  ^«  ^,  äU«»  er  »a^l^  ^  ^1  ^^»  »JyM  er  ir<A  i^  •y'^' 
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«^^1  8l«»>  ^LAi  o^*>  *^^  '^>^>  r^'  £«I>^:'>»j  1^  i^U^  J  «t{^*>  j'^I  J>* 

•-*^«  "^j»  jUt,  g,5^  o^*^J  o*J*"*5  ol;^  «äU»  »Xä-j  »^^  15^^  äU  o)««**^*  ^^  24 
,^  ^  ^\  ^  ^jm  «US  i  OS,»  W,  U»L>  i«  ^  >5  ^^s:>t  o>^»  09***==-^  26 
j?  ,^  Ifo»;  ^1  IfJUr«  «UM  (f.    56)  l4*2<S  ^1  ^  oJ^t  ^^»  L«Ä»  ^y^XS  J^  26 

Ui*  «»<^«<xMj27  ,,,,,aX:r  ^t  (sie)  ou«:>'  i^LJt  8v3^  ^  juit  i^  L««A»t  «^<>  «sU3  ^&5!C.««  27 

;?j|,<  osijiu'  (gic)  t5^|29  J^jWJ   »Ji»  J^{_^»  ii  j^»28  ^B  ;jcuK,  .,^«AJ<  0^3  j,^«  28.29 

jJCft*»,«  JjÜf  J^«  «,Jito?  >i,  ^y  ^  (.ÄUSJ  ^»,  U»^*-  u»j^H  LiJ  ^el  (sie)  t5^"*  >-«<'  81 
(SSy£^\y  U»l»  ^IS  ^^t,55  fc^t^  fc^lyCJt  lO-j»  ^  gji  IA4J  Jju»  ^L»  ^  ^t  ^^32  ^  32.88 

<^U»  ii&SJ^y  ^1  ^t  «.w^MiM^  ^yil  ur  Jüj-jJl  lu^i  ^  oJ^t  >S37  Li.^  c|yt{)l  iM'  87 
U,39  ^  K^l  ^_yJJ|  ^^t^  ^  ^t  «^^  L^  ,^^  Li  ^.B  ^I  ^U>  oy«  Ol  iViÜt  ^If  U9S8  88.89 
»äXä.I4*0^LÜI  JJUr  fci^  Ül  JJUr^  jytf  t^ifi^  ^\  O^ß  t^ÄJI  uJJJJ  W«,  ^li  «•rfW  40 
>i  (^»^^  ^y*^<  /«^  ,tt»£A»  ,^;,j,  iu.C^t  «i>uui  v5U»t^  jiUÜt  ^  er  u»l»  <^j^  M»  41 
v^eSyä-  <»J  «1^1  ^Jül  \^.iSSii  ^fl  v)L».^t  m^^t  vJlSi  U«»  ^£i«t  ,^t  o*  ^  "^^^^  ^ 
^j*aCi  1^5  L._^  ,:BJuy  <)U>  »äJC,«  l^^yy  «^yC^  ^  ^^1  jJjtOoH  L«ä^«  (f.  57)  OL.U«  48 
C>!8«t>'  «^***  »>^'  »^  >K.4=-i...t  ^5  jlfÜ»  J  ^JbCil  vöUÖB  Iit,  J-^l  i   J^  ^L.5  t,lti  44 

O^y  ;M  e>^47  ä!L*«Ä  i  ^^J^J»  uXäU  L^JUäJ  If^i«»!  /i'-iS  \^  ^yu-Jl^^e  jyyjdiuai  46.47 
tX-Ju^  CT  *^^  CK:''^«*»  *J^  «s>w&«  ^(3  i^j«JlI  i^Jüt   ^1>^'  ;^'>    .xH'^S  '^41^'   *j««^ 

^y«j  luu  y&ft  ilÄJ»  ^»  i  eJLÄJ«  j4AJ«  i  m^«  ^^  fcju.  oj/**^  tr*»>  »-'^'  *-*♦*• 
*)  am  itmde  roth  f^** 
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^Uit  ,^Hit  fJ^  y;  li  jl^^t  \x^  ciy«'*^»  "^^^  wftit  <k^  <2^;#  jf^  r^  £^ 


Der  Arabische  auitug  des  Vierten  Eiralmcke$. 

Die  Arabische  handBchrift  260  der  Bodlejana  enthält  unter  anderm  einen  Aus- 
zug aus  dem  Vierten  Ezrabuche  oder  vielmehr  eine  kürzere  bearbeitung  desselben 
auf  dem  gründe  einer  schon  vorhandenen  Arabischen  übersezung,  und  zwar  dersel- 
ben welche  hier  eben  mitgetheilt  ist.  Die  entstehung  und  die  eigenthümliche  art 
dieser  Arabischen  bearbeitung  des  schicksalbuches  ist  merkwürdig  genug  um  näher 
untersucht  und  genauer  beschrieben  zu  werden:  ich  behalte  das  darüber  zusagende 
aber,  da  es  hier  an  räum  dazu  fehlt,  einer  für  unsre  Nachrichten  bestimmten  klei- 
nem abhandlung  vor'*').  Hier  möge  dieser  kleine  Arabische  Ezra  selbst  stehen, 
theils  um  alles  zum  Verständnisse  des  räthselbuches  nüzliche  zu  veröffentlichen,  theils 
weil  dieser  Auszug  dienen  kann  einige  beschwerliche  lücken  der  vorigen  handschrift 
möglichst  zu  ergänzen  und  einige  in  jene  eingeschlichene  fehler  zu  verbessern. 

Das  Arabische  dieser  bearbeitung  ist  zwar  weit  feiner  und  zierlicher  als  das 
in  jener  übersezung  herrschende.  Da  indessen  ihr  Verfasser  gewiss  eben£Edls  ein 
Christ  etwa  in  Aegypten  war,  so  ist  doch  auch  dieses  Arabische  keineswegs  ganz 
rein  von  einflüssen  der  gemeineren  spräche.  Auch  manche  ganz  eigenthümliche  fär- 
ben in  der  sazbildung  drückt  der  Schreiber  dieser  handschrift  aus.  Solcherlei  be- 
sondre redefarben  habe  ich  im  abdrucke  nicht  tilgen  wollen:  blofte  Schreibfehler  aber 
meist  stiUschweigend  verbessert.  Leider  hat  der  Schreiber  auch  einige  auslassungen 
im  wortgefüge  sich  zu  schulden  kommen  lassen,  welche  ich  theilweise  ausdiücklich 
bemerkt  habe,  die  aber  auszufüllen  nicht  wohl  angeht.  —  Die  randzablen  beziehen 
sich  auf  die  jezt  eingeführten  capitel. 

UJ  ^;j|ÄlS  luU.  ^  1^^  Je  kS^^^j^  sM  jaüji^\i  ^ßj^\  j  ^^Lftii  ^\  4it  ^  (f.  1  36) 
iüi»J^&lt  tSkV^  >«jt  sü^^Ü^  iA^\  oU  t^xJ\  ^  ^:i^\  v;  L^  itfJLäi  J^JUi^  ^)iSii  ^J.ilj\  o'tO^^ 
lyCL»^  Lf}  «>Jifi  H  JuLi  0J^t3  o^t  aL«o  ^3  luifi  itf^^^uttfii  täji\f  JLÜ  ^^jA^y  ijOj^^  ^  «M 

Uli  \j\^\  ^^  ^iJB^S  fr-^  ri^^^i^  o^-^^'  ri^  ^*^'  o^;  '^■^^  ••^♦^*  >^^^^  S 
*)  wo  es  nun  schon  gedruckt  ist  s.  163—180  des  Jahrganges  1863. 
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»30^  ^x^^\i  f^jfi  t^^  \), ^j  ^»4ju  ^^\y  ,»4mxjc ^ya-i  y,^  s  l>i^  »j^»' 
iXi^t  ^t  ^V  hXij  U««>  ^  ^t  yMM  ijoj\  er  «L»j  o^^j^tj  luB^  ö^  ^'  '^  v»"^^^  >aa*fl^} 

^1  X^t^  er  j^  iT^f  ^3tf^  J  M^l  VjS)  «^L.  CT  «U  L««i  VjB*^  <tl^<  •>  A^iO^  UiS 
ii5^lj«V  ftXU«  ^^  i^t  ^jmü  S  (><  vu«J^  kiltvX»!  il  wJwwSjOu  tf»vJUi  IjÜ^  IfiS  ^1^  l^iXifli 
««ja»!^  «Ua^t  ^>»  w^y  vjk«r  vttJl»  ,yn^'  )  o>Im  O«  «W^^  Üt  i^l^  Ifj,  ^^^y^^  ^ 

vP  k<'  oi*  «J^V  er  ya"»  »-»  «^j«  ^i  oi*«**  J^  er  J-a»l  »WV  Ji«*  J^»  -^*«iÄ 
c;.Ii«»>«  M«  (f.  1 37)  «y»,  ^ji  o'i«*  cf '  A*'s  cy5)'^  '*'*^'  «^  er  v>ij  1—4^ 

«l5^^  ^ji«  vl^  ^t«X>t  ^  «<^A:>t  ^b  JrfUw*  e»^  ^  «iUll  «i5stii  stt/«^  «AS  ^t  JUU 
(sie)  O«,  ^j  gU»  Jf,  ^li  JÜÖU  i  ci>  JLM  ^,»X«-.  Li  ^  «Jl»  L|^{  ^Sy&Ö  ^1  »K^l 
ci<>l  ^jJfiy  j^\  x^'yyi  fS  äWU  ^  JB  ,!UJg«bs^  o**Ai'  tr  cra  «»J«»  c5*U»  ^^1 
^♦«Ä^J  i«  J^t  .J  vöJs  A  ^8  «>^  u  Jü^i  vIh'j  r*^'  i;*^»  "^^  '=''P^  »Jtrj  c^' 
^t,  ^^1  ^  )l  tfUUt  ^  JLU  lU^]  ^^^  %  \U^\  ^1  CUÜU0  ^^^11;»*=^  «JU,  >»^ 

J^lj  Jt^l  ^^tft  ^t  JS  ^  ^\  J.ft««J   v^AaXlt  ^;.«*2l>  wA«<i  «il^l  (joL^  oyti;  ^  ««äT 

«tfje  ^t  gi^t^  tü^Y  büwi  J^ju,  u,iJmt  ^  er  vj«^  j^<  s*>*'  '*'^^^^  «^^  '»^"^ 

.K'uuu^  ^l^U^t  Mt^^b  ^LÜI  «^1^  ^t  ^  ^a^  Uu.!,  UU;«*  U  J««M  ^L^U^I  JJ'UU  ^<a^ 
V^<  v»^  U>^  s»Ji9  vJ^'  >f  ^J^M^'  «asur  c)b*:!;iÜ<  J^t  U^L»  oiUS'y»  ^t^YI  jU^t 
M5üJüä  L««l«  ^;,  dL.ai  üyij  >i  ^  JB  ysüJI  u;««L«t  ^1^)1,  u»,)!  os>Iut  ^U^^l  ^t^ 
ü»,^«,  U-J»  i  L.  t,5*W  UJ'  4  o*^'>  i»»  ü»>^'  i  U  ^t  ejr^  ^  o»;^'  i  a**^' 

gMfl4  ,3(Xit  U3  iXfail  ^tatil  iX»  >^  «X  i  1^  j4:  W>  oJl«  Ut  c9«Xft<»  W  «i  O^  ^*H*f- 
0^>  (f.  1 38)  ^^  f,OM  o'  o^  ^i  L^y«  >>*Si  >JU3t  \^  JUÖ]***)  *««  U^^  »>Wt 

^5  ^^»  ^y  jf«i  ^,7^<  j^  yJJt  »«4  f^j  oa,  Ol«-.,  bj»  (sie)  iV>i*  *ä^  cjyiuJ  «Ut 
jytji  £f*i  ^^  l<:b  _^-  kL/  f^t  i:»xJ«  i  £^j  yül  ^is  a«#  ^t  i««»  g^jj  ^«  ü»,^f  ob 

*)  in  der  hctechr.  ia>U|f.    Die  eingeschlossenen  worte  scheinen  von  einer  späteren 

band  dnrchstridien  za  sein. 
**)  so  und  nicht  etwa  ^^  die  hdschr. 
***)  Von  [  bis  ]  geht  die  erste  lücke  in  A. 
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U^  O)^  Jl^  «I  «^  K^ß  j^^  ^  ^S^  ^L«««.  o^t  •Ot*'!^  a^  ^a^Mli  fiSi^ 
^t»  ^uai  J^^  ^^  veot  ^t  ci*  ^j«<V  <i^-^  i  J««*  ik^W^  «y»  ^-hf^  o^  ^''^ 
UM»  e«^  ^^  y^  oJ$>  y^)t  (J19U  ««s»*^  W^)(  >0^  1)^  ,>44'  ^iM  «ÄUJl  J^'i 
J*il  Q^  ^\i£^*)  c^  .JJ^  ;s;,>£»  .fl^l  J^y  JW  JIM  ÜJ5?.«  ^W  ;.Vi1l  05*:*  JUy 

gJlÄ  o'  j*^'  **-^  fl^  o«4  ^tXK  J^  t^A^I  J-.  JU»  ü»,T«-oyX-M  Qi^XJI  .IL^t  JJ^:» 

üLsO)  ijü  i^i  it^  er  »J'j«'  «*-Jj  jyiM  ^  «»MI4W  txs  »ib  [ejjSlij  e>*W  f '  •>«»«  o*-^' 

«)i3  i  oy^  ,^1  U  «JU»  ^  ^ya-«  ,y*M  er  <MXJ'>iJI  er  A'  o^^^''  o'  ^  J*^ 

6  cljt.  ^.«ÄÜf,  .;*iJ»  ;ÄÖ,  « Jt  u,*>JÜI  ,>.^^J  ^*^,  L4*>  ^^\  ,^4*1  ^1  ,^^äU  JUÖ«  ^ 

TjlJI  O^**)  «jL^si«  ^4JCÖ>  >.Ajtf  _^l  jtf^^  ^^  jL|J(,  UUi/  y.**AJ»  ^JLto,  "i;.^^» 
^  i  ,<u«i,  fcja-U  er  >i«  »x^Lsa  ^  o»^>l  e,L^*  Jt  el*  >*  >»  er  Alo  Wi^»  -r^^b 
(f.  139)  i  ,-f^«  (>»J'  »>*>^  >J  "^^  »/-«S,  Mw«M  i«i  cya<  uiyM  \#AJI,  «du»  pA« 
JAI«,  v«^<  ^'  g>k>  l^<  ^^»^  «^^^  ^^^1  er  k5Jlj*^«aJt  glu«  v^)  >>^*  «'^«'«H»  c/^< 
er  ^Ut^ä^^t  cr^t  v^;<i>  U^U*  ^  «i^It^  «ult  ^yuie  ^  tlL^  jtuuJ  l««««  q^^^' 
iW»  o^  9*  o*^  ^*  0»;'^'  (^  jl^**'^*  «^>«^  LT^'  yos,^  ^,  blbil  ;u^-,  (^  U»  eft^t 
,.^<^  :*»  e^>ia<,  >^<  oy^  ü»^'  «Mh*  ^  '>^  ***'>  C>^^  «l^  j-  J^  i>«!;^  ü»,^ 

24«J:««i  ^t   >«l«t   KU««.  ,£»^«1*0,    ySM^   Ji  IM4I   tfU^^   S>jA\  ^t   U6)t  J  «J^»  l«it)i 

«Ui,  ^yä  j^  ^^t  u/  Ufs«^  ^t  Mp.  o^AiiA»  <äw  i^JOi  ,»j&jüj\^  sa^jU  S^\f»u 
er»  oi^i^  tdüoJUi  «»mmAJ  ^^^  er»  ^^<>aJ  oyk»t  «a»Ij  ^^  jytal  ^L^cftV  er  y)  1^ 
^  (5^  la/^t  ,yüt  4jl«»iJ  «^J4*  «>U>^  I«Lr  ^^(  er>  ^'M'  «^  «»/^t  ^^i^ 

Uydt  ^  M>*>1(9  .>it  J^  »»/  «r^  bl»  O^^Vft  JU>,  er  'OxJ^  ^>  )  «JUB  «SH^ 

*)  diese  lesart  würde  bedeuten  „bis  die  zahl  aller  euch  hassenden  voll  wird": 
allein  die  orsprjEin^che  lesart  war  gewiss  ~)^^. 

**)  so  die  hdschr.,  wenn  nicht  'i^iü^  besser  ist;  das  folgende  stfU^t  soll  wohl  dem 
otfiS  Hab.  2,  U  entsprechen  und  ^^j  (vgl.  das  Syrische)  odw  v<f;  seufeen 
bedeuten. 


DAS  VIERTE  EZRABÜCH.  181 

>j  ^AJ«  ialftt  u  ^1  u*)  Jim  ^\u.\  ^«ä3  ^^\  iL.r  i  yi  ^-i  ^L,  ^.  J^  J^^ 
iXaIaj  täs^t  (d^Uj  ^^  rf^''^^  r«^  cr*^'  ^-"^^  lJ^*^'  o^  J^^^  oy^  (3^^  ^3  ^^  ^^"^^^"^ 

fe^^  (f.  140)  ^y^  er  o>^-  ^5  o"^^  >^  er  i)^  >*  i5^  «^^  V;  ^  ^^^  g?^-^'^  J^ä^V^ 
^  e)uij  (sie)  ^^ALf  ^  ^  c;U^  »^  oJ^J^  ^1  st;^U  J3  Ä  Jlto  (dJAfi  ^X,  ^J  ^015.^^ 
&1&0  ü^^^^t  ^wkX^  JlfiS  AA^U  ^  l<A:>t^  tju>t^  ^t  ^j  ^aLa..«^'  ^  l^j^  >:>JLQi  HvX^t^  B^^  ^ 
c>.i&  «ya&«3  lüUj  i  liu&  IfjSi  lAw&^t  c>Jil:>  J»^  c>v«AO  ^jlJ!  y}Uit  ^^l  ^^Oo»!  13^3  sAJt^t 

vöAÜÖ  fSO^  Q)^  ^^  ;Äri  .,,4Xi«3  fjiJ^  ^\  ^yi^'%\  IcXXP^  (^aj  I^j^S  ^^<  liUrAj«  Jc5  JLÖ 
^jX^\  0^\  A»  ^A^l  J  er  J^fii  >^^  ^^^S  ^3^«  "^^^  a*3  '^^  cr^*  ^^^  ^/  '-^^  cw 

(ytOA^  ^«^  ^Uit  f(\^  (äUc^  iu.fiA  ik/^'!^  ^^^,  ^.^  l^^^fi  «^  «^  ^«  S^^^  V^^  ^3' 

c>JLfi^  (sie)  ^^^  U  LT^^'  ^  J^^  r^  L^^  H^"^^  ^)^^*^  W^«^  J^'  ^5  «^-^^  ^"^3 
oyöi  Ü<  üt^  c>4i  LJLi  älJL>^  J^  ^  jLtt  *AÄ>m  jüLä1I\  ^  o/J  ^5-^-'  crj^^  C7*  ii;t^' 
Üb  ur^'iJ  ^i  er  ^^  LT^'^  »^Wj^  c>5^  iX5  L^tfy  pb\  ^^^^^Ju-  Jjäj^  ^.^iT  !•  ^3  jir  ,»KAi 
üt  ^AAflt^  ii^'^  ^^  14«^  c5^<  N^<  o^sX^  ^«4aIa)L«  o^^lA^t   tif^  ^,«.4aa:5^/&9  c;Jlb^  ,^^f^ 

C^^  ;ä^  i  iW^'  (f.  141)  ^Xij^  rt^Ä^t^  Oi-^H^^  .^H^V^^  or^^^3  ^i^-*^!*  vijU:>^ 
iXiu  ^j*ai!  i  g.Äi^  >S  «tL^  B^U  vi;A3!i  T^^  ^ftü^  B^Lzs?  i^S  g^^jj  ^J  ^t^/i  ^^^S.  Si^^\  J^', 

Ufi^tf  iiXj^^^  J^läXj^  f ^'  er  OÜ3  ^.^i^  er  ij*^.-.  ^t^  j-^^^  <^>3  ^4^,^  \^.ü\  *i^^  ä)ü3 

BL<>5N  i»  j-X-M^^  .^AÄJ  cr^  ^^-.  viAiS  m  ^A^J  ^5.  BIaI^  ^^\^  Ja^j.  o»^'»^  ^^l£-.  ^,-Xaj^ 
O^  l».»b  ;aAj  ,^^*^4^'  l5*^^  t^  er  J**^^^   u*»!-»^  wAiaA^5   ^ti^^^  (jo^:>   qj^.^  ^UJ^ 

^X^   ^<«Ia^.»    ;-^^  c^^Hj    ;^^   O^^     «^^    ^^^JwXaJI    J^ÄÄij^    j^^'JJt   ^.^IX*  s^^'i    ^ÄÄJ.    «ÄaÄa^j 


*)  80  die  vier  folgenden  worte;  auch  nicht  etwa  das  dritte  u«. 
llisL-Phit,  Classe.    XL  Aa 


182  H.  EWALD, 

kS^^  LJa^I  c;vkw^  Ui:^»^^  (sie)  cftr«t-»  vi^'JÜl^^***)  yjjoy  o*^^*^  o'>*^  S^"^^  r^^ 
«I  c>uJt^  jux^LJl  (j^o^'üt  Q«  r^^^'  ^^ir  v;>«o4A^^  UfA^  ^tfJLol^  (sie)  ^ti^  j^^U  ^>^ 

^^^5^*  tf«*  ^;  "^  "^  (*^1-  ^*2)  vi>w-HJ  ^t  c-«^«  »J^  U«i»  .0^  0^^  AS»>!/  >«^t 

i?  |JUU-t3  ^^^1  ^\  iAJ^\  szi^\^  A^s^^  osyU  ^/#  ^l  UsJ-  ^^1  i£W«Ä  ^^-3 

i^fi^  l^l^tiX«^  iJ^Lft  ludä  ^  L4MU.I3  J^  f^^^  (^  ^d^  i>^^  i^^^ihX^  nS  '^'^S 
<ä)d5  ^.4.Aa^  >S  ^b  ^USi  bji  c>w^i  L4iU6  cr*i^S  ^^:^  CM:  o^  ^>^^  o^^'  wJU^JOÜ 
>«aiüt  er  L4t^  u  v>-^.  >i3  (4^  i^>  ^^  >}  <'A^<>  v^<  k^t  «.-«^  iM  «''^  A  o^^^^ 
>««>t  v^t  ^^  er  l«i^)J^  i;>^U»  oU3lUI  oUlLüt  ciU^h»  er  >^*  '^^  <^^^^  r^^ 

^♦iH^  Ät  J^J^i  ;J^.  ^]  «Ut  L^LaS  J^^  t^güt  n\»  i  1ÜJÜ3   luJÜ  ^UjYI  .^.uüLi.  >i  ei*^ 


'*')  wohl  einerlei  mit  j^.^ 

**)  am  rande  erklärt  durch  o^yo 

***)  bis  (***  findet  sich  die  in  der  andern  hdschr.  fehlende  stelle  über  die  zwei 
Meerungeheuer,  und  lautet  wörtlich  „und  schufest  zwei  wilde  thiere  imd  nanntest 
sie  mit  namen,  das  eine  nanntest  du  Behamoth,  und  das  andere  Livjathan;  und  du 
trenntest  sie  beide  scharf  von  einander  und  gabst  Behamoth'en  ein  besonderes  ge* 
hege  vom  trocknen  lande  und  erlaubtest  ihm  die  berge  zu  bewohnen,  weil  das  meer 
für  beide  zugleich  nicht  ausreichte;  das  meer  aber  gabst  du  Liyjathan'en  und 
befählest  ihm  deinen  Geliebten  zur  speise  zu  dienen  wann  du  wolltest''.  Das 
^^ÄA-i.  ist  danach  e>U*-»  zu  sprechen:  allein  wahrscheinlich  hiess  es  hier  ursprüng- 
lich: „du  schufest  zwei  Ungeheuer  in  zwei  Siebteln  der  erde",  einem  siebtel  alles 
Trocknen  und  einem  andei*n  alles  Nassen. 


DAS  VIERTE  EZRABUCR  183 

6^  IflaS  ^^  J>lt  ^ja  ^  oUXDt,  vy^lj  J^^t  i  >^««'*9  ^»^«J^l  "^^  &H*  i»«^'» 
**^^  C^s*  j^ß^^  O^  ^'^  *^'  (^«^  1^  *>i'^  t)^l^l  vu*^«»*^  «il^!^  d  (^  fcj>*  «s^Läl 

»äUJ  OU^  .rsjl?^«  t>'^  o/vJ  4^J  ol^«JJ  er  ^  o*  y«^»  '>J^*.J5  «»I^J  «JJ^  (f.  1 43)  Oa  U 
r>«^'  S  I^J^  »Ä.!-»  **>!*  1**XJ«  oj^j  *^  <J^'  «i^l^  »)sw  er  J«  ^»^3  g*-^»  j«^ 
uJL?.  J*J»  lljSrf,  l^^  u  t^l»  g^,  ül«i  Ifi  er  »-k  fj«,  o^j^t  JjijÄ  J  ^U«  £,UJ! 

fcw^J  wJl««^  ^Ut    «;»^^»5  v*»^'   V^  g^J  CjJUSil  JJ3#,  jJ\  j^y  oli"*«  j»«j  ^» 

^,-i  J^ÄxXft^  ^^»  p/«,  p,^t,  *juJi  i«  «,^«,  ^yu-  u.  V»r^"  •'J»^=^  J-^'  «3>M 

«^ivXci^lj  U»UAit^  MiiJt,  V^J^t  ^Um  «^t  i^^^  JJ»  JJtt  ,>e«;ÜI  ,:,yLii>Jm  ^S  ^t  ^^  Ül, 
er  j^t  J^J^<>  o^o^l  er  y^t  ^l^=^t  o'  ^^  ''"^  f^^  ^  y^tf^  ^U^üt^  ^JA»a^\ 

J^t  er  |W^  JJ«  ?  o*^l/  pil  15«,  «o^«  i  f^'^«i  u-«*^«  w-  ^tf  er  JUtt  ,^5,1  ^  ^a- 

»yy  <S)^  ^  ^^^  i^;^,  ^  ^  iWUL^,  i^il^lf  »^.A^  (sie)  o»>>*^  ?5  (N»^'  sl^ 

^^^  ^  jW^  JW»/»  ICISJ  U.  J-aJJ  I?,  j.ykÄ  j,^«,  fU-Jt  (f.  144)  yj^i  J.5^  U-U,^ 
UCjUs  ^^  ei^l  Juij  'üaBil^  <Ml«fiJi  li»>y^^  bU«,  v^'  i  1«>I  li^  UJ  J^^b  iML«fiJl  J  U 
UdUt  tyü<2>  j?  JUS  «^U«U  0)II  Ouj  li;«M4  ^K  «31  ^  >i  ^<  U3  ^  ^UC»  vyJJt  i  «otf 

er/  f^  i»  l^y^»^  ;W*««>J»5  ;W  vl>3  iU  t,.^  t,t*Äi  »jJu».«,  «^-«  jjü-a  ;R-yü  ^ 


*)  hier  noch  ^yi^  in  der  hdschr. 

Aa2 


184  H.  EWALD, 

I4Ä«:  ^JUl  «iX>l;  mJLi'elA»*  ^b  ist^b  «U«  CiJC>,  o>Ji'  ^t  y,  ^1  *ii^  M  t^J^I  c9^ 

^pt  c>..is^^  iu«i:^  ^  f\M  ojk^if  ^«^1  er  u-^i  ^r^  /**  '«^1  (^<  o'  ^  s''«^' 
J,^«  (3<i,Jli  l*Jui»  ^l«  ^U«  ^5;i'  c^  i  ^  cH^^«5  «J  o*^Ui«  «Ml»  c»*-^  J^' 
^J>t^  «Uf  ^  er  ^t  (?>^  >k«u*l^i,  «;3.^t  ^  ;|Ü  j^t  j3g«Jtf>  ^t  ^^  Mjt  Jt,  c^ua3( 

o'ä  -»«4^  »^c'.fX^  V;^»  *X;?^  oj.^j  ^^  ö^j  -*^  i  oy^^J  J^*^'  /*">  O*^'  ^ 
^y,\  ^ß^\  nu,\  \^^  oV>  »K  c*  *«äV»  *»^lr**  (f-  »*5)  fUS»|,  aUI  \y»J^  ^^^  jjJ^J 
C^  £!-  ^  ys^  u->**^'  »^*>  Vr^'  «^  05**^^  k^>-»^  ***  ^5  •'yV  ;«»  ?ii-«^' 

ojit  i«  «Le^J  er  N  IrS'.Ä  V  <►««  UW  ^Jüt  JuJ»  o^  l,*-«'  .^^  ij^»  ^  .ju* 
^  «»»  ^^Jto.  ^5^»  ,»<J>^1  j^,  15;».  «^ILi5  fc^iU»  ^«^  .yüV  l^yHsJ  CfVi  vJ»  »# 

*^«iX]»  8i^»  c>^j<>>  *^^'  "^^y^  i5^  »K  er  V^^i  »-*'^'  o*  '>*^  -***^  u-'i^'j 
^,  L^ir  .^  er  c»>«  ^>  £*^'5  v^!^»>  ^'a  u**äÄ  \}^\  ^y^  ^^>»  ^v-J«, 

Uaftjl  ^\  Ai»  £,y^  L«j.t;»l  ^1  ^;^»öi  >$  (»tj(  &u^  ijU3  ^^  ^  ,Jai&  vHUJI,  v'JüJt 
:^   Ur^  JaIi«  *i>  ,^^.  ^Uit  Jf  JlSi  «tiaÄi  Jifi^j'  ^1  }^\  ^t^i.^  ^  oJÜtt  ^^\ 

m 

Jl,  U  \^z>>^  ^\  yS^S  i  ?3  »Lki!   (f.  146)  ^  Ij^  Jü>y^^<  !ytf   ülj  lu*^  ^  U3^^ 


*)  so  die  hdschr.  mit  dem  artikel. 


DAS  VIERTE  EZRABÜCH.  185 

AU-3  wÄixJl  vXÄirf  $^  ^iXJI  f^»if  ^  *^L^I  f^  UI5  ^iH^  i\«.  I^OJ!  «Ap  ^^  ^^  j^> 
i^^  ^3  ISUur  iXfiJü^i  ^L-o>(i  ^vXÄa  ili  j^J  o^.^^  ^I  c:^  JCää«J!  ,JUJ!  43  «Lftflit 

^XtH^I  yiUJt  fjXs>y  j^  ^\  fcfiL>  >}Ui(  \J<9^\  JS  »yal^  (i)JUi  ^^^^3  <^UJü  .Jjk  «sUl^^l^  8 

qI^  tsUiAe^  ijUT;  \^j»*  U^3  «fU^Uo  ^A^  >}  ^^i  ^j%  A^t  i/^^^  '^^  Ja  <\m>^  ^L^j'St  ^ 
^^^  er  Vy^  /^^  ;«^  «^^  ^  i>a'^  tj^^  vl^l^  c^^JJCj  JÖ  Jüi5  cßr-H^S  o^^^^  ;^^' 
^^»^»'lA^*  i^iXJ^  j^^^^  ^JM  (ä)L«KUü  J^'  y^3  ^jc  «:;aa4:9^I  ^LaUsj^  s:;^^^  L5^t»o^  .kiiü;»'^^  «»itS^ 
qI  ^.^Jlfi'i  ^  0^0  U  Qkuu  s;;aj|p  \^\^  «fL«t  ^  ^^'3  <iUi^i  {JiJ^^  eUL£J  v^^^iUij  ^<  «r*^^;  ^ 

o^  o^  "^  "^^J  7^  "^  *^^y  ^  "^  "^^""^^  (^^  '^'^^  "^^^  ^  ^^y^  ^"^^  "^^y^^ 

^t^  L4i'3  aK  tfUiA^  ^lai  (^^^5  tX#«<^*  lO^y  ^^fij^  «t'^t  ilaU>  ^  p^  o^^^A^^  ^U^  J 
^^luM^  J^t^W  ^L«iJ  i<  «^^t  ^^fiL>  y&U>  (f.  147)  läl  öUJa  ^Jü^l  ^1  *ä/  ^Uu>  piä:;  . 
A  W«^^  l^^/>  jW^  !Hj^>  ^^ä'^  V^^  ^^^ä^*  ^  ^^  er  «^tjU  ^-^^  Ipito^  o^^^ 
,^b  ^^  ^^\J<  <5^>-«'*  er  *^^  J«Ä  cr^  4,^^  g>t--^^  U)^^  d^^  *i:>Uil  sLj^^  bAp 
KM^  dUP  ^^  ^5Ui  U^  ^  e^r>  ^t  ^ja^J  ^)a\  A  v3iS3  tJ3J  ^^!  UfS  v^^3  ^^^  :J3  Jt  ^3 
^UKI^  (fl^i-^  u^^.  tM  t^^  '^  ^^'  ^^  ^  ^^  ^^  ^"^^  er  J^  J^  f-flS  ^,  ^lit 

j*^  ./«^  t5^^1i  ^jI;   vi.(J*)   c»^5    ^^»^   Ä   U»;«    ^♦^  /^   sS^   'Oüüt    >'   vi>JL»ÄJ 

«£>vej  Jj>«>  UU  «^)  p^  ^ji  aI  «Ä^^^i^diol^  v^^^^y  O^J^Ä  i^ASA^  »^;»  ,y^!^-«  J^*  £ä<^3  10 
^^JUä  er  o^  *äJ^'  *'^''^  Ä^  %»M->ö3  ^^OU  JJ>^  ^^^   Üj>.   U*>^  ;Ua»   lÄ^y«  f  33  AP-/ 


*)  für  J  kann  man  «! ,  und  für  j,  ist  j,l  zu  lesen :  aber  zwischen  diesen  beiden 
Wörtern  ist  offenbai'  durch  die  schuld  des  lezten  abschreibers  alles  ausgefallen  was 
zwischen  9,  28  und  31  steht. 


186  H.   EWALD, 

oi*  CT  H  1^  I*  cr'y'  •*'  ^  "»^^  '='^  i^"*^  c***"  «^'>  fr*'  «^  '^'  c^«#^  i' 

5y«>  Qf^  (i»'  c^  U»;^'  C5jt«-»^  oy»i-  tM  O^  "^l  CT  »i*  ^  o"^  o*»  OJ*«*» 
^^  ^^  (jMl  j.^  «>JL»  1^,  ^  ^^  i4X«  JÜ,  «X»  ^yi.  I4JU  ^UJ^t  „^  <«5U4 

•iA«:  IfS^  ^>S  o»;^!,  oJiS  v^>   Ui^  L4SJJ,  ^1    jJ»i  %j»l  (sie)  tt»Ja»f  ^^  o»j^l 

U«*j  o)*f-^  0».-*  k  cJjtJ^'  «s*^  L;*^  '^y'^  ^  «*^  «Ä^;»)  Ä»  t^>  Li»  {f.  1 48) 

lüäi  y^^Loy  U^A  JJU  (5>il:^  ,^t  tus|;9  ttf^yti  (3;«X  k^i'j*  «^  ^449^  l^t  «^t  LfJ^t  Üt 

^^t  ^  L.  ,»^t^  «^^  oi»  (JL«:^^  ^  ^  U  JB,  ^^«3  ^tyt^  (^^1  ,^Ouj  Ji»b  JJUil 
.^^1^  iLi^M,  ft«».^  ^1  <^lU:>>  0U(  ^t  ^t  ^JUI  Jl»  IJ^  ^JU«  Uya  ^<  i^JUt  lit,  iJuoy 

9\ja\  IXf  o.}<^^  «^  *^»  "'*^'  j*'  «^  ('^*^)  **'^«*'  (sie)  üi^'^  '^y?"^  »^  cf  ^^  "^ 
ifit  tfljUi?  U«J^  fc-U«  ^il,  i,Jül  UJJj  ^y5«<*D  ^  i^-  l^a^»,  ^/ü»  lO^^i  Ji^l  ^»  ^«5 
(sie)  V;>«  >  "^  *-^^l  «^^  k^  ij«**  «XS  Lfit  ^  iwU.  ct^Sla  OÜU  Jk  l«it  «^«it  l»yLft,  ^^l^x«. 
o^,  l^J^  ^^^  ^P  «A»,  >B  ^\^  v;*a  ^^  -^  »X14  l4ft>  ,j,*«U.  ^^^^^ 

fi  »«.^  «»^  j^^  14!^,  (.:)U^i  (sie)  ,;,^  ^  »saa^  Xi*i  »s^y  L^ii  l«j^  u^  j»uji 

jy  ,öS»j  UJ-,  I^U«  ^  c*Xi.t  >S  l4fti#  J*  i^-  tfLL.  c><«j,  l*s*Ut  ^  xt^t  J  Us* 

^.6.»  j<«^3  jfcUc  «el^»  J«i»  c»r>'  *W  U»;^  e^«,  ^  %  J^  ^  ^^  Lf-U«,  sUl 

11  u-»j  »^^>  **^'  »/**  «Jj  1h^'  «i  j^'  er  c>i^  «^  (sie)  *Äiun  «)l*IR  4  <t^^ji  ^yiik 

•ti^  U  g»*^  <^fi  r^'  Ja«)))!  k^L^  '^j9  ^M^'  «:>^  er  «ss^^  «^  t^Ub«  jk«\^t 

^  ^  JL»I  ^  fXi^t'iAi  ^J^  l^tüi  ^  |3B>  ^U>  ASjt^  (f.  149)  ;«^  ^^  A»  UJt 

,»««tj,  ««iU3  L«jJu^^  jUmJI  X^^ltt  o.>Jl«3  j.»JÜI  J^-^  Ja»,  er  >>>«  "'^  ^  "^^ 
1^^  tiUj  «iUli  S\a\  fISy  Uäl\,^^\J\^  (jpj)i\  ^^  «fO«,  ^^t  ^U^l  er  r''  ^  )^')^< 
4kXi4  ^^s  ^  tJc»l  ^Ü  "jA^  \jt^  ÜUj  ua0;^t  .(»uaU  «X3  U^S  jO««  oy«  »JU  l^  ^  J 

4;^ij,  »;:rui.  fj^yj  jg&  jmj^\  f,j.^  j  ^j^  jiy  i^t  jwtij^iAiaJi  iL*u>"»«  ,1^«^,  ^\ffijif^ 

_^^l  U.y«  ^\  M  ^^»  y.« Jl  «^»;,  uisj-il  e,>-öa-  t>*  »jJ^  ^  'ii^i   O^^J  f*> 
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^U^l  i'  el^  ^«Xi«3  ö««*XÜI  v;;^^^^!^  ^«;^^»  o^öi;«^  JwX©  ^  u»^^!  0;p  g^UI  (j^^f 

^\  J.A^  Ajyut  itt^jy^^l  ^^  iiS  \S»  i  ^5al>3l  s:>ol  ^.^  J  ^S  c^^^^Äit^  üt  c^^* 
mX^  j««>iJ'  ^j^  i^^  i^j^  <^  «y^^  o'  V;  ^  tfS^UU  jys  mu^1^\^  i^«Xa«  ^^«»^  ''^^> 

US«  »Wo  u»,'S<  (f.  1 50)  «äiyu  <r  ^i  J^'  ü!>^  u*^)^'  <^  »^  r*^  r^'  lt*'^  *^^  ^^ 
ffuti  ä%5  »^»  yiftlä  tf)^  fc*JL*3  *J|U.  f5JMi  ^^  \^^  Ja**Ä  j,lÄH,  o*«^'^  WU  -Ä« 

j?äXj.5   J»^  o^  ?k*ii5  u-UJI  Jb*i,  i\jiy  ^3^  «jli  ^jb  g^^j  er  tr«  t5-^' 

I?,  kSZß  v-^«  l>«^3   '^    Lc  ^^y   ]^\J^  ^Sjui^  jjlil«j,    |Wa.iyü|,   JJ^'uM  j^ 

^y  f^Mi  yi>\y  jJbJJ^^  ;wt  ^-  ,3*3J<,  (i)L**a  LjC».  *J;«j  ^^  ^i<*  ^  uus  g»,  w 

UsTy  JO  ^\  U*iJt  ^JJt  Ut  t^lU  jAxS\y  jtiual\  ^y  tüiJdS  tt>JldO^  JSJS  jXjk^  U 
\^  (Mu  ^UCi  ^  gl^  JJU,  vjUaält  j3t  ^  «jdiS  JJU  L«^^t  o«  Ui  «Ut  <i)JU&.l  »Xä> 

Mtww  ikfti  v£;««Jl^  yAÖlt  ^t  «si'^*^^  l^fiUub  „^«X^it^l  ^  |»l(l  juu«  I^AJCtlj  r^!^^  «^^  U*^;'^ 
o^JSj  ^^1  er  oJüMo  l«j  J^tf  J^l  i  tf^lj  n^  O**,  Ä  a^  Ui*  v^ääJI  /j  jrf  f  l,»  13 

(jvj'jl  O'jist  er  (^i^  oy*^^  oy^^'  ^  '^^  «>^'>$  j^^  «^^  ^»A  iy  J>^  '^^  ^f»  er; 
^1  i^J  JSÜ  ^j\  ^\  «ö..*«»«,  »<J<  (f.  151)  ß>y  «J  gdü»  U«^  iU».  .u^\jy  «ysUftJ 
gjj  J^  *«s3au  cw  er»  jli  gy*  tV^  ***  er  g;*^  o*^»  c^  **•  o^  ^5  jf*'  r^i  »y^'  M 
J-;^!  er  JjJ  ^  o^*^  **»*<';*  c^Ht^i'i  *«^'  «^^  13^1*  v»*3  g^^  JA.  wLJ  er*  ijj;*^ 

iü  Ail,  *«»  er  g;*^  i^'  g«iP'>  ji^'j  «J  o"^  er  tM«äaJ  »;«!'«'  ;j»^  ^'  t>*^J  *^*« 
^  ^1^  er  tOJUA«  ,j«_JI  i^  u  \6\  tJi  tiLsil  S^i  er  (^^^-«^  »«i  (sie)  i^^  ^^ 

»>^J^'  ^>  t^*^  '>''*-rf  «^«^  «^^i  l-*»^  (i^'äa^  Oi*)^>  U*>^'  O''^*-  *'?*^  '*'*^' 
^oj    ''»  J«A^'>   Jl-Äi   jiU«j  k9r^9   "^y*   ,^«^^'  va*«««  ttiU  ;^l  er  **«*ai   «»«If^  jjX't 


[ 
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vöo»;  U^  **)  gÄ*:>  er  j^3  05****  i^^3   O)****^  «M^'  <>•  o^^'  '•y^  '35^*) 

^^  ;iUjiX^3  vj^'  v^«2^  ;M»  (J*-*M3  ^i^S  h^^^^  d^^  yj*^5  *«i^  ü5rf  V^  i5^^ 

^\  ^^i1  ^Äli^  ^,*<  o»y  Ä<  jÄ?  euuj   Jhu1-*I   tfO.  ;y-J***)  (.V   Ä  o^J-^'  *^  1^- 
\^^.  >}  |»^i^  *<^t  Bi^Luii  |»^yü  t^.^)  ;?  UyiC«.^^'*^^^  ^^^  s:iA.kLm  U3  I4JY  (sie)  (^ 

(f.  1 52)  lO-  (sie)  o^y  u»;»  Ä  <5jU  ^<  cX«j  ^^Jl  Ujld.  ,5^^  JW  »1^X1  ^Btj  fJ^  ^y^S^ 

,:;^\^  ^\   8 jyü(5    S;>?51  ^^^  ^<  »l-y«   i>«l«   ;W  ^♦A-  ,^^<    o^i^'   Ä    Ih»    '^I*   ^-^5 

13«  ^^"Sl  8;Ä5'  e!:iP  ^«^  ^^ä3«  >&.  J^  ;5^äA  er  o)*^  cr^^  ^  o5^3  3^^  '^*^'' 
^:>  WM  er  ^3  l5^  vJ» jm  e)'  o'-^^'*'  fÄ^^^  ^  Ai-^^  j^'  ^5^  t^'  J^«  ^^'  j^^.  ^ 

(sie)  ^äJ V  ^^  i  ^^**  J^j  cJ^*^  vi^^  ^«^23  V>  l»  «S  ^«^  r«j*^  y  r«^  t  i  ^.6  iiS^  er 
^^i^  U  »sjoi^:^  üUj^3  .,|!^**  *J«  o«^^^^^  ,^r^  (sie)  ij^Tj^  fcftl«  10*0^033  Uji  cßJU;'  J^'  i 

jiä^  uuü<5  (sie)  jaaXJ«  er^'  ^*>3  »-«j^^j  ^<^^<  V**-^  ojl^*  vXW  er  J«  T^*i'  i^  «^ 


♦)  dafür  ist  wohl  mj^^  zu  lesen.     Gleich   darauf  ist  durch   den  christlichen 

umarbeiter  der  Golgatha  eingefugt,    sogar  mit  dem  Sion  zugleich. 
**)  hier  fehlt  ein  wort  wie  yS>^^\ 

***)  dieser  name  ist  gewiss  auch  ä^-ä^  verdorben  „Hosea  könig  Israers** :  aber  nun 
versteht  sich  auch  dass  das  ^'^U^«.  des  Ä.  noch  ärger  aus  J^«^-«  ^^J^  ^^ 
verdorben  ist.  Der  in  B.  schon  zuvor  genannte  „könig  der  Sirjän"  (aus  As- 
syrer  verdorben)  heißt  in  A.  noch  „Salmanassar  (nach  anderer  lesart  unrichtig 
Asmuanassar  könig  von  Syrien  oder  (wie  andere  sagen)  von  Moßul  (d.  i.  Nineve)'*. 

****)  ist  wohl  zu  lesen  -iü-^i  ^^^Ji^  „bis  sie  beruhigten  ihre  bestrebungen'^  mit 
Wortspiel. 
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tdüC«}  ^<LtÜ  ^j>'  Uuaiy  \j^\  tjJta  L(Ä4  jL>  sX'i^  yj^  ijbajj*)  j,^  j&*  ^\  LijJt  .».^Zs 
o^\  i  j^Ü\  y^iX:f  ^3  vJJUJ)  Sljp.  o«  <J^S  UU31  ^/t,  ^^|,«.arH  ^  ^t,  «U^  ^, 

(f.  1 53)  ««^1,  OJ»  tdu-jjoi  ^»  *vJ»^<  o*»*)'>  5«^^»  **)  «*^  ef^'5  ir'-J'  ^  o*  vy*»'> 
^1  oiu^  i»5i,  jSX<5  J^  ^  1,^1  »A*  vtt^b  u,  14JU  ya »  ^yi«-.,  »^  irfUJi  CT 

fjftii  ^  Qrfjji  i;;»^»  ^i,  ^,1  'i?  v;  Ls  «*A«  L«j»  t^  «s*<»^  c*J^>  r-^<>  vJ^«  yaCi, 

.,jjaü|,  v^oc:,»  mUJ»  wX»  i  Jj^***)  ^1  cp  ^»  Sf^  ,>•  ^jAJM  ^««i^  ^3  »JLWl 
^y  u,^t  ^  ,.^t  kx»  j^t^^i  I,  ^«  ^t  ^  «ttOtt  A  j^  ur  ^uit  «.««:».^  v»«««i 

^b  ^3^1  ^t  ^t  ^>»l  ^1,  U>L»  ^t  ^Ikii  LiLL*t  ^If  Ur  U.  ^1  ^t  .MXU 

gjy,  u*Ut  JL^I  tiyMj  fj^\i   JaJJ    ^,   »i^i^  Ojl«  iX*,  litf  ^^UJI  euu^  J>«Jt  Ji 

^^  l,  y^  l,  J^B  (sie)  o^  O^  i  ibl,,  J*JI  i/i<  UJ-  U-J^  g^«  AI  o.,^,  e^l  A 

v>»33  ^  ^Uijt  flo^  /Jüt  ,^,^  o,^^s«il>  fc*X^  ^6  ^jk^iy  uL  ^j|ij^  wJUII^  jü;*.Jä 
^^ÜS  ytf,  J5S«  U  ^j*x<i  »5Ä3.»,  ^Uä.>l|,  o< J^  lu^»  ju.  ^\  fc-^l  jL:j./  ^^1 
(«  ^^  CC^y  <^t«P  UJL:>9  J«it  ^  (f.  1  54)  <u»>  u^  .^««U  J^t  xliJU  v^  J  \^^ 
«U^  Jj^l  Ijj«  v^  J  ^.teU  ^1  U  ^j«S^  ?a  ^IfJt  ,.44*  yo^J  Li»,  J^»  i  J^U 

ffÜederAertfe^bm^  de«  Buches. 

Nach  allen  solchen  vielfachen  hfilfsmitteln  welche  wir  heute  gebrauchen 
können,  wird  hier  nun  eine  vollstSndige  Wiederherstellung  des  buches 
versucht:   wobei  eine  wichtige  rflcksicht  auch  auf  die  Wiederherstellung 


*)  diese  ganze  wichtige  stelle  von  den  12  welttheilen  ist  in  ^  ausgefallen,  hat 
sich  aber  hier  ganz  richtig  erhalten,  nur  dass  dies  erste  t-^  sJuaiy  offenbar 
eine  unrichtige  Wiederholung  des  folgenden  ist. 
**)  dafür  ist  am  rande  richtig  yi»i]  verbessert. 
***)  hier  fehlt  einiges. 
ai$t,-PkU.  CUuae.  XI.  Bb 
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seiner  kunst  zu  nehmen  ist.  Wie  diese  knnst  vom  grollen  bis  ins 
kleinste  auf  der  anwendung  der  Siebenzahl  bestehe,  habe  ich  schon  1859 
öffentlich  bemerkt;  und  da  diese  kunst  die  rede  nach  der  Siebenzahl  zu 
bauen  hier  den  alten  Vers  ersezt,  so  ist  nicht  wunder,  daft  sie  von  oben 
an  sich  dreifach  abstuft,  indem  jeder  der  7  haupttheile  in  7  kleinere 
zerfällt  und  innerhalb  jedes  von  diesen  der  saz  wenigstens  an  den  haupt- 
stellen wo  die  rede  sich  höher  hebt  siebenzeilig  wird:  wie  die  Apoka- 
lypse eine  ganz  ähnliche  kunst  zeigt.  Ich  mache  dies  alles  hier  in  der 
kürze  anschaulich,  und  fflge  der  enge  des  raumes  wegen  nur  wenige  be- 
merkungen  hinzu  um  anderswo  ausfßhrlicher  über  vieles  zu  reden. 

1. 

3,  1         Im  dreifligsten  jähre  der  Zerstörung  unserer  Stadt,  während  ich  Ezra  zubenamit  i 

2  Salatiel  in  Babel  mich  aafhielt,  ab  ich  eben  unruhig  schlief  auf  meinem  hüger  (doch 
mein  geeicht  war  ofien  und  meine  gedanken  wogten  wir  im  herzen,  da  ich  die  zer- 

3  Störung  Sion's  und  das  Wohlleben  der  einwohner  Babel's  sah) :  da  ward  meiD  geist 
sehr  erschüttert,    und  ich  begann  mit  dem  Höchsten  bewegte  worte  zu  reden  und 

4  sprach  also:    „O  Herr  Gottl  sagtest  du  nicht  anfangs,   da  du  alles  schufest  und  es 
6  ward,   der  erde  und  befählest  ihr  dies  durdi  dein  wort  aUein  —  und  sie  braohta 

6  den  Adam  als  todten  leib  hervor  (doch  auch  er  war  deiner  bände  werk) ;  und  du 
bliesest  in  ihn  lebensgeist  und  er  ward  lebend  vor  dir;   und  brachtest  ihn  in  das 

7  Paradis  welches  deine  rechte  geschaffen  ehe  die  erde  ward,  und  gabst  ihm  ein  gebot 
und  er  übertrat  es.  So  schufest  du  denn  für  ihn  und  für  sein  geschlecht  den  tod: 
und  es  entstanden  aus  ihm  Völker  und  stamme  und  geschlechter  und  zungen  ohne 

8  zahl ,   und  es  wandelte  jedes  volk  in  seiner  willkür  und  frevelten  vor  dir  und  ver- 

9  läugneten  dich ,  und  du  hindertest  sie  nicht.  —  Aber  zu  seiner  zeit  brachtest  du 
die  Sintflut  über  die  erde  und  die  in  der  weit  wohnenden  und  vernichtetest  sie; 

10 und  ähnlieh  war  ihr  gericht:  wie  du  über  Adam  den  tod,  so  brachtest  du  die  Sint- 
flut über  sie;  und  nur  einen  heftest  du  übrig  genannt  Noah  mit  seinem  hause,  und 

11  von  ihm  sind  alle  Gerechte.     Doch  dann  als  die  auf  der  erde  wohnenden  sich  zu 
mehren  anfingen  und  immer  mehr  söhne  und  Völker  und  stamme  aus  ihnen  entstan- 

12  den,   begannen  sie  noch  mehr  zu  freveln  als  die  welche  vor  ihnen:    aber  da  sie  vor 

13  dir  frevelten,   wähltest  du  dir  einen  aus  ihnen  genannt  Abraham,   und  liebtest  ibn 

14  und  zeigtest  ihm  allein  das  ende  der  zeit,  da  ihr  allein  wäret  nachts  '),  und  schlos- 
16  sest  ihm  einen  ewigen  bund  dass  du  nicht  verlassen  wollest  seinen  samen.     und 


1)  nach  Gen.  15,  5  IT. 
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du  gabst  ihm  Isaak,  und  schenktest  Isaak'en  Jakob  und  Esau,  liebtest  Jakob  und  iß 
hassestest  Esau,  und  Jakob  wurde  zu  einer  menge  von  Völkern.    Doch  dann  als  du  J7 
seinen  samen  aus  Aegypten  führtest  und  zur  Sinaiwüste  kommen  lieiest,  neigtest  du  18 
den  himmd  und  durchbebtest  die  erde,   erschüttertest  das  land  und  durchzittertest 
die  unterweit  und  erschrecktest  die  zelten,  und  vorüberzog  deine  Herrlichkeit  an  den  19 
vier  thoren  des  Friere  des  Erdbebens  des  Windes  und  des  Hagels  *) ,    um  dem  sa- 
men Jakob's  gesee  und  den  söhnen  Israelis  gebot  zu  geben.    Doch  nahmst  du  ihnen  20 
nicht  das  böse  herz  daß  sie  dein  gesez  thäten  und  frucht  hätten ,   weil  böses  herz  21 
der  erste  Adam  anzog  und  fehlte  und  überwunden  wurde,   und  nicht  er  allein  son- 
dern alle  welche  aus  ihm  geboren  wurden.  --*-     So  bUeb  jene  krankheit ,   und  das  22 
Gesez  stand  im  herzen  des  volkes  mit  der  bösen  vnirzel  zusammen;  und  das  Gute 
verschwand  und  das  Böse  blieb  übrig.     Und  hinschwanden  die  tage  und  vorüber-  23 
gingen  die  zeiten:   da  stelltest  du  deinen  diener  genannt  David  auf  und  befablest 
ihm  eine  siadt  für  deinen  nam^i  zu  bauen  und  in  ihr  Weihrauch  und  gaben  zu  24 
opfern.     So  gingen   viele  jähre  hin  und  es  sündigten  die  in  der  stadt  wohnenden,  ^ 
nichts  gutes  thuend  wie  Adam  und  alle  seine  nachkommenschaft  gethan  hatte ,  weil  26 
das  böse  herz  auch  in  ihnen  blieb ;  und  du  übergabst  deine  Stadt  in  deiner  feinde  27 

bände. Thun  denn  die  in  Babel  wohnenden  das  Gute,   daß  sie  deswegen  die  28 

Stadt  Sion  beherrschen?     Seit  ich  hieher  kam,  sah  ich  unzählige  bosheiten,  und  29 
viele  Frevler  schauete  mein  äuge  diese  30  jähre  lang:   so  wunderte  sich  das  sehend  30 
mein  herz,   wie  du  die  Bösethuer  versdiontest  und  dein  volk  verwarfest  und  deine 
feindie  erhieltest,  und  doch  niemandem  kundthatest  wie  dieser  weg  ein  ende  habe. 
Handelt  deon  Babel  besser  als  Israel?    Oder  kennt  dich  ein  anderes  volk  besser  als  31 
Israel?  oder  welcher  andere  stamm  glaubte  deinem  bunde  wie  Jakob,  dem  kein  lohn  S2 
erschien  und  dessen  mühe  keine  frucht  trug.     Wohl  durchzog  ich  alle  Völker  und  33 
sah  sie  m  Wohlstand  während  sie  deiner  geböte  nicht  gedenken:  so  wäge  doch  rnits« 
der  wage  unsere  missethaten  und  die  der  in  der  weit  wohnenden,  zu  erkennen  ob 
die  ein^i  die  andern  auchnur  ums  geringste  überwiegen  I     Oder  wann  sündigten  vor  S5 
dir  nicht  die  die  weit  bewohnenden?   oder  welches  volk  hielt  ddne  geböte  so? 
2         Da  erwiderte  mir  d^r  Engel  welcher  zu  mir  gesandt  wurde  namens  Uriel  ssr  4,1.2 
gend  ,,So  sehr  entsezt  sich  dein  herz  tmd  earstaunt  dein  sinn  über  diese  weit,  daß 
du  die  wege  des  Höchsten  zu  erfahren  wünschest?'*    Ich  sagte  „ja  o  Herr,  verkünde  3 
mir  solches  1'^  und  er  erwiderte  mir  sagend  „drei  wege  bin  i^ch  gesandt  dir  zu  zeigen 
und  drei  gleichnisse  dir  vorzulegen ;  und  wenn  du  mir  eins  von  diesen  erklärst ,   so  4 


1)  d.  i.  sie  durchzog  olle  die  vier  nnteren  hinnel  nach  einaniler,  von  «bcn  bU.  onleiv,  als  würden  diese 
vier  unteren  hier  von  den  drei  oberen  durch  die  an  ihnen  balUndeo  mächle  zur  iieberpchuiic  der  erde  unter- 
schieden, Asc  Jes.  7,  9  ff. 

Bb2 
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will  idi  dir  den  weg  zeigen  welchen  du  m  wissen  wiinsdiest  und  dich  Idiren  woher 
5  das  böse  herz  sei^^     Ich  sagte  ,,rede  o  Henri*'  und  er  sagte  mir  ,,wohlan  so  wäge 

mir  das  gewicht  des  feners,  nnd  miB  mir  das  maft  des  windes,  nnd  mfe  mir  den 
etag  znrfick  der  vergangen!  **     Da  erwiderte  ich  ihm  nnd  sagte  ,,wdcher  Sterbliche 

7  wird  das  können  dall  da  mich  darum  fragst?**  und  er  sagte  mir  ,,wirde  ich  didi 
fragen  so:  wieviele  kammem  sind  im  herzen  des  meeres,  oder  wieviele  quellan  anf 
der  fläche  des  abgrundes  oder  wieviele  Wasserbehälter  über  dem  himmelsgewiäbe, 
oder  was  ist  der  weg  zor  hölle  oder  was  der  weg  zum  Paradiese,   so  wurdest  du 

8  mir  wohl  sagen:  in  den  abgrund  stieg  ich  nie  hinab  und  stieg  in  die  höUe  nie  hinab 

9  und  in  den  himmel  nie  hinauf.  Nun  aber  fragte  ich  dich  nur  fiber  feuer  und  wind 
und  gestrigen  eben  verschwindenden  tag,  dinge  ohne  welche  du  nicht  leben  kannst: 
und  siehe  du  kannst  es  nicht  verstehen,   und  hast  mir  darfiber  nicht  geantwortet?*' 

10  Und  sagte  mir  „wenn  du  und  deinesgleichen  was  um  dich  ist  nicht  verstehen  kannst: 
so  laft  das  und  sage  mir  wie  deine  Jugend  sich  beuge  und  altere  1     Wenn  du  aber 

11  dein  eigenthfimUches  wesen  nicht  verstehen  kannst,  wie  wird  das  Geschaffene  oder 
das  gef&ft  das  gesez  des  weges  des  Höchsten  erkennen  können?  denn  der  Höchsten 
weg  bewegt  sich  im  Unendlichen :  wie  kann  denn  der  Vergänglidie  den  weg  dessen 
verstehen  der  unvergänglich  ist? 

12  Als  idt  das  hörte,  fid  ich  anf  mein  gesiebt  zur  erde  und  sagte  ihm  „Besser 8 
wäre  es  uns  gar  nicht  geboren  zu  sejn  als  geboren  in  sfinden  zu  leben  und  zu  lei- 

18  den  ohne  zu  wissen  wozu  wir  leiden**.    Und  er  erwiderte  mir  und  sagte  „Hingingen 

14  einst  der  wald  und  die  bäume  des  feldes  beriethen  sich  und  sagten:  kommt  lasset 
uns  das  tiefe  meer  bekriegen,  dall  es   vor  unserm  angesichte  weidie  und  wir  uns 

15  andre  waldgebiete  verschaffen  1  Ebenso  beriethen  sich  des  meeres  wellen  und  sagten: 
kommt  lasset  uns  des  feldes  wald  bekriegen,   dall  wir  uns  dort  ein  anderes  gebiet 

le  verschaffen  1    Aber  des  waldes  gedanken  vereitelten  sidi:   denn  feuer  brach  ans  und 

17  verzehrte  sie;  und  ebenso  des  meeres  gedanken:  denn  der  sand  widerstand  und  hin- 

18  derte  sie.     Wärest  du  nun  richter  darüber,   wen  würdest  du  freisprechen  und  wen 

19  verdammen?**  Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „Beider  gedanken  waren  eitel,  weQ 
dem  walde  das  land  gegeben  ist  und  dem  meere  ein  ort  seine  fluten  zu  tragen**. 

ao  Da  erwiderte  er  mir  und  sagte  „wohl  urtheilest  du  darfiber,  aber  warum  urtheilst  du 
21  nicht  für  dich  selbst?     Denn  wie  die  erde  dem  walde  und  das  meer  den  fluten  ge- 
geben  ist,  so  können  die  auf  der  erde  wohnenden  nur  was  auf  der  erde  ist  verste- 
hen, und  wer  fiber  dem  himmel  ist  das  was  fiber  dem  himmel**. 

4,  7  ist  die  \mui  wemme  d«  Lat  gani  riditig  nach  Gml  7, 11.  8,2;   dies  gtied  gokAit  mit  dem  viMigeii 
enge  msammeo.    Sonst  fergl.  Deal.  80,  11 — 44.     Rom.  10,  6—8. 
4,  9 :  eittk  9er§ekwimiend  gans  wie  Ps.  90,  4. 
4,  13  die  einUeidoDf  gans  ans  Ricbl.  9,  8;  wald  und  Uome  wie  5,  23. 
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4         Da  erwiderte  ich  und  sagte  „ich  bitte  dich  herr  mich  zu  yerständigen :  ist  mir  22 
doch  mm  gegeben  nm  zu  Terstehen;  tmd  ich  wollte  dich  nicht  wegen  der  himmli-  28 
sehen  dinge  fragen  sondern  wegen  dessen  was  tägKch  nns  widerfährt.     Warum  ist 
Israel  den  Völkern  zur  beute,  und  das  volk  welches  er  liebt  einem  gottlosen  yolke 
gegeben,  und  unsrer  Väter  gesez  yerworfen  und  die  heiligen  Schriften  verschwunden, 
und  wir  Terschwinden  aus  der  weit  wie  heuschrecken  und  unser  leben  wie  rauch,  24 
und  Terdienen  keine  barmherzigkeit  zu  finden?     Aber  was  wird  er  mit  seinem  na-  26 
men  machen  der  über  uns  ausgerufen  ist?  darüber  fragte  ich  dich*'.    Da  erwiderte  26 
er  mir  und  sagte   „So  du  bleibest  wirst  du   es  sehen,   und  so  du  lebest  es  ja  zu 
seiner  zeit  erfahren:  denn  eilig  genug  geht  die  weit  Torüber  und  rermag  nicht  zu 
tragen  was  für  die  zukunft  den  Gerechten  yerheiften  ist ,   weil  voll  von  noth  diese  27 
weit  ist  und  voll  von  siechthum.     Was  du  aber  erfragst  will  ich  sagen :  gesäet  ist  28 
zwar  das  übel  wonach  du  fragst,   aber  nochnicht  gekommen  seine  ernte;  wenn  also  29 
nochnicht  abgeerntet  ward  was  gesäet  ist,  noch  der  ort  entfernt  wo  das  Böse  gesäet 
ist,  wird  der  ort  nicht  kommen  wo  das  gute  gesäet  vrird.    Denn  das  samenkom  des  80 
Bösen  ist  in  Adam's  herzen  von  an£Euig  an  gesäet,  und  hat  die  frucht  der  sünde  er- 
zeugt bisjezt,  und  wird  sie  erzeugen  bis  ihre  ernte  kommt:  bedenke  aber  bei  dir,  81 
wenn  das  samenkom  des  Bösen  soviel  frucht  der  sünde  erzeugte,   wie  wird  das  sa-  82 
menkom  des  Outen  wenn  es  gesäet  seyn  wird  eine  desto  reichere  frucht  erzeugen 
mit  unzählbaren  ährenl" 

6         Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „bis  wann  denn  und  wann  wird  dieses  seyn  ?  33 
denn  begrenzt  und  böse  sind  unsre  jahre'^     Und  er  erwiderte  nur  und  sagte  „Du  34 
willst  doch  den  Höchsten  nicht  übereilen  ?    Doch  du  zwar  eilst  bei  deiner  zu  großen 
hast  für  dich  selbst,   der  Höchste  aber  für  Viele.     Fragten  denn  darüber  nicht  die  86 
Seelen  der  Gerechten  in  ihren  behältem  sagend:   wie  lange  noch  werden  wir  hier 
seyn,   und  wann  wird  die  ernte  unsres  lohnes  kommen?  und  es  antwortete  ihnen  35 
der  Engel  Jeremiel  und  sagte:  wenn  die  zahl  der  euch  gleichenden  voll  seyn  wirdl 
Denn  wägend  wog  er  die  weit,  und  messend  maft  er  die  meere;   und  zählend  zählte  37 
er  die  zeiten,  und  vnrd  schweigen  und  nicht  erwachen  bis  das  maft  sich  erfüllt  das 


4,  24  heusehreeken  and  rauek  nach  Nah.  3,  17.    Ps.  102,  4. 

4,  25:  mag  anch  alles  flbiiga  ao  aeyo,  aber  was  will  Er  (der  hier  und  r.  23  kanm  nAher  tu  benidinen 
gewagt  wird)  wenigstens  mit  Seinem  Aber  nns  ansgenifenen  namen  machen  der  nadi  den  nrahen  verheiflnngen 
Nnm.  6,  27.  Dent.  28,  10.  1  Kön.  8,  43  n.  s.  w.  nie  untergehen  soll  and  doch  allein  an  ans  nnsertrennlich 
geknApll  ist?    So  schon  B.  Jes.  63,  19. 

Die  Worte  4,  35—37  schalten  dentlich  ein  hmchalilck  ans  einer  nns  jett  verlorenen  schrill  ein,  In  welcher 
ein  Engel  Jeremiel  Umlich  wie  hier  Uriel  emgefikhrt  war;  aach  t.  37  ist  wohl  noch  ans  dieser  frflheren  Schrift« 
und  hat  d6n  sinn:  wie  Gott  nach  B.  Jes.  40,  12  erde  and  meer  genan  bestimmt  habe  daS  sie  ebenso  seien  wie 
sie  sind,  so  habe  er  anch  die  selten  s&mmtlich  genan  bestimmt,  so  daS  ihr  ende  vor  diesem  ihnen  besthnmten 
maße  nicht  kommen  kann.    Schweigen  und  nickt  erwachen  nach  H.  83, 1  a.  a. 
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38  ihnen  zugetheilt  ist".  —    Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „o  herr  mein  herr,  siehe 

39  doch  wir  alle  sind  voll  sündel   daft  nur  nicht  unsertwegen  die  ernte  der  Gerediten 
40Terhindert  werde,   wegen  der  Sünden  der  in  der  weit  wohnendenl"     Und  er  enri- 

derte  mir  und  sagte  „gehe  frage  die  schwangere,  ob  wenn  sie  ihre  neun  monate  er- 

41  füllt  hat  ihr  busen  noch  zurückhalten  könne  was  in  ihr  geschaffen  ist'^*     Ich  sagte 

42  „sie  kann  es  nicht,  herrl"  So  sagte  er  mir  „Unterwelt  ist  mit  den  behältem  der 
Seelen  der  Grerecüten  dem  busen  gleich:   und  wie  der  busen  eilt  der  schmerzen  der 

43  geburt  sich  zu  entledigen,  so  eilt  die  erde  aus  ihrem  busen  zurückzugeben  alle  die 
von  Schöpfung  der  weit  an  in  ihr  sind;  und  an  jenem  tage  wird  dir  erklärt  werden 
was  du  zu  wissen  wünschest. 

44  Da  ^^iderte  ich  ihm  und  sagte  ,.Finde  ich  gnade  vor  deinen  äugen  und  wfir-6 

45  digst  du  mich  daß  es  möglich  sei,  so  erkläre  mir  dies  ob  mehr  als  die  vergangenea 
tage  jene  sind  die  in  die  weit  kommen  müssen,  oder  ob  was  vergangen  mehr  sei? 

46  Denn  was  vergangen  weiß  ich,   was  aber  künftig  ist  weiß  ich  nicht".    Und  er  sagte 

47  mir  „stelle  dich  rechts  auf  die  eine  seite,  und  ich  will  dir  die  erklärung  eines  gleich- 
4Bm8se8  zeigen!"    Und  ich  stellte  mich  und  sah:  und  siehe  ein  feuriger  ofen  ging  ?or 

mir  vorüber,  und  dann  als  seine  lohe  vorüber  gegangen,  sähe  ich  und  es  blieb  raach 
49  über;  nachher  ging  vor  mir  eine  wasservolle  wölke  vorüber,  und  goß  einen  drängend 

starken  regen  herab,  und  als  der  drängende  regen  vorüber,  blieb  tröpfehides  aber; 
^0  und  er  sagte  mir  „denke  dir  denn:  wie  plazregen  mehr  ist  als  tröpfdnder  und  feoer 

mehr  als  rauch,  ist  was  vergangen  an  maße  grösser;  und  übrig  blieb  tröpfehides 

und  rauch'^ 
51         Da  flehete  ich  und  sprach  „werde  ich  denn  leben  bis  zu  jenen  tagen?  und  was? 
53  wird  in  jenen  tagen  seyn?"     Und  er  erwiderte  mir  und  sagte   „über  die  zeidien 

dessen  wonach  du  fragst ,  kann  ich  dir  einiges  sagen;   über  dein  leben  aber  bin  ich 
5,  1  nicht  beauftragt  dir  zu  reden ,  noch  weiß  ich  davon.     Die  zeichen  aber  siiid:   siehe 

es  werden  tage  kommen  wo  die  bewohner  der  erde  von  großem  schrecken  ergriffen 

werden,    und  das  gebiet  der  Wahrheit  verdunkelt  und  der  acker  des  glaubens  un- 

2  fruchtbar  werden.  |  Und  das  unrecht  wird  größer  seyn  als  was  du  je  sähest  und  was 

3  du  je  hörtest,   die  wege  schwer  unwanderbar  und  führerlos  werden  ob  der  unruhen 


Die  bilder  4,  47 — 49  s<^beo  tod  Gen.  15,  17  «u, 

5,  1 — 12  w«rdea  die  vieleriei  zeichen  doch  nicht  ganz  ohne  reihe  and  giied  vorgeführt,  sondern  man  kann 
7  güeder  zahlen  indem  die  rede  immer  vom  rein  Menschlichen  neu  anhebt  ond  dann  leicht  zn  den  sich  einmi- 
schenden zeichen  aneh  anderer  art  Qbergeht;  beim  dritten  gliede  v.  4  werden  nur  3  ganz  besondere  zeichen  in 
4flr  weit  znsammengealellt.  Oie  bilder  «ad  ans  den  AT^  «iiige  auch  wohl  schon  ans  Matlh.  c.  25  nnd  der  Apo- 
kalfpae,  einige  sind  ganz  nen.  Dafi  der  stein  schreie,  könnte  aas  Hab.  2,  11  seyn:  aber  das  davor  stehende  vom 
blutenden  bolze  ist  dem  AT.  Xremd;  dagegen  findet  sieb  das  sich  biegende  nnd  wiederanlstebende  und  das  blotende 
bolz  als  zwei  solcher  zeichen  im  Barnabasbr.  c.  12»  allein  hier  stehen  die  worte  so  verschieden,  dafi  sie  nicht  aus 
unserm  buche  entlehnt  seyn  können. 
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an  Tielen  orten,  und  das  land  welches  du  jezt  herrschen  siehst  verwüstet  erscheinen.  | 
Wenn  dich  aber  der  Höchste  bis  dahin  leben  lasset,   wirst  du  nachher  diese  drei  4 
zeichen  sehen:  die  sonne  wird  plözlich  in  der  nacht  nnd  der  mond  am  tage  aufge- 
llen, ans  dem  holze  wird  blut  tröpfeln,  nnd  der  stein  wird  kut  reden.  |  Aber  die 5 
TÖlker  werden  erschüttert  nnd  die  steme  zerrissen,    nnd  lente  werd^i   herrschen  6 
welche  die  bewohner  der  erde  nie  zu  herrschen  wünschen:  und  die  Tögel  werden  aus  7 
ihren  heimathen  auswandern  und  das  Sodomische  meer  wird  lebende  fische  auswerfen, 
und  ein  laut  nachts  erschallen  den  niemand  kennt  alle  aber  hören.  |  Und  auflösung  8 
wird  an  vielen  orten  seyn,  imd  dichtes  feuer  losgelassen,  die  wilden  thiere  auswan- 
dern,   unreine  weiber  ungeheuer  gebären,  und  süfte  wasser  bitter  werden.  |  Und  9 
freunde  werden  freunde  bekämpfen,  die  Wissenschaft  sich  verbergen  und  die  Weisheit 
in  ihre  winkel  sich  zurückziehen  von  vielen  gesucht  und  nirgends  gefunden,  und  das  10 
unrecht  sich  mehren  und  die  maftlosigkeit  auf  der  erde,    und  eine  gegend  wird  die  H 
andre  fragen  „durchwanderte  didi  ein  Gerechter  der  recht  thut?"  und  die  wird  sa- 
gen „neinl'^  |  Und  in  jenen  tagen  werden  die  menschen  zu  sterben  hoffen  und  es  12 
nicht  erreichen,   heirathen  und  sich  nicht  freuen,  schwer  arbeiten  und  unglücklich 
ihre  wege  seyn.  |  Diese  zeichen  bin  ich  beauftragt  dir  zu  melden:    betest  du  aber  13 
wieder  und  flehest  wie  du  jezt  thatest  und  fastest  7  tage,  wirst  du  noch  größeres  hören^^ 

—  Da  erwachte  ich  und  es  schauderte  mein  leib  sehr  und  meine  seele  litt  bis  zum  14 
vei^ehen:  doch  hielt  nüdi  der  Engel  welcher  zu  mir  gekommen  war  und  mit  mir  15 
redete,  stellte  mich  auf  meine  fiiAe  und  stärkte  mich.  Es  geschah  aber  in  der  an- 16 
dem  nacht  da  kam  zu  mir  Palthiel  der  Obere  des  volkes  und  sagte  mir  „wo  wärest 
du?  und  warum  ist  dein  gesidit  traurig?  weiAt  du  nicht  daft  Israel  dir  anvertrauet  17 
wurde  im  lande  ihrer  versezung?  Auf  also  und  iß  brod,  daß  du  uns  nicht  verlassest  18 
wie  ein  hirt  seine  heerde  in  den  bänden  böser  wöUel"  Da  sagte  ich  ihm  „geh  von  19 
mir  und  nähere  dich  mir  nicht  bis  auf  7  tage:  dann  komm  und  ich  werde  mit  dir  20 
reden!"  So  ging  er  von  mir  und  ich  lotete  7  tage  flehend  und  weinend,  wie  mir 
der  Engel  Uriel  befohlen. 

2. 

1  Und  es  geschah  nach  7  tagen,  da  bedrängten  mich  wieder  sehr  meines  herzens  21 
gedanken  und  meine  seele  bewegte  der  geist  der  einsieht,  daß  ich  wieder  vor  dem  32 
Höchsten  zu  reden  begann  und  sagte  „0  Herr  mein  herrl  aus  allem  gewalde  der  ^ 
erde  und  ihren  bäumen  wähltest  du  dir  einen  weinberg  | ,  und  aus  allem  gefilde  der  24 
erde  wähltest  du  dir  eine  tenne  | ,  imd  aus  allen  blumen  des  erdkreises  wähltest  du 
dir  6ine  lilie  | ,  und  aus  allen  tiefen  der  erde  wähltest  du  dir  6inen  bach ,  und  aus  25 
allen  wohlgebauten  Städten  heiligtest  du  dir  Sion|,  und  aus  allen  geschaffenen  vögeln  26 
nanntest  du  dir  £ine  taube  [,  und  aus  allen  thierheerden  ersähest  du  dir  im  schaf  |, 


196  H.  EWALD, 

27  und  aus  allen  den  mancherlei  Völkern  erwarbest  du  dir  6in  volk,  und  das  Tor  aUen 

28  bewährteste  Oesez  gabst  du  dem  vor  allen  Ton  dir  geliebten  volkel.  Und  aun,  o 
Herr,  warum  übergabst  du  dies  eine  volk  vielen,  und  verwarfst  diese  dine  wurzel 
mehr  als  die  andern,  und  zerstreutest  diesen  deinen  einen  daß  er  der  menge  ein 

29  raub  wurde,  dail  ihn  zermahnten  die  deinen  verheiftungen  widerspradien  und  nie 
sodeinen  bünden  glaubten?  da  es,  hafttest  du  dein  volk,   durch  deine  eignen  bände 

gezüeht^  werden  müAte*^ 

81  Und  es  geschah  während  ich  so  redete  wurde  der  Engel  zu  mir  gesandt  der  in  2 

82  der  vergangenen  nacht  zu  mir  gesandt  war,  und  sagte  „höre  mich  so  will  idi  dich 
88  lehren,   uod  merke  auf  mich  so  will  ich  aufsneue  vor  dir  reden  1"     So  sagte  ich 

„rede,  o  Herrl*'  und  er  sagte  mir  „Wunderst  du  dich  sehr  über  dies  Israel?  liebst 
84  du  es  etwa  mehr  als  sein  schöpfer?"  So  sagte  ich  „nein,  mein  herri  aber  über 
was  mir  sorge  machte  redete  ich:  denn  meine  nieren  stechen  mich  jede  stunde,  da 
ich  des  Höchsten  weg  zu  finden  und  die  spur  seines  gerichtes  zu  erkennen  suche^^ 
86  Da  sagte  er  mir  „du  kannst  es  nicht I"  imd  ich  sagte  „warum,  o  herr?  warum  und 
wozu  ward  ich  geboren?  oder  warum  wurde  meiner  mutter  schoft  mir  nicht  zum 
grabe,  dail  ich  JakoVs  leiden  nicht  sähe  noch  die  quäl  des  geschlechtes  Israels?*^ 

86  Da  sagte  er  mir  „Geh,  zähle  mir  die  tage  so  nochnicht  kamen  | ,  und  sammle  mir 

87  die  zerstreuten  kömer  | ,  und  lafi  mir  die  trocknen  blumen  wieder  grünen  | ,  und  öffiie 
mir  die  verschlossenen  behälter  |  und  führe  mir  die  in  ihnen  eingeschlossenen  seelen 
vor  I ,  und  zeige  mir  das  bild  der  stimme  |  und  lali  mich  das  gesiebt  derer  sehen  die 

88  du  nie  sähest  |:  so  will  auch  ich  dir  zeigen  was  zu  sehen  du  sosehr  leidest  *^  Da 
sagte  ich:  „o  herr  mein  herr,  wer  wohl  kann  dieses  wissen  aufter  dem  der  seme 

89  Wohnung  bei  menschen  nicht  hat :  ich  aber  der  unwürdige  unwissende  —  wie  kami 
40 ich  von  den  dingen  reden  warum  du  mich  fragst?''  und  er  sagte  mir  „wie  du  nicht 

eins  der  dinge  finden  kannst  wovon  ich  dir  sagte,   so  wirst  du  auch  mein  geridit 

nicht  finden  können  noch  das  ende  meiner  liebe  welches  ich  für  mein  volk  erwarte''. 
^1         Da  sagte  ich  ihm  „0  herr  mein  herrI  siehe  du  wartest  für  die  welche  am  ende  8 

leben:  aber  was  sollen  die  thun  welche  vor  uns  waren?  oder  wir?  oder  die  welche 
42  nach  uns  kommen?"  und  er  sagte  „Einem  ringe  vergleiche  ich  mein  gericht:   wie 

dem  zulezt  kommenden  keine  Verzierung,  so  steht  dem  früheren  keine  beeilung  zu". 
48  So  sagte  ich  „konntest  du  nicht  die  früheren  die  gegenwärtigen  und  die  künftigen 

44  zu  einem  häufen  machen,  um  bälder  dein  gericht  zu  zeigen?"  und  er  erwiderte  mir 
und  sagte  „kein  geschöpf  kann  mehr  eilen  als  sein  Schöpfer,  noch  die  weit  die  in 

45  ihr  zu  schaffenden  auf  einmal  tragen'^     So  sagte  ich  „Wenn  du  zu  deinem  werke 


Die  woite  5,  45  rind  in  allen  Obeneinngen  Tonflglich  didnrch  edir  donkel  Ja  TölHg  nnTersUndlidi  gefww- 
den,  daß  der  Gnecluscbe  fiberseser  für   ^n^a^b  *«  ämntm  wwäe  d.i.  der  eben  n  sdiaffenden  adiöpfims  fas 
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tl^nidM*  rßbhelL  foSIM  tbif'S  4n.  a^  diewA  dir  eftdrattoe  MliS|teg  ftitf  eü^ 
baMbieat,  uüd  da»  du  m  bdebtoBi  dsa  irehr  4rtrtg  4dma  (Mrdriiflkim  wMkn:  Mnittö 
M  Bkbbnlih  j«t  alleti  «itf  4ie  lamuneadia  zigläiali  trajsm?'  «nd  ar  ai^ita  mir  ^,6ab  i6 
fnagß  Asm  bcIkM  fdet  MUms  «mL  aage'  ifar:  ipain  dt  aabnä  «ebsamt^  wtenm  »etin^tfst 
da.  aie^  MitMiBa?  büta  «i»  abfo  da»  aie  d»  tehna  «ttf  /einmaU  gabäial^'     D%  6i«i;a  r 
kfa  ^nat  niM  daeriticbfc  köBnaa^  saiideha  Mttr  atiMntisa'^^iuid  ar  aaiftä  lafr  ^^ta  hab«  «i 
ieli  ascfe  daih  lahöte  dar  arde  dib  walok^  aitf  ihr  tetf^äet  auid  aekWieiaa'Xtt  gabä» 
ren  gegeben;  und  wie  de^  schoß  4te  jmlgfmtt  wraebMett»  iat  Von  dtet  (te  Alten  4t 
waUM  nnaiSdit^  ntf  ai  laih  jsaardrdtey  aa  Habe,  iak  mcL  die  weli  cfe  idi  gaachaf- 
te  aeitiieik  baathniBii^ 

4  Da  ^agke  iafa  9m  imd  sagte  j^d*  dn  niv  einen  nag  an»  warte  gegabte,  so  laft  •• 
imch  lair  dir  raieBa  iat  Janeiwn»  anitter  wit^von  du  jair  aagtoat  nooh  jugendUdi? 
oder  näheot  aie  aicb  adion  dan»  grataadter?'*  Und  «p  arwidarte  mk  fmd  sagte  . 
y^frage  die  irakba  «abbren  bfeit,  daß  aie  al>  dir  saget  wd.  saget  waniter  sind  dieai 
welche  dw  jaatl  |;ahavert  danan  flidhi  gkicb  t^elohe  irühar  aäld  ^  iondeiu  geiia«er  ^ii  52 
knift?^  uai  sia  würd.  dir'  aageii  y^dare  aind^a  die  in  dbr  jugandkifaft' geboten  ^^nr*  Sl 
flear,  und  anderai  die  z«r  zeit '  doa  alters»  vOm  acbwaahon  achoie  gebort  werden'S 
So  betracfafe  detut  SBab  du  wioi  ihr*  uidcräftjgat  gebolreft  sate4  ato  die  friiJkren;  liad  H 
die  narik  eudi  wteden  atohwitetor  mfn  ala  ibt,  aJa  ob  die  iaböpfuBganf  altertaai  u«d  H 
der  jogandkialt  wrhiatig  gingen^'. 

5  Da  81^  icb  ^^  hüte  0  fiarr,  fijoda  ieh  gnade  vdr  deiMn  antgeaii  so  erkläsie  56 
dainam  ^ienair  duroh  Im  dn  MttMmcheat  dauie  wcdlt9"  und. er  saglte  nir  ^Bbo  erde  6^  1 
imd  Und  geadiaffeD und  ehe  die  alisgänge  der  wdt  ie9teto«deti|  f  «ie  ddr  winde  anar»-  2 
bei  wißhaten  md  ehe  der  doniier  ^tidamen  i^raaboUwf^  •abo  die  «ddmaMndcii  i^am-  3< 
Mditer  fmdadteti  undäbedarblnmeDrBGlMfobaiterMdnidnl^  ebedeftAoadiaaagnistdliagen 
fest  wänban  und  ehe  dea  ardbehena  «awatt  sieb  featetellte  fi  ^^  ^^  Bngßl  unziUige  . 
schaaren  sich  sammelten  und  die  höhen  der  luft  sich  erhoben  |,  ehe  der  himmel  mafte  4 
genannt  und  ehe  die  heerde  in  Sion  glüheten  | ,  ehe  der  künftigen  jähre  zähl  erforscht  5 
und  eha  der  jazigen  säxider  listen  yerzeicbnet  und  die  schäze  der  Treuen  versiegelt 
wurden  1  —  da  dachte  iob  und  ae  ward  alles  doreb  aaioh  allein  und  nicht  durch  ei-  6 


n-T^yb  *•  «inncm  turn».  Der  knimdm  tbenian  socble  sich  diesen  diener  daon  so  vi  beulen,  daß  es  Adan 
■efi  mOne:  aSeki  weder  kgnu  der  kan  eo  teifle»  noch  itArde  er  in  diesen  ansemmenbuns  fwapen.  —  Aehnlieh 
stod  die  worle  5,  49  jesl  so  lange  unTersUindBch  als  man  sie  nicht  aus  dem  ganzen  «ismnenliaDge  YenroUständigl. 
»ie  scfaimigfoUe  sehilderang  der  seit  mr  der  «eteprang  6,  l-rr^  zetmi  in  zweiinal  7  stae  d.  i.  in  7 
Dickiencälen  aMhnbrtisclMn  bancs^  nnd  da  je  3  immer  wqb  im  sinne  n&ber  zHsammenslebea ,  so  a(elU  man  die 
blmnen  am  beüen  m  den  Sternen.  Paiadb  «od  ante»  erdbeben:  verbinden  ^  nech  Gea.  3,  8;  des  himmels 
toaAe  nnd  des  (Ummliscben}  Sion's  alliN  nach  der  dantosg  von  Hea.  c  40  £,  sowie  das  Da  dnckU  ich  und 
es  MTd  ansdenaing  der  «orte  Gen.  1,  2.  Oas  7te  Md  lezla  Paar  9i§\^  irefl'end  auf  die  lezte  rakanft  nnd  das 
ziel  des  ganian  boebe»  an. 
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7  nen  andern;  xmi  anch  das  ende  ist  dwch  miob  und  keiünen  aildeml     Ha  aawhkito 
ich  mdsagte  „wa»  wird  die  solieide  &et  tmtm  sejti  oder  muni  daa  ende- der  •eealea 

8  und  der  anflmg  der  zweiten?'^  nnd  er  saugte  ,yTmi  Abraham  bis  m.  Abtmham'a  g^ 
scbleehte  und  stammet  weil  von  ibm  isaak  nnd  yob  diesem  Jakob  and  Esoa  gebona 

.9  wurden  während  Jakob  von  anfimg  an  Esav's  ferie  hielt:  s»  ist  dieses  «atalters  ende 
l#  Esad  «md  des  köxftigen  aafang  Jakob  nüailidi  der  zweite^  weil  der  i^eder  das  men* 

sehen  leetes  die  ferse  ihr  höchstes  aber  dae  band  ist:  so  siehe  hier  die  ferae  nnd 
tl  die  band  veremigtl    Doch  firage  mich  zueilt  weiter^  Earal^ 
12         Da  erwiderte  ich  nnd  sagte-  „0  heir  mein  berrl  finde  lek  gnade  vor  deineae 

äugen,  so  bitte  ich  du  woUest  deinem  diener  das  ende  deiner  asifiben  zeigen  deren 
IS  einen  theil  dn  mir  in  verwichener  nacht  zeigtestl^'   und  er  erwiderte  mir  nnd  sagte 

14  f,SteIl  dich  auf  deine  ffifte  und  ich  will  dir  eine  stimme  ToUesten  sofaiUes  geben,  nnd 

15  wenn  der  ort  wo  du  stehst  noch  so&dir  erscbiittert  wird^  sdlst  du  wenn  ich  dich 

16  anrede  nidit  erschüttert  werden,   wdl  das  wort  vom  Ende  bändelt  und  die  gründe 
der  erde  wohl  merken  daA  es  von  ihm  handle,  sodall  sie  zittenL  nnd  beben  weil  ihr 

17  ende  nahe.     Und  es  geschah  als  ich  das  hörte,  stellte  ich  mich  auf  die  fixfte  nnd 
hörte:  und  siehe  eine  stimme  wurde  laut  und  ihr  laut  wie  der  vieler  wasser,  und 

IS  sagte  „Sidke  tage  kommen  wo  ich  nahen  werde  die  bewohner  der.  erde  heimzusudiea; 
IS  und  wenn  ich  das  unrecht  der  unreohtthäter  untersiiebien  muA ,  und  wenn  Sios's  er- 

20  niedrigung  vollendet  und  wenn  das  Zeitalter  welches  TÖrübergehen  mnft  versiegelt 
wird,  80  sind  das  die  seichen  von  dem  was  ich  tibue:     Die  bücher  werden  vor  des 

21  himmels  angesichle  geöfficiet  werden ,   und  alle  werden  es  a^eii.     Und  erstjährigs 
kinder  werden  deutUdb  reden,  und  Schwangere  drei-  und  viennonailiche  kinder  ge» 

22  baren  die  leben  und  aufgencmimen  werden.     Und  plöslich  wird  wiste  erde  besäet 

23  erscheinen  und  volle  Scheunen  leer;  und  die  Posanne  wird  laut  erklingen,  welche 

24  alle  hören  und  beben.     Und  dann  in  jenen  tagen  werden  freunde  mit  frenndmi  wie 

Die  Worte  6,  8-10  sind  nur  deutlich  theils  ans  d<!iii  aoten  über  das  Römer*  und  Messiasreich  weiter  an- 
sodeatenden  wofon  hier  der  erste  wink  gegeben  wird,  theils  aus  der  zu  eben  diesem  zwecke  dienenden  anwendoog 
fon  Gen.  25, 26.  Nach  dieser  anwendang  der  fa.  Geschichte  als  einer  Weissagung  auf  die '  gegenwart  ist  db  teil  om 
Ahraham'9  wmmätrut^  wie  es  tolltitkMlig  hcitteo  sollte  iis  sk  jenem  angeoblide  wo  lakelb  geboren  werden  settle 
die  scheide  der  %eiUn  wie  jezt  fon  Israels  Wanderung  bis  zum  herrortreten  des  zweiten  Jakob;  and  wie  die 
ferse  das  lezte  die  liand  das  Torderste  gSed  ist,  so  stABt  jett  das  Römisebe  als  das  leite  wellrekli  achoo  dicht  an 
die  band  des  bald  zo  gebibvnden  zweiten  Jakob.  fiMfa  bestimmtonss  hterSber  wird  hier  absichlica  znritakgewieseo 
ond  soll  erst  c  11  t  ftrfgen. 

6,  20—26  findet  sieh  mm  die  zweite  Md  sebeoere  hllfle  zo  jener  enten  der  eeJcAe»  6,  1  — 12 :  und 
auch  hier  reihen  sich  diese  zdchen  nach  7  gUedem,  3  «nd  4.  Die  zeichen  in  der  todteo  achÖpAtog  seihst  haben 
hier  mehr  eine 'freudige  bedeotung,  wennaach  in  der  mitte  bei  dem  Jken  md  4ten  gliede  eioige  zeichen  des  echfc- 
ckens  durchschallen.  Eben  deshalb  moB  man  v.  22  das  freudige  zeicfaeo  an  die  splie  stellen.  6an  nea  triu 
aber  v.  25  t  die  Wiederkunft  der  zwei  eder  drei  mänoer  ein  die  nie  den  tod  schmcklen,  rnnh  «e  iunr  rein 
freundlich  und  ganz  anders  als  Apoc.  11,  3  ff.     Aufgenommen  v«  21  fon  den  Aeltera, 
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niirfe  kimpfon  viel  dk  ento  eniltem  nit  änren  bewoluieni'f  «ad  der  qneUlei  aden 
w«rdn  slamBi  Mbht  flieftaid  dm  standea.     Und  daaii  w«r  ans  allem  dir  gewek-  ^   • 
ngjteii  öbri^dbUeboB,  iler  irixd  gerettet  werden  nnd  mein  heal  und  dieser  zeit  ende 
Bekea^  imd  sdieA  meine  An^enomrtenen  die  Ton  ihrer  gebart  an  dai  tod  nickt  ge*  26 
scbmeokt     Und  die  hf&n  der  etdenbevohner  wird  sich  ändern  nnd  ein  nenes  wer- 
den, weil  das  Böse  Terkilgt  nnd  der  Trug  ansgeUedht  wilxl.    Und  blühen  wird  glan-Jr7 
ben  nnd  TerieMhmft  besiegt,  nnd  die  Wahrheit  erj^iänaen  die  so  laoge  frnchtilose.       28 
7         Und  als  er  XV  mir  redete,  war  ersittert  immer  stirker  def  ort  wo  ich  stand:  29 
da  sagte  er  mir  „ich  ham  su  dir  dich  in  belehren  wie  in  der  Terwiehenea  nacht: 
wenn  dn  wieder  flefaebt  und  ästest  7  tage,  will  ich  dir  wi^er  noch  höheres  melden.  30 
Dom  deine  bitte  ist  beim  Höchsten  erhört,  nnd  er  sah  längst  d^e  gerAdheit  nnd  31.32 
aufriohti^eit  die  dn  yon  jagend  an  hattest.     D^halb  ea&dte  er  mich  dir  dies  alles  39 
an  zeigen  nnd  dir  zn  sagen  „vertraue  nnd  furchte  nichtl   und  denke  weder  eitles  34 
liber  die  vergangenen  zeiten,  noch  beeile  zn  sehr  die  frist  der  jüngsten  tagel" 

8. 
1         Und  es  geschah  alsdann  da  ich  wiederum  weinte  nnd  fastete  7  tage,  um  die  3  35 
Wochen  2u  erfüllen  wovon  er  mir  gesagt:  da  wurde  mein  herz  in  der  achten  nacht  36 
au&neue  unruhig ,   und  ich  begann  wieder  vor  dem  Höchsten  zu  reden  weil  mein  37 
geist  zu  glühend  nnd  meine  se^  zu  erregt  wsr ,   lud  sagte  „0  herr  mein  herrl  38 
sprachest  du  doch  seit  der  schöpfong  an&nge  am  ersten  tage  also  „es  werde  himmel 
und  erdel"  während  dein  Wort  bein  werk  wirkte  und  dein  Gteist  das  wasser  um*  39 
schattete  und  finstemÜ  war  und  schweigen,  weil  noch  keines  menschen  stimme  dawar: 
da  sagtest  du  daft  aus  deinen  behältem  licht  käme,  damit  dein  werk  licht  würde.  40 
Und  am  andern  tage  schufest  du  den  geist  der  hSmmelsveste  und  befiihlest  ihm  die  41 
wasser  zu  scheiden ,   daft  eine  hälfte  hinam^inge  die  andre  unten  bliebe.     Und  am  42 
dritten  tage  befählest  du  dem  wasser  sidi  im  siebenten  theile  zu  sammeln,  die  sechs 
andern  theile  aber  sdBten  abtrocknen  damit  daraus  auch  vor  dir  dienendes  Gesundes 
und  Gereutes  hervorginge :  und  dein  Wort  hervorkonmieBd  wirkte  daran  sogleich,  und  es  43 
keimten  fruchte  unzählbaren  reichthumes  und  mannichfattigsten  Beblichen  geschmackes  44 
und  blumen  buntester  färben   und  bäume  schönen  anblickes  und  wohlgerüdbe  aUer 


Di»  $telli  ober  das  HteatotföD  6,  38—64  ist  boMmlen  denkvOrdir  1)  weil  sm  ao  staili  deo  Vo§u  Imtvot- 
btbt  f.  38.  43 ;  2)  auf  die  blutlosen  opfer  als  die  besten  anspielt ,,  wie  die  worte  v.  42  f.  zii  venteben  sind ;  und 
3)  nach  dem  forgange  des  B.  Henökh  c,  60  unter  den  wasscrtbieren  als  besonders  von  Gott  allein  gescliaflene 
wesen  die  beiden  Cngebeuer  hervorbebl  v.  49—51!.  Beide  sollen  aber  dennoch  örtlich  ton  einander  geschieden 
seyn:  der  eine  unB  nnler  alles  feste  we'Ka«n,  aber  besonders  unter  (fiel  üäfi»  der  4  Beis«.  Ist  diese  lesart  nach 
den  Aetfaiopischen  bandschriflen  richtig,  so  mnss  man  an  die  4  aus  dem  B.  der  Jubilten  bekannten  h.  Berge  den- 
ken, was  ziemlich  mit  Ben.  60,  S  ftbereinstimmt. 
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45jffi     Um  gpBdMih  an  dritton  tage:  am  mrtn  aber  tobhktt  du  et  «iliai«dai 

46.47  der  (^m  cbr  tome  und  dar  »cheb  dee  monies  und  die  mibe  dar  elenn,  aal  b* 

fiddefit  äioea  dem  küiififcigaii  meaeBhen  ra  dieaea    Am  ümiGbaa  tage  hthMnit  da  hm 

siebeatea  Ibeik  wo  das  iraaeer  aersaanaek  «rar  kfcaadiga  vögel  and  flselie  Inanain« 

48  bringen:  und  es  irani  eo:   das  «tvnnaa  aad  leblose  wasaer  braehla  ttiiere  Inner, 

^  daaat  daraaa  die  feschleefater  deiae  wander  teiUndcten;  aber  awei  abrige  «eaai 

bewahrtest  da  tmd  nanntest  das  eine  BekeaMth  and  das  aadiw  Lensttian  nni  tcbn- 

50  dest  sie  Ton  einander,   we3  der  siebente  tbeil  wo  das  wasser  iwrsammslt  sie  nicht 

51  fassea  koaate,  nnd  gabst  dem  Behemoth  die  eine  am  dritten  ta^e  geknocknele  bälft» 
dort  aa  wdmea  wo  die  Tier  berge,  dem  Lemthan  aber  gabst  dm  das  fiii^  siebanfel, 

52  vnd  bewalutsst  sie  zar  speise  zu  dienen  wem  da  willst  «ad  wann  da  wülst    Äa 

53  sechsten  tage  aber  befählest  da  der  erde  vor  dir  aahme  and  wilde  thiere  und  ge> 

54  wiinn  sa  schsAen;  und  über  alle  diese  seatest  da  den  Adam  zum  haiq^e,  über  alh 
deine  geschSpfe  die  du  früher  sehofest:  and  ans  ihai  sind  wir  aiio  ersaagt,  auch  m 

55  dein  geliebtes  voIk.    Dies  alles  aber  habe  ich  vor  dir  o  berr  geredet  weil  du  sagtest 

56  ,. euretwegen   schuf  ich  die  weltl":    die  übrigen  von  Adam  gebomen  Völker  aber, 
sagtest  du,  seien  wie  nichts  and  dem  schäume  ähalicb,  und  einem  tropfen  am  «imer 

57  verglichest  du  ihre  fülle.    Nun  aber,  o  berr,   siehe  jene  Völker  welche  für  nichts  zu 
&S  halten,  herrschen  über  uns  nnd  zertreten  uns  mjt  ihren  fußen:  wir  aber  dem  Tolk 

welches  du  deinen  Erstgebornen  deinen  Einzigen  deinen  Geliebten  numtest,  sind  is 
&d  ihre  band  gegeben  1    Sehofest  da  aber  unsretw^gen  die  weit,  warum  erben  vir  denn 

als  unsw  erbe  deine  weit  nieht?^'    Wie  lange  o  Herr  ....!'' 
7,  1         Und  es  gesdiah  als  kh  diese  werte  au  reden  aufhörte,  wurde  der  Engel  zu  mir  2 
2  gesandt  weldier  in  den  früheren  nachten  zu  mir  gekommen,  und  sagte  mir  „Steh 

auf  Ezra,  und  höre  die  warte  welche  ich  dir  zu  sagen  kam!^^  und  ioh  sagte  „rede, 
d  mein  herr!^^     Da  sagte  er  mir  ,^Das  meer  liegt  an  einem  geräumigen  orte  am  tief 

4  und  unermeAbar  zu  seyn;   es  hat  aber  einen  engen  eingangsort  daft  es  wie  ein  flofl 

5  ist:  wenn  nun  einer  in  es  eindringen  es  sehen  und  beherrschea  will,    wie  kami  er 

6  so  er  nicht  die  enge  durchßlirt  in  seine  weite  kommen?    Femer  ein  anderee:  eine 
Stadt  ist  gebauet  und  liegt  in  einer  an  gärten  und  grünen  gefilden  fruchtbaren  ebene, 

7  und  ihre  gaesen  sind  aller  guter  voU;  ihr  eingang  aber  ist  enge  und  an  einer  klippe, 
S  daß  rechts  ieuer  und  links  tiefes  wasser  ist  und  daß  nur  ein  p£ad  da  ist  zwischen 
9  dem  feuer  und  wasser  und  der  nur  eines  menschen  spur  fasset:  wird  nun  die  stadt 

einem  menschen  zum  erbe  gegeben,  wie  wird  er  so  er  nie  in  die  vorliegende  gefahr 
10  eingeht  sein  erbe  gewinnen?"  Ich  sagte  ,Ja  herri"  und  er  sagte  mir  „So  isfs 
n  auch  mit  Israel  und  seinem  antheile!   denn  ihretwegen  schuf  ich  die  weit:  ak  aber 


7,  56  oach  Jes.  40,  15—17. 
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Ada»  meiiie  gaboto  übtrtral,  entstaad  naoh  Gbttet  liditeisphidi  «ine  sdieidhmg  in 
der  schöfAnf:  db  mge  dieeer  well;  «urden  «nge  und  nmh  und  mÜbBom,  iMtig«l-  i% 
Inft  und  böse,  wM  fMhrmk  und  mdi  «n  groier  notii;  die  wege  Jener  weit  aber  l» 
gerKumig  schön  und  9(xtf^,  voU  uneterblieher  fifkibte.    WoHt  also  ihr  die  ihr' in  die  14 
wA  eingeinton  lebt  tiuM  durdi  die»  Bnge  und  Vergüugliehe  knuhireh ,   wie  werdMi 
ihr  das  «neb  anfgeqmrte  empingen  hönnen?    Und  du  nun  —  was  ängstigst  du  dioh  l^s 
da  du  tergäag^ich,  und  waa  beunruhigst  du  dich  da  am  sterbhcfa  bist?  und  waorum  it 
hast  du  ia  dein  hera  nicht  was  künftig  sondern  was  gegenwiurtig  ist  aufgenommen?^ 
3         Da  erwiderte  ioh  ihm  und  sagte  „O  iierr  mein  herrl  du  hast  in  deinem  Gesesei? 
bestimmt   daft   die  Gerechten  diese  wett  erben  die  ungerechten  ab^  umkommen 
sollen.     Die  Gereehten  «an  sollen  das  Bnge  erdulden,  hofend  auf  daa  Weite?   die  18 
aber  böse  gettian,  haben  das  Enge  nicht  erduldet  und  seilen  das  W«ite  aehen?^' 
Da  sagte  er  mir  „Du  bist  dodi  »idit  ein  besserer  richter  als  Gott,  oder  wwer  ala  i# 
der  Höchste  ?     Fort  mit  den  Vielen  welche  das  Geses  Gottes  Yerachlen  wddi^  mr  20 
eingesezt  hati     Denn  wohl  befahl  Gott  den  in  die^  weit  kommenden  als  sie  kamen,  21 
was  sie  thuend  leben  und.  was  sie  haltend  nicht  gestraft  werden  sollten:  sie. aber  22 
folgten  nicht  und  widersprachen  ihm  und  wählten  sich  eitle  gedanken  und  sezten 
sich  die  hinterllst  der  treulosigkeit  vor,  und  sagten  noch  dazu  es  sei  kein  Gott  und  23 
yerkannten  seine  wege,  verwarfen  sein  Gesez  und  verläugneten  seinen  bnnd,  traueten  24 
seinen  gerechtsamen  nicht  und  thaten  seine  werke  nicht.    Darum,  0  Ezra,  das  leere  25.26 
den  leeren,  und  das  Tolle  den  vollen  I   Siehe  es  kommen  tage,  wenn  die  zeichen  ein- 
treffen welche  ich  dir  zuvor  sagte,  da  wird  die  Braut  erscheinen  und  die  Stedt  sich 
enthüllen  welche  sich  jezt  zurückgezogen  hat,  und  jeder  aus  den  vorerwähnten  Übeln  27 
erlöste  wird  selbst  meine  wunder  sehen  I     Denn  offenbaren  wird  sich  mein  Messias 
mit  denen  die  bei  ihm  sind,  und  hocherfreuet  werden  die  Uebriggebliebenen  400  2S 
jähre  lang:  doch  dann  nach  diesen  tagen  wird  mein  diener  der  Messias  sterben  und  29 
alle  die  als  menschen  athmen,  und  zurückkehren  wird  die  weit  in  ihr  uraltes  schwei-  30 
gen  7  tage  lang  wieirüher,    und  niemand  wird  übrigbleiben.     Doch  dann  nach  7  31 
tagen  wird  die  weit  welche  noch  nicht  aufwachte  auferstehen  ^  und  sterben  das  Ver-  32 
gänghebe:  und  wiedergeben  wird  die  erde  die  in  ihr  schlafenden  und  der  steub  die 
in  ihm  ruhenden,   und  die  behäUer  werden,  die  ihnen  anvertrauten  seelen  wiederge* 
ben.    An  jenem  tage  wird  der  Höchste  sich  auf  dem  stuhle  des  gerichtes  offenbaren,  33 
vorübergehn  das  mitleid  und  die  gnade  sich  nicht  nahen  und  die  langmuth  sich  zu- 
rückziehen ,  und   das   gericht   allein  bleiben   die   Wahrheit  bestehen  und   die  treue  34 


7,  26  Jie  braui  ond  die  sladt^  beides  dasselbe,  ganz  wie  in  der  Apokalypse.  —  Was  7,  35  das  erwachen 
der  rechtthaten  und  nicbUchlafen  der  unrecbtthaten  bedeute,  erklärt  der  Araber  gut  durch  „die  Gerechten  und  die 
TVcfler  und  S&nder  werden  offenbaren  was  «ie  verbergen",   was  nur  stark  nach  dem  OorAne  riecht. 
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95  sproseeD,  und  dta  werk  folgen  und  der  1dm  eicli  zeigen ,  die  redrtthsten  «rwadm 

M  und  die  nnredrttlMtten  nidit  sohlafen,  «nd  entbiUlen  wird  sich  der  abgrond  der  gtnfe 

37  vor  den  Wohnungen  der  ruhe  und  der  helle  ofen  vor  dem  Pamdise  der  lust.    Dum 

wil*d  der  Höchste  zu  dem  erweckten  häufen  sagen  „nun  sehet  und  erkeiinet  wer  der 

ist  den  ihr  verlaugnelet  uimI  wer  der  ist  deifel  ihr  nieht  dientet  lind  dessen  boMde 

88  ihr   TerwarfetI     nun  sehet   vor  euch  hier  freude  und  ruhe  und  dort  steale  und 

89  feiuerl"  So  wird  er  zu  ihnen  sagen  am  tage  des  gerichts.  Und  an  jenem  tage  wird 
weder  sonne  noch  mond  seyn,  weder  steme  noch  wölken  noch  bliz  noeh  donaer 
noch  wind  noch  wasser  noch  luft,  weder  fihstemiA  noeh  naoht  noch  tag,  weder  som* 
mer  noch  herbst  weder  frühling  noch  winter  weder  stürm  noch  hize  noch  edmee 
noch  regen  nodk  hagd  noch  reif  noch  thau  weder  abend  «>ch  morgen  noeh  wetter- 

40  leuchten  noch  feuerkugeln;  sondern  nur  der  glaaz  der  herrUchkeit  Gottes,  daft  in 

41  ihn  schauen  alle  die  auf  ihn  hoffiten;  und  die  dauer  eines  tages  ist  70  jähre.  Dies 
ist  das  maß  und  die  reihe  dieser  nahenden  dinge:  und  du  bist^  allein  dem  ich  es 
offenbare^^ 

42  Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte   „0  herr  mein  harr!   nun  werde  ich  die  glück-* 

43  lieh  nennen  die  deine  geböte  halten.  Doch  meine  frage  an  dich  ist  die:  wer  unter 
allen  lebenden  ist  der  nicht  sündigt,    und  welcher  sterbliche  ist  geboren  der  dein 

44  Gesez  nicht  übertreten?     Und  so  sehe  ich  wenige  die  du  in  der  künftigen  weit  er* 

45  freuen  wirst,  viele  aber  die  verdammt  werden.  Denn  das  böse  herz  ist  in  tuis  ge- 
wachsen welches  uns  verleitet  und  verfuhrt  und  ins  verderben  gebracht,  uns  den 

46  weg  des  todes  gelehrt  und  von  dem   des  lebens  entfernt  hat.     Und  das  nicht  blofi 

47  in  wenigen  sondern  in  allen  die  geboren  sind'^  Doch  er  erwiderte  mir  und  sagte 
„höre  mich,  Ezra,  daß  ich  dir  sage  und  dich  femer  belehre:  eben  deshalb  schuf  der 

48  Höchste  nicht  eine  sondern  zwei  weiten.     Weil  du   sagst  es   seien   sehr  wenige  Ge- 

49  rechte  an  zahl  und. nicht  viele^  so  höre  die  antwort  darauf:  wenn  du  gefaße  kost* 
barer  stoffe  wenige  hast,   willst  du  zu  ihnen  blei  und  thon  thun?''    ich  sagte  „das 

50  unmöglich,  o  herr'''    So  sagte  er  „Aber  frage  auch  die  erde  daß  sie  dich  lehre  und 

51  sage  ihr  „du  hast  gold  und  silber  und  erz  und  eisen  und  thon  hervorgebracht?"  so 
wird  sie  dir  erwidern  „aber  des  silbers  ist  mehr  als  gold,  des  erzes  mehr  als  eisen, 
des  eisens   mehr  als  des  erzes  und  bleies,   und  des  ei*zes  und  bleies  mehr  als  des 

52thone8l*'  Erwäge  also  bei  dir  was  besser  und  angenehmer  sei,  das  häufigere  oder 
das  seltnere?^'    Ich  sagte  „o  herri  das  seltenere  ist  das  bessere,  und  niedrigerstellt 

53  was  häufiger  ist".     Da  erwiderte  er  mir  und  sagte    „es  ziemt  dir  wohl  so  zu  den- 

54  ken  daß  wer  das  seltenere  hat  sich  daran  mehr  erfreue  als  wer  das  häufigere.  Aber 
ebenso  verhält  es  sich  mit  meinem  versprochenen  gericht  und  der  hofinung  der  Gerech- 
ten bei  mir :  ich  werde  mich  der  wenigen  erfreuen  welche  leben  werden ,  wefl  sie 
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mm»  Kerrlidikait  «rraolien  und  an  Omern  mein  nnne  terhentteht  wM;  «b^  dig  SS 
nekok  aber  wdcba  sllacBgton  wird  sich  mem  hen  moM  betrfiben,  wefl  ne  Mk  selbst 
wie  ni  fener  und  lolw  gemacfai  oaid  wie  in  raueh  siok  entsfittdetea  und  bnomten 
und  erieedieB^S 

5  Da  erwiderte  ich  und  sagte  „0  erde!  wozu  ist  aus  einem  dir  Shnlichen  thone56 
eine  andere  schfipfung  geworden?  Wäre  uns  doch  besser  garkein  verstand  anerschaf-  57 
fen  als  daS  er  uns  anerschaffen  und  mit  uns  aufwächst  und  wir  seinetwegen  gefich- 
tet  werden  soHen ,   ifadem  wir  aus  Unverstand  untergehen  1    Klage  der  menschen  ge-  5S 
schlecht  und  weinen  aDe  die  geboren  wurden!  und  frohlocken  die  wilden  thiere  und 
freuen  sich  alle  heerden  des  viehes,   weil  sie  besser  daran  sind  als  wir!   denn  sie  59 
haben  kein  gericht  das    sie  erwartet,  kennen  keine  strafe  und  hoffen  kein  leben 
nach  dem  tode.     Was  aber  nü£t  es  zu  leben  ?   wir   sterbUcbe  sind  aUe   in  snnden  6^ 
versunken  vdl  ungerechti|^eit  und  von  schulden  gedrückt:  sollen  wir  nun  nach  dem 
tode   ins  gericht  getrieben  werden ,   so  wäre  es  besser  wir  wären  gamicht  in  der  6i 
weit!*'  Doch  er  erwiderte  mir  und  sagte  ,r^s  der  Höchste  die  weit  schuf  mit  Adam  62 
und  den  aus  ihm  geborenen ,   hatte  er  schon  vorher  die  strafe  und  das  feuer  des 
gerichts  für  die  es  verdienenden  erschaffen.    Verstehe  nun  aus  deinen  eignen  werten:  63 
Du  sagst  der  verstand  wachse  mit  uns  und  mit  ihm  sei  das  alles  auf  der  erde  ge- 
schehen.   Aber  eben  deshalb  werden  alle  wdenbewohxier  gestraft  werden  weil  sie  den 
verstand  habend  sündigen,  und  sie  obwohl  sie  seine  gäbe  empfingen  Sein  gebot  nicht  64 
hielten  und  obwohl  sie  sein  Oesez  lernten  e^  verliefen.     Was  werden  sie  also  sagen  65 
können  wenn  sie  gerichtet  werden,    und  was  reden  in  den  lezten  tagen?   wie  langf 
hat  der  Höchste  die  erdenbewohner  ertragen,  jedoch  nicht  ihretwegen  sondern  wegen 
der  frist  die  er  bestimmte  ^M 

6  Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „finde  ich  gnade  vor  dir,   so  erkläre  deinem  66 
diener  dies  6ine:  wann  wir  sterben  und  eines  jeden  seele  ausgdit,   w&rden  wir  an 
einem  ruheorte  aufbewahrt  werden  bis  die  frist  kommt  da  er  sein  gericht  ausfuhren 
wird,  oder  sofort  gerichtet  werden?'^  und  er  erwiderte  mir  und  sagte  „Das  will  ich  67 
dir  eiklären,  da  du  dich  doeb  nicht  mit  den  ungläubigen  abgibst  noch  mit  den  ver- 
dammten gezahlt  wirst:  hast  du  doch  einen  schaz  guter  werke  der  bei  dem  Höchsten 
für  dich  aufbewahrt  ist  aber  dir  bis  zu  den  jüngsten  tagen  nicht  erscheinen  wird! 
Mit  dem  tode  ist  es  so:   wann  das  wort  des  befehles  vom  Höchsten  ausgeht  daft  je-  es 
mand  sterbe  und  sein  geist  aus  sonem  leibe  gehe  um  zu  dem  heimzugehen  der  ihn 
gegeben,  so  huldigt  die  seele  snerst  vor  des  Höchsten  herrlichkeit;  und  ist  sie  von  es 
den  Ungläubigen  gewesen  welche  des  Höchsten  wege  nicht  hielten  sein  Qesez  ver-  70 
achteten  und  an  seine  furcht  nioht  daehten,  so  kommen  solche  Seelen  in  kein  haus 
sondon  schweifen  hemm;  nachher  aber  werden  sie  gezüchtigt  und  gequält  und  ge-  71 
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n  feUect  werden«  Sieben  «rtea  ym  etnfe«  worden  Urnen  aber  eisAeiiien:  die  ente 
d&fbr  dM  sie  d^  Hödibteii  Oeees  ^nsttnipieken;  die  9te,  4a  eifr  sMümniekbkeA 
können  tun  nen  m  leben;  die  Ste,  deA  ei»  sebuieii  irakfae  briDUmmg  dner  vaiist 
welche  des  Höchsten  geseze  treu  hielten:  die  vierte,  daft  sie  sehen  wekbe  ttnfe  m 
in  den  lezten  tagen  erwarte;  die  Öte«  daA  sie  sehen  wie  der  Gerechten  seelen  in 
ihren  wohnnogen  Yon  Engeln  in  Tieler  seliger  mbe  bewacht  werden;  die  6te,  daß 
sie  Yor  herzenskammer  schmelzen  wenn  sie  hemmschweifend  sehen  was  sie  toa  jezt 
an  treffen  wird;  die  7te  und  größte  aller  hier  genannten,  daft  sie  Tor  aduun  imd 
reue  und  furcht  schmelzen  ^  weim  eie  des  Höchsten  herrliehkeit  Tor  sich,  aehea«  weil 
sie  ihr  leben  in  sfinden  Yor  dem  Yerscbwendeten  welcher  sie  zulezt  nahten  mufi  und 
ihr  erbe  die  ewige  strafe  seyn  wird. 

78         Was  aber  die  Seügkeiten  derer  betrifft,  welche  des  Höchsten  geseze  hielten,  fie  7 
in  aUen  ihren  sterblichen  tagen  dem  Höchsten  unter  leiden  dienlM  aUe  schmerzen 
ertragend  um  das  gesez  dessen  tti  erfüllen  der  ee  sie  lehrte,  so  Yerhält  es  sich  nrit 
ihnen  wenn  Gott  ihre   seelen  ans  dem  TergUn^hen  leibe  hinübeniehmen  will  so: 

74  Yor  allem  sehen  sie  mit  höchster  frende  die  herrliehkeit  dessim  Ser  sie  fMOfliimi&t 
und  Yon  dem  sie  ihre  belohnung  empfangen;   diese  aber  hat  ebenfisdls  7  arten  und 

75  stufen.  Die  erste  ist  d&fiir  daB  sie  mit  aller  anstrengong  kämpften  den  mit  ihnen 
gebomen  bösen  gedanken  zu  besiegen ,  daß  er  sie  mitten  im  jezigen  leben  nebt  in 
den  tod  Yerleite;  die  2te,  daß  sie  die  seelen  der  Ungerechten  sehen  wie  sie  henimirrefi,  und 
das  ihrer  wartende  geridit;  die  9te,  daß  sie  das  zeugniß  ihres  Schöpfers  hören  wie  sie 
in  ihrem  leben  mit  glauben  sein  gesez  gehalten  welches  ihnen  gegeben ;  die  4te,  dsl  sie 
die  Seligkeit  sehen  werden  in  der  sie  Yon  jezt  an  unter  höchster  wenne  in  ihren  Woh- 
nungen bleiben  Yon  Engeln  bewahrt,  und  die  herrliehkeit  welche  ihrer  wartet;  die 
6te,  daß  sie  sich  freuen  wie  sie  der  jezigen  sterUkhkeit  entratinen  und  erbtei  was 
sie  später  &iden  sollten,  auch  sehen  wie  sie  die  schnerzeriiiUte  Enge  eidiiUUien 
und  wie  sie  die«  Weite  finden  «nd  siek  freum  seUto  wo  kein  tod  ist;  did  €t«,  <kA 
sie  iKssML  wie  ihr  gesickt  fßttieh  der  sonna  leiichten  nud  gieidi  der  stene  glänz  Ar  üdit 
sqrn  werde,  weil  sie  me^  fallen  noch  Yerdisrben;  die  7te  und  höcbsM  aller,  daft  sie 
mit  der  ködisten  Inst  und  nia  erröthendem  geeichte  frohlockend  ewig  huldigen  oi 
anblicke  der  herriöolikeit  Dessen  dem  sie  na  ihrem  leben  dienten  iumI  bei  dem  sie 

76  geehrt  und  beiokat  weiden  seilen.  Ifies  sind  die  stwfin  der  seelen  der  Gereehten, 
die  sie  ron  jezt  an  empCangen  werden;   und  dies  die  gesdncke  und  gerichte  derer 

77  YOD  denen  idi  dir  sagte,  wie  die  Dtngevechten  leiden  werden''.  Da  erwiderte  idi 
am  und  sagte  „wird  demnaoh  den  seelen  nachdem  sie  ans  ilnrtm  leibe  gesckieden 

78  eine  friat  Yerstättet  wetxlen  damit  sie  sehen  wias  du  mir  sagtest?''  und  er  erwiderte 
'  mir  und  sagte  „eine  woche  Yon  tagen  werden  aie  frei  Ueibctt  uln  wie  die  gewiucke 


i 
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der  Oerediten  seien  in  jenen  7  tagen  zn  sdutnen:   dann  werden  sie  sidi  in  ihre  be- 
hilter  zurfi(&siehen  und  aufs  schärfste  bewacht  werden" 

4. 

1  ....  Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte   „o  HerrI  finde  idi  gnade  in  deinen  79 
angen,  so  erkläre  deinem  diener  dies  andere:  können  am  Gerichtstage  Gerechte  for 
Ungerechte  beim  Höchsten  bitten,   oder  Aeltem  für  kinder  und  kinder  für  Aeltem, 
brüder  fttr  brfider  oder  Verwandte  für  Verwandte,  oder  freunde  iiir  freunde?^'  und  80 
er  erwiderte  mii^  und  sagte  „weil  du  gnade  in  meinen  äugen  fandest,  will  ich  dir 
auch  dies  erklären:   der  Gerichtstag  wird  dnmahl  für  immer  seyn  und  auf  jeden 
meiner  befehle  das  sigel  der  waÜrhelt  drücken.     Wie  jezt  der  vater  seinen  sdm  si 
der  söhn  seinett  vater  der  berr  meinen  diener  und  der  freund  den  freund  nicht  an 
seiner  Melle  erkranken  oder  gesund  werden  schlafen  oder  essen  oder  sich  erheben 
lassen  kanti,  ebenso  wird  an  jenem  tage  durchaus  niemand  dem  andern  erleichtiem 
noch  irgendwer  auf  irgendwen  seiile  eigne  last  wälzen  können ;  weil  jeder  sein  eignes  82 
recht  tragen  und  seih  geschick  sein  eignes  seyn  wird'^     Da  erwiderte  ich  ihm  imd  83 
sagte  „wie  finden  wir  denn  daß  zuerst  Abraham  für  Sodom  flehete,  Mose  für  unsre  räter 
als  sie  in  der  wüste  gesündigt,  Josua  für  Israel  in  *Akhar*s  tagen,  Samuel  für  Saul, 
Darid  für  die  Seuche  die  das  volk  getrofiTen,   Salomo  fiir  den  Tempel  und  die  ihn 
besuchenden,  Elia  für  regen  und  fiir  den  Todten  daß  er  auflebe,  Hezeqia  für  das 
Volk  in  Saiiiiacherib's  tagen,  und  viele  für  viele?    Wenn  also  jezt  wo  das  Vorgang-  84 
liehe  wächst   und  das  unrecht  sich  mehrt  öeredbte  für  Ungerechte  baten,  warum 
soll  es  nicht  auch  dann  so  seyn?"  und  er  erwiderte  mir  und  sagte  „weil  noch  kein  85 
ende  der  jezigen  weit  da  ist  noch  Gottes  herrlichkeit  in  ihr  s6  offenbar  wurde  daß 
sie  offenbar  bliebe  in  ewigkeit:   deshalb  fleheten  in  ihr  Starke  für  Schwache.     Der 
Gerichtstag  aber  wird  dieser  weit  ende  und  der  künftigen  anfang  seyn,  wo  das  Sterb-  se 
liehe  aufhören  und  das  Unsterbliche  erstehen,  schwäche  vergehen  und   zank  ver- 
schwinden,   des  recht  blühen  und  die  Wahrheit  erstarkt  seyn  wird:   an  jenem  tage 87 
kann  keiner  den  aus  mitleid  retten  der  besiegt  ist,  noch  den  drücken  der  gesiegt  hat". 

2  Da  erwiderte  ich  und  sagte  „Das  ist  aber  mein  erstes  und  mein  leztes  wort,  88 
daß  es  besser  gewesen  die  erde  hätte  nie  den  Adam  gegeben  als  daß  sie  ihn  gab 
und  du  ihn  nicht  lehrtest  wie  er  nicht  sündige!  Denn  was  nüzt  es  uns  daß  wir  in  89 
trübsal  leben  und  sind  wir  gestorben  das  gericht  uns  erwartet  I  0  Adam,  was  hast  »0 
du  gethan!  Du  allein  sündigtest,  aber  dein  fall  kam  nicht  bloß  auf  dich  sondern 
auch  auf  uns  die  wir  aus  dir  geboren  sind  1  Denn  was  nüzt  es  uns  wenn  man  uns  91 
unsterbliches  leben  versprochen  hat,  wir  aber  sterbliche  werke  gethan  haben  1  wenn 


Samuei  für  Saui  v.  83  wohl  aus  1  Sam.  15,  31  io  einer  spätereo  enJJihiiig  abgeiciUl. 
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man  uns  schmerz«  und  kfunmerlose  Wohnungen  aufbewahrt  hat,  wir  aber  ibd  nnsre 
zeit  hinbrachten  I  wenn  des  Höchsten  herrlichkeit  im  räckhalte  ist  die  za  nbersohat* 
ten  welche  mäAig  lebten,  wir  aber  die  schlimmsten  wege  wandelten  1  wenn  uns  das 
Paradis  erscheinen  soll  dessen  frucht  unTerwelklich ,  in  dem  freade  und  leben,  wir 
aber  es  nicht  betreten  werden,  weil  wir  in  unlöblicben  dingen  lebtenl  wenn  höher 
als  Sterne  die  anüise  derer  leuchten  sollen  die  enthaltsamkeit  übten,  unsre  gesichte 
aber  ärger  als  die  finstemift  sich  schwärxen  werden,  weil  wir  im  leben  da  wir  sün- 

92  digten  nicht  bedachten  was  wir  nadi  dem  tode  leiden  würdenl  **  Er  aber  erwiderte 
mir  und  sagte  ,JDas  ist  aber  der  sinn  dieser  weh,  daA  jeder  mensch  der  auf  ihr 
geboren  wird  einmahl  streiten  soll  damit  er,  wird  er  besiegt,  leide  was  du  sagtest, 

93  si^  er  aber  empfange  was  ich  sage.  Denn  das  ist  der  weg  wovon  Mose  zum  yolke 
redete  da  er  lebte,  sagend  „wähle  dir  das  leben  damit  du  lebest  1"  aber  sie  gUub* 
ten  weder  ihm  noch  den  Propheten  nach  ihm  noch  auch  mir  der  ich  von  ihnen 
sagte  ich  sei  nicht  so  betrübt  über  den  Untergang  der  untergehenden  als  erfreut 
über  das  leben  derer  denen  das  heil  anvertraut  ist''. 

94  Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  ,J[ch  weiss  o  Herrt  daA  der  Höchste  der  barm- 3 
herzige  heifit,   sofern  er  sich  derer  erbarmt  die  nochnicht  in  die  weit  gekommen; 

95  der  Gnädige  sofern  er  die  begnadigt  welche  sich  zu  seinem  Geseze  bekehren;   der 

96  Langmüthige ,   sofern  er  den  sündem  langmuth  erweist  als  seinen  geschöpfen ;  der 

97  Gabenreiche,   sofern  er  denen  geben  will  die  es  ihren  werken  nach  verdienen;   der 

98  Mitleidsreiche,  sofern  er  sein  mitleid  häuft  auf  die  Gegenwärtigen  Vergangenen  und 
Zukünftigen:    denn  häufte  er  sein  mitleid  nicht,  so  würde  die  weit  nicht  am  leben 

99  bleiben  mit  den  sie  bewohnenden;  der  Gütige,  sofern  wenn  er  von  seiner  gute  nicht 
spendete  damit  die  welche  Ungerechtigkeiten  gethan  ihrer  Ungerechtigkeiten  ledig 
würden,  nicht  der   10,0006te  theil  der  menschen  erhalten  werden  würde;   und  der 

lOOBichter  ohne  einseitigkeit,   sofern  wenn  er  denen  die  durch  Sein  .Wort  geheilt  sind 
nicht  verziehe  und  die  fülle   der  widerstrebenden    vernichtete,   von  der  zahllosen 
8,  1  menge  wohl  nur  sehr  wenige  übrigbleiben  würden''.    Und  er  erwiderte  mir  und  sagte 
,,Die8e  weit  schuf  der  Höchste  um  der  Vielen  willen,  die  künftige  aber  um  der  We- 
2  nigen.     Ich  will  aber  ein  gleichnifi  dir  vorlegen,  Ezra:  frage  die  erde  und  sie  wird 
dir  sagen  daß  sie  viel  thon  gibt  woraus  thonwerk  werde,  und  wenig  staub  woraus 
a  gold  werde:  so  sind  die  thaten  dieser  weit.    Viele  zwar  sind  in  ihr  erschaffen,  we- 
nige aber  werden  gerettet  werden". 

Die  Widersprüche  t.  91    sollten   orsprüngiich  wohl   ebenso  in  einer  siebenxahl  gehäuft  werden  wie  ilsbald 
▼.  94--100  die  eigeoschifteD  der  gtite  and  gerecbügkeil  GoUes. 
▼.  92  der  äitm  versieht  sich  der  göttliche. 

V.  93  nach  DenL  30,  15  f.  frei  angefahrt.     Die  folgende  eigne  anfubrnng  weist  anf  t.  54  t  lurOcL 
DU  iMehniehi  t.  94  nach  den  beispieien  Gen.  15,  14.     El.  33,  19. 
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4        Da  erwiderte  ieh  ihm  oad  sagte  ,, Schlürfe  die  seele  einsieht,  ood   rinke  das  ohr  4.  i 
Weisheit  1    denn  das  obx  kam  um  zu  hören,  und  wird  dahingehen  wann  es  nicht  will, 
weil  ihm  nur  ein  kurzer  räum  zu  leben  gegeben  ist.    0  herrl  erlaubtest  du  deinen  s 
dienern  nicht  vor  dir  zu  beten  und  zu  flehen,  und  gäbest  uns  samen  das  feld  des 
henens  und  Verstandes  zu  beackern  und  zu  besäen  daes  es  frucht  trage,  woher  könn- 
ten wir  leben?    Sind  wir  doch  alle  sterblich  sofern  die  weit  die  in  d^i  leib  gehüllten  ^ 
tarägt ,  sind  alle  gleich  und  deiner  bände  werk ,   wie  du  sagtest    Denn  wie  jezt  im  ^ 
mutterschofte  detj  leib  geschaffen  ist  und  du  ihm  glieder  und  herz  verleihest,  wird 
in  feuer  und  wasser  deine  schöpfong  erhalten ,  und  neun  monate  lang  erbalt  deine 
schöpfimg  das  von  dir  geschaffene  gebilde ,  so  daß  sowohl  das  erhaltende  als  das  ^ 
erhaltene   bddes  zugleich  von   Deinem  Worte  erhalten  wird;  gibt  aber  der  scho6 
das  in  ihm  geschaffene  und  erhaltene  heraus ,   so  lassest  du  aus  denselben  gliedem  10 
nulch  der  brüste  fließen  für  die  frucht  der  brüste,   damit  das  gebilde  bis  auf  eine 
bestimmte  zeit  ernährt  werde  und  du  alsdann  ihn  für  dein  erbarmen  zurechtbildest.  11 
Denn  du  ernährest  ihn  mit  deiner  gerechtigkeit,  lehrest  ihn  mit  deinem  Geseze  und  12 
ziehest  ihn  mit  deiner  erkenntniss ;  alsdann  tödtest  du  den  welchen  du  schufest  und  13 
belebtest,  dein  werkl    Wenn  du  also  den  yemiohtefit  welchen  du  mit  der  mühe  so- 14 
■vieler  jähre  schufest,  warum  ließest  du  ihn  werden,  da  es  doch  auf  deinen  b^ehl 
leicht  ist  daß  das  geschaffene  erhalten  werde?    Doch  nun  ^b  ich  geredet,  obwohl  du  15 
alles   weiset:  aber   deines  Volkes   wegen  um  welches  ich   trauere  und  deines  erbes  16 
wegen  um  welches  ich  jammere  und  Israel's  wegen  um  welches  ich  klage  und  Jaqob's 
wegen  um  welchen  ich  bekümmerten  herzens  bin,  deswegen  begann  ich  zu  beten  für  17 
mich  und  für  sie,   weil  ich  unsre  Unfälle  sah  die  wir  die  weit  bewdbnen  und  die  is 
nähe  des  gerichts  der  kommenden  weit  hörte :  deshalb  höre  meine  stimme  und  ver- 
nimm meines  mundes  rede,  wie  ich  von  dir  spreche  also:    0  Herr  der  die  bewohner  19 
der  weit  richtet  und  vor  den  ewigen  zeiten  da  ist ,    dessen  äugen  die  himmel  erfor-  20 
sehen  und  alles  was  über  den  höhen  ist,  dessen  stuhl  unerfassbar  und  dessen  herr-  21 
lidikeit  unerreichbar,  den  die  schaaren  der  Engel  mit  zagen  umstehen  und  auf  des-  22 
s^  wink  wartet  wind  und  feuer ,  dessen  Wort  durchdringend  und  dauernd  und  des-  2S 
sen  befehl  durch  seines  namens  schrecken  allgewaltig  ist ,   dessen  feuerbhck  die  ab- 
gründe  hintrocknet  und  dessen  zomauge  die  berge  hinschmelzt,  dessen  treue  ist  ewig 
und  dessen  Wahrheit  sich  selbst  bezeugt:  höre  deines  dieners  rede  und  neige  dich  zum  24 


wi4  du  BOfUti  8,  7  ff.  nach  Ijob  10,  8  fl.;  doch  mischl  sidb  to  die  sdüldeniiHr  eine  daiMto  Terbreitete  flclml- 
anikhl  Aber  feuer  und  wasser  aU  die  nrstoAe  auch  des  menscUicheo  Idbes. 

Vor  der  großen  rede  8,  20-36  steht  in  vielen  handschiiaen  Anfang  der  worie  E*ra'$  ehe  er  aufge^ 
nommen  wurde,  leiteres  nach  den  in  der  Gesckiehte  des  v.  l  IV  s.  186  erltoterten  spAten  ansichlen  Ober 
EflVs  himmeirahrt.  Aber  die  glanzrolle  anrede  ▼.  20-23  war  aoch  hier  ursprünglich  7gliedrig,  and  liflt  sich 
•0  wiedahefstelleo. 
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25.  t6  gebete  deines  gesehöpfes  (denn  solang  ich  lebe,  will  ich  reden,  ond  Bobmg  ich  denke 
erwidern):  blicke  nicht  auf  die  fehler  deines  Tolkes,  sondern  anf  die  welche  in  treue 

27  und  recht  dir  dienen  1  achte  nicht  auf  der  Gottlosen  werke  sondern  a«f  die  wdehe 

28  unter  schmerzen  deine  bündnisse  hielten  I  gedenke  nicht  derer  weldier  vor  dir  usored- 

29  lieh  lebten ,  sondern  yergiss  nicht  die  deine  furcht  kannten  in  treuem  hensen  I  w<d]e 
nicht  zu  gründe  richten  die  wie  thiere  dahinlebten,  sondern  denke   an  die  wehdie 

30  die  leuchte  deines  Oesezes  erforschten!  zürne  nicht  denen  weiche  äiger  als  wilde 
thiere  gelten,  sondern  liebe  die  welche  immer  auf  deine  gereehtif^eit  und  herrlidb- 

31  keit  sich  yerlieftenl     Wohl  haben  wir  und  unsre  Täter  Tor  uns  todessünden  gethan: 

32  du  aber  heiftest  doch  wegen  uns  sfinder  der  Bannherzige;  und  wenn  du  uns  gnädig 
zu  seyn  geneigest,  dann  wirst  du  der  Gnädige  heiften,  da  wir  keine  werke  der  ge* 
rechtigkeit  haben ;  denn  die  Crerechten  welche  vor  dir  leuchten  und  einen  sehaz  gu- 

33  ter  werke  bei  dir  haben,  werden  aus  den  eignen  werken  lohn  finden.    Doch  was  ist 

34  der  mensch  daft  du  ihm  zfimest,   oder  das  vergängliche  geschlecht  daft  du  ihm  böse 

35  seist?  ist  doch  in  Wahrheit  unter  den  geborenen  keiner  der  nidit  sündigte,  und  tin» 

36  ter  den  lebenden  nicht  einer  der  nicht  fehlte :  aber  d&rin  wird  sich  deine  gute  ofien* 

37  baren  wenn  du  dich   derer  erbarmst  die  keinerlei  gute  werke  haben^.  —    Da  er- 
38inderte  er  mir  und  sagte  „Bichtig  redetest  du!  wie  du  sagst  so  wird  es  seyn.    Wahr- 
lich ich  wünsche  für  die  welche  sündigen  von  meinen  geschopfen  weder  tod  noch 

39  gericht  noch  verderben ,  freue  mich  aber  der  gerechten  meiner  geschopfe  und  werde 
gedenken  ihrer  pilgerschaft  ihrer  errettung  und  des  lohnes  ihrer  aufnähme  in  mein 
40.41  reich;  und  wie  ich  gesagt,  so  wird  es  seyn.  Wie  der  landmann  vielen  samen  auf 
das  land  säet  und  gar  vielerlei  einsteckt,  aber  nicht  zu  seiner  zeit  alles  gesäete 
gedeihet  und  alles  eingesteckte  wurzel  schlägt,  so  werden  auch  die  welche  in  dieser 
weit  sind  nicht  alle  leben''. 

42  Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „finde  ich  gnade  vor  dir,   so  lass  mich  reden  1  5 

43  Die  saat  des  landmannes  wächst  vielleicht  nicht  entweder  weil  sie  zeitig  keinen  regen 

44  empfängt  oder  weil  sie  durch  zuviel  regen  fault:  den  menschen  aber  den  du  mit 
deinen   bänden  gebildet  den   du  deinem  bilde  gleichgeschaffen  weil  er  dir  ÄhnbVJi, 

45  wegen  dessen  du  alles  geschaffen,  den  vergleichst  du  eines  landmannes  samen?  Ferne 
sei  das  von  dir,  o  herrl  verschone  vielmehr  dein  volk  und  erbarme  dich  deines  erbest 

46  weil  er  dein  geschöpf  ist,  wirst  du  dich  seiner  erbarmen!"  Und  er  erwiderte  mir 
und  sagte  „das  Gegenwärtige  ist  für   die  G^enwärtigen ,  und  das  Künftige  für  die 

47  Künftigen !  Dir  aber  fehlt  doch  noch  viel  dass  du  meine  Schöpfung  mehr  liebtest 
als  ich  1  und  vielleicht  hast  du  dich  nur  den  Gottlosen  gleichgesezt ,  ohne  einer  von 

48  ihnen  zu  seyn.    Doch  dirin   erscheinst   du  dem  Höchsten   soüberaus  liebenswürdig 

49  daß  du  dich    selbst  erniedrigest   wie    es  dir  ziemt ,   und  dich  nicht  den  Geiechten 


DAS  VIERTE  EZRABÜCHL  209 

^eichschäzest  um  dich  destomehr  zu  rühmen.    Werden  doch  die  bewohner  der  weit  50 
in  den  jüngsten  tagen  deshalb  umsomehr  Unglücksfälle  zu  erdulden  haben  weil  sie 
in  so  groftem  hochmuthe  lebten.    Du  fl(ber  sei  selbst  verständig  und  erforsche  das  51 
geschick  der  dir  Aehnliehen  I    Ist  doch   euch  das  Paradis  geöffnet,  der  Lebensbaum  52 
gesezt,  die  künftige  weit  zugerüstet,  die  fülle  bereitet,  die  stadt  der  freude  gebauet, 
die  ruhe  gededct,  sogen  und  gute  yollendet;   ausgerottet  die  wurzel  des  Übels,   ver- 53 
schlössen  die  krankheit,   erloschen  des  todes  wurm,   verborgen  die  Hölle,   entflohen  54 
das  Verderben,  vergessen  der  schmerz,  und  geöffnet  der  schaz  des  Lebens.    Forsche  55 
also  nicht  weiter  wegen  der  menge  derer  die  untergehen :  denn  auch  sie  die  freiheit  56 
empfangend  verwarfen  den  Höchsten  und  verachteten  sein  Gesez  und  verliessen  seine  57 
-wege  und  zertraten   die  Gerechten  und  sagten  in  ihren  herzen  „es  ist  kein  Gott**, 
da  sie  doch  wuftten  daB  sie  sterben  würden:  darum  wie  euch  empfangen  wird  was  58 
euch  bereitet ,  so  sie  durst  und  quäl  die  ihrer  harren.    Denn   wohl  wollte  er  nicht  59 
daß  einer  zu  gründe  gehe:  aber  sie  sdbst  die  geschaffenen  befleckten  ihres  schöp-  60 
fers  namen,  und  dankten  d6m  nicht  der  sie  gebildet;  darum  nahet  jeztmein  gericfat.  61 
Was  ich  nicht  vielen  geoffenbart  habe ,  sondern  dir  und  den  wenigen  dir  gleichen'^  62 
6         Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  ,,0  herr !   du  zeigtest  mir  nun  die  menge  der  63 
Zeichen  die  du  in  den  Jüngsten  tagen  thun  wirst ,  aber  nicht  sagtest  du  mir  welche 
frist  sie  haben*'.    Und  er  erwiderte  mir  und   sagte  „berechne  die  zeit  wobl  bei  dir:  9,  1 
und  wann  du  siehst  daB  ein  theil  von  den  dir  vorausgesagten  zeichen  vergangen, 
dann  erkenne  daß  die  frist  angelangt  in  welcher  der  Höchste  die  von  ihm  geschaffene  2 
weit  heimsuchen  will.    Wenn  in  der  weit  erscheinen  werden  Unruhen  der  einzelnen  3 
länder,    die  Völker  aufgeregt  und  die  leute  durchrüttelt,  die  heerführer  sich  verun- 
einigen und  die  fursten  sich  morden  werden :  dann  wirst  du  erkennen  daß  der  Höchste  4 
hierüber  längst  vor  dieser  frist  geredet.   Denn  wie  alles  was  in  der  weit  geschehen  einen  5 
anfang  im  Worte  ebenso  hat  wie  eine  Vollendung  und  seine  Vollendung  offenbar  wird: 
ebenso   haben  die  fristen   des  Höchsten  unsichtbare  anfange  im  Worte  in  zeichen  e 
und  kräften,  und  Vollendung  in  thaten  und  wundem.    Und  wer  dann  gerettet  wird 
und  durch  seine  thaten  und  den  glauben  den    er  hat  wird  entfliehen  können ,  der  7 
wird  übrigbleiben  aus  den  vorbestimmten   gefahren  und  wird   mein  heil  in  meinem  % 
lande  sehen  und  in  meinen  grenzen  die  ich  mir  seit  der  Schöpfung  geheiligt  habe. 
Dann  werden  gefährdet  werden  die  jezt  von  meinen  wegen  abirrten  und  viel  gefol-  9 
tert  werden  die  meine  furcht  verachteten.    Denn  die  welche  mich  nicht  kannten  da  10 
sie  lebten  von  meinen  wohlthaten  erhalten,    und  mein  Gesez  verschmäheten  da  sie  11 

Die  gKeder  der  boheii  rede  S,  52—54  reiben  skh  wieder  zn  zweimahl  7,  indem  das  zweite  Siebend  vonüg- 
fich  nnr  die  gegensAze  benrorhebt. 

Dendicher  als  mit  den  Worten  9,  1-4  itann  anf  die  erst  im  Sechsten  Gerichte  c.  11  f.  folgende  zeilbeslim- 
mnng  in  ihren  wichtigsten  einzelnheiten  nicht  hingewiesen  werden. 
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meine  worte  du  mmen  Jakob'sl  denn  ich  will  mein  Gesez  in  euch  säen  daft  es  in  31 
euch  irncht  trage,  und  ihr  dadurch  auf  ewig  verherrlicfat  werdet!^'    Aber  unsre  Yä-  32 
ter  empfingen  das  Gesez  und  hielten  es  nicht,  und  bewahrten  meine  sazungen  nicht. 
Doch  deines  Gesezes  frucht  ging  nicht  verloren ,    konnten  sie  es   doch  nicht  da  es 
dein  Gesez  war ;  nur  die  es  empfangen  hatten  gingen  verloren,  weil  sie  nicht  bewahr-  33 
ten  was  in  sie  gesäet.    Es  ist  aber  gewohnlich  daA  wenn  die  erde  samen  empfangen  34 
oder  das  meer  ein  schiff  oder  ein  gefaft  speise  und  trank  aufgenommen,  sobald  ver* 
nichtet  wird  das  worin  er  gesäet  und  worin  diese  aufgenommen  sind ,  auch  das  ge*  35 
säete  und  aufgenommene  verloren  gehe.    Nicht  aber  geschah  es  so  bei  uns:  wir  die  36 
das  Gesez  empfingen  und  sündigten,  gingen  unter  mit  dem  herzen  das  es  aufnahm:  31 
das  Gesez  aber  ging  nicht  unter,  sondern  blieb  in  seiner  ehre*^ 

2  Doch  als  ich  dies  im  herzen  redete,   hub   ich  meine  äugen  und  sah  ein  weih  3S 
zur  rechten:  die  klagte  und  weinte  laut  und  war  seeleDbetrübt,  mit  zerrissenen  klei- 
dem  und  asche  auf  ihrem  haupte.    Da  verließen  mich  die  gedanken  welche  ich  hatte,  39 
ich  wandte  mich  zu  ihr  und  sagte  ihr  „was  weinst  du  und  was  klagst  du?"    Sie^^*^^ 
sagte  mir   „laii  mich  weinen,  herr!   und  noch  immer  mehr  klagen,  weil  ich  tiefbe- 
kümmerten herzens  und  aufs  schwerste  gebeugt  bin".    Da  sagte  ich  ihr  „was  leidest 

du?   sage  mir'sl"  und   sie  sagte   „Unfruchtbar  war  deine   dienerin  und   kinderlos,  42. 43 
obwohl   30  jähre  lang  einen  mann  habend :   da   bat  ich  den  Höchsten  täglich  und  44 
stündhch  nachts  und  tags  daß  er  mir  eine  frucht  gäbe,  und  nach  30  jähren  erhörte  45 
Gott  deine  dienerin,  blickte  auf  meine  demüthigung  und  kehrte  sich  an  meine  noth, 
gab   mir    einen  söhn  und  erfreut  wurde  ich  über  ihn  sehr  mit  meinem  manne  und 
meinen  mitbürgem.    Und  wir   dankten  dem  Allmächtigen,   und   ich   erzog  ihn  mit 
vieler  mühe ;  und  als   er  reif  geworden  nahm  ich  ihm  ein  weih   und  richtete  ihm  46. 47 
ein  freudenmahl;  aber  als  mein  söhn  ins  brautgemach  trat,  fiel  er  nieder  und  starb;  lo,  l 
imd  wir  löschten  die  lichter,  und  alle  meine  mitbürger  erhüben  sich  mich  zu  trösten  2 
die  ganze  nacht  bis  gestern ;  so  hielt  ich  in  trauer  an  mich,  doch  als  sie  alle  schlie-  3 
fen,  erhub  ich  mich  nachts  floh  und  kam  hierher  in  die  wüste,  denke  auch  nicht  in 
die  Stadt  zurückzukehren  sondern  hier  zu  bleiben  ohne  speise  und  trank  immer  kla^  4 
gend  bis  ich  sterbe." 

3  Da  warf  ich  die  gedanken  fort  in  denen  ich  war,  erwiderte  ihr  in  zom  und  ^^^ 
sagte  „0  thörichtste  aller  weibert  siehst  du  nicht  unsre  trauer  und  was  uns  getrof-  ^ 
fen  hat?  daß  unsre  mutter  Sion  aufs  tiefste  betrübt  aufs  schwerste  gebeugt  ist  und  3 
aufs  stärkste  klagt?  daß  wir  alle  jammern  und  klagen  und  alle  schmerzlichst  betrübt 
sind?    Und  du  betrübst  dich  über  den  einen  söhn?    Frage  die  erde  und  sie  wird  9 
dich  lehren  daß  sie  es  sei  welche  den  fall  sovieler  auf  ihr  sprossenden  betrauern 
muß:  denn  aus  ihr  sind  von  der  urzeit  her  alle  geboren  und  andere  werden  noch  lo 
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ans  ihr  kommen,   imd  siehe  ihrer  ganzen  menge  wartet  der  Untergang:  wer  moB 

11  also  mehr  klagen,  sie  wekhe  eine  so  ungeheore  menge  verliert  oder  du  die  nm  änea 

12  tiauert?  Sagst  du  mir  aber  meine  klage  ist  nicht  der  erde  klage:  denn  ich  habe 
die  frucht  meines  eignen  leibes  yerloren,  den  ich  mit  schmerzen  und  kummer  gebe« 

I3ren;  der  erde  gang  aber  ist  der  erde  gang,  und  in  ihr  geht  die  gegenwärtige  mrage 
H  wie  sie  gekommen'*:  so  sage  ich  dir:  wie  du  mit  schmerzen  gebarest,  so  hat  auch 
die  erde  von  aniang  an  als  ihre  frucht  den  menschen  däm  gegeben  der  sie  geechaf- 
1&  ien.  So  halte  denn  an  dich  deinen  sehmerz,  und  ertrage  tapfer  den  unfisU  und  das 
16  gericht  welches  dich  getroffen  1  Denn  wenn  du  das  geridhi  Gottes  rechtfertigst, 
n  wirst  du  sowohl  deinen  söhn  zu  seiner  zeit  wiederempfiuigen  als  gelobt  werden  unter 

weibem.    Geh  also  in  die  stadt  zu  deinem  manne  1'* 
18         Da  sagte  sie  „das  werde  ich  nicht  thun,  werde  nicht  in  die  stadt  zu  meinem  4 
19.20  manne  gehen  sondern  hier  sterben  1"    Aber  ich  sagte  weiter  zu  ihr  „thue  das  nicht, 
sondern  sei  willig  und  nimm  dir  ein  beispiel  an  Sion's  Unfälle  und  tröste  dich  mit 
21.22  Jerusalem*8  schmerze  I     Siehst  du  nicht  wie  unser  heiligthum  zerstört  ist  und  unser 
Altar  umgeworfen,   unser  Psalter   verhöhnt  ist  zum   schweigen  gebracht  und  unser 
frohlocken  verstummt,    unser  leuchter  und  licht   ausgelöscht  und  unsre  bundeslade 
geraubt,  unsre  heiligkeiten  befleckt  und  der  über  uns  gerufene  name  entweihet,  un- 
sre freien  Edeln  entwürdigt  unsre  Priester  verbrannt  und  unsre  Leviten  gefangenge- 
fuhrt,  unsre  Jungfrauen  entehrt  unsre  weiber  geschändet  und  unsre  Gerechten  verge- 
waltigt, unsre  kinder  geraubt  unsre  Jünglinge  geknechtet  und  unsre  helden  geschwächt; 

23  und  was  schlimmer  als  alles,  Sion's   sigel  ist  seines  gltmzes  entsigelt  und  in  unsrer 

24  hasser  bände  übergeben.  Wirf  also  deine  große  trauer  fort  und  lege  deiner  schmer- 
zen menge  ab,  daß  der  Allmächtige  sich  dir  versöhne  und  der  Höchste  dir  ruhe 
schaffe  von  deinen  mühen!^' 

25  Und  es  geschah  als   ich  zu  ihr  dies  redete,  erglänzte  plözlich   ihr  gesiebt  und 5 
dem  blize  ähnlich  ward  ihr  anblick,  sodaft  ich  mich  ihr  zu  nahen  fürchtete  und  mein 

26  herz  hoch  erstaunte.  Doch  während  ich  noch  nachsann  was  das  sei  das  mich  so 
erschreckt,  stieß  sie  plözlich  ein  gewaltiges  furchtbares  geschrei  aus  daß  die  erde 

27  ihrer  stimme  erbebte :  und  siehe  nichtmehr  ein  weih  erschien  mir  sondern  eine  wohl- 

28  gebauete  stadt  und  ein  ort  weiter  großer  grundlagen  zeigte  sich,  daß  ich  erschrack 
laut  rief  und  sagte  „wo  ist  nun  der  Engel  üriel  welcher  früher  zu  mir  kam?  was 
ließ  er  mich  in  diesen  großen  geistesschrecken  kommen,  daß  mein  wort  fast  verlo- 

Wieder  gliedert  sich  die  tchildeniiig  10,  22  in  7  reibeD,  wotod  die  4  enten  je  2,  die  drei  leiten  je  3 
eiDzelnbeiten  zusammenfassen;  während  ?.  23  als  ein  achtes  und  schwerstes  die  zerslömng  Jerusalem's  selbst 
hinzukommt;  denn  nur  dies  kann  mit  den  wollen  gemeint  seyn  nach  dem  bekannten  bilde  fon  der  lösnng  des 
sigel»  der  jMgfrm  Jes.  22,  8. 

Das  wort  ende  t.  28  mnS  durch  onricbtiges  lesen  Ton  ^n'infil  ^  ^D'lTSK  entstanden  seyn. 
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ren  und  meine  rede  irre  geht?"    Doch  eben  als  ich  dies  sagte,  kam  der  Engel  der  29 
frfiher  zu  mir  gekommen  war;  und  da  er  mich  wie  tödt  hingestreckt  und  meinen  30 
sinn  verwirrt  fand ,   erfaftte  er  meine  rechte   und  stärkte  mich ,  stellte  mich  auf  die 
fuße  und  sagte  mir  „was  ist  dir?   und  warum  ist  dein  verstand  getrübt  und  deines  31 
herzeniB  sinn  verwirrt ?^^    Da  sagte  ich  ^, weil  du  mich  alleingelassen,    und  ich  zwar  32 
nach  deinem  warte  tbat  und  hier  im  felde  saß  aber  nun  sehe  was  ich  nicht  begrei- 
fian  kann."    So   sagte  er  mir  „steh  als  ein  mann,   so  will  ich's  dir  erklären!"  und  33 
ich  sagte  ^fieäe  mein  herr  mit  mir  und  verlaft  mich  nicht,  daß  ich  nicht  eitel  sterbe!  34.35 
Denn  icli  sah  was  ich  noch  nie  sah  und  hörte  was  ich  noch  nie  hörte :  oder  täuscht  36 
sich  mein  sinn  und  träumt  meine  seele  ?    Jezt   also  bitte  ich  dich ,   erkläre  deinem  37 
dieser  dies  ungeheure!" 

6  Da  erwiederte   er  mir  und  sagte  „Höre  mich  daß  ich  dich  belehre  wonach  du  38 
fragst  und  was  dich  erschreckt!  hat  doch  der  Höchste  dir  ein  großes  geheimniß  ent- 
deckt, weil  er  deine  aufrichtigkeit  sah  wie  du  dich  um  dein  volk  bekümmertest  und  39 
um  Sion  heftig  trauertest.    Dies  ist  der  sinn  des  Gesichtes   das  du  so  eben  sähest :  40 
Die  du  tief  trauernd  sähest  und  zu  trösten  begannest  (nun  aber  siehst  du  nicht  mehr  41.42 
eines  weibes  gestalt,  sondern  eine  wohlgebauete  stadt  erschien  dir),  und  die  dir  er-  43 
zählte  von  ihres  sohnes  unfalle:  dies  weih  das  du  sähest  ist  Sion,  wiederaufgebauet  44 
wie  du  jezt  schauest  als  stadt.    Und  daß  sie  dir  sagte  „unfruchtbar  war  ich  30  jähre  46 
hindurch" :    weil   es  3000  jähre  waren  ehe   irgendein  opfer  in  ihr  gebracht  wiurde ; 
nach  den  3000  jähren  aber   bauete  Salomo    die  stadt  aus   und  brachte    opfer :  da  46 
war  es  als  die  Unfruchtbare  den  söhn  geboren!    Und   daß  sie  dir  sagte  „mit  vieler  47 
mühe  zog  ich  ihn   auf* :  so   war  es  bei  dem  ausbaue  Jerusalem's    Und  daß  sie  dir  48 
sagte  ihr  söhn  sei  ins  brautgemach  tretend  gestorben  und  dieser  Unfall  sei  gekom- 
men: das  ist  der   Unfall  Jerusalem's.    Und   nun  hast  du  ihr   bild  gesehen  wie  sie  49 
den  söhn  betrauert,  und  hast  sie  zu  trösten  angefangen:   das  war  dir  über  das  vor- 
gefallene zu  eröfihenl 

7  Nur  weil  der  Höchste  sah  wie  innig  du  betrübt  bist  und  mit  ganzem  herzen  50 
um  Sion  leidest,   zeigte  er  dir  die  Verklärung  ihres  glanzes  und   die  zierde  ihrer 
herrlichkeit.    Deshalb  sagte  ich  dir  du  solltest  auf  dem  felde  bleiben  wo  kein  haus  51.52 
gebauet  ist:  denn  ich  wußte  daß  der  Höchste  dir  dieses  zeigen  wollte;  und  deshalb  53 
sagte  ich  dir  aufs  öde  feld  zu  kommen  wo  keine  grundlage  eines  baues  ist  weil 
menschliches  bauwerk  da  nicht  zu  ertragen  war  wo  der  Höchste  dir  die  wunder  54 
seiner  stadt  zeigen  wollte.     Fürchte  also  nicht  noch  zage  dein  herz,   sondern  gehe  55 
hinein  in  ihre   gassen  und  schaue  ihre  maße  und  weite  und  den  glänz  ihres  baues, 
soviel  deiner  äugen  blick  fassen  kann;  und  alsdann  wirst  du  hören  soviel   deine  56 
obren  zu  hören  vermögen!     Bist  du  doch  selig  vor  vielen,  und  beim  Höchsten  ge-57 
nannt  wie  eins  der  kinder.    In  der  nacht  auf  morgen  aber  wirst  du  hier  bleiben,  58. 59 
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und  der  Höchste  wird  dir  ein  Gesicht  der  enddinge  zeigen,   die  der  Hödiste  übor 
die  erdenbewohner  in  den  jüngsten  tagen  bringen  wird". 

6. 

60         und  ich  schlief  jene  nacht  nnd  die  andere,  wie  er  mir  befohlen.    Doch  in  den^ 
11,  1  zweiten   nacht  sah  ich  im  tranme  wie   ein  adler  ans  dem   meere  anftti^,   habend 

2  zwölf  fliigel  nnd  drei  häupter;  und  sah  wie  er  seine  flfigel  ausbreitete  über  die  ganze 
erde  nnd  alle  des  himmels  winde  anf  ihn  bliesen  und  die  wölken  sich  um  ihn  sam- 

3  melten.  —    Daun  sah  ich  wie  aus  seinen  flügeln  gegenflügel  wuchsen,  und  diese  ge- 

4  genflögel  schwach  und  klein  wurden.     Seine  häupter  aber  waren  ruhend ,  und   das 

5  mittlere  größer  als  die  beiden  andern  häupter ,  selbst  aber  ebenfalls  ruhend.    Und 
ich  sah  wie  der  adler  flog  mit  seinen  flugein  und  über  die  erde  und  über  ihre  be- 

6  wohner  herrschte,  und  sah  wie  sich  ihm  beugte  wer  nur  unter  dem  htmmel  und  ihm 

7  nicht  widersprach  auch  nur  eins   der  geschöpfe  die  auf  der  erde.  —    Und  ich  sah 
wie  der  adler  auf  seinen   krallen  sich   erhub  und  laut  seinen  flügeln  zuri^  „nicht 

8  sollt  ihr  zugleich  alle  wachen!  schlafet  ein  jeder  in  seinem  neste,   und  ein  jeder  zu 

9  seiner  zeit  wachet  I   die  häupter  aber  sollen  zulezt  wachen  I"    Und  idi  sah  wie  die 

10  stimme  des  adlers  nicht  aus  seinem  haupte  sondern  aus  seiner  mitte  kam ;  und  zählte 

11  die  zahl  seiner  gegenflügel,  und  es  waren  achte. 

12  Und  ich  sah  wie  einer  von  seinen  flügeln  zur  rechten  seite  sich  erhub  und  über  2 

13  die  ganze    erde  dahinflog;   und   nachdem  er  geflogen  kam  ihm  sein  ende  und  seine 
spur  ward  nicht  gefunden.    Dann  erhub   sich  der  zweite  und  flog  aus:  und  dieser 

14  andere  herrschte  auf  lange  zeit;  doch  als  die  zeit  seines   endes  kam  daß  er  dahin- 
15. 16  ginge  wie  der  erste ,   kam  zu  ihm  eine  stimme  also  „höre  der  du  über  die  erde  so 

17  lange  zeit  herrschtest,  dies  melde  ich  dir  bevor  du  umkommst:  daß  nach  dir  keiner 

18  so  lange  herrschen  wird,   ja  nicht  halb  so   lange  wie  du".    Und   der   dritte  erhub 

19  sich  und  herrschte  wie   die  beiden  vorigen,   und  auch  dieser   kam  um;  und  ebenso 
erhüben  sich  die  übrigen  flügel  der  eine  nach  dem  andern  und  gingen  unter. 

20  Und  ich  sah  wie  zu  ihrer  zeit  folgend  die  flügel  sich  zur  linken  seite  erhüben  3 
um  ebenfalls  zu  herrschen:  und  einige  von  ihnen  herrschten,  kamen  aber  bald  um; 

21  und  andere  von  ihnen  erhüben  sich,  doch  auch  sie  herrschten  nicht  mehr.    Und  ich 

22  sah  nachher  wie  umgekommen  waren  die  zwölf  flügel  und  zwei  kieiaflügel ,  und  wie 

23  nichts  übrigwar  an   des  Adlers  leibe  als  nur  seine  drei  ruhenden  häupter  nnd  die 
sechs  kleinflügel  welche  sich  aus  den  zwölf  flügeln  heraus  erhoben  hatten. 

24  Und  ich  sah  wie  von  diesen  sechs  kleinflügeln  zwei  sich  trennten  und  unter  dem  4 

25  rechtsgekehrten  haupte  weilten,  viere  aber  an  ihrem  orte  blieben.    Und  ich  sah  wie 

26  diese  vier  kleinflügel  sich  zu  erheben  und  zu  herrschen  dachten:  und  ich  sah  wie 
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einer  sich  erhub  aber  sogleich  verschwand,  und  ein  anderer  ebenso,  aber  noch  schnei-  27 
ler  verschwand  als  der  erste. 

5  und  ich  sah  wie  die  zwei  noch  übrigen  sich  zu  erheben  und  zu  herrschen  dach*  28 
ten ,  und  wie  als  sie  so  dachten  eines  der  drei  ruhenden  häupter ,  das  mittlere  wel-  29 
ches  gröBer  als  die  beiden  andern  war  und  jene  andern  beiden  häupter  an  sich  30 
nahm,  sich  mit  denen  die  mit  ihm  waren  umwandte  und  mit  den  zweien  den  einen  3  t 
der  zwei  kleinflägel  fraA  welche  zu  herrschen  dachten :  und  dieses  haupt  beherrschte  32 
die  ganze  erde  und  unterjochte  die  darin  wohnenden  mit  großer  drangsal,  und  zwang 
die  weit  über  alle  die  kleinflügel  welche  dagewesen. 

6  und  ich  sah  nachher  wie  auch  dies  mittlere  haupt  ebenso  wie  alle  die  flügel  33 
bald  umkam,  und  die  beiden  häupter  übrigwaren  welche  ebenfalls  über  die  erde  und  34 
aUe  darin  wohnenden  herrschten.    Und  ich  sah  wie  das  haupt  zur  rechten  seite  das  3S 
zur  linken  fraft,  und  hörte  eine  stimme  mir  sagen  „blicke  vor  dich  und  erkenne  was  36. 37 
du  siehestl^^    Und  ich  sah  wie  ein  löwe  brüllend  aus  dem  walde  sich  hervorstürzte, 

und  sah  wie  er  mit  eines  menschen  stimme  anhub  und  zum  Adler  sagte  „höre  mich  38 
dich  anreden:  so  sagt  der  Höchste  dir:     Bist  du's  nicht  der   übrigblieb  von  den  39 
vier  Thieren  welche   ich  schuf  zu  herrschen  in  der  weit,   damit  durch  sie  das  ende  40 
der  Zeiten  käme?  du  nicht  das  vierte  der  du  kommend  alle  die  vorhergekommenen 
thiere  besiegtest,  die  ganze  weit  mit  viel  drangsal  unterjochtest  und  so  lange  zeiten 
weilend  den  erdkreis  mit  list  beherrschtest  und  über  die  erde  nicht  nach  Wahrheit  41 
richtetest,  die  Sanften  quältest  und  die  Dulder  verleztest,  die  Gerechten  haßtest  und  42 
die  lügner  liebtest,  die  schuzwehren   der  Unschuldigen  zerstörtest  und  die  mauern 
derer  die  dir  nichts  böses  thaten  wiederwarfest?    So  sti^  denn  dein  frevel  auf  bis  43 
zum  Höchsten  und  dein  hochmuth  auf  bis  zmn  Allmächtigen :  und  der  Höchste  blickte  44 
auf  seine  zeiten  und  siehe  sie  sind  zu  ende  und  seine  frevel  und  siehe  sie  sind  an  45 
der  grenze ;  und  deshalb  wirst  du  Adler  verschwinden  mit  deinen  sckrecklichen  flü- 
geln  und  deinen  häßlichsten  kleinfiügeln  und  deinen  bösesten  häuptem  und  deinen 
quaUvollsten  krallen  und  deinem  ganzen  ruchlosen  leibe ,  daß  die  erde  sich  erhole  46 
von  deinem  drucke  und  frei  werde  deiner  last,   und  auf  das  gericht  und  erbarmen 
ihres  Schöpfers  hoffe; 

7  Und  als  der  Löwe  alles  dies  zum  Adler  geredet,  verschwand  jenes  allein  noch  12,  l 
übrige  haupt;  und  die  zwei  flügel  welche  zu  dem   größeren  sich  hingewandt  hatten  2 
und  aufstanden  zu  herrschen,   deren  herrschaft  aber  schwach  und  unruhevoll  war, 

die  sah  ich  verschwinden  und  den  ganzen  leib  des  Adlers  verbrannt.  3 

1)         Und  die  erde  erzitterte  gewaltig ,  und  vor   heftiger  unruhe  und  höchster  furcht 
erzitterte  auch  ich ,  erwachte  und  sagte  zu  meinem  geiste   „du  hast  mir  das  alles  4 
angethän  weil  du  des  Höchsten   wege  erforschest  1^^    Noch  bin  ich  in  der  seele  er-  5 
schöpft  und  im  geiste  sehr  schwach ,  und  habe  auchnicht  die  geringste  kraft  in  mir  6 

£e2 
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7  vor  der  großen  forcht  die  ich  fühlte  dieae  naoht.  So  wiU  ich  zum  Höchsten  flehen 
daft  er  mich  vollends  stärke  bis  znm  ende".  Und  ich  sprach  „0  Henr  Gottl  wenn 
idi  gnade  vor  dir  fand  and  wenn  ich  bei  dir  beseligt  bin  und  wenn  mem  gebet  vor 

8  dein  angesicht  kommt,  so  stärke  mich  und  zeige  ddnem  diener  die  dentung  dieses 

9  schrecklichen  gesichts ,  daß  sich  gänzlich  tröste  meine  seele  I  Ebst  du  mich  doch 
für   würdig  gehalten  mir  die  Vollendung  der  zeit  und  das  ende  der  geschicke  zu 

10  zeigen/*    Da  sagte  er  „dies  ist  die  deutung  und  erläuterung  des  gesiebtes  das  du 
il  sähest:  der  adler  den  du  aus  dem   meere  aufsteigen  sähest,  ist  das  vierte   reidi 

12  welches  im  gesiebte  deinem  bruder  Daniel  erschien ,   aber  ihm  nicht  erklärt  wnrde 

13  wie  ich  es  jezt  dir  erkläre.    Siehe  es  kommen  tage  und  ein  reich  wird  sich  auf  der 

14  erde  erheben  schrecklicher  als  aUe  die  reiche  vor  ihm;  imd  herrschen  werden  ia 

15  ihm  zwölf  Könige  der  eine  nach  dem  andern ,  und   der  zweite  wird  zu  herrschen 
10  beginnen  und  wird  längere  zeit  herr  seyn  als  die  zwölfe :   dies  ist  die  deutung  der 

17  zwölf  flügel  welche  du  sähest.  —    Und  die  stimme  die  du  reden  hörtest  doch  nidit  2) 
aus  seinem  haupte  sondern  aus  seiner  mitte  heraus :  das  bedeutet  daft  aus  der  mitte 

18  der  zeit  jenes  reiches  keine  geringe  Unruhen  hervorgehen  werden,  sodaft  es  wankt 
zu  fallen:  doch  wird  es  dann  nicht  fallen,  sondern  auf  der  erde  zu  seiner  frühem 

19  herrschaft  sich  erheben.  —    Und  daß  du  acht  kleinflägel  aus  seinen  flügeln  herv(Nr-  3) 

20  gehen  sähest  bedeutet :   erheben  werden  sich  in  ihm  acht  könige  deren  zeiten  übel 

21  und  deren  jähre  und  tage  kurz  seyn  werden.  Und  zwei  von  ihnen  werden  bald  ver- 
schwinden: doch  wenn  die  mittlere   zeit  erscheint,  werden  viere  sich  ihre  zeit  lang 

22  halten  da  seine   zeit  sich  zum  ende  neigen  wird ;   und  zwei   werden  bis  aufs  ende 

23  bleiben.  —    Und  daft  du  drei  ruhende  häupter  sähest,  bedeutet:  in  seinen  ^idtagen^) 

24  wird  der  Höchste  drei  könige  erstehen  lassen :  die  werden  vieles  erneuen  und  die 
erde  und  die  auf  ihr  wohnenden  mit  vieler  drangsal  quälen  mehr  als  alle  die  vor 

25  ihnen  waren;  deshalb  heiften  sie  häupter  des  adlers  weil  sie  seine  frevel  aufs  haupt 

26  und  sein  ende  zum  gipfel  bringen  werden.  —    Und  daft  du  das  gröftere  haupt  vei^  5) 
schwinden  sähest,  bedeutet:  nur  einer  von  ihnen  wird  auf  seinem  bette  sterben,  wie- 

27  wohl  mit    grimmen  schmerzen ,  und  die  zwei  noch  übrigen  werden  durch's  schweri 

28  feilen,  des  einen  schwert  wird  den  gefahrten  fressen,  doch  er  selbst  durch's  schwert 

29  zulezt  fallen.  —    Und  daft  du  die  zwei  kleinflügel  hinüber  zu  dem  nach  rechte  ge-  6) 

30  wandten  haupte  sich  beugen  sähest,  bedeutet:  diese  sind's  welche  der  Höchste  znm 
tiefsten  untergange  erhalten  wird ,  wo  das  lezte  ende  zum  anfange  stimmt  und  alles 

31  voll  höchster  Unruhe  ist.  —    Und  jener  löwe  den  du  sähest  aus  demwalde  brüllend  7) 
hervorstürzen  und   zum  adler  reden  und  ihm  alle  seine  frevel  vorwerfen  mit  allen 

32  den  werten  welche  du  hörtest:  dieser  ist  der  den  der  Höchste  bis  zum  ende  erhal« 
ten  wird,  und  er  ist's  der  kommen  und  mit  ihnen  reden  wird  über  ihre  Sünden  und 
sie  überführen  wird  ihrer  verbrechen,  der  ihre  raubgelüste  ihnen  vor  die  äugen  hau- 
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fen  imd  sie  zwar  lebend  Tor's  gericht  steUen  dann  aber  nachdem  er  Bie  nberfiihrt  sie  33 
Temicbten  wird.    Das  Überbleibsel  aber  meines  yolkes  werde  ich  befreien  mit  gnade  34 
nnd  mitleid,  die  welche  erlöst  sind  in  meinem  gerichte,  nnd  sie  werden  anf  meinem 
heiligen  berge  sich  freuen  bis   die  ToUendung   des  gerichtes  kommt  woTon   ich  dir 
früher  geredet  Ton  anfange  an. 

Dies  ist  der  träum  den  du  sähest  nnd  dies  seine  deutnng;  und  du  allein  wur»  35.36 
dest  gewürdigt  dies  geheimniA  des  Höchsten  zu  wissen.    Schreibe  also  das  alles  was  '^ 
du  sähest  in  ein  buch  und  lege  es  an  einen  yerborgenen   ort,  lehre  es  aber  die  ^^ 
Weisen  von  deinem  Tolke  deren  herzen  du  weißt  wie  sie  es  fassen  und  diese  geheim- 
nisse  bewahren  können.    Du  aber  harre  hier  noch  diese  7  andern  tage,  damit  dir3d 
erscheine  was  dem  Höchsten  dir  zu  zeigen  gefällt/'    So  ging  er  von  mir. 

7. 

1  Es  geschah  aber  als  alles  Tolk  hörte  daft  jene  7  tage  vorüber  und  ich  nochnicht  40 
in  die  Stadt  zurückgekommen  war,   so  yersammelten  sie  sich  alle  Yom  jüngsten  bis 
zum  ältesten,  kamen  zu  mir  und  sagten  also   „Was  haben  wir  gegen  dich  gefehlt  4t 
und  was  dir  unbilliges  gethan  daft  du  uns  yerlassend  hier  yerweilest?     Bist  du  uns  42 
doch  allein  übrig  von  allen  propheten,  wie  eine  traube  vom  Weinberge  und  wie  eine 
leuchte  am  finßtem  orte  und  wie  der  hafen  als  rettung  des  schiffes  vor  der  flui. 
Oder  sind  uns  die  übel  nicht  genug  die  uns  trafen?  und  verlassest  du  uns,  wie  viel  43 
besser  wären  auch  wir  in  Sion's  lohe  verbrannti  da  wir  doch  nicht  besser  sind  als  44 
die  dort  gestorbenen".     Und  sie  weinten  laut:   ich  aber  erwiderte  ihnen  und  sagte  45 
„Vertraue  Israel,    und  laß  dich  nicht  betrüben  Jakob's  haus!  denn  euer  andenken  46 
ist  vor  dem  Höchsten,   und  der  Allmächtige  hat  euch  in  der  Versuchung  nicht  ver-  47 
gössen.     Aber  auch  ich  werde  euch  nicht  vergessen ,  noch  mich  weit  von  euch  ent-  48 
fernen,  sondern  kam  hieher  nur  um  wegen  Sion's  öde  zu  beten  und  um  mitleid  zu 
flehen  für  die  schmach  unsres  heiligthums.    Nun  also  gehet  jeder  in  sein  haus ,  und  49 
ich  werde  nach  einigen  tagen  zu  euch  kommen". 

2  So  ging  das  volk  wie  ich  ihm  sagte  in  die  Stadt:  ich  aber  blieb  auf  dem  felde  50.51 
die  7  tage,  wie  er  mir  befohlen,  und  aA  nur  von  des  ackers  blumen  und  von  kräu- 
tem  hatte  idi  meine  speise  in  jenen  tagen.    Nach  den  7  tagen  aber  hatte  ich  einen  13,1.2 
träum  nachts,  und  ich  sah  und  siehe  vom  meere  erhub  sich  ein  wind  daß  alle  seine 
wellen  erzitterten,  und  ich  sah  jenen  wind  aus  des  meeres  herzen  einen  emportreiben 

der  wie  ein  mensch  aussah.    Und  ich  sah  jenen  menschen  mit  den  wölken  des  him- 3 
mels  fliegen:  und  wohin  er  das  gesicht  neigte  und  blickte,  erzitterte  alles  vor  ihm;  4 
und  wohin  seines  mundes  stimme  sich  wandte  bebte  alles,   und  es  schmolzen  die 
seine  stimme  hörten  wie  wachs  wenn  es  feuer  fühlt. 

3  Und  ich  sah  nachher  und  siehe  von  den  vier  winden   des  himmels  versammelte  5 
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6  sich  eine  zaMlose  menge  menschen,  tun  den  zu  bekämpfen  der  aus  dem  meere  auf- 
gestiegen,    und  ich  sähe,  nnd  siehe  er  bildete  sich  einen  hohen  berg  aus  und  flog 

7  auf  ihn.     Ich  aber  suchte  die  gegend  und  den  ort  zu  erkennen  wo  der  berg  ausge- 
bildet war,   und  konnte  es  nicht. 

8  und  ich  sah  nachher,  und  siehe  alle  jene  die  sich  zu  ihm  versammelt  hatten 4 

9  ihn  zu  bekämpfen  fürchteten  sich  sehr,    doch  wagten  sie  zu  kämpfen.      Und  siehe, 
als  er  das  andringen  der  herankommenden  menge  sah ,  hub  er  keine  band  auf  noch 

10  ergriff  er  einen  speer  oder  irgendeine  kriegswaffe,  sondern  nur  sah  ich  daft  aus  sei- 
nem munde  wie  ein  feuerhauch  fuhr  und  von  seinen  lippen  wie  gischt  von  lohe  und 
von  seiner  zunge  wie  sturmsprühende  funken,   und  wie  alles  sich  zusammen  mischte 

11  der  feuerhauch  der  lohende  gischt  und  die  sprühenden  funken,  wie  es  zum  stürme  wurde 
der  auf  jene  ihn  zu  tödten  rasend  anrennende  gewaltige  menge  fiel ,  und  alle  yer- 
brannte  daß  von  der  zahllosen  menge  nichts  übrig  blieb  als  der  staub  ihrer  asche 
und  der  dampf  ihres  brandes.     Und  ich  erschrack  heftig. 

12  Doch  nachher  sah  ich  noch  träumend  jenen  menschen  herabkommend  vom  bei^  5 

13  und  zu  sich  rufend  eine  ganz  andre  ihm  friedliche  menge;  die  kamen  zu  ihm  emige 
aussehend  als  vielduldende  andere  als  glückliche  einige  als  frohe  andere  als  mit  ket- 
ten gebundene  andere  ihm  bringend  mannichfaltige  gaben. 

14  Da  ward  ich  von  maßlosem  beben  ergriffen,   erwachte  aus  dem  träume  und  be-  6 
tete  zum  Höchsten  sagend  „0  herr!   du  zeigtest  schon  früher  deinem  diener  deme 

15  wunder  und  hieltest  mich  für  würdig  meine  bitte  zu  hören:  so  zeige  mir  die  deutung 

16  auch  dieses  traumesl  Ja  ich  meine  in  meinem  sinne:  wehe  denen  welche  in  jenen 
tagen  übrig  sindl  doch  noch  weit  mehr  wehe  denen  welche  dann  nicht  übrig  sindl 

17  Denn  die  welche  nicht  übrig  seyn  werden,  sind  traurigen  herzens  weil  sie  nicht  er- 

18  kennen  was  für  die  jüngsten  tage  aufgespart  wird  zu  denen  sie  nicht  gelangten.    Die 

19  aber  welche  dies  erkennen  weil  sie  noch  leben  und  alles  erfahren,   wehe  denen  daß 

20  sie  so  große  gefahren  und  drangsale  erleben  wie  ich  in  diesem  träume  sah.  Aber 
doch  ist's  besser  vielgefährdet  in  diese  weit  zu  kommen  als  wie  die  wölke  durch  die 
weit  zu  gehen  ohne  zu  sehen  was  in  den  jüngsten  tagen  geschieht. 

21  Da  erwiderte  er  mir  und  sagte  „Sowohl  die  deutung  des  Gesichtes  will  ich  dir  7 

22  sagen,  als  auch  über  das  was  du  eben  sagtest  dir  aufschluß  geben.     Was  du  über  i) 

23  die  sagst  welche  übrig  seyn  werden  oder  nicht,  so  gilt  davon  dieses:  die  welche  in 
den  gefahren  jener  Zeiten  leben  werden,  sich  aber  unter  deren  drangsalen  selbst  be- 

24  wahren  nicht  in  die  ge&hren  zu  fallen,  sodaß  sie  gute  werke  und  glauben  an  den 
Allmächtigen  Höchsten  haben  —  ja  wisse  daß  diese  als  überlebende  glücklicher  sind 

25  als  die  vor  ihnen  gestorbenen.     Die  erklärung  des  Gresichtes  aber  ist:  daß  du  einen  2) 

26  menschen  aus  des  meeres  herzen  emportauchen  sähest  —  der  ist  jener  welchen  der 
Höchste  seit  vielen  zeiten  zurückbehalten  hat,  der  durch  welchen  er  seine  Schöpfung  er- 
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3)  retten  wird,  nnd  er  wird  über  alle  die  verfugen  welche  übrig  seyn  werden.  —    und  27 
daß  du  sähest  wie  aas  seinem  munde  feuer  und  lohe  und  kohlen  wie  stürm  herror- 
drang,  und  wie  er  keinen  Speer  noch  andere  kriegswaffe  hielt  und  doch  die  angriffe  28 
derer  brach  die  ihn  zu  bekämpfen  gekommen:  das  bedeutet  daft  wenn  die  tage  kom-  29 
men  werden  wo  der  Höchste  die  befreien  will  welche  noch  übrig  sind,  schrecken  und  30 
Wirrwarr  über  die  erdenbewohner  kommen  und  sie  sich  untereinander  au  bekriegen  31 
denken  werden,   stadt  gegen  Stadt,  land  gegen  land,  yolk  gegen  volk,   reich  gegen 
reich;  und  wann  dies  in  die  erscheinung  treten  wird  und  die  zeichen  die  ich  dir  zuvor  er-  32 
kläxte  sich  ereignen,  daim  wird  mein  Knabe*)  sich  offenbaren  den  du  als  einen 
aus  des  meeres  herzen  emportauchenden  menschen  sähest;  und  wenn  dann  alle  völ-  33 
ker  seine  stimme  hören ,   werden  sie  jedes  in  seinem  lande  ihren  krieg  unterlassen  34 
und  sich  übereinstinunend  zu  einer  zahllosen  menge  versammeln,  wie  du  sie  heran- 

4)  kommen  sähest  um  ihn  zu  tödten.  —     Und  daß  du  ihn  einen  borg  ausbilden  sä- 
hest**) bedeutet :  er  wird  auf  dem  gipfel  des  berges  Sion  stehen ;    Sion  aber  wird  35 
kommen  und  allen  erscheinen  wiedergebauet  und  neugerüstet,  wie  du  den  felsenberg 
ohne  bände  sich  bilden  sähest;  und  mein  Knabe  wird  die  Völker  zur  rede  stellen  36 
wegen  ihrer  bösen  gedanken  die  sie  erfanden:   ihre  eiteln  thaten  wird  er  wie  einen  37 
stürm  vor  sie  werfen,  und  sie  in  strafen  stürzen  welche  den  lohen  gleichen  und  sie  38 

5)  mühelos  durch  ihre  sünden  vernichten  welche  den  feuerkohlen  gleichen.  —    Daß  du  ihn  39 
aber  sähest  wie  er  eine  andre  friedliche  menge  zu  sich  versammelte:    das  sind  die  40 
zehntehalb  stamme  welche  aus  ihrem  lande  fortgeführt  wurden  in  den  tagen  königs 
Hosea  den  der  Assyrische  könig  Salmanassar  gefangen  nahm  und  sie  über  den  fluß 
fahrte  daß  sie  in  ein  andres  land  vorsezt  wurden;  sie  aber  fistßten  unter  sich  den  41 
rath  daß  sie  die  menge  der  Völker  verUeßen  und  in  eine  entferntere  gegend  wan- 
derten wo  noch  nie  menschengeschlecht  wohnte ,   um  dort  im  einsamen  lande  ganz  42 
allein  zu  seyn  und  ihre  sazungen  zu  halten  die  sie  in  ihrem  vaterlande  nie  gehalten« 

Sie  zogen  aber  durch  die  engen  fiirten  des  £iq>hrat8tromes  ein:  denn  der  Höchste  43. 44 
gab  ihnen  zeichen,   und  hemmte  des  flusses  adem  bis  sie  hinübergingen;   der  weg  45 
aber  durch  jene  gegend  ist  anderthalb  jähre  lang,  und  jene  gegend  heißt  Arsareth. 
Damals  siedelten  sie  dort  bis  in  die  jüngsten  zeiten :  wann  sie  aber  zurückzukehren  40 
beginnen ,   wird  der  Höchste  wiederum  des  flusses  ad^n  hemmen  daß  sie  hindurch-  47 


*)  d.  i.  mein  koecht,  wie  nalg:  so  hier  and  ▼.  37.  52.  14,  9  richtig  bei  dem  Araber;  an  lezterer  stelle 
liest  aber  der  Aethiope  den  Menschensohn, 

**")  Diese  paar  worte  fehlen  zwar  jezt  in  allen  drei  quellen,  müssen  aber  weil  die  erklAning  hier  zn  etwas 
ganz  neuem  Abergeht  DOthwendig  hier  einst  ihre  steHe  gehabt  haben. 

Die  engen  fürten  des  Eupkrai  i,  43  sollen  offenbar  nieht  dA  seyn  wo  diese  stAmme  nach  ▼.  40  aaf  dem 
gewöhnlichen  wege  zuerst  Qber  den  fluß  gingen  bloß  um  nach  Nineve  nnd  dessen  umgegend  zn  kommen,  sondern 
die  des  nördKchsten  Euphrat  schon  mitten  in  Armenien:  denn  dahin  fährt  auch  der  name  des  noch  weiter  im 
norden  liegenden  landes  Arsareth  wohin  sie  gingen.    Dieser  ist  rein  geschichtlich. 
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gehen  können.     Deshalb  sähest  du  die  friedliche  menge  kommen  8i<^  mit  denen  zu 

48  vereinigen  welche  von  deinem  Tolke  fibrig  bleiben ,  die  sich  innerhalb  meines  gebie- 

49  tes  finden  werden:  denn  wann  er  die  menge  der  Völker  die  sidi  gegen  ihn  ftAmmpl« 
M  vernichten  wird,  wird  er  die  sdiüzen  weldie  von  seinem  vdke  übrig  sind,  nnd  dann 
(1  ihnen  viele  wunder  zeigen.  —     Da  sagte  idi  „O  herr  mein  herr!   zeige  mir  warom  6) 
62  ich  den  mann  aus  des  meeres  herzen  emportanchen  sah?^'    Und  er  sagte  mir  „Wie 

du  das  nicht  erforschen  noch  wissen  kannst  was  in  des  meeres  tiefe  ist,   so  wird 

niemand  auf  der  erde  meinen  Knaben  schauen  oder  die  Seinigen  mit  ihm  auAer  zur 

53  frist  seines  tages.  —    Das  ist  die  deutung  des  traumes  den  du  sähest;  und  deshalb  7) 

M  bist  du  allein  erleuchtet  dies  zu  verstehen  weil  du  das  Deinige  verlassen  und  nur 

dem  Meinigen  dich  gewidmet,   m  den  geboten  meines  Gesezes  geforscht  dein  leben 

55  fiir  die  Weisheit  verwandt  und  die  Wissenschaft  deine  mutter  genannt  hast.    Deshalb 

56  zeigte  ich  dir  dies,  weil  dein  lohn  beim  Höchsten  nicht  verloren  geht.  Und  nach  3 
andern  tagen  will  ich  über  anderes  mit  dir  reden  und  anderes  wunderbare  dir  er- 
Uärenl" 

57  So  ging  ich  hin  und  durchstreifte  das  blumenfeld,  viel  denkend  und  den  Hoch* 

58  sten  lobend  über  die  wunder  welche  er  allezeit  thue,  und  wie  er  seine  zeiten  leite 
und  das  was  in  die  zeiten  eintritt;  und  verweilte  dort  3  tage. 

—8. 
14,1.2         Doch  während  ich  am  dritten  tage  unter  einer  eiche  saA,   siehe  da  kam  eine  l 
stimme  mir  gegenüber  aus  einem  dombusche  und  sagte   „Ezra,  Ezral''     Da  sagte 

8  ich  „hier  bin  ich  o  herrl"  und  hub  mich  auf  meine  fuAe.  Und  er  sagte  mir  „Wohl 
offenbarte  ich  mich  auf  dem  dombusche  und  redete  zu  Mose  als  mein  volk  in  Ae- 

4  gypten  diente,  entsandte  ihn  das  volk  aus  Aegypten  zu  iuhren,  und  führte  es  aus 
ihm  in  die  wüste,  brachte  es  zum  Sinaiberge  und  lieft  es  viele  tage  unter  meinem 
schatten  wohnen,   ofifienbarte  ihm  viele  wunder  und  zeigte  ihm  der  zeiten  geheim- 

5  nisse,  enthüllte  ihm  das  ende  der  tage  und  befahl  ihm  „diese  worte  sollst  du  offon 

6  sagen  und  jene  verhüllen  1''     Jezt  aber  sage  ich  dir:    die  zeichen  welche  ich  dir 
7.8     zeigte  und  die  träume  die  du  sähest  und  die  deutungen  die  du  hörtest  bewahre  in 

9  deinem  herzen  1   denn  du  wirst  aus  den  menschen  aufgenommen  werden  und  die 

10  übrige  zeit  bei  meinem  Knaben  und  den  dir  gleichen  leben ,  bis  der  zeiten  fristen 
sich  vollenden. 

11  Denn  der  weit  ist  die  Jugend  verloren,  und  die  zeiten  nähern  sich  dem  alter:  2 
ist  doch  in  12  tbeile   die  weit  gespalten,    und  vorüber  sind   9  und  die  halfte  des 

12. 13  loten,  übrig  aber  sind  2  und  die  halfte  des  lOten.     Bestelle  also  eifrig  dein  haus, 

Noch  einmal  erbebt  sich  die  rede  14,  13  f.  za  ihrem  höheren  schwänge  um  in  7  gliedern  vom  ende  Ezra's 
20  reden:  die  4  ersten  glicder  geben  nnr  je  einen«  die  3  folgenden  je  xwei  söze. 
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ennabne  dein  rolk,  tröste  die  Gebeugten,  lehre  die  Weisen,  entsage  dem  leben  die- 
ser Tei^anglichen  weit  und  laft  die  sterblichen  gedanken,  wirf  von  dir  die  menschlichen 
gefachte  und  ziehe  aus  dieses  schwäcUiohe  wesen,   lege  znr  seite  die  dir  schmerz- 14 
liddsten  gedanken  nnd  eile  ans  diesen  zeiten  zu  wandern  1     Denn  welche  übel  du  1( 
jezt  kommen  sähest,  noch  schlimmere  werden  au&  neue  kommen;  werden  doch,  je- 16 
mehr  die  weit  altert  und  gebrechlich  wird,  desto  stärker  für  ihre  bewohner  die  übel  17 
sich  mehren.     Denn  immer  weiter  fliehet  die  Wahrheit  und  immer  näher  kommt  die 
lüge,   weil  die  firist  des  Adlers  eilt  die  du  im  Gesichte  schauetest". 

3  Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „Laß  mich  reden  vor  dir,   o  herri    Ich  werde  IS.  19 
hingehen  wie  du  mir  befohlen,  und  das  gegenwärtige  volk  belehren:   doch  wer  wird 

■  die  warnen  welche  später  wiederum  geboren  werden  ?     Liegt  doch  die  weit  in  fin-  20 
stemiA,  und  sind  doch  die  sie  bewohnen  ohne  licht:  weil  dein  Gesez  verbrannte,  so  21 
weiA  niemand  was  von  dir  gethan  ist  oder  welche  werke  du  thun  wirst.     Finde  ich  22 
also  gnade  vor  dir,  so  sende  in  mich  den  heiligen  Geist  daß  ich  alles  niederschreibe 
was  seit  der  Schöpfung  in  der  weit  geschah  und  in  Deinem  Geseze  geschrieben  war, 
damit  die  menschen  deinen  weg  finden  und  die  in  den  jüngsten  tagen  leben  wollen 
durch  deine  geböte  leben  1'' 

4  80  erwiderte  er  mir  und  sagte  „Geh  versammle  das  volk  und  sage  ihnen  daß  23 
sie  dich  40  tage  lang  nicht  suchen ;   bereite  dir  aber  dann  viele  schriftrollen ,    und  24 
nimm  mit  dir  den  Sarea  Dabria  Salamia  Echan  und  Asiel,  diese  fünf  welche  fertig  25 
zu  schreiben    gelehrt  sind;  und  komm   dann  hieher  und  ich  will  in  deinem  herzen 
eine  leuchte  von   erkenntniß   anzünden  die  nicht  erlöschen   wird  bis  alles  was    dir 
zu  schreiben  nöthig  vollendet  isti     Ist  dann  alles  voUendet,   so  wirst  du  einiges  be-  26 
kanntmachen,   anderes  verbergen  und   den  Gelehrten  übergeben.    Und   morgen  um 
diese  stunde  wirst  du  zu  schreiben  beginnen  I^' 

^         Da  ging  ich  hin  wie  er  befohlen,  versanmielte  alles  volk  und  sagte  „Höre  Israel  27. 28 
diese  werte !    Wohl  wohnten  unsre  Väter  anfangs  in  Aegypten ,   wurden  daraus  be-  29 
freit  und  empfingen  das  Gesez   des  Lebens:  aber  sie  hielten   es  nicht  wie  auch  ihr  30 
es  übertreten  habt.    Und  wohl  gab  er  uns  das  land  zum  erbe  und  Sion  zum  schmucke:  31 
aber  ihr  und  eure  Väter  habt  unrecht  gethan,   und  die  wege  nicht  gehalten  die  er 
euch  befohlen.    So  nahm  der  Höchste  es  euch  als  gerechter  richter  wieder  was  er  32 
euch  zeitig  gegeben:    und  nun  seiet  ihr  hier  gefangen,   und  euere  brüder  dort  weit  33 
von  euch  wie  ihr.    Bändigt  ihr  also  ouem  stolz   und  züchtigt  euer  herz ,  so  werdet  34 
ihr  in  achtung  und  ehre  leben  und  erbarmen  finden  nach  dem  tode;  denn  nach  dem  35 
tode  wird  das  Gericht  seyn  wann  wir  ein  anderes  mahl  leben  werden:  dann  werden 
der  Gerechten  namen   offenbar  und   der  Gottlosen  thaten  nicht  verborgen  werden. 
Zu  mir  aber  komme  niemand  jezt,  und  suche  mich  nicht  bis  arf  40  tage!^*  36 

6         So  nahm  ich  mit  mir  die  5  männer  vde  er  mir  befohlen ,   und  wir  gingen  ins  37 
HisL'PhU.  Classe.   XI.  Ff 
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38  feld  und  blieben  dort    Am  folgenden  morgen  aber  kam  eine  stimme  nnd  rief  mich  also 

39  „Ezra,  Ezra!  |ö£Ehe  deinen  mund  und  trinke  womit  ich  dich  tränke!"  Und  ich  öff- 
nete meinen  mund  und  ein  voller  becher  wurde  mir  gereicht,  der  war  voU  wie  waa- 

40  ser,  aber  seine  färbe  wie  feuer.  So  nahm  ich  ihn  und  trank:  und  als  ich  ihn  ge- 
trunken, schwoll  mein  herz  über  Ton  einsieht  und  mein  Inneres  quoll  Ton  Weisheit 

41  und  mein  geist  behielt  das  gedächtnill  frisch;  und  geöffiiet  ward  mein  mund  und 

42  nicht  wieder  geschlossen.  Der  Höchste  aber  gab  den  5  männem  verstand,  daA  sie 
schrieben  was  ich  ihnen  sagte  nach  der  reihe  der  wohlgeordneten  dinge,  auch  die 

43  Zeichen  die  sie  nicht  kannten.  Und  ich  blieb  hier  40  tage  wahrend  sie  tiglidi 
schrieben  nachts  aber  speise  nahmen,  ich  aber  täglich  redete  und  nilchtlich  nicht  schwieg. 

^-  45         Geschrieben  aber  sind  in  den  40  tagen  94  biicher.    Und  als  die  40  tage  toI-  T 
lendet  waren,  redete  der  Höchste  zu  mir  und  sagte  „Offen  lege  die  24  bücher  Tor 

46  die  du  zuerst  geschrieben ,  damit  Würdige  und  Unwürdige  sie  lesen ;  die  70  lezten 
bücher  aber  behalte  dir  vor  den  Gelehrten  deines  volkes  zu  übergeben  weil  in  ihnen 
die  ader  der  einsieht  und  der  quell  der  Weisheit  und  der  ström  der  Wissenschaft 

47  ist'^  Und  ich  that  so  im  4ten  jähre  nach  der  Sabbatjahrreihe  5025  nach  der  Schöp- 
fung ;  am  12ten  tage  des  3ten  monates  des  j.  92  (meines  lebens). 

Damals  wurde  Ezra  aufgenommen  und  in  das  land  der  ihm  gleichen  Unsterbli- 
chen geführt.  Er  schrieb  dies  alles,  und  wurde  genannt  der  Schreiber  des  Gesezes 
und  der  Erkenntnift  und  Wissenschaft  Gottes,  dem  die  ehre  und  herrlichkeit  sei  in 
alle  ewigkeitenl 


Anhang« 

Bei  der  hohen  Wichtigkeit  der  Aethiopischen  übersezong  unsres  bu- 
ches  wird  es  manchen  lesem  gewiß  vom  ersprießlichsten  nuzen  seyn  die 
folgenden  Varianten  zu  Laurence's  ausgäbe  (Oxford  1820)  nach  Dill- 
mann*  8  gfitiger  mittheilung  zu  berfleksichtigen.  In  obiger  flbersezung 
sind  sie  schon  benuzt. 


1,  iohäap:-wv4^:  f«r  häao: 
1, 12  nn<?^;Äf^>i5iYi:  ws  ^^a-v: 

fehlt  in  vielen  Codd. 


1,  13  adde  Hflö^.T*«:  post^f^OT 
1,  16  OiAf^;  oder  H<f^T.^H<^W. 

1. 22  wC(sr:  statt  WCS: 
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1,  24  (D^^k:  fitr  (DJ-OT^: 

1, 25  o^cpt:  f.  <?^OA:(DC!K^>^'^: 

1,  32  entweder   Äö^f*Q  .*  *QÖ^:  oder 

Hi-Ä<^"5'ft:5\f^j: 
1. 35  aoAl:  far  q»Af?^: 

2.  10  -TiiT^Ani:  för  ^hÄAi: 

2.  18  adde  dXD'h'Pni^y.lKö/.'h: 
nach  hSJÄl-- 

2, 21  -jft^:  far  -JA^: 

2.  25  adde  f?o^fU:  nach  1-^^4.: 
2,  27  adde  (?^^4.:a  nach  (D^^^U-: 

2, 30  ax^AOA-t-:  für  (DHarfi-*-: 
2, 33  HM-^Cn:  fllr  HÄ4.4>4: 
2.  34  (D'PlA.'fA'fJiDt-lJ^Z.'f: 
2.  37  Ä.PÄ'^^:  för  (D\t-TlfhW: 
2,  39  (DAÄ^:  für  -l-CDA^?^: 
2.  40  addeUJ5"P:  iiachXP^7'fl4^: 
2.  46  <D/i^f*fh:od.(D7i^}^0^: 

od.  a)ÄjB{<ir/h:f.  (DK^itty,: 

2,  48  adde  rfHl:  nach  (D^ftA^.* 
2,  50  jXÄA^:  iflr  jlÄAi: 

2, 51 7^j"?4n:  für  jsn/^Yi: 

2,  53  adde  X"5H:  post  'K^'J: 

2,  61  adde  ^Tvf^C^.'  vel  -f/^^A* 

ff.  nach  nx"?-^fl:  i°. 
3,  1  öa.B:  für  oap: 
3, 10  ^(DJi^:  für  jEUiflun-: 

3.  14  adde'Z^-MnachCDAOC^ll'i: 
3,  17  adde  a'^'f.  post  fi-fliM 

3,  21  ViOn:  l'^  fehlt 
3,  24  4Afi'pJ>A: 

A/h"H-n:  für  AÄÄiH-n: 


3. 25  h/fij^^a^: 

3,  29  adde  ArflJ?:  vor  OÄJ?: 

3.  30  A'harC^:  für  aiharOt-:^ 

Af^: 

3.  31  riih/,  fehlt  in  einigen  Codd. 

3. 35  A/hH-n:  für  AÄ/hH-n: 

3.  36  A-nH-J"?:  für  ^ifWlH-JI: 

3. 38  adde<i>Aö^:  vor  nx"?:r5i-t: 

3.  41  m^üiKD'Km.'a:  fehlt 
3.  45  Xl<^:  für  (D^*?*: 
3,  49  f4.ji:  für  }4:i^-M  in  einem  Cod. 
3,  53  4>J?ö^:  für  <I>J2,ö^: 
3.  58  -Ki^hMUA:  für  T^f^^UA: 
3.  64  (D/iVAt-:  für  CflAÜ-:;  dann 
fügen  einige  Hdschriften  hinzu: 

•5JBA:4>Ä<^'^J: 

3.  66  H-I-CDAä:  für  t-OTA^: 

3.  67  adde  Ofhli:  nach  (DAA^.' 

•J^A:  20  fehlt. 

3. 69  Aö^J.:  für  nö^i: 

4,  1  (DJi-tß/nj-fi: 

4.  4  ^^4:-t.:cpff4:fi't-:fi(«jpl': 

4,  11  JB^iAC  für  ^Ac^^: 
4,  12  q,cP^:  für  C^Af^: 

4,  13  XA:jB't-$1'Ö=»':feWt. 

4,  14  adde  (fTiA^^l  A^J^ifC  <S>(fi 

"KH,:  vor  4>J?<^i>: 

4. 15  n<i>J?^ü-:  fehlt 

4. 16  Ä^of:  f^  Äl4: 
AY^ofu-icDT^Äü-:  für  fiX)^: 

Ff2 
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4. 19  adde  (DKarVKV  vor  CD^A 

vielen  Codd. 
4,  21  adde  AQ'A'.  »ach  PdlOT/iÖ^: 

4. 24  <DPdi^<D.:a)^^JVwÄ.: 
4. 28  Aivi-:  for  ^v^: 
4, 32  öo<pn::  ^  ö^-a-m 

«^fllfrH"?*:  oder  Xf^JI-OH- 

rj:  far  7if?^}:-H^*; 

4.  34  H"?-!-:  <Är  -Hl*: 

4, 36  vion:  für  (Dviön: 

adde  -f  A^p:  nadi  'hh<^. 

4.  37  5^*^^: 

4  41  fi(Rj£:a>^f^C 

4.  42  ODÄ^PI^-nA:  ftr  ©ÄA«^**!-: 
—  (DJB-flA:  vgl.  m.  lex.  p.  484. 
adde  KJjJ^l  nach  AAP:2°. 

4. 47  -^«t»^:  far  ^f^tiA*!-: 
4, 53  ah:ua:  för  ah: 

4.  55  adde  fl  vor  fi-nA-tYi: 

4. 60  'r44>j?":  far  i«4*Ä.: 

4. 61  ^j?-ö^ia:  far  ^jR(fi\h: 

(DAOT^in^JB:  f.(DA0T4t: 
4,  62  axJ^^'ii:  fehlt. 

adde  WA-:  post  Hl**-: 
4,  64  adde  ^fi:  nach  5vÖ^l*:  1°- 


H.  EWALD, 

TQ<^:(DÄ.f^'J^:  f«Wt  (vor  (D 

adde  -hlH^l  nach  (D^^Olt: 

fü-:  far  (D«lh: 
cD'nje.i:  far  (Di-nPÄ^: 

4. 66  Äl'^öo.:T/hJ?•P:  far  A*?^: 

T'iP: 
(DarA-J?:  ftr  (DA*-p: 
4. 66  A.-joDOi:  ftr  A.a)Zfn; 

5,    1  adde  'h'i't'l'iAAjt':  nach  AA. 
^:  in  1  Cod. 

5.    S  -OlilXI:  far  Q/hC  in  mehiem 
Hdschriften. 
(Dh4^itit':^'Kt:  fehlt  in  ei- 
nigen. 

adde  (DXö»o:H^4>j?.vBax: 
arh-t-rjBX-tia/hC:  (-niii. 

C)  nach  ^A*?: 
5,    4  adde  ^(DWiK  nach  JS'K't:2P 

in  einigen. 
5.    6  (D  vor  X•l'^:  fehlt 
5,    8  ^JPC:  fehlt. 

adde  A.  vor  "iAA,' 

<?»Ä-n-n:  für  ömit^ii: 
5, 12  (D-fiH'-J :  ih<j=K^:  a)f?^A»x : 
^^.•(Dfi^-j: 

5.  21  (dh:  far  (DU: 

Xf^A.i-YWf.:  f«r  K^^ta» 
5, 25  Höz;.^8:A5iA:0^4>ö^: 

5,  32  adde  O^A^^:  HÄAP:  A<^  J* 
U:  nach  JB{4»U: 

5,33(Df?^j?<:i::r7-n7\:XA:  far 
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(Df^JWUlCDXA:  in  einigen 
Codd. 

adde  Ä-O  J»^A:  vor  J»7-Qii.: 
6.  36  (D^>n2i: 

5. 40  a)Ä.^hiKiw?^:  ffc  (DKTiQf 

^: 
6, 14  (DÄ.T'a: 

6, 16  adde  Q/h-t*:  »»«^  HX  iflA: 
jrtl"flC^feI  fttr  Z£  in  mehrern  Cod. 

6. 18  5vA:uA<D.:a)Po*nr:^XH 

nn: 

6. 19  ar^i-feiHt-cDAJ?: 

6, 22  5if^^Xtt:  fehlt  in  einigen. 

6,  28  '^<DAÄ.P•: 

6,  30  adde  (D*JÄ.l:XfWlCT:nach 

Xf^'fl4£:  in  einigen. 
6.  32  ^^Z.^J^:  ftbr  JBl-A4>C 
6,  34  (DÄOrV^Äi:  fehlt  in  mehrem. 
6.  36  adde  -J'pAi^:  nach  ^t^T'A^l 
6,  38  Tn^Yl.  für  ToJ:  in  einigen. 

adde  'riA'h:4^'i*l.'f:  nach  H 

6, 39  addeX'ifl-^Inach  A-n:in  einigen. 

Ä.^'Af^C  för  5"Äf^C:  in  ei- 
nigen. 

6.  45  a)2\«^1-:Y*»{il>:  för  CDW-Ji 

U>;  in  einigen. 

6. 46  adde  Y]^A'ö^:  nach JB^^UJiif: 

6. 47  <a<^/I«:  für  (D<^<^/IH: 

6,  48  <DÄ^:  far  (DA.^f: 

6,  50  -KAlJßt^iin:  färH.Elrt>n: 

6.  56  ■JJ^T.I'Z-nC  in  einigen  fttr  ^ 

/hje.:n/h7.: 


6.  57  adde  4:^ ^:  nach  (DVIAX^! 
6,  68  adde  A-Ö^:  nach  HP'Pf^: 
6.  63  JBQA  far  JB<^ÄÄ.: 
6.  64  a)^a)hJ?^Ö^:  far  (DJSiDItl 

6, 71  adde  J»OvJBTÖ^:HY1<^:  nach 
UATÖ^: .  nnd  dann^nCü: 
6,  72  AHA»*:  fOr  HA-fe: 
6,  76  (DAari^Ä^:  fehlt 

adde  fif^O:  vor  (D'Kf^'H: 

6. 78 1-XHH:  für  ^xhup: 
jPChP-o^:  far  j»c^p-: 

6.  80  ^ht-JS:  f  ^flYl-n:  in  einigen. 

6.  81  adde  hKAl  nach  HJB51A: 

6, 82  a)A.<?»f.^:  far  a)AÄ.öOf.\t:, 

in  einigen  fehlt  es  ganz. 

7,  2  adde  An^{:Ä<^:  nach  AXl-l-: 

7. 3  A-ai:  far  Amu: 
7, 7  ^(D.^;«n<?»:jB/hP<ir: 

7. 9  jen*^:  for  jBn<i>*A: 

7. 10  5iiu-f:KEj-oc:<irfit*:i'> 

fehlt. 
7, 13  t-fiöC  ^  -TilOii: 
7, 16  Yl<?»:  1°  fehlt 
7, 19  (D^f^-t-ii:  für  (D^P^Ji: 
7, 21  adde  HJi<^KJ^:  nach  O^Aö^ 
7,  22  adde  Ä.7na:  nach  UI5T:  in 

einigen. 
7,  24  adde  -i^qn  nach  /hHJ: 

7. 32  H^n.:  far  h^a: 

7. 33  -pif^arA:  far  <pa: 
jBiC^-nrH^a:  far  ä«b4ä 

-n:HXa: 
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7.  35  [Vn<^:  oder  fm<^:£\'i\.'i't: 

7. 39  nYi<^:  ftir  nxii-: 

7. 40  orx*:  fehlt 

7, 42  5v(?^  fÄr  a)5v<^: 

8.  SAA^O: 

adde  A-*!  nach  A^B^CDU-fl: 

8, 10  Ttrt<^:  för  ©w-A-: 
8, 12  ^z.'i'C:  fttr  i'-^'Pz: 

8,  UaddenAOA-InachCD-r^/IKC 

8, 15  ciRX^'a:  für  Äj?^Yi: 

nrh'2'a:  in  einigen. 

8, 19  j7C*n:  fiir  {7C^: 

8.  22  addeXlHlXjlf'^O.lv  .PAf^ 

o:)  /hl:  A^Af^:  nach  otAf^: 
8. 26  fa-n*a: 
8. 28  a)/c;?4»:fK?^o«Q:  ftr  cDAm: 

his  AJ^OI  inclus. 

8. 30  -jap:  Ar  ua: 

8.  34  adde  A-Ol  nach  fl-fU-U: 

8. 40  :rf?QCC: 

8, 49  addeX"?7eftnachn^J?-<«*ft: 

8. 51  :mi<7»:  fftr  <dx<^a: 

8,  55  adde  <D'^1'^:  vor  H^l*: 

1  Hdschr.  addit  Af^«lA,ü*Ö^r 
(ir2\*:  nach  C^Af^: 

8.  58  adde  C^^AYII  nach  (DA^AJB 

Ti: 
8.  62  (Df-r^iA:  fax  (Dt-^IA: 


8. 64  (M-HIA*:  ftr  <I>«1Ä^: 

8. 65  .b^uta: 

8. 66  a)^n.:^CD+:  ät  (MJW-: 

^^•f*:  in  einigen. 

8,  67  a)YU?^ö^:A>iW*4ü'.* 

8.  68  H^tJUIS"^: 

9.  5jBA:far  jb^a: 

9,  6»ft^ü«:D!»Aöo^:AAC>A:  för 

(D^^Ü-IAACKAt: 

9,  7a)j?->zA: 

9,  io^cu^p:  ftr  i^co^p: 

9. 11  Äj>2i<?»i:.i: 

9. 13  j»7if^-^i: 

9. 17  OAje.:  in  einem  C!od. 

9. 18  ÖOT0AÜ-:  ohne  n: 

9. 22  ih>AÄö^l*:ftrih>A:ar 

9, 24  Einige  fdgen  A.*!*!  nach  (D<^di 

orYt':  bei. 
9. 25  axa:  fiir  2\a: 

9. 27  ©ÄAJB«a:  fttr  (DÄA-* 

9,  32  A.1'A>A:  oder  A..B^ ATA.* 

9,  37  A^:  för  T^f^Yi^^'.'ä«*- 

9,4iX'nYi.:  für  xn^a: 

10. 5  i«-5m2\p: 
7J?f^:  ftr  a^vYi: 

10. 6  u7Cp:  far  U7C: 

10,  9  A.^^5vR{.:  ohne  (Dl 

addenihH^:UAi:W"AJ:  nach 

w-aj: 

10, 10<D/hH-m^/hf:  fehlt  in  ei. 
nigen. 

10,12-fAAAJP: 
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10. 14  ATt/)^<^:  ftr  YIP-A^Ö^: 
10, 16  nX'J'l'.'-nH-'J"?:  zu  streichen. 

10, 19  H(Dua:  fftr  H(Dvn: 

10. 25  (DÄ^nor'hrf.  <DA^7-nx: 

10,  26  fiAi:  fiir  flA,: 
10, 31  iif^ö«:  far  fif^j: 

10,  38  (D2if^-H:2\lH:för(D'h"5H: 
10,  39adde  X"?H:  vor  Tiife^.' 

adde  fr^'itiaf'h'^l'H'i'^: 

oder  fQi^:<ir2i-i::m*: 
Ä(ir7n't'i:  nach  5\ih.A.: 

10, 40  nach  U7Cl  ftlgen  einige  ein  ^ 
10,  44  adde  (DHh:  vor  ö^/tA: 

10, 49  adde  T^iYii  *a<^:°2-n't':Ä^ 

öo^:  nach  A.^»iJ?'7i: 
10,  55  a)JB5i-tA:  far  <DJB:?\ttfi: 

10,  58  statt  E  luit  ein  TheilCodd.  ^, 
ein  Theil  jg 

ÄAP:Hj»n(ir5i:  för  Ä.j»n 

10,  59  statt  ^  entweder  fg  oder  {gg 
10,  60  adde  (DAJ?:  nach  ^Xi:: 
10.  61  a)*H"5-t:i:H^ftA«Q:  för  <D 

10,  62  adde  (DJ?^.*  nach  ÄCrff." 
10,  64  ACAP^a:  far  (DACT^Pia: 

10,  65  U7Cl  ZI  streichen. 
10,67^f?^/i5v: 


10,  68  am  anfang  des  v.  hinzuzufügen : 

10,  72  (Dl- Ac^^n: 

10,  73  Z,5iP:  fiir  CA.P: 

10, 74  (Dn«ii:ri: 

11.  4(D.5i*:AC2iil^:  fehlt  in  ei- 

nigen. 
In  2  Hdschriften  lautet  der  v. : 

(Dorfi-r:  ACXfi-tu-:  51^ 
11.  5XA?l*:farB 

11,    6  adde  arT^+A:  nach  (DO/h*: 
11,    7  entw.  ^ACCinSUAU-:  oder 

HJB^T^A:ftrH^^<Dl"A: 
11,    8  <D  von  a)5\f^H:  fehlt. 
11,    9  adde  »inrlA  nach  K^t^llhl 

11. 10  (DChtfi^'^/it':  (^  Pi^z:)l- 

Oa:  (v  2iP^5^A5l*:add.). 

11. 11  ViAÄ-:  haben  alle. 

11. 12  (D-itA^:  oder  a)S>A4^: 

11. 13  5114.:  *ar  ?ii^: 

OJ?"ö^r  fehlt  in  mehreren. 
11. 17  HXftlCDYi: 

11. 18  a)A.ö»mf :  ^  (DAf^mf: 
11,  22  2ttirö^:  fftr  2»w 

epp^:  far  P^l:  in  einigen. 

11. 25  (DB  ^Ctiht".  od.  (DXA51*: 

ACXfl^:  (ftr  (D^AAi: 

ACXfil-:) 
H^v'JfiAir  ACXfitu-:  5^: 
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adde  a)|t»4.:  nach  B 
11,  29  l'^'fU.: 

11,  33  J  statt  H  in  einigen. 
11.  36  (DOrX*:  ohne  tj[: 
11,  37  q»A<^: 

5l"?4.:  oder  5l{4.: 

11.  38 1  fär  5iA5l*:  20. 

11,  40  adde  J/tC  nach  HJBaAi: 

11. 42  adde  H."  vor  JBAAYi: 

11. 43  ^ClXihl'iA^t'li^^OA: 

11, 44  ox^Äj^:  (ftir  ox^ää:) 

11, 49  adde  Aö-AI  nach  (DJäC^^.' 

11.  60  Olfö^^t«:  far  OirAf^:  in  einigen. 

12,  1  ^niz:  för  <^/hz: 

AorT^-fc:  ftir  (D-X-fe: 
12,  3(D^^u<D'ifi-:nÄ.4zü'ö^: 
12.11  j>Älö^: 
12, 16  n'in-:"5fiC:HCA.«:P0Ci: 

12. 17  adde  XAI^J.:  vor  Xf^^J?" 

12. 18  adde  (D  vor  H^ni": 

12,  20  nach  H^(D/t5i:  haben  einige 

viAit:(ftr^A.:?). 
]2,2la)^•l'f'^"?: 

12,  22  haben  einige  P^^p-C :  (D'll't': 
12,  23  (DH^-tilHCÄ.^:  (far  CDU 
12, 24  ^iAAf<J^:(D  ZI  streichen. 
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12, 26  (Dg<^m"a^:  .Eii-o^n-: 

in.  einigen. 
12, 29  adde  <D•flt:^:  nach  jeibj^-il.: 

12,  34  amEndefagen  alle  hinzu:  ®A 

12,  37  (D'H^*:J7C:HA^0*ft: 

a):?\f?^:  far  5vf^: 

12.  38  ar'h'^  ohne  (DI 

12, 40  jeft'HTö^inf'^AiZ-fe: 

in  aUen:  J?a)AP:  Ar  Ä^"JP: 
12.  42  far  4.Vi^l>:A/hAf^:  haben 
die  meisten :  "Hl"!!!  AlAf^ 

^:  HCÄ.n:  a)tt<?^*H :  ar 

12,  43  JB^A«:  far  ^^lUAT.* 

12. 44  fix/.:  far  |f»C 

12. 45  Ä.7a5iYl-:  Ar  Ä.o:K'ift-: 

12, 51.  <D«öP:r:AÄP-l: 

12, 63  •i'Ä<'^:J?*<i>:j»ö*'n:(DÄ. 

12,  64HÄ..EZflöJ: 

Ä.pif  ;?^5iö^:  Ar  Ä^iCho 
12, 85  ü/uA:nrh^f^:n7i•Jt':'^ 

12,  66  adde  Ylf'A^lÖ^:  nach  X'^(D•: 
adde  (D  vor  Xf^J?^4: 

12,  57  Ä'l'd)«:  ohne  (DI 

adde  U7>::  vor  AYlö®: 

13.  1  a)5'ü-::?\^Ä.:  *ar  cD5\/iA.: 

10. 
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13, 2  arx* :  •n:^f^:  f?^fiA :  Ji<^^ 
13, 5  AfT^öfl):  far  ^j^f^": 

13,  8  Tif^^Ci:  oder  XP^AJB^:  ^r 

•un: 

13,  9  JBÖ-n5\fD:  far  JB(DÄ>kp: 

13.  ioxA:^ö-nx<p:f  .B/t-n^^fl): 

AOAlTö^:  für  AÖAü-: 
(D/U'AOAlYlf'S'-«-: 

13. 17  aöj?j:h"?^ih: 

13,  19  lautet  :(DP:Xf^(irllt-f-Ö^: 

13,  20  flÄrfli:  für  cm-ii:  m  ei- 
nigen. 

13, 22  n*aö«jft:5i^/hH-n: 
n7\^^*:  für  ck^-^/i: 
Ä.UAa).:  far  uA(i>.:2o. 

13,  24  lautet:  (DAXAA:UA(D.:Xfl 

13,  26  diif^f^:  für  /h^p^: 

>k"5nA:  für>kP^J:  in  einigen. 

13, 30-31  nXö^^*:<^TOA:  -  ar 

X'fc.'Äl^P^:  feWt  in  einigen. 

13.  31  (DhK'iO:(DA'hi^C: 
13.  33  p-t:  für  A-*: 
13,  36  AcJ^:  für  Yl<^: 

(DdrAi-rA^^^ifür  a)<ir2\*: 

(DJBt-$^M^  nicht  ^^<I>-fA': 

13,  38  adde  Q)  vor  ^nH"}.: 

13. 40  a)'^öOÄ"A:ÄP•^:  feut. 
(D-r^Afli:  für  (D•^4'P4: 

13,  42  adde  ifftü-:  nach  -T^^A-: 

AfiAi^5"r»C: 

IlisL-PhU.  Classe.    XI. 


13.  43  (D^OAA"?:  für  (DVIAÄ.*  in  ei- 
nigen. 
13,  51  A5\A?1*:  für  A*H^*: 

J»Ä"?#5öo.:  oder  JBÄOrflö^: 
für  JBÄ^öpö^: 
13,  53  AJ:  fehlt. 
13,  54  nach  O/hCl  ist  einzusezen  AX 

^Cyi^ü-iaap.hjp-^ia:! 
Aa)AJ?:5v;^A:x<^/hj'ar:  für 

A(DA^:  in  einigen. 
13,  58  l'ViHYl.-CD^ViH: 

13.  59  7i<^^: 

13, 64  ^7-nc:  für  jB^Qor^; 

14.  4  lautet  a)A^J?Ö5lfDö^:^?^il 

mx:  ö^TöA :  (dajbäö^i 

14,    5  in  einigen  (DXfl.A'ö^.'  für  ® 

14,    6  :p'h!P^C:  in  allen. 

(D/hAö^Yl^: 
14,    7  in  den  meisten  (DrJ^J^p;  fOr  (D 

a;?-p: 

14,    8A«%Af^fi: 

14, 10  (DAfl't'4.V»'it»ö^;A/hH5'i 

(D't'5'74.: 

14, 16  adde  ^j?ü-:  vor  fn'H'i: 

14,  23  UACDYi:  ohne  HI 

14, 24  Ä/h-4.:  für  X«:/h4.: 

14,  27  AAf^j:  für  flf^AJ»." 
Ä/h.4.:  für  cPÄrfu^: 

14, 29  PH:7VJ?:^^rt,:(DP: 

14,  35  adde  Ö^fb»"?*:  nach  RJ^l 

(D^j^^o^:  für  y;?5iö^: 
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14,  39  ^  fOr  £  in  allen. 

14,47  (DtiCci:fiCc\:jßJU4^:(Dji 
nAo-ÄÄA: 

14, 49theils  1(D2.    theila  5(D5:, 

theils  S<D2 
14,  50  H4>;?f^5lö^:Ä'ifv4: 

In  der  Unterschiift: 


qKJö^rYWi:  (nicht  Y^^^:) 

Airt-:  (v  a)<^>«P0A,ih:  v.  o) 
OA^:)  ÜCDB  (v.  5(Dö)  A"fe: 

adde  «Jn:  nach  ^flill^: 

Ä/iv^:  fiir  ÄA4: 


Zusäze  und  Verbesserungen. 

Zu  8. 7  amR«rifc.  3.    Ich  kann  jezt  auf  den  aufsaz  in  den  Gott.  gel.  An».  1863  8.  641 — 
651  verweisen,   and  bemerke  nur  daft  dort  s.  647  z.  16  die  worte  der  gUeder 
hinter  Verrenkung  durch  einen  druckfehler  ausgefallen  sind. 
S.  18  z.  9  lies  könnien. 

21  „  1.  Wenigstens  ist  die  Arabische  äbersezung   welche  anf  der  Vaticana  be> 
findlich  seyn  soll,  meines  Wissens  noch  nie  untersucht. 

7  lies  <a<^(i,  z.  2  y.  u.  tf)JL.«t,  letzte  z.  k^as 
4  lies  ^1(1,    z.  11  T.  n.  «JIM. 
16  lies  jüas. 
11  T.  u.  J.t^3,  z.  9  ifOjV,   z.  3  ^jbt. 

8  ^S 

3  «UU»^,  z.  9  L^^S,,,    z.  11  T.  u.  ^j^,  *.  5  A3«J,  «.  2  g^«. 

4  ^für  ^^. 

9  »äJiljo,  z.  10  ,;,«B»Utl. 

9  tLtyi,    z.  10  ia>ty,   z.  11  ü»9»yA«4'. 

10  ist  das  &M0t  der  hdschr.  wohl  ans  mI  verdorben. 

10    T.   U.   ,^JU/f. 


24 
26 
27 
28 
30 
31 
32 
33 
35 
36 
41 
42 
45 
51 
52 
55 
58 


17  «M^j. 


2  <s»j^.  —    anmerk.  z.  5  f.  lies  Bekemotk. 

5  T.  u.  ^t  für  Jl.  —    onmerk.  z.  4  lies  aus  für  auck. 

75  zur  anmerk.    SoUte  auf  1  Sam.  7,  5  angespielt  seyn,  so  wäre  wenigstens  die 

lesart  des  Aeth.  und  Arab.  in  den  tagen  SauCs  unpassend. 
956  z.  4,  966  z.  4  und  996  z.  11  seze  m  für  <f,  und  976  z.  7  (]);<  für  (]>.. 


Die  Gedichte  des  *Urwa  ibn  Alward. 

Ton 

Th.  Nöldeke. 

Yorgeiragen  in  der  Sitzung  der  Königl.  Gesellschafl  der  Wissenschaften  am  2.  Mai  1863. 


Einleitung. 

Urwa  b.  Alward  b.  Häbis  war  ein  Mann  aus  dem  Stamme  'Abs,  also 
ein  Stammgenosse  'Antara's.  Seine  Genealogie  wird  mit  geringen,  fast 
nur  durch  Auslassung  einzelner  Glieder  bewirkten,  Abweichungen  gleich- 
lautend angegeben  im  Anfang  seines  Diwdn's,  im  Kitdb  aragAnl^),  von 
Abtli  Raiyäs'  zur  Hamdsa  228  (wo  uH^  für  u<sl«^  und  oyt  für  ^y»  steht, 
wohl  erst  durch  Versehen  des  Herausgebers)  und  in  Wüstenfeld's  genea- 
logischen Tabellen  der  Arabischen  Stämme  H.  Sein  Vater  Alward  b. 
Hdbis,  als  tapferer  Mann  von  'Antara  besungen  (Hamdsa  206  f.) ,  spielte 
eine  Rolle  im  s.  g.  Kriege  der  Dähis,  in  welchem  sich  die  beiden  nah 
verwandten  Stämme  *Abs  und  Dubydn  gegenseitig  aufrieben  (vergl.  z.  B. 
das  Prooemium  zu  Zuhair's  Mu'allaqa  u.  s.  w.).  Seine  Mutter  war  dagegen 
aus  dem  fremden,  wenig  geachteten  Stamme  Nahd  (wahrscheinlich  dem 
Qudfa-Stamm  dieses  Namens,  Wüstenfeld  I,  17),  was  ihm  vielen  Kum- 
mer machte.  Er  suchte  sich  zwar  gegen  die  ihm  deshalb  gemachten 
Vorwürfe  zu  vertheidigen  (Dfwdn  Lied  IX  v.  8  flF.;  XX),  aber  zuweilen 
musste  er  es  doch  selbst  anerkennen,  dass  die  Ruhmlosigkeit  des  Stam- 
mes seiner  Mutter  auf  ihn  einen  Schatten  warf  (XIX;  auch  XVI  ziehe 
ich  hierher,  obgleich  sich  diese  beiden  Verse  zur  Noth  auch  anders  auf- 


1)  Dafür  setze  ich  gewöhnlich  die  Abkürzung  Ag. 
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fassen  Hessen;   auch  das  Schelten  'Urwa's  auf  seinen  Oheim  von  Mutter- 
seite, welches  Qais  b.  Zuhair  ihm  verweist  Xa,  wird  sich  hierauf  beziehen). 

lieber  'Urwa's  Person  haben  wir  nicht  viele  geschichtliche  Nach- 
richten. Die  Ueberlieferungen  über  ihn  widersprechen  zum  Theil  ein- 
ander oder  den  aus  seinen  Gedichten  erhellenden  Thatsachen  oder  sind 
ganz  anekdotenhaft  ^).  Die  Quellen  sind  hauptsächlich  die  Nachrichten 
des  Scholiasten  zu  seinem  Dtwän  und  die  vom  VerÜBisser  des  Ag.  zusam- 
mengestellten. Dazu  kommen  dann  noch  einzelne  andere  Nachrichten 
z.  B.  von  Abd  Baiyäs'  zur  Hamäsa  a.  a.  O.  u.  s.  w.  Der  von  Ibn  Qutaiba 
in  dessen  Dichterbiographien  (cod.  Vindob.  N.  F.  391  fol.  141)  unser ra 
Dichter  gewidmete  kurze  Artikel  enthält  nur  Abkürzungen  von  Berich- 
ten, welche  uns  in  den  beiden  Hauptquellen  vollständiger  vorliegen. 
Alle  diese  Ueberlieferungen  erhalten  ihre  rechte  Beleuchtung  durch  den 
Text  der  Gedichte. 

'Urwa  lebte,  wie  aus  seinen  Gedichten  hervorgeht  und  auch  sonst 
ausdrücklich  bezeugt  wird,  noch  in  der  Heidenzeit.  Aber  doch  muss 
sein  Leben  dem  Siege  des  IsUm's  nahe  liegen.  Er  erlebte  noch  den 
Tod  des  Qais  b.  Zuhair  (XIH ,  6) ,  eines  Hauptanführers  der  'Abs  im 
Ddhis-Kri^e,  der  ungefähr  in  die  Zeit  zu  fallen  scheint,  in  welcher  Mu- 
hammed  zuerst  als  Prophet  auftrat  Er  hatte  mit  'Amir  b.  Attufail  zu 
thun  (Schol.  zu  I,  1),  welcher  nicht  lange  vor  Muhammed  starb;  auch 
*Uyaina  b.  Hisn,  mit  dem  er  zusammen  erwähnt  wird  (Caussin  de  Per- 
ceval,  Essai  sur  Thistoire  des  Arabes  U,  537),  spielte  noch  zu  Muham- 
med's  Zeit,  Anfangs  als  dessen  Feind,  später  als  dessen  Bundesgenosse, 
eine  hervorragende  Kolle^).  Ueber  die  Zeit  von  *Urwa's  Tod  steht 
Nichts  fest. 

Von  *Urwa  werden  nicht  eben  grosse  Thaten  erzählt ,  sondern  es 
sind  von  ihm  nur  einzelne  Züge  und  Anekdoten,  grösstentheils  zur  Er- 
läuterung seiner  Lieder,   aufbewahrt.      Wir  sehen  in  ihm  einen   echten 


1)  Wie  die  beiden  Geschichten  im  Ag.,  welche  Almtmsür  erzählte. 

2)  Ueber  die  Nachricht,  dass  *ürwa'8  Frau  zugleich  mit  den  Annailir  von  Mu- 
hammed vertrieben  sei,  siehe  unten. 
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Beduinen,  der  bestandig  mit  den  härtesten  Entbehrungen  zu  kämpfen 
hat,  der  aber,  sobald  er  nur  Etwas  besitzt,  alle  Graste  willkommen  heisst, 
und  den  der  Mangel,  wie  er  in  der  Wüste  durch  das  Ausbleiben  des 
Kegens  so  leicht  hervorgerufen  wird,  nur  darum  so  schwer  drückt,  weil 
er  dadurch  ausser  Stand  gesetzt  wird.  Anderen  zu  helfen.  Wenn  er  nun 
so  in  Noth  ist,  dann  ergreift  er  ein  echt  Arabisches  Mittel,  dieser  abzu* 
helfen :  er  zieht  auf  Raub  aus  und  nimmt  den  Fremden .  um  den  Seini- 
gen geben  zu  können.  Und  dieser  Eaubzüge  mit  ihren  Gefahren  und 
Entbehrungen  rühmt  er  sich  laut,  und  in  der  That  ist  nach  der  An- 
schauung des  Wüstenarabers  ein  solches  ritterliches  Rauberleben  durch- 
aus ehrenvoll. 

Ueber  einen  solchen  Zug  besitzen  wir  ausführlichere  Nachrichten 
in  folgenden  Quellen :  im  DlwAn  zum  Gedicht  V  ff. ,  bei  Abd  Raiyäs'' 
a.  a.  O.  und  im  Ag.  Abd  Raiyäs'  stimmt  fast  wörtlich  zum  Diwän,  nur 
dass  er  S.  229 ,  Zeile  14  (von  h^^  ij^^  an)  bis  25  (bis  f-iJ^^)  den  Anfang 
der  Geschichte  weniger  genau  und  mehr  verallgemeinert  noch  einmal 
erzählt,  während  diese  Stelle  im  Diwdn  fehlt.  Aber  im  Ag.  (Ihn  Al'a'rdbi 
nach  Abu  Faq^as)  stimmt  der  Anfang  der  Erzählung  gerade  mit  der  im 
Diwdn  fehlenden  Wiederholung  überein.  Der  Schluss  ist  bei  allen  dreien 
wesentlich  derselbe.  Im  Diwdn  haben  wir  die  Geschichte  in  der  ver- 
hältnissmässig  ursprünglichsten  Gestalt,  wie  sie  etwa  von  Ihn  Al'a'rdbi 
oder  einem  noch  Aelteren  erzählt  ward.  Der  zweite  Anfang  ist  bei  Abd 
Raiyds'  und  im  Ag.  durch  Vermischung  mit  einer  andern  Tradition  ent- 
standen. Eine  kürzere,  gleichfalls  auf  Ihn  Al'rfrdbi  zurückgeführte,  Er- 
zählung der  Sache  finden  wir  noch  im  Ag.  i).  Alle  diese  Ueberlieferun- 
gen  gehen  auf  dieselbe  Urerzählung  zurück.  Zwar  sind  wesentliche  An- 
gaben derselben  als  geschichtlich  anzusehn,  doch  sind  die  einzelnen  Aus- 
malungen unzuverlässig,  und  eine  genaue  Betrachtung  der  betreffenden 
Gedichte  berichtigt  mehrfach  die  Erzählung.  Diese  Lieder  sind  nach 
dem  Diwan  V  — VIII;    das  Ag.  zieht  mit  Recht  auch  IV  (vergl.  beson- 


1)  Ein  Zug  daraus  mit  einer  der  von  AlmAnsür  erzählten  Anekdoten  verbunden 
gleichfalls  im  Ag. 
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ders  V.  6)  hierher,  und  wahrscheinlich  spielen  auch  XXX  und  IX,  8 
auf  dies  Ereigniss  an.  Aus  der  Betrachtung  der  Ueberlieferungen  und 
der  Gedichte  gewinnen  wir  folgendes  Ergebniss:  Bei  einer  schweren 
Noth  stellte  sich'ürwa  an  die  Spitze  seiner  Geschlechtsgenossen,  welche 
elend  in  einer  Hfirde  zu  Mäwän  (auf  dem  W^e  von  Alküfa  nach  Mekka, 
nicht  sehr  weit  von  Almedina)  wohnten,  und  veranlasste  sie  durch  sein 
energisches  Auftreten,  sich  aufzuraffen  und  mit  ihm  auszuziehn,  um  durch 
einen  Baubzug  in  die  Feme  ihre  Umstände  zu  verbessern.  Bei  dieser 
Gelegenheit  machte  er  das  Lied  IV.  Einige  Zeit  später,  als  sie  scheu 
ausgezogen  waren,  aber  noch  Nichts  erbeutet  hatten,  folgte  V.  Nun 
b^^^ete  ihnen  der  FazArite  Mdlik  b.  Him^  und  suchte  'Urwa  zu  be- 
wegen, mit  ihm  nach  Haxsdn  zu  gehn,  aber  er  verschmähte  es,  als  Schutz- 
genosse eines  Andern  in  Verhältnissen  zu  leben,  welche  ihm  nicht  ge- 
statteten, den  Nothleidenden,  die  zu  ihm  kämen,  nach  alter  Gewohnheit 
zu  helfen,  und  zog  daher  weiter.  Doch  blieb  er  Mdlik  fdr  seine  gute 
Gesinnung ,  welche  er  auch  durch  Mittheilung  von  Nahrung  an  'Urwa's 
Gefährten  bethätigte,  dankbar  (XXX).  Mit  Bücksicht  auf  Mälik's  Vor- 
schlag machte  er  das  Lied  VI^),  noch  ehe  sie  Beute  gemacht  hatten. 
Endlich  thaten  fem  im  Lande  der  Balqain  (im  äussersten  N.  W.  Ara- 
bien's)  die  halb  Verhungerten  einen  reichen  Fang,  von  dem  sie  nun  lu- 
stig lebten.  Als  aber  später  'Urwa  einmal  wieder  in  Noth  war  und  sich 
an  die  Genossen  dieses  Zuges  um  Unterstfitzung  wandte,  welche  damals 
nur  durch  sein  entschlossenes  Auftreten  aus  der  Noth  befreit  waren,  fand 
er  sie  undankbar.  Darauf  bezieht  sich  das  Lied  VII,  welches  nach  v.  1 
(in  dem  das  Wort  ^y^^*cks>\  oder,  wie  die  Var.  hat,  ^^^'  nicht  auf  die 
Beute  sondern  nur  auf  den  durch  gute  Witterungsverhältnisse  erzeugten 
Wohlstand  zu  beziehen  ist)  und  v.  3  ff.  durchaus  nicht  auf  dem  Zuge 
selbst  gemacht  sein  kann  2).  An  der  Geschichte  von  dem  Streit  über 
die  Beute,  besonders  über  die  gefangen  genommene  Frau,  mag  etwas 
Wahres  sein;  doch  giebt  das  Gedicht  keinen  Anhaltspunkt  dafür. 

1)  Auch  VII,  13  ff.  bezieht  sich  hierauf. 

2)  EbeDso  kann  man  die  Verse  VIII  mit  dem  Scholiasten  auf  die  Undankbarkeit 
seiner  Gefährten  beziehen. 
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Auf  einen  Kampf  mit  den  'Amir  bezieht  sich  X;  eines  Kriegszuges 
g^en  die  Tai  rOhmt  er  sich  den  *Amir  gegenüber  XXIV.  Vergl.  zu 
beiden  Gedichten  die  Scholien.  Andere  Kriegszfige  werden  mehr  dun- 
kel angedeutet. 

Dass  *ürwa  unter  den 'Abs  eine  angesehene  Stellung  annahm,  zeigt 
sich  auch  darin,  dass  er  es  wagen  konnte,  dem  hoch  angesehenen  Qais  b. 
Zuhair  entgegen  zu  treten.  Die  Beschuldigungen,  welche  beide  in  Versen 
gegen  einander  schleudern,  indem  sie  sich  gegenseitig  Geiz,  niedrige 
Gesinnung  und  Feigheit  vorwarfen,  dürfen  natürlich  nicht  wörtlich  ge- 
nommen werden  (Xa — XII).  Nach  dem  Tode  dieses  stellt  *Urwa  ihn 
dagegen  ehrenvoll  mit  Arrabf  b.  Ziydd  zusammen  (XIII,  6),  den  er  im 
Liede  XVIII  laut  preist.  Vielleicht  hängt  übrigens  jener  Streit  mit  Qaia 
damit  zusammen,  dass  er  den  Arrabf  so  hoch  hielt,  denn  diese  beiden 
lebten  nicht  immer  im  besten  Einvernehmen*.  Auch  sonst  gebraucht 
'Urwa  seine  Dichtergabe  als  scharfe  Waffe  g^en  Andere.  So  tadelt  er 
seine  Stammesgenossen  im  Liede  XXX  (die  einzelnen  Umstände  sind  nicht 
klar),  und  heftig  tritt  er  VHI,  XXV  und  XXXI,  4  f.  gegen  den  Geiz 
von  Leuten  auf,  von  denen  er  in  der  Noth  vergebens  Unterstützung  er- 
wartet hatte. 

Neben  jenem  Zuge  von  Mdw4n  nach  dem  Gebiet  der  Balqain  tritt 
hauptsächlich  noch  ein  Erlebniss  *Urwa's  in  der  Ueberlieferung  hervor. 
Dies  ist  die  Geschichte  mit  der  Frau,  von  der  er  sich  halb  widerwillig 
trennte,  und  von  der  sich  getrennt  zu  haben  er  nachher  bitter  bereute. 
Hierüber  giebt  es  2  Hauptversionen.  Nach  der  einen,  welche  im  Ag. 
auf  *Amir  b.  Jdbir  zurückgeführt  wird,  hatte  'Urwa  ein  Weib  vom  Stamme 
Kindna,  welches  an  einen  Mann  von  Muzaina  verheirathet  war,  erbeutet» 
liess  es  sich  aber  (bald  darauf)  von  den  Jüdischen  Annadtr  in  der  Be- 
trunkenheit wieder  abschwatzen;  das  Weib  blieb  bei  diesen  und  wurde 
später  mit  den  übrigen  Leuten  dieses  Stammes  vom  Propheten  vertrieben. 
Damit  stimmt  Ihn  His'dm  653  überein ,  welcher  die  Frau  Umm  'Amr 
nennt  und  sie  zu  den  Gifdr,  einer  Unterabtheilung  der  Kinäna,  gehören 
lässt.  Die  andere  Version,  im  Ag.  auf  Abd  *Amr  As's'aibänl  zurückge- 
führt, welche  auch  in  der  Einleitung  des  Diwän's  und  abgekürzt  in  Ihn 
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Qutaiba'8  Dichterbiographien  vorkommt,  lässt  die  Frau,  genannt  Salmä 
und  Umm  Wahb,  gleichfalls  eine  Gefangene  von  Kindna  sein,  über  10 
Jahre  bei  ihm  bleiben  und  es  dann  durch  List  bewirken,  dass  sie,  als 
er  nach  einer  Wallfahrt  in  Ya/rib  bei  den  Annadir  weilt,  wieder  zu  ih- 
ren Stammesgenossen  kommt.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  meinen, 
beide  Erzählungen  handelten  von  ganz  verschiedenen  Ereignissen.  Aber 
dies  ergiebt  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  falsch.  Gemeinschaftlich 
ist  beiden  die  Trennung  ^Urwa's  von  seiner  Frau  im  Gebiet  der  Annadir, 
welche  nach  I,  v.  7  wirklich  Statt  fand.  Dass  nun  diese  die  Frau  für 
sich  erworben  hätten,  ist  ein  aus  diesem  und  den  folgenden  Versen  ge- 
flossenes Missverständniss,  welches  das  weitere  veranlasste,  dass  sie  durch 
die  nicht  viel  später  erfolgte  Vertreibung  des  Stammes  mitbetrofFen  sei^). 
In  der  zweiten  Version  ist  dagegen  die  freilich  ganz  unwesentliche  Wall- 
fahrt nach  Mekka  ungeschichtlich;  denn  offenbar  Hess  man  den  *^Urwa 
nur  über  Mekka  nach  Ya/rib  gelangen,  weil  man  die  muslimische  Sitte 
vor  Augen  hatte,  erst  nach  Mekka  und  dann  nach  Almedina  zu  pilgern. 
*Urwa,  der  nach  XIII  auch  mit  den  Juden  von  Chaibax  verkehrte,  wird 
geradezu  zu  den  Annadir  gegangen  sein,  wohl  des  Handels  wegen,  wie 
ja  auch  die  Ueberlieferung  andeutet.  Die,  welche  die  Frau  auslösten, 
waren  gewiss  ihre  Verwandte,  welche  nach  dem  Liede  I  und  11  bei 
Mekka  und  im  nördlichen  Yemen  umherzogen.  Die  Einwilligung  zur 
Trennung  gegen  ein  bedeutendes  Lösegeld  gab  'Urwa  in  der  Trunken- 
heit, besonders  auf  Zureden  seiner  nächsten  Verwandten  Talq  und  Jabbär 
(I,  11  ff.).  Die  Frau,  SalmA  oder  Umm  Wahb  mit  Namen,  hatte  ihm 
längere  Zeit  angehört,  aber  die  Erzählung,  dass  er  durch  sein  zu  grosses 
Vertrauen  auf  ihre  Liebe  zu  ihm  getäuscht  wäre,  wird  durch  die  Gedichte 
nicht  bestätigt;  vielmehr  liess  er  sich  nach  diesen  nur  durch  die  Höhe 
des  Lösegeldes  bewegen,  sie  herauszugeben.  Nach  II,  9  hatte  die  Frau 
verächtlich  von  ihm  geredet.  Möglich  ist,  dass  Salmd  auf  dem  Zuge 
g^en  die  Muzaina  erbeutet  war,  auf  welchen  sich  die  beiden  Verse  des 
Ag-  (o^^^^^  £"•*)  beziehen.     So  bleiben  von  beiden  Versionen  einige  Zuge 

1)  Der  Name  Umm  *Amr  mag  durch  irgend  eine  Verwechslung  hierher  gezogen  sein. 
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flbrig,  aber  die  Gedichte  klaren  den  ganzen  Zusammenhang  erst  auf  ^).  — 
Wenn  nun  im  Ag.  (nach  Ihn  Al'a'^rdbl)  die  Erzählung  von  der  ver- 
ächtlichen Aeusserung  der  Frau  mit  der  im  Scholion  zu  1\  1  nach 
Al'asma'i  erzählten  Geschichte  von  Laild  bint  Sawd'  verbunden  wird, 
indem  sogar  der  Name  (^  in  den  Text  von  II,  1  geräth,  so  entscheidet 
dagegen  schon  die  Auktoritat  des  Diwan's;  durch  die  Verwirrung  dieser 
Erzählung  verliert  dann  die  Angabe,  dass  die  mit  (^tV^b  ^\  anfangenden 
Verse  dem  'Urwa  angehören ,  alle  Zuverlässigkeit  ^).  Die  Erzählung  des 
Al'asma'i  mag  ihre  Richtigkeit  haben ,  doch  hat  sie  keinen  Bezug  auf  den 
Vers,  zu  welchem  sie  erzählt  wird  (I,  1).  Dass  Salmd  dem  'Urwa  länger 
angehört  hatte,  zeigt  z.  B.  der  Anfang  von  XXUI,  und  da  im  Liede 
XIII  ^»^^  das  Diminutiv  von  ^^^J^  v.  9,  doch  gewiss  dieselbe  bezeich- 
net, wie  -aP^  ^I  V.  3,  so  wird  auch  XIII,  4  dieselbe  Frau  bezeichnet  sein. 
Freilich  ist  in  dem  Verse,  welchen  das  Ag.  zu  IV  hinzusetzt,  i^^i^ 
=  QULfi»-  |»l,  der  anderen  Frau  'Urwa's,  aber  hier  möchte  doch  eher  wieder 
im  Ag.  eine  Verwechslung  von  Namen  anzunehmen  sein,  als  im  Diwdn. 
XJmm  Hassdn,  die  Tochter  Munrfir's  (III,  1),  lebte  zur  Zeit  des  grossen 
Raubzuges  (IV,  1)  und  noch  später  (IX,  1  vrgl.  v.  8),  ward  aber  nachher 
gleichfalls  von  ihm  getrennt  (IX,  1  fF.).  In  dem  Verse  Hamäsa  692  kommt 
noch  eine  Umm  Mdlik  vor,  welche  aber  nicht  nothwendig  TJrwa's  Frau 
zu  sein  braucht. 

„In  den  Ländern  umherzuschweifen,  um  Besitz  zu  erwerben*'  und 
ihn  dann  an  die  armen  Stammesgenossen  zu  vertheilen,  ist  der  höchste 
Ruhm ,  den  *Urwa  in  seinen  Gedichten  in  Anspruch  nimmt.  Ueberall 
sehen  wir  den  stolzen ,  entschlossenen  Mann ,  der  zwar  selbst  immer  mit 
der  Noth  des  Lebens  zu  kämpfen  hat,  aber  Allen  hüft,  welche  ihn  um 
Hülfe  bitten,  während  er  sich  nur  selten  entschliessen  kann,  die  Gflte 
Anderer  in  Anspruch  zu  nehmen.      Um  seinen  Unternehmungsgeist  und 


1)  Was  wir  im  Ag.   vom  Betragen  der  Frau  gegen  ihren  spätem  Mann  lesen, 
können  wir  auf  sich  beruhen  lassen. 

2)  Dem  Reim  und  Versmaas  nach  könnten  sie  allerdings  mit  dem  Bruchstück 
XXX  aus  einem  grossen  Liede  sein. 

UisL-Phü.  Classe.    XI.  Hh 
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seine  Freigebigkeit  besser  hervorzuheben,  bedient  er  sich  der  von  den 
Arabischen  Dichtem  oft  mit  guter  Wirkung  angewandten  Form,  die  Frau 
einzufahren,  welche  ihn  vergeblich  von  den  gefahrvollen  Zfigen  und  der 
Verschwendung  abzuhalten  sucht  ^).  Er  ist  der  Beschützer  und  Anftihr 
rer  der  Armen,  daher  sein  Beiname  <«l^UuaJI  h^jA.  Dass  er  seine  Tapfer- 
keit in  der  Schlacht  und  noch  andere  Tugenden  von  sich  rfihmt,  versteht 
sich  bei  dem  alten  Beduinen  von  selbst.  Einen  eigenthflmlichen  Stolz 
zeigt  das  merkwürdige  Lied  XIQ. 

Es  weht  überhaupt  ein  stolzer,  selbstbewusster  Geist  in  den  Liedern 
dieses  Dichters,  der  um  so  mehr  anzuerkennen  ist,  da  er  sich  offenbar 
gewöhnlich  in  ziemlich  klSglichen  Umständen  befand.  Seine  Gedichte 
imponieren  oft  durch  Grösse  der  Gresinnung,  die  sich  darin  ausspricht 
Gewöhnlich  ist  der  Ausdruck  ziemlich  schlicht;  künstliche  Bilder,  wie 
Vn,  3  f.,  sind  sehr  selten,  dagegen  finden  wir  manche  kurze,  treffende 
Vei^leichungen.  Mit  einfachen  Worten  giebt  er  sehr  lebendige  Schilde- 
rungen (vergl.  z.  B.  HI,  13  ff.).  Doch  wir  wollen  hier  weiter  keine  Cha- 
rakteristik seiner  Gedichte  geben,  da  diese  ja  selbst  vorli^en.  Nur  darf 
man  den  Dichter  nicht  nach  unserer  Uebersetzung  beurtheilen,  welche 
mehr  ein  Hfilfsmittel  des  Verständnisses  füx  den  sein  will,  welcher  der 
Ursprache  kundig  ist,  als  ein  Ersatz  der  Oiiginale  für  den,  welchem 
letztere  ganz  unzugänglich  sind. 

Der  Werth  der  Gedichte  *Urwa's  ward  frühzeitig  anerkannt.  Die 
*Abs ,  welche  in  'Antara  mehr  den  Helden ,  als  den  Dichter  sahen ,  er- 
kannten in  jenem  ihren  Musterdichter,  wie  ein  Mann  von  ihnen  im  Ag. 
erklärt:  o^jJI^  «3^*  ^.äAj  >'ü  UT.  Das  Lied  III  wurde  von  dem  grossen 
Kenner  Abu  'Ubaida  (f  um  210)  in  die  dritte  von  7,  aus  je  7  Qasiden 
bestehenden,  Seihen  (oULl?)  angenommen,  welche  die  besten  aller  Qasi- 
den um&ssen  sollten  (Jamharat  as'^dr  aFarab,  cod.  Spreog.  1215). 

Das  Verdienst,   die  zerstreuten  Lieder 'Urwa's  zu  sammeln,    so  weit 


1)  Wenn  XXXTII  wirklich  von  'ürwa  sein  sollte,  so  wären  darin  die  Bollen  ge- 
rade omgetauscht,  indem  hier  die  Frau  den  Dichter  antreibt,  sich  durch  kühne  Züge 
aus  der  jämmerlichen  Lage  zu  befreien,   in  die  er  durch  Armuth  gerathen. 
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es  damals  noch  möglich  war,  und  mit  Erklärungen  zu  versehen,  erwarb 
sich  Ya'qAb  b.  Ishdq,  genannt  Ibn  Assikklt  (f  243,  244  oder  246). 
Einen  Theü  des  Textes  und  der  Erklärungen,  vielleicht  das  Meiste  dar 
von,  verdankte  er  seinen  Lehrern  Abu  *Amr  AsVaibdni  (f  um  210)  und 
Ibn  Al'rfrdbi  (f  281).  Wenigstens  wird  die  einleitende  Erzählung  bei 
Ibn  Assikklt  vom  Ag.  auf  Abu  'Amr  zurückgeführt,  und  ein  anderes  von 
Ibn  Al'rfrAbl  hergeleitetes  Stück  im  Ag.  (und  bei  AbA  Raiyds'  —  f  349  — 
zur  Hamdsa)  stimmt  zu  einem  Theil  der  historischen  Erklärungen  in  un- 
serem Diwan.  (Vergl.  auch  die  wörtliche  Uebereinstimmung  der  Scho- 
llen und  der  kurzen  Worterklärungen  bei  Abd  Raiyds',  welche  gleichfalls 
auf  die  gemeinschaftliche  Quelle,  Ibn  Al'a'rAbf ,  zurückzufElhren  ist).  Wer 
der  Gelehrte  ist,  den  Ibn  Assikkit  einigemale,  ohne  ihn  zu  nennen,  ein- 
fahrt (mit  JS  Einleitung  zu  X  und  zu  XXIV,  XXV,  3;  mit  JoÄi^  zu  1, 16, 
in,  11,  Vni,  3)  ist  nicht  gewiss;  vielleicht  ist  es  der  einige  Male  na- 
mentlich citierte  Al'asma'i  (f  210  oder  etwas  später),  bei  dem  jener  gleich- 
falls gehört  hatte  ^). 

Aus  der  Greschichte  der  altarabischen  poetischen  Litteratur  wird  es 
klar,  dass  die  Gedichte,  als  ihr  Text  von  den  Grammatikern  festgestellt 
ward,  sich  schon  vielfach  von  dem  ursprünglichen  Text  entfernt  hatten, 
und  diese  Erfahrung  machen  wir  auch  hier  wieder.  Kaum  eins  dieser 
Lieder  ist  vollständig,  von  den  meisten  fehlt  der  Anfang,  einzelne  Verse 
stehen  ganz  abgerissen  da,  und  von  einem  grossen  Theil  der  Lieder  ha- 
ben wir  nur  noch  kurze  Bruchstücke.  Hier  entsteht  nun  die  Frage,  ob 
nicht  vielleicht  einige  dieser  Bruchstücke  ursprünglich  zu  einem  Gedicht 
gehört  haben.  Bei  dem  eigen thümlichen  Bau  der  alten  Qasfda  lässt  sich 
eine  solche  Zusammengehörigkeit  allerdings  nur  selten  genau  nachweisen; 
denn  die  aus  verschiedenen  Theilen  des  Liedes  genommenen  Stücke  zei- 
gen im  Inhalt  oft  gar  keine  Verwandtschaft.  Möglich  ist  es  aber,  dass 
die  Lieder  11,  X,  XXXII  oder  dass  doch  2  von  ihnen  einst  einem  grö- 
sseren Gedicht  angehörten;   ebenso  verhält  es   sich  mit  XXI  (wenn  dies 


1)  Auch  Allihyäni,  der  Famulus  AlkisSi's,  den  er  einmal  (zu  XXm,  11)  dtiert,  war 
sein  Lehrer  gewesen. 

Hh2 
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wirklich  von  TJrwa  herrührt),  XXVI.  XXVH  Dagegen  können  XIII 
und  XV 111  trotz  der  Gleichheit  von  Versmaass  und  Reim  nicht  aus  ei- 
nem Liede  sein,  da  in  dem  einen  derselbe  Mann  noch  als  lebend  geprie* 
sen  wird,  dessen  Tod  im  Schlüsse  des  andern  erwähnt  ist.  Von  den 
ausserhalb  des  Diwdn's  erhaltenen  Stücken  ist  es  müglich,  wenn  auch 
unwahrscheinlich,  dass  Hamdsa  519  zu  Vn  und  HamAsa  692  zu  m  ge- 
hört hätten.  Bei  allen  übrigen  streitet  schon  Reim  oder  Versmaas  gegen 
eine  ursprüngliche  Verbindung.     Vergl.  jedoch  oben  S.  237  Anm.  2. 

Wo  der  ursprüngliche  Text  solche  Einbusse  erlitten  hat,  da  werden 
auch  die  einzelnen  Textworte  nicht  unversehrt  geblieben  sein.  Freilich 
können  wir  nur  selten  es  wagen,  über  die  Recensionen  der  alten  Arabi- 
schen Philologen  vorzudringen.  Bei  der  Herausgabe  unseres  Dtwdn's 
musste  unser  einziges  Ziel  sein,  den  Text  des  Ibn  Assikkit  möglichst  treu 
wiederherzustellen. 

Zu  diesem  Zweck  stand  uns  nur  eme,  aber  eine  gute,  alte  Hand- 
schrift zu  Gebot.  Es  ist  dies  die  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Hof- 
raths  V.  Grersdorff  und  des  Herrn  Prof.  Krehl  bereitwillig  mitgetheilte 
Handschrift  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  D.  C.  364  (aus  der  ^C^^), 
ein  Sammelband,  welcher  unseren  Diwdn  auf  Bl.  11 — 84  enthält.  Hinter 
ihm  steht  auf  zwei  Seiten  ein  Bericht,  der  also  b^innt^):  ^^^^/li  «U!  ^»^»0 
^^1^1  ^  sx2^  ^  sxi^  J.*aiAJI  ^\  >>IjJI  iX^-Jt  S^ltt  ^jmf^ji\  UJU--  Ja  o«^  ^t*«^  J' 
yuÄ  Ji.ffii'  u-J^>  iU^ÄX^  gJ^y  S  B^sXi^y  ^y  «^  ^^  »^U  «Bt  f^^^  jji:>  ^^  ^^^--uos  ^ 
^jr  t^yLmjö  ^'i  ^f*^^^  ^^'^'^  v'^d  S^^^  n4a  ^a^%  jCJ^m«.aJ!  vw3^  lyt  öj^^  ^8.^ 
und  dann  folgen  noch  mehrere  Titel  von  Büchern,  welche  er  vor  diesem 
Lehrer  gelesen  hat.  Darauf  bezeugt  dieser,  mir  übrigens  ganz  unbekannte, 
Mann  (gJI  iX>^)  dem  Schreiber  obiger  Worte  J«  ^^  «j«h>^3.  ^^^^^^  (in  anderen 

Zeugnissen  heisst  er  vollständiger  ^jy^'  »>^'  o^  <>*  o^  lt**^  r;^'^'^))  ei- 
genhändig, dass  dies  wahr  sei.  Nun  sind  aber  ähnliche  diesem  Manne 
in  diesem  Bande  von  anderen  Lehrern  gegebene  Zeugnisse  datiert  vom 
Muharram  484  (fol.  91r)  und  vom  Rabf  II,  492  (fol.  lOr).      Ein  Stück 


1)  Ich  ergänze  die  grösstentheils  fehlenden  diakritischen  Punkte. 

2)  Er  wird  erwähnt  bei  Ibn  Ghallikän  ed.  Wüstenfeld  nr.  160. 
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des  Bandes  (foL  91—102)  hat  Chamis  selbst  geschrieben  (nach  fol.  102  r). 
Der  Schluss  des  5.  Jahrhunderts  der  Hijra  ist  daher  der  terminus  ad 
quem  fSElr  die  Handschrift  des  Dtwdn's.  Wahrscheinlich  ist  dieselbe  aber 
ein  gutes  Stück,  60 — 100  Jahre,  älter,  denn  Chamis  ist  nicht  als  Schrei- 
ber derselben  anzusehen^  und  d^^\  mit  welchem  er  die  Handschrift  ver- 
glichen hat,  ist  nicht  die,  aus  welcher  die  Abschrift  genommen  ward,  wie 
die  in  den  Glossen  (welche,  wie  die  Randbemerkungen  sl^Ait^  d^"^^  KLlAit  m^^Jü^ 
und  ähnliche,  dem  Chamis  zuzuschreiben  sind)  angemerkten  Varianten 
(vrgl.  zu  IV,  2 ;  XIH,  3)  ergeben.  Jj>ö^I  ist  wahrscheinlich  das  Exemplar 
des  Lehrers.  Auf  alle  Falle  gehört  aber  unsere  Handschrift  zu  den  äl- 
testen Naschimanuskripten. 

Dieselbe  ist  bis  auf  einige  weggeschnittene  Buchstaben  von  Wörtern, 
die  am  Hand  ergänzt  waren,  wohl  erhalten.  Die  Schrift  ist  ein  deutli- 
ches, doch  zuweilen  stark  in  einander  gezogenes  ^)  Naschi;  einige  Buch- 
staben sehen  einander  oft  zum  Verwechseln  ähnlich  (z.  B.  auslautende 
^^  und  ;,  ^  und  J).  Sehr  viele  diakritische  Punkte  fehlen;  doch  wird 
dadurch  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  die  Aussprache  irgend  zweifelhaft^), 
und  ich  habe  daher  jene  Punkte  durchgehends  stillschweigend  ergänzt. 
Dag^en  ist  die  Vokalisation  sehr  reichlich  und  sorgialtig ;  falsche  Vokal- 
zeichen konmien  im  Kommentar  selten ,  im  Text  fast  gar  nicht  vor. 

Der  Text  der  Handschrift  ist  überhaupt  sehr  gut;  nur  in  den  Sche- 
uen herrscht  an  einigen  Stellen  noch  einige  Verwirrung.  Wer  den  klei- 
nen Anhang  aus  den  Nawddir  des  Ihn  Al'a'rabi  zu  dem  Diwan  gesetzt 
hat,    ist  nicht  zu  ermitteln.     Jedenfalls  nicht  Ibn  Assikkit  selbst. 

Für   einen   grossen  Theil   des  Diwdn's   können  wir  andere  Quellen 


1)  So  wird  die  Konjunktion  ^  oft  so  an  das  Folgende  geknüpft,  dass  man  sie 
Ton  dem  punktlosen  kJ  nicht  recht  unterscheiden  kann. 

2)  Die  unpunktierten  ^jo  und  e.  sind  oft,  das  unpunktierte  b  selten  durch  unter« 
gesetzte  kleine  Buchstaben  yon  den  punktierten  unterschieden.  Dagegen  fehlen  ahn« 
Uche  Bezeichnungen  für  (j»  ^  «>.  Dem  auslautenden  ^5  ist  zur  Unterscheidung  von  «d 
zuweilen  ausdrtickhch  ^"i  übergeschrieben,  was  bekanntlich  auch  sonst  in  alten  Hand- 
schriften vorkommt. 


242  TH.  NÖLDEKE, 

vergleichen ,  welche  auch  einige  in  jenen  nicht  auigenommene  Verse  and 
Bruchstücke  darbieten.  Durchgängig  sind  die  Texte  des  DiwAn's  zuver- 
lässiger. Man  vergleiche  nur  den  Text,  den  die  Jamhara  vom  liede 
m  hat.  Hier  ist  z.  B.  gleich  durch  den  Ausfall  von  v.  3  Text  und  Sinn 
des  vorhergehenden  Verses  ganz  entstellt  u.  s.  w.  Das  schliesst  natürlich 
nicht  aus,  dass  nicht  an  einten  Stellen  andere  Quellen  bessere  Lesarten 
haben  können,  aber  es  wäre  auch  dann  unkritisch,  diese  in  die  Redak- 
tion des  Ihn  Assikkit  aufzunehmen,  ausser  wo  es  sich  um  Verbesserung 
blosser  Schreibfehler  handelt. 

Den  Text  der  Jamhara  habe  ich  durch  Wright's  Güte  aus  der  Lon- 
doner Handschrift  (Add.  Ms.  19403)  erhalten;  die  Berliner  Handschrift 
(Spreng.  1215)  habe  ich  vor  Kurzem  selbst  verglichen.  Die  Londoner 
Handschrift  hat  einige  unbedeutende  Scholien  ^).  Uebrigens  habe  ich 
die  meisten  der  Varianten  unserem  Text  nicht  beigeschrieben,  welche 
aus  blossen  Schreibfehlern  entstanden  sind,  und  an  denen  namentlich 
die  schlechte  Berliner  Handschrift  reich  ist. 

Die  Vergleichung  einzelner  Stellen  aus  Leydener  Handschriften  ver- 
danke ich  grösstentheils  der  Freundlichkeit  de  Groeje's.  Die  Stellen  aus 
Albekrfs  geographischem  Wörterbuch  habe  ich  aus  der  Abschrift  des 
Herrn  Professors  Wflstenfeld.  Die  Erklärungen  Albekrfs,  wie  seine  Les- 
arten, stimmen  im  Ganzen  sehr  mit  denen  des  Ihn  Assikkit  überein,  ohne 
dass  er  sie  darum  geradezu  aus  dem  Diwän  genommen  zu  haben  braucht 

Fast  ganz  denselben  Text,  wie  den  des  DiwAn's,  bieten  die  einzeln 
in  Aljauharf s  Sihdh  angefahrten  Verse  unseres  Dichters.  Diese  Ueber- 
einstimmung  rührt  gewiss  daher,  dass  er  dieselben  mittelbar  oder  un- 
mittelbar der  Sammlung  des  Ibn  Assikkit  entnahm,  dem  er  ja  überhaupt 


1)  Nur  in  der  Londoner  Handschrift  wird  vorne  im  Eingange  der  mir  ganz  nn- 
bekannte  Abu  Zaid  Mohammed  b.  Alchattab  Alqorasl  als  Verfasser  genannt.  Die 
beiden  Handschriften  scheinen  sich  überhaupt  mehrfach  zu  unterscheiden ,  wenn  sie 
auch  wesentlich  dasselbe  Werk  enthalten.  Der  erzählende  Theil,  welcher  in  der 
Berliner  Handschrift  auf  die  7X7  Gedichte  folgt,  fehlt  in  der  Londoner  und  gehört 
gewiss  eigentlich  nicht  zu  dem  Werke.  *-    Das  Buch  fehlt  bei  Qjyjt  GhalifiGu 
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einen  grossen  Theil  seiner  Worterklärungen  verdankt.  Ich  hoffe  nicht, 
dass  ich  einen  Vers  'Urwa's  im  Sihdh  übersehen  habe;  denn  ich  habe 
das  ganze  Werk  in,  zum  Theil  vortrefflichen,  Gothaer  Handschriften 
darnach  durchsucht. 

Um  die  Variantenzahl  nicht  verwirrend  zu  machen,  habe  ich  die 
Abweichungen  des  Ag.  nicht  beim  Diwdn  bemerkt;  der  Leser  kann  ja 
leicht  in  dem  hier  selbst  abgedruckten  Text  des  Ag.  nachsehn. 

Den  letzteren  Text  verdanke  ich  der  aufopfernden  Gefälligkeit  von 
Wright  und  Pertsch.  Wright  übersandte  mir  den  vollständigen  'Urwa 
betreffenden  Artikel  des  Ag.  aus  dem  Ms.  Brit  Mus.  9657  (fol.  159  ff.), 
nach  dieser  Probe  zu  schliessen,  der  besten  bis  jetzt  bekannten  Hand- 
schrift des  Ag.  Leider  war  es  mir  neulich  nicht  möglich,  die  beiden, 
übrigens  ziemlich  mittelmässigen ,  Berliner  Handschriften  dieses  Werkes 
zu  vergleichen,  da  sie  bei  meiner  kurzen  Anwesenheit  in  Berlin  gerade 
verliehen  waren.  Einigermaassen  ersetzte  diesen  Mangel  der  mir  von 
Pertsch  geschickte  vollständige  Artikel  ^j^^^^yi  hj^  a^s  dem  Gothaer  Aus- 
zuge (375  ff.).  Derselbe  enthält  fast  den  ganzen  Text,  nur  kürzt  er  hie 
und  da  etwas  ab  und  lässt  einige  Absätze  ganz  weg.  Ich  habe  nun  da, 
wo  er  den  Text  nicht  absichtlich  verändert,  seine  Varianten,  (mit  Aus- 
nahme blosser  Schreibfehler)  getreulich  angegeben,  dagegen  nicht  seine 
absichtlichen  kleinen  Verkürzungen,  da  ich  nur  einen  Text  des  grossen 
Kitdb  al'ag^  herstellen  wollte,  nicht  des  Gothaer  Auszuges.  Mit  die- 
sem Gothaer  ist  offenbar  identisch  ein  Londoner  Auszug  Taylor  23441 
(fol.  675  ff.);  wenigstens  stimmen  die  mir  daraus  zu  Gebote  stehenden 
Stellen  zuweilen  bis  auf  auffallende  Schreibfehler  überein.  Einen  ganz 
anderen  Auszug  enthält  dagegen  der  ebenfalls  in  London  befindliche  Co- 
dex Rieh.  7339  (Pag.  191).  Aus  beiden  Londoner  Auszügen  hat  mir 
Wright  die  Varianten  su  den  Versen  notiert.  Ich  hoffe,  dass  der  durch 
diese  Vergleichungen  gewonnene  Text  verhaltnissmässig  rein  ist. 

Ausser  den  im  Diwdn  und  im  Ag.  vorkommenden  Versen  ^Urwa's 
habe  ich  noch  folgende  ihm  zugeschriebene  gefunden: 
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HamiBa  519 1]: 

j^  /l^»  ^Jü  *«»  J^  A*»«*  i^  ^^1  i  ä^l  j^ 

»  ^^  »        *  »  »mm 

Hamdsa  692: 

yLi-    ^yi     «I     i,^     JA,«,  ^,  JUI  ^\  ««  «)  ,^4^5  j4-S|l 

Während  diese  beiden  Verspaare  ihrem  Inhalt  und  Ausdruck  nach 
sehr  gut  zu  den  übrigen  Gedichten  'Urwa's  passen,  weicht  fdgendes  aus 
der  Hamdsa  Albuhturfs  (cod.  Lugd.  889)  Cap.  164,  Pag.  367: 

'  '  '  "  • 

viel  mehr  von  den  fibrigen  ab,  und  da  nun  die  Hamdsa  Albuhturfs  keine 

besonders  zuverlässige  Quelle  ist,  in  der  andern  Hamdsa  629  aber  diese 
beiden  Verse  mit  tmwesentlichen  Varianten  einem  andern  Dichter  zuge- 
schrieben werden,  so  bleibt  die  Verfasserschaft  ^Urwa's  fÖr  dieselben  sehr 
zweifelhaft.  In  Freytag's  prov.  Arab.  11,  pag.  408  wird  noch  folgendes 
Sprichwort  von  'ürwa  hergeleitet: 

„aber  in  S'a^fain  warst  Du  ohne  Milch**.     Vgl.  hierüber  Freytag  a.  a.  O. 


1)  y.  1   wird  ohne  Variante  (rielleicbt  ans  der  Ham&sa  selbst)  unter  ^Urwa's 
Namen  dtiert  im  cod.  Lngd.  564  (einem  grammatischen  Werke  des  Ihn  Al'anban)  p.  78. 

2)  Freytag  *i' 

3)  Im  Text  ^^1^ ,  am  Bande  in  /Jl^  verbessert. 

4)  Die  Handschrift  elyLdJI 

6)  So  am  Rand  verbessert.    Im  Text  ^i^t  ^ 
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-I       9         «     I  » O  •> 


*      i( 


«tf^^^C«J(  ^jpö^!  ^  ^^ 


«1^1  v^i  i^  ^  x4^  ^  vJ^o*  •*>•  o*  rj*  o*  '^^^^  o»  **?)  o*  "*P'  o*  'a^  o"^ 

'i  lölljt  «I  oJJj^  KJU  ly&«  2«aj  aOU«  «»J^  L^fiX*!^  lu^Äi  LaJü^  ty^  XiUT  J^L   ^ 
^^  ^ö  üt  ^».  lul^t  JUM,  p^  ^  f^  \6\  ^\^y  gU».l  tJI  tiyoj^i  jA«aJt  i^ 

«^   l«X»t   A«1a  JL»!   ty   tSjiS   Jt    ^j4   1   Jü   «JU   (^«0^1^   X^   iJi^i^   v'.mUJI    Xi^yM 

IsyUtI  ijl  ^  ^.»Ui  >«i  X^  ^^  ^\  L«J  ,,f«dJUJ  &  LwC«»U«l)  tx>IS  «I  t^  ^  «^S^ 

er  i<  AV»  er  «V  £«*«  o'  *^'  c/*  ^  i*  -^J*^'  cw  "'^'  «^  ^'  *^'  '==!>^'>')  * 

e)Jü^  «^t  J^S  '^!;  C5";^  k^  ^"^  ^^  "^^  ^^ 


1)  Hdschr.  USa^Uo,  aber  Ag.  und  Ibn  Qutaiba  haben  ^,  2)  Verwischt. 

3)  Hdschr.  ohne  3.     Vergl.  Ag. 
UisL-^Phil.  Classe.    XI.  li 
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^  yk  «X^t)  y>^^4  l^<<>li  ^  l>^  «"^^  «(»^^  ''V^  «»^  (^  L4I  JUI<  J^  «^  O*  Bty*' 
%\^  ssi^  ^  iU-U  ikftU  Jü»^  »ulf  t^J^a  ^t2)  yj.^  ^  er  i^t;  JUB  LPytt 

«^e^t  u*yS  ^W^  «^t  (^3      ^i^  er  i^^^^M  (<•  ^^^^  o^^  «r^ 

^;«-.Äi  jj».  »4f^  ^^        ix^oüj  ^  >4*»T  4tM  M\    r 

^yJi,  jJy  ^  ^\'j^S  ,yuS  »LaIj  JÜk  v^A^i     r 

•tX»  o»u**  f**ll  ^^  i  3/*«  «Iä»  i**W  (j(i*  >'X-Ä>  i»>^  c?»  J^<  j/»*  tr*^  k*N« 

^-J»  «^  «j^B.  ül  ^^  ^^  ^1,  ,^JL.  ,yuS)     f 

•        «•#     '9*  ff  m    ^  •         oS»S* 

J3U3.  ^^nXl'  Jjiij  4jAXJ^  ^3  ^)  er  i>«l^^  ^;4 
^fcü«  ^J  j^J  ^!  j^  ^3  f  <  o*  ^jUt  o/i     1 


1)  Verse  aus  diesem  Liede  siehe  im  Ag. 

2)  Vergl.  Ag. ,  wo  diese  Verse  dem  'ürwa  selbst  sugeschrieben  werden. 

3)  Vers  f  und  0  bei  Albakrf  s.  y.  jiij^t 
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silU  M  jJM  5*^  d-iß»  v»^  öUJ'  »^  ***  £*»>*  ^«^'  *•* 

*c5^  J^  j;;»  c5''^  ^>^  ^>^  J^  ;«^^  ^  ß  *!>S 

Q«  ^^  jj  jif^  Jr  «UajJt^  ^t  er»  V^  ^^  j^^  g^'3  ^^»  j^  er  «^"»^  Ni^  iCj;^Jd^ 
er  ^t  ^Ul  v/^  >  c5^(  «^y^  >^  Jpt  ^"^^^  i^^3  ^>^^<  ""^  er  v/^  ^  j^^  r^^ 

•  •  •  •  ' 

^i  V^  er  *"«  »loci         ^JjäIö  ^  »JlaJI  ,^     H  ♦) 


1)  Dieser  Vers  im  Sihah  s.  v.  ^1  mit  der  besseren  Lesart  j^lS^  (veq^.  das  Ag.). 

2)  Albakrt  s.  y.  ^^mSi^S  mit  den  Varianten  i^yi)!  und  I^^Uai ,   aSer  die  zweite 
Hälfte  citiert  er  auch  mit  der  Lesart  l5.Ua* 

3)  Hier  fehlt  Etwas  in  der  Handschrift,  entweder  i\  oder  o  (vgl,  Maräsid  s.  y.). 

4)  Ln  Sihäh  s.  y.  UJ 

Ii2 
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Sul^tj  8,Ui>]t  er  t^^  c»rf>  (^  >^  >  ^/*t  ^1^  «"^  l4k«w*^4)  iSt  4^  L»^t  JüU 
o*  j^  o^  ,^«»«*  t^'^^  i^'*^  Jlh  ^'y^  ^^  «e^  ^^i  r^  ^  mucüJ  oöK  ut 

W^  i,  WX+i  I;tW,  j^üiLi»      j(3i  uO^lrf,  Juli,  »^1  cyi  ^\^ 

1)  y.  13-15  in  Ibn  Qataiba's  Dichterbiographien. 

2)  ^y'  d-  o*  r5*"^  Vi  Ibn  Qutaibs  Oies  ^^  ^,). 

3)  ,^  Ibn  Qntaiba.  4)  Handschr.  luH^t 

5)  ouJst  Ibn  Qntaiba. 

6)  Vers  1,  3,  10  im  Ag. 
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Jyi^l,  4a»?  ^1  Jju  ^l5^         kLJ  .1/ c.  ^«^  jjp    ri) 
vIa  (^  x^  *jy^  *^  f^ '/)  "^^^  'j«^  '^'^^  <A*  «$»  ^»^^  i^/*^  1^1  *^  **/ 

L^iL^St  ^  AJi6  L«J,|«)  ^  OD*^  tiF«'*»*»  £*^'  »»^  i  <>!>*  li^'  ^2'  >>'>  UklUJJ, 
Ifi^  ^i«2)        «X<rti  Jyi  JA.  y,  «UJ  ^  (j^juöl  ^,1  j-i«».»,  l4«A>^  v^J  ^t  J,U?, 

t^JL^  g^LJl  ^t^e  Uly  ^  ^t  Ul  «Ijk^^t  ^ÜIs     f 

iyt]  UyXmi\  «I  «1^3  lüUU  ^  J»fi^  v^ioSili  cM«iJ^  o^^  "^"^^^   '"^^  "^-^   "v"^'  ^^^^ 

Oyo,  vX-^t  ^j  JJU  iU|?  *Ä*  *t5^  JT  OyoJ  J'Jb^  JU^^!  o^iioj  <^J^>  *>--^'  jü^j  ^ 
\'j}pCoy  yE^UJt  JK  kXP  fc^l  U^  j^A^t)  ^^UjJ)  ^^  Jlft^  cit^^t  vl^^  v-M>5  '^j^ 

fjk^i  ur^L^l  vxU«  ^^t^  B^ljil  i..ii  ^KjJl^  ^  i^ji  l^y^  ji     ^}i  oW  joip**! 

1)  Vers  2  und  3  bei  Albakri  s.  v.  *t/  (wo  ausdrücklich  angegeben  wird,   dass 
^(^  schwach  dekliniert  — o^joJL«  ^ —  sei). 

2)  Muallaqa  Y.  66. 

3)  V.  3  noch  bei  Albakri  s.  v.  ^^^4^'  und  zwar  an  dieser  Stelle  mit  o^U^, 

4)  Yergl.  den  Vers  im  Ag. 
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Ju>  l«ÄJL.t  4^  J  »JLft^U^t  ^tj4  JJUi  iA«i  Li  «ttJU»  i  ^ 

1^?,  uu  A^t  d^«  fyi\  ^        ysj\  iu  ;^^  >>  ^!  >ij^jü    II 

KmJI  8J^  C»^>it  CT    jl^*««^)   P^^^    cö^b  »^Uait^  o^^**^!  crUil  Ji,*  .>^  JüL&l, 


P^UJI, 


1)  Ohne  Variante  im  cod.  Lugd.  597  (^IA!:(I  v'AfJj  P^*  398.    Die  Erklärung 
der  Veranlassung  wie  hier. 

2)  Vers  10  bei  Albakri  s.  v.  jiy»» 
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u^rUit  iX4»»3  ka^i  c^i^  lot  ju^^Jü  iwQ9^t^  ^t  ^  c^j*  oy^'  4^  i^j*^  ^^  i/^ 

«A^  ^.4*«>l  jyJI  :>jM^  yf\J^\  Jj^jrfj  C^l  iM*  »^-J<  gj*  ^  vJ^AÄ^i  t5j«'J)'  > 

(^^Kt  yaoi^^  KJUJI  ^^y»>  «>^«»>^ 

U^l     üJO^i     ^^^1     yj,y    \6\  \jyA    •LiÄjl     C^öU^i^J      ^'i\  If 

^J^^  fe^  1^;«^^  t5>^  Ä---i  ;y  ^  ^»  I3l  /Tl^  jWiR^  ^RM»  er  ?^^^«  j^  i)  4^«,!  (H^J» 
^^{  U^lP  ^Jl,  ^^^\  ^^  £;ä  ,^--Jü9)  j^^  ^\  ^)JUl  iü  o^»  o'  J^  cf'  L«<  p^  ^«®) 


1)  Handschr.  ^m 

2)  Dies  Lied  steht  auch  in  der  v/*^^  ^^^^^  ^/f^^*  ^^^  Londoner  Handschrift 
enthält  v.  1.  2.  5—15.  17-19.  21.  20.  25;  in  der  Berliner  (cod.  Sprenger  1215), 
welche  sehr  fehlerhaft  ist,  fehlen  hiervon  noch  r.  10.  13  b.  14  a.  Ich  bezeichne  die 
Varianten  der  Londoner  Handschrift  mit  L,  die  der  Berliner  mit  B.  Drei  Verse 
ans  diesem  Liede  im  Ag. 

3)  jüub  L.  B. 

4)  ^lI».  ^\  in  der  Handschrift  am  Rajid  ergänzt. 

5)  ^jXJSi\  ^^1  AXa\  Ji  ^t  J^S  LJ  B.  L.  ebenso,  nur  UT  für  U  (lies  L^;  dabei 
steht  aber  ^^t  «LU!  ^  ^5  J^  L^  ^^^^ 

6)  Handschr.  i/^Ajt^  i^^^ 

7)  Hier  ist  wohl  einzuschieben  ^^»«^ 

8)  Hier  ist  der  Text  in  Unordnung,  denn  diese  Lesart  ergäbe  Unsinn. 

9)  Wahrscheinlich  zu  lesen  <^*^"^^ 


352  TH.  NÖLDEKE, 

••  •  • 

$  JiaStA»  lüw*  ^^  o^  ,^  ^1  j^j^  IUI»,  ,t>^i^J>^  fAjk  «l^  ^  e«it>>i»>t  v»<** 
^  vj«J»  u*»^  r**"  'S  '^«^^  li-^  "^^  .-^'j  *'*'*^'  •'>*'  «ölf  *45Ä  UX»,  jAä 

Mi^^  \i>\  L«il  «Xjj«  ^yk  ^UJÜIj  uJuiül  jL^I  lUlfJt  ■«\»1)  «^Lp  iUl»  j««0t  ^t  J^  ^t 

f  *^  CT  c^  o*^  ''^  ^     ^^>  '^''^  1^^        ''^'^  (y*-^ 

i^)  w^,^  r^f  jy>  i^H^  JÜ  ^  'i»!  ^I^^t  i  <^  g;^  (^«^  Jia^  14  ji;  Ji;  IJi»  U< 

u»M^  «»^JLm  IfAft^J  Q*^  c5^  <xH^  J*^ 
vJ^udait  »l^  Ii5l  ^^:.*«0lil  JK  eiy^JI  ^l^t  JU»  J^fiUU  ^  e)0  ^^«iü^  a;^M^^   «s»wJL»   ^\  i^ 


1)  Hier  steht  in  der  Handschr.  noch  ein  überflüssiges  j\^\ 

2)  Handschr.  *^^\  3)  Handschr.  Jjffi 
4)  VergL  Freytag,   prov.  arab.  H,  pag.  328. 


DIE  GEDICHTE  IXBß  'TtB/tTA.  IBS  ALWABD.  ^SS 

/tU  «u^  oU3t  J«  tflt^t  ^1  jluit  t^U  i  t^J^iC^Ay     1 

. .    -.  ««^"^  IfC*  er  «3^«  Ol*  c^«  L»b^ 

ic#i^  «j<i  CT  »älLSiaH  er  c^l  «^>-ÄJ«  er  KeJJ'>  cr^J'  o*»*»"  er  a'^x'  «>^  '>^  A' 


1)  y.  8  tmd  25  dtiert  von  AttibiM  zur  9amäsa  54.    Y.  8  ferner  dtieri  Tahdib 
aralÄz  (cod.  Lugd.  597)  S.  41. 

2)  Handschr.  ^,^ 

8)  üiribair  U«  L.  .  -       • 

4)  ,^^1  ^^i  1  in  der  Handschrift  Ma  RaaA  ergfautt 

6)  y^t  L.  B. 
Bist.- Phil.  Claste.   XI.  Ek 


364  TH.KOLDEKI, 

o»  Arfj  •!;«,  i^*»Ä  4^  v\ä,*)  ^^  ^ßSJ^  lA»  ^  J^  Sj*  »U-y*  »^i)  «C», 
^  vJ*  Ü^  H^  >^  ^^  «ftiC«y»t>  i^iM»'^  ^t  «dpi«».  ^  «l^  iJla>>  fts^i/l  »>,  (>« 


•  • 


1)  IJO^  L.  B.  2)  U  B. 

8)  Dies  Wort  am  Rand  ergänzt. 

4)  Handschr.  Ijc9  ohne  y 

6)  V.  13—15;  17—21  ^am&sa  207  ff. 

6)  j^\  J^UÜI  JiL!^  A  ^^aiM  L.;  dazu  die  Erklärung  ^L^t  j)^t,  ^^^1  JfUJI. 

In  B.  fehlt  dieser  und  der  folgende  Halbvera. 

7)  c>^  luJii  ^  L.  jlmJü  er  H<^- 

8)  J-ii.  L. 


DIE  GEDICHTE  DEB  *ÜRWA  IBS  ALWABD.  S88 

;«^j^i^  ^  jLai^  *x^fy  lüy  er  »tj»  u  ju«  >»^  ^  »JLb  Ufa,  d*  kst.,^ 

<i»  »ui  )  jLf^  iJtJC»  l?>M0  ,!^  j^^ 

o»i  »i5,q!.>!  *J>,  IM«  i>  t^  jM»  j^  ^  W  ftj*<  c5»  *^'»>*<  ^  ij/i  ^,1  :Iim 
jUs-^  jiyü»,  g,^!  ja^  JiÄ-.  gOÄ  u»i*  g^t,  is;  vy»  '^.c^  Aj*  *-^  **  o5**^ 


1)  I^cbS-L.  B.  -uL«!:  Ham.         .  2)  Ui;^|  B. 

8)  Vergl.  Freytag,  jiroT.  arab.  II,  pag.  909. 
4)  Yergl.  ebend.  II,  pag.  671  ff. 
5)JmB.  . 

^  tr^s  Haia. 

7)  KdsiM  Ham.  L. 

8)  II^  L.  jiai  B. 

9)  ^\  L.  g^J  B. 
10)  jl&ll  L. 


Kk2 


B66  ITH.  KOL0JIKE, 

1     ,.x^  uj;  Juli*  g;t,  il«?        i^ijii  i^£j /j?;  ^«  AJA4    n 

■■-•■'        -•  -  .    .'  • ,  ^       -       -     *hf:>*>, 

-  *  «  ,  -^  • 

'     J^S  «^  «^  Uio>>^9  ^  >^<  *»^^  >^  ^  '^>iii  ^     to 


1)  U«  Harn. 

2)  v^.lJ.1  J^«  vJyNiö  L.  (die  Glos»?  erklärt  J^  durch  ,^/jl :  ^jL^  J^  ^^J^\ 
^.ÜÜ!  JJ>V  JJyÄJ  B.  .  '^   '  '   . 

3)  Dieser  Vers  im  Sihah  s.  v.  «,JJ  und  im  i^t^  Ji^\  (cod.  Lugd.  446)  oap.  5. 
(Diese  Handschrift  erlaubt  ausdrücklich  ^\  und  ^t  zu  lesen  u.beDaerktaUVar.i^l]. 

4)  Handschr.  ^«Llai^ 

6)  Dieser  Vers  bei  Attibrizi  zur  Harn,  54.  <.        •     - 

6)  \^  B.  -   -  .^ 

7)  r^3  B.  ..:    ..;.; 
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^Jjt  ^V  «))«^<-  k*-  *J^  ^)^  «^  >>^  ^  J>  >^:r-  >^>^»'9  '^i^<^  oty6V> 
...  .......  V|Xl*^^ 

v^i  P»"i'  y^  ^  ^'      *^>'>  j^  *i*^'  «^  jij.  wUö  Vi»  .  r 

KUil  i  A«U  J|i>vN#pI  /Xi^  >  U  ^l  »^  ^f  (^  «JUfi  4^  X;>1»  «I  (5I  k£^  jJ 
S^^^  «j«>  »sU  »V  CT  1^  UfW'  .^.  veT*^  J*  J^'  4^  Cf'  "<>*  '«J  c^  iT  isx*» 

^^  C5i;:!>  >y^»  Vy»^'>  *^'- ^yf^>  "jfS 

UUXäJ»  JUai(  ia<-i  Aä>*#  K^Uji  ;M*  i^t^  \^  «*ä'i     T    ,       - 


1)  y.  1—4  ^amäsa  751  f.    Y.  1,  2  ond  do  im  Diwan  fehlender  im  A^. 

2)  Glosse  Ui\j,  j^St.  .  ,!  •  •  .     • 

3)  Atiibrtzi  zur  J^U^alLs»  ßhxi  di^  'I<eurt  id^  (Fre^ii^schaA);«!- 


asd  TH.  NÖLDEEE, 

;M»  »J^,  LJyJ  J^T»  4>w  vJjis  sß  jauu.  JUK,  i««ä  ^^jt  e»,«*  ps  «*— *i  »Tu  yfut 

■   >-) 

(^  «Xm  (j«»»t  CT  o^"*^  ve^i  ftX^A^  ttVf;^  (,^JuJI  ,^^  ot^<U>  OUm  Ja  o«*^ 
tt>^  iXI  lUii^  ^^1  ti^U  (^jyUJI  «jJüi  ^  «^^   Jf,  u»,Yt  X^O^  „yül  ijXat  t^^,  lli». 

J^y  XaLbS  ü»,»»>^ji  5^>  i>i«*  »*i»  'i«  j>J  •>»*»,  >T^*i4  ci«  P»^  \3^i  '>»  jW 

tt^^  ^i>t  pt  jLtt  ^j>  ^jw  J;»  ^  ^t  i4  ^y&  u  x««^(  pt  jriL4«-/Ma^  ^tl^ 

vikU  «dy:;  ^^«jii^J^i  1  tat  ^  JB  »^s)  «diXi«  ^i  Ji  ü\  ^jiutiß  yijua  Ji  ^i/Bt^ 
A^ii^  I^äU  Ji».  ^^  **gi,  Qt,U:  cr>  wAftiSaJ»  J>»  Ji»  «.iA  /^  «ij«  5ü»    ¥. 

1)  La  Sihih  s.  r.  -y*  idrd  ron  emem  angenaonten  Dichter  der  in  semer  er- 
sten Hälfte  ganz  ähnlich  klingende  Vers  angeföhrt: 

mxi  (j^t  M»jäi  \Sj^  J^!^        p''^  ^  "^^^  e^^  r*  ^' 

(mit  den  Yar.  sttö'l  für  chX^  und  v^Ji^  für  «0«^  citiert  im  cod.  Sprenger  1005^  Kom- 
mentar zur  L&miyat  al  *arab). 

2)  Vergl.  Abu  Baiyl^'  zur  l^EamAsa  228  ff. 

3)  Glosse  'j^  •Um  ^^  4)  Handtehr.  ^ma 
6)  ^^  fehlt  in  der  Handschrift,  steht  aber  bei  Abft  Baiy&s'. 

6)  y.  1—4  9am&8a  227  f.    V.  1  und  4  im  Ag.  7)^  Bair. 
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. .  I^JjU«  «Jk*4lJ^t,  o«3^>  •  A  tfeilf*  CW  W  LT*»  t^  JjU.  oolf,  *le.TJ«  o» 

1  * 

v««i  ^  cs^^'  t^^«i*j[  o'd  v^U>i  ^»'^ji  «^1  <^<^  >(««^^  ^^^1  o^  y^'^^  SJ^  Jy><> 
,^1  ^3jyi  «A«;  «s^  vy*  j<i«K»Ä  v^  ur  4*^1^  •i-aJ»  y<«'j^i,  )*«*^'  vW  ^j^^* 

Ssii  «M  OS^Jül  .«MiV  ;«<•  >'  ^  er*  «^  *t  ^t  jSi^A  cy  o*^  ^  «^  «UmJI»  .lal« 
.^J^  jJi  ^  ^  O*  kS^  ^  «JU    0^^  0^1  Ji.JU«t   Ul  ,^1  ^iyd^y  ^^\  A*» 

1)  ^1  Harn.  2)  ^17  Harn. 

3)  y.  3  Kpd  4  olmo  Vaiiwtß  bei  Freytag,  prov.  aj:iib.  ü,  png.  2;}0. 

4)  Gloaset  .jk^.^iVM  i^>jdi^.     Der  ]^t2to  Baohsfab^  des  zw^Sd^  Wortes  iat  halb 
•weggeschnitten  und  kann  auch  ein  ^  odet  ^  geweaeu  §ein. 

5)  Zu  lesen  ^^»3  ?  '  -j 

6)  Diese  zweite  VersMlfte'.ohiie  Nennung  des  Dkhters  tu  Sihfih  «.  v.  gJU. 


260  TH.  NOIDEKB, 

«u^  KX»  ^y  CT  )»T  «iX«  ji»  i)if  *«u  ^t/Ä«  i«^  o^  «^!^  v^  «^>  d^^  ^^ 

jruu  «J^ua  u«v>  tpuB  jieMa  jM»  •>>)  J  u^  i^  v^^  >^  ^  j^^^^  ^y^  cri^< 

«j^  oy^  '>^i  i^»-*^  •^>  ^'  •'^  ö'>  *^  c»y^  '^'  r^'  «J"*  cfc*M  j'  ^  **- 
s,^  *««  gj^  Jui  kIu  ^^i,  ^^  uki-Jl  MM  Jj^j,  JUft^  i««t  tr**  »A14  »><<  coj» 

4>M  pUiö  ^  M^'  ^'«^^^  ß4i^  JUM  .>  ß;,«  ll...s»«ii  \.^j^  ü»  «Ma 
^\ö  ^j^  ^  JUS*  ^»3)  jji^ji,  ^j  j^{,  j  t^^t,  ,^t  ^  \^^  ^«  5^«  j^ 

J^  J^V  o^w-^  1/  JiW  oTt  ^\^  jL^  3j*Ä  ^  lA  J5TH   cJ-tJU  jisül  ^^I;  ^3;rf, 

1)  Dies  Lied  bei  Abu  Bidy&s'  nr  Hamftsa  a.  a.  0.    Verse  dar««  m  Ag. 

2)  Die  Lesart  bei  Abft  B.  l&  war  sdK»  voa  de  Ba^  iü  ^  Terbesseit. 

3)  Dies  Wort  fehlt  in  der  Handsckrift. 

4)  ^ji  Abu  R- 

bi  .^^\  Ab6  B«,  iFeleber  aber  weh  die  Lesart  JJklH  ken&t 
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v^  »V»'  J>«  >'  tjl  iV*'  o»y  J»  vA' 

•JUS  «ji  Y  ^y]i  g^,  ^n^  ^  '^^  y&  ^^  »^3^  j«^  )  sUüM,  J>^y9  ">^S 
...  -        » -  ■ 

^jS,  }^\  'f^j\^  ^ySSy  ^Äl^j,  ^iUJ    Ä   5ili»iT  jjj      y 

OUJÜt  teiw  l«  ,$»  «>>«30t  J^^I  ^\  ^^)t  JB  L«JU  ^  ifiJ^  ^  l^i»  ^J^  ^\  Iflji  ^tJ^i 
vtJÜU  Üb  J^^l  er  lUU  ^1  )u}m  ^  ^jA%.,.  W  i,\  /^  iU««:^!)  t^ftuÜ^  tili  ^1  ^t 

XjU  (t«>  *»»«i^  Üb  ^^^  UJI  ^  8J^  ^  kIu  o^  t«3b  /iJl  «MU>  B;^l  ^^  KK^Ui 
'     '  '  *  • 


1)  Wohl  zu  lesen  s^A«  ^j.«*^  2)  Glosse  Ät«  ij^jt^ 

3)  AbA  R.  HüyiS 
Hi$L-Pka.  Claste.   XI.  LI 


262  TH.  NÖLDEKB, 

^t  ju-yi  »uiAii  t^,»,  itH**)  ^  >si  y>>  g^  ujji,  UPI  o»,  .y^  ^^>i  ,j^ 
s^  yip*AU  ^jiiy  ;wsM  ;>«u  ^.^  ^\  ^  ij^»  «^  **««»o.  ipj^t  *u  ^^  l*«» 

er  Wto^yi  J-«?*  ^H*-  J^i  vOüäU  ^  KWyi  J-4S  c«  5«  W»  «iV  W^  «>^  «"^l» 
ty>;  l^«^l  Li  Jlilt  U-  ^H^Ju^'  U^t  ,;L^  ^t  ^1     IS) 

.^ij^!^  \j^  W-*-»>  »»»  ^^  iA^  M  «»»s,  yj-  ^H=9-j*'»  »-**««  tJj^  o,m 

1)  Handschr.  «i^iu,  aber  die  Erldärang  durch  u^ta^  bezeugt,  da88  hier  mit  Abu  B. 
ji^  zu  lesen  ist. 

2)  Sehr  zweifelhaft.    Die  Handschrift  hat  11^  oder  lj^. 

3)  Das  lied  bei  Abu  R,  a.  a.  0.    Verse  daraus  im  Ag. 

4)  J>,hyj  Abu  R. 
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,ydS«) -U  L«^,  l^tfb  u^  Jü^^y»^|i)g^^UJf,     I- 

V«ük^  ^Ui»)(  ite^Utt  «U^l»  KJ^  »U^  St  X*AU  er  {^y  iüsJlj  U«La  ^^  ^I  «^ 

i/J^  t^«it  y^>  xsuii  /J^  u»^  üi>  »b^t  ^  lip  j^^t  f^r  Kj^u  L(S^  JLxä:^  i«Ij 
yiji  «yj.  <U/*  ^-  u*u  jjjjS  ^j,  «AÜ^mät  ^H*^  mW»  ,h^  c>yf  »U»-*  4^ 

i>lji  l^  L»^(  IfiyS  o^  ^3  yjüt  ^  er  <^^  (j*>^»  iU«a«  ^t  ^  L|«»  J^'  ^  l«*^' 

J^^r,  ^JÜ  liLe»-!  tXftfiJi  OjU  4|^X».  (^UUaJI  3)  K«S^      f 

^t  S)  J^lj^i^  ol^»«^V  ^l"*^'  CT  .>:«J^  ^S  er  L«  «J^^  >^<  ««X»  J«  «!i|^  «Ü^ 

J*  er  i^  »y^  «U»  er         cr***«-»5  ö"-^'  *)  v^'  er  ^^  ^     v 

^jH  ^yisKmiSi  *$^  er  jA  »li.>»^'  oü  ui  4^ 


1)  (j«Uil  Abu  B. 

2)  ,^  Aha  B.  (vergl.  das  Sdulion). 

8)  cfiitfU^ait  Abu  B.  4)  L«jJj  Abn  R. 

5)  Handschr.  J^a^t^ 

6)  J.^  jfJür  ^  Abu  B. 

7)  ^^  Aba  B.~  8)  ^i««JI  Abu  B. 


L12 


■^ 


264  TH.  NÖLDEEE, 

(^  S-*^  By*9  i.9>Äij  Byi  •&<»«»>  L|«*ftA  *^  «I  «s»w»bt  ^M-i^j^y  *^it*l^  »^AJä  %j»y  JÜU^, 

*Il  ^^y  v^a/t  W^  «»^i>  of^l  i>*  r^t  '^^i^^  ****«'^  s»/  *s^  ^y'>  '^'^  >^  *^* 
U  '^  J^  I4J  u^  I«  «3^  ü  ^yi  M»^  Ä»  ^  iuiC*  j^t  u»JU(t  l4^«(  L*  o<j  ül» 

«i  ys  ,;,i^  vj^t^t  v*^  t)^>  «x&*  lA»  i^,  gr^i  u  (.^jj,  4^  «x«»  ^^  J  ^>«as 

""^  <^'  £^^  -^  Cr^  1^  j«^  '^^^  *^  er  L»J^  tJ^S  W^i  ^i*^l  »t  ■Oi<  Li^* 

i^ji  ^  ^  U  ^  Jf  U2Ci>  \^  sü^  ^1  sU^  iO     f 

«^j  UJ  ^1  jÄw.  i  *L^j  J^Js  «I  JUM  u-ji  j+b  J*  l«i-  L*W  1^  ^5  Jtf  M»^  «.LftÄ 


1)  ^<,  Abu  B.  2)  J^,  Abu  B. 

3)  Wohl  jwil  ),  zu  lesen. 

4)  Glosse  j,^  ^yLu  juj^»  (das  üebrige  weggeschnitten)  d.  i.  lu».^  ^^g^  O^JU^ 

5)  ö«:  Abu  R 

6)  iüC*  Abu  R.  (cfr.  Schol.  zu  t.  8). 
^                                                       7)  Der  Pferdename  wird  sonst  jj^'  gelesen,  z.  B.  Amra-alqais  ed.  SIsae  28,  4. 

8)  Die  Worte  von  sl«^  bis  xi^l;  «s^iV  am  Bande  ergänzt;  ^\  mjöy,  ^  in  rasnra. 
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LT«^  «y*^»  £*>•  g>*' 
3jil  148*8)  «(^  V?)  ^'t^       Aiü  snun  obT  j^   I» 

Utfbli  U«Jt,  «AJ3  0ü4  |^«t  B  J^  9)  ^  UfJ  JlS:i  wAfti^t  ^  MM  lüi  u^^  >>;«  J^     fUL 

«J^  v^  i*^<-«  ya         ^'i  «*-M  crf  t/W«  ,^*    •»<*) 

bu^^  ^  JS  UKt  ll  4^  S^  Ubi.  <>wJb^  Oj^^f  qY^  )U»^3  <^^f 
J/i^  g^  1^        »x^lj  vJÄ  u4^«3  K*Mi  ^>  ifkisu  J^^)  üJ*^  c5^  vJ^ 


1)  Dieser  Vers  bei  Albakri  s.  y.  2)  ^  U  Albakri. 

'  3)  ^\  Abu  R.  (Schreibfehler).  4)  jil^  Abu  R. 

5)  I4J  Abu  R.    Vorher  hat  die  Handsohr.  ^'^.  6)  J^ii  j^t  Abu  R. 

7)  t  ^\  Abu  R. 

8)  iJii  »^♦ft*  Abu  R. 

9)  Handschr.  hier  und  im  Gedicht  s^,  Albakri  8*S. 

10)  V.  1  bei  Albakri  s.  v.  S^  ,0 

11)  Handschr.  ^^Ju 

12)  Hierin  steckt  eine  Variante  für  ,s>^' 

13)  Hierüber  geschrieben  v^-^^^ 


TH.  NÖLOEKE, 

h/'K    EL 

XiLT^  K*t^  .»^  ^t  £«,|iXll  eiw  W  X^  j^ 

^  ^i  Xli  ii^^  3t^       ^tfUi«^iiU^  r> 

l|j      J/ll,  «JU^  v!^  LV*j  JB  U^  IA>^    U»,Jü«  <>ty  ^  tfU  L.  t  it-»  Jt 

45«  J^  aJIäS,  8)  Jb,  Jj^  jJ^  ja*>  pUx^T»!  «juui.  v!^  «»>«*  •Xrfj*     »yut»  ^1 5i  t;;fi 
u  >f^t  ^4)  ^us  «in  j^  u^  üt  j^^  >«;.'i  juM  (^'i..««  iß\  j^  Jjua  ^,»s^ 

^yjJt  er  k^t^ii  er  l^y>t  cü^3  '^''*^  *>j*  i^  l^^'^  vjj^l  syu^^  c^i««'^  lUUu  <^l^ 

^&  vjk«r  Xjl«»  Kjl^ä.  ^1  ^y  pL^t  ^l6  L«  vsJdiB     V 

ia,>Ji  K^i;*«,  lu;^!  j*i<«  ic,i;^i,  iM>  k,i>.  ^i  ^  ,^j&6,  ^^ls.  u  ^\  Ia 
yit  i  V  V  >J,  tj'  /^  u^««'  »!>»i  juit  i^,  AJ^  5)  jju  ci^i  i«  ixr^  *i|J»  .»^, 

1)  y.  1  and  2  bei  Albakrl  s.  t.  ^y«a£ 

2)  So  Albakil  richtig;  die  Handschrift  >j4lbj  (s.  ▼.  yül  sagt  jener,  dass  dieser 
Ort  dicht  bei  tyül  läge). 

3)  Snr.  74,  4.  4}  Sor.  2,  192.  5)  Dies  Wort  am  Band  ergänzt. 
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C*sy,  jU  ^1  .JiLJI  i  ^^^  ^Ji  JUd,  05Ü  5t  jJLs»  ^^  J5^  ^7^  ^  t>S^I 

0^1  ^3  ^-1  ,^1  j^\  j»T  li 

«^  ,^JL»  ou  ,^  »^  fjid  «xix  ^t  ,yi^  ^«31  kiyt  i^ft  uUfi  jf,  j.^  ^1 

l/v5L«  ^y»,  ^U^t  iS:i»  <t>^^  .51  tj«k  Ud3^  ^      I 

•  *        * 

1)  HandBchr.  ^^s^  2)  Lies  ^^It^cü^ 

3)  So  die  Handschr.    Nach  den  Karäsid  scheint  ee,  ak  wäre  ^«^  zu  punktieren. 


268  TH.  NÖLDEKE, 

fjiio^  U  «Jü^  «JU  *L^  U  »^«t  ^  KfiL«,  t^Jti  <t»x4^y  Mn^iofu  ««A«»j4<|  «Lmit  ^  (fUeSI  UtfV« 
^\y  Sii\  v/^l  J>«^<»   J4^<>  J^I  O*  V*^  ^   ^  0^  Ü.k  /^Uiü  ^  al,'! 

cWj*^  ü»'A  »T**^*  v^>  »Vü^  J'A  (*6-*^j  f^-^j  rtf^>  ^^  jt^>  ^  «V**  (>5» 

«0«^^t  «XS,  ftSUä  J^y  ^yi  ^Iß^  0U«JI  ^1  vy«JU  OÜ44  ^UiJt  ^i^t  ^  «^ij^  ä^'> 

jj-fc.  ^p«  u^!  ^fc.,  v^'  A  M^»3  c»H«  IV>  i*-^'  P*^  cr^/i^^  Jf  «^' 
i^^^i^büi^       «t^  oJU  )|L.  ^(  Xft4   f 

J^^A^  d^  U^^  ^  ^9  **  (i«*  O'  *^ji  ^  ^^  JJto  J-Äsi  |>i-  ^*«Ui  4^ 

ii«U  JJ»  0«  o^t 

•^f^^)  l^>l>  'l-^^t  *,**  ^  «L^  'sj*  H^  ^^^  V^<     I 

^^  v«3  iW  i  «Alt  >)</       ^^  o^  üYi  ^ij   r 


1)  Dies  Wort  am  Band  ergänzt. 

2)  y.  3  bei  Albakil  s.  t.  ^^\  •  ebenso  bei  Gaussin  de  Peroeval,  Elssai  sor  Phist. 
des  Arabes  II,  538  mit  *>i  für  6\. 

3)  Glosse  bei  beiden  ^y^. 
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8>,«H<^     XI. 
^Ui«  i^>  tj!*  J^  0*»«*!  t^  I^J  U^*^'  ^'  J>«*  *«*  v^Aj  er  J^^i   yß^  i^ül  ik 

^^,  «IL««  1^3  lUi.^  J*  . j/«*  *ä^  J^J  ^1  Äi^,  t>Ul  iXfß  J^  aPL:>  J^J,  J^ 
•>**'  CJ*  (i**^'  ^Ä^>IU4JI  *Lt.»,  r»^  KU  »/J  ^Jjl  J:iJ,  ^\/ii\  *U»  >  _,**ai4)  ^ 

^^Mt^l\^  tAs^  v^y^l  cr^  ^_5^y^  ^'^^  ^  *^^  ü'  ^-;'  ^  ^/t--»*!  4^*:«  *-»Ljtb  U^lP  »41^^ 
ö>^J^  i^U^I  ;J  <^l.  »>^|,  pUI,  jyi,  «^^  ^,  ^  fcLlÄ  ^  <^<  p^^äJI  «.U'^  '^^^  c*^  •^'^^'*> 


1)  Diese  3  Verse  Hamasa  723  und  bei  Ibn  Qutaiba  a.  a.  O.    Vergl.  Ag. 

2)  ^^\^  Ham.    Ibn  Qutaiba: 

3)  v^^^  Harn.  4)  Dies  Wort  [.^*al  in  der  Hdschrift)  ist  wohl  zu 
streichen.                      5)  Dies  Wort  am  Bande  ergänzt. 

HisL-'PhiL  Glosse.   XL  ^™ 


S70  TH.  NÖLBEKE, 

^  j5*Un  *t,  W  Jk^5  »*»  J^  trJA  »UUfl  W  NJk^V  o^«-^  *C*  U#V»  Jk^t 


JJSO» 


5^t  ^to  «i  >«^       ^  ^  ^t  iji;  o'v   f 

^i  ^gu  Oli>  v^<  «Vi^  ^  o^ti  ^  ^)  c^t  er  iJ>>»«!Ml* 

•,^3s  im. 

^j  ,^  ^  c»«^  jA.  (j^  LaJ  ,,»*.  J3h>  er  o^J*^  '>*>  .r*«  ^  <»•  v»»-' 
fc»J^  i^'' j*^»  t3ki         ^^>l  K^Ai.  er  o;«^«)  cP*)  i^r^    '*) 


1)  Dies  Lied  mit  Ausnahme  yon  y.  1  bei  Alqazwini  ed.  Wüstenfeld  11,  61. 

2)  v^^^4*2wliii.  3)  €l^  Alq. 

4)  Im  Sihah  s.  y.  JL«  mit  Xk^  für  X^^A^  6)  ^\  Alq. 

6)  Glosse  (ji^^  ^^  ;a-äjU« 

7)  y.  3  bei  Albakrt  s.  y.  oUd^lH  mit  ^:^\  für  ,ss^\ 

8)  Glosse  g^>T^«  J3  J^l»  Ä 
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.    -      wkft*,  c^j  iM  ^«,  g»uji  ,Zi  j  ^^  jL«.jjt  jl;^  ^,^, 

i^^ji^    XIV. 
*^U^  V<s  Jus  jIiJJ  p#»  ^ 

lU«^  ^'  3^iUj«  jLl;  ci^      J^t— ^  i**;i«  ^^<^  *iSu^>   r 


1)  •!/  »f^3  Alq.  2)  "Ä  Alq.    Die  Handsohr.  ^  3)  LJ  Alq. 

4)  So  die  Handschr.  (genauer  t^AA^).     Aber  dfe  Lesart  iann  nicht  richtig  sein. 

6)  Vi  l.*4.  8.  komiMn  Homisa  166  ;f.  in  einem  Stftck  vor,  Welches  dem  AbA- 
^nnas'n&s'  zugeschrieben  -wird  und  in  dessem  dritten  Vers  dieser  sich  auch  selbst 
nennt.  Wahrschdnlich  ist  das  Yerhältniss  so  zu  denken,  dass  ans  ^ürwa's  Gedicht 
eijrige  Verse  wegen  des  gleichen  Yersmaasses  und  Reimes  und  wegen  des  ähnlichen 
Sinnes  in  das  des  .andern  Dichters  geriothen;  oder  aber  der  spätere  Dichter  hat  den 
früheren  geradezu  bestoUen. 

6)  ^'^  3anL  7)  (»\^m  1  ^  Ham.      v  ..    8)  l^Jis  «Ju.v  Harn. 

9)  Glosse  KjU^  ^Vy  ^^\  N;^^"*  ^^'    ^^^^  Lesart  berücksichtigt  das  Scholion, 
diese  findet  aich  aadi  in  der  Qamasa* 
10)  J^  «yA^^  Harn. 

Mm2 


272  TH.  NÖLDEKE, 

*>^'  t^i*  c»  ,^  i— o-*b       jfA^  y*$  o^t  CO.«  u  u»    r 

•,^35  XX. 


1)  Die  beiden  Vene  Ham&sa  750  dem  'ütba  b.  Bnjav  oder  dem  Misktn  Add&- 
rimi  zugeschrieben.    Der  Anfang  lautet  daselbst  sju^  iSJ-,  sowt  gau  gleidi. 
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äuöi  «üv,  ^  ^  ^:jL\  si  S  JL«rf,  «5^  ji;    XXI. 

t^ß  iS^   gSj^  d^'d^^  JWh>»  v:;aA©  iXS^    Ä^T  i^>«wXi       I 

o'3  KM«  ^JfOJ\  *f^»,  jÄ^  J.*«»,  ^pLj.  ,jiiS-y  H  ^yi  J^'  c^l*  c^'jS  Jj>US 
JhJ«X-Ä  ;^  J*   J*'^  S^  d^i  '«Ä  «5X1.*  ;i,     r 

.  ^i  ^  -t^t  «lit  ^  LMA»  o^^  l^iü  «^It^     f - 

^lÄI  ^1 JÜI  »lit,  S<  «^«^f  i«^f  jHtUI,  l4..«*i  o^  ^\  «^t 

«j^3^  xxm. 

-  •  - 

ya't  L^jfi  v^.  1^^'  c5'  »j^  o^  >?w>  *j>*Ä  ^  »*•/'  4^•* 


1)  Ich  wage  es  nidit,  diesen  Namen  durch  diakritisehe  Ponkte  zn  bestimmen. 
Moghch  ist  ^A^,  1»^  n.  s.  w. 

2)  Dieser  Vers  im  Sihah  s.v.  ^  mit  dem  vorhergehenden  LiL^  ^^]^  ajÜS  \^\  \f. 


374  TH.  NÖLOEKE, 

«s>*^  k^  <a«^  «*^  «^  v^  fl  ö*  *^l;ri  UasT  Ji< 

^  *i5Ä  M  j-^  ^  u»  Jj^  ^un  JHi»  >r  w»,  jOä*  ly^  y*»!,  »lyXi  tj  u«u  ^ t^  tvX* 

«IbU,  aJUa«  «i  U  ^  ^«JUrf  ^  ^^^  ^^9  £4^  o**«^  ü>W  ^  «»rijS  ^W  ^'«V^ 
£?l*  >*  er  o**^' '-V^^      m^  jü»  er  ^iü^  ü^i*  >> 

t^i)  ^  «Ol  1^  oj^      J!««;^  i4jl^'  ^i  j^  1 

*  *  • 

^:iU,  &IX.3  f^üAy  iuu\  jmj«2)  ^^13 .3,1  ^i  yxA\  %  ^\  «uuut  jJ^\^^m\^ 


1)  Handschr.  j^x^JL..     Aber  Glosse  t^Jli>  ^jJf  /{UAj  >}  ^t. 

2)  Hier  ist  der  Text  nicht  in  Ordnung.  Wahrscheinlich  ist  nach  Jt  »Xj^  ein 
AlckusatiT  aosgefalleD,  durch  welchen  ^^^\  erklärt  wird;  dann  folgte  neUeicht 
gleich  gj)  iU^4. 

8)  Glosse  ^Ä*. 
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«0*«^  l«M  ^l«^  t^  $SJy  ^Jb  J^  «^Ujle  u  ^i,     ir 

^^  ffXmtSi  ^^\  o*  O^**  '*«*•  '>«*»*  «;^  i^^  ^  *^«*  W^  U*«*  y*  Oj*  J* 
aAI;  ys^  J^AW'  o*  >  O*^»  Ü-*»  v^  i^  ^"--^  '35^  (Wt^  >i'  ^ih  J^  V/^  1*=^""* 

«*A-»j  i)«*^'  er  '>ly  o**  «yül  ÄÜ  ^  j^  er  jÄsas  ür  ^^^  «^öK,  vj«^'  or;"*  U^ 

«UJ  ^  o,^  ^3*  «,^  5l»    XXIV. 

Hi/SJmA  l»,tj3,  |.pl3  v"^*  b)«  I^^>>1^<  O*  -^>l^t  /«> 

l^JlAo,  1*5^  *U2JI  ^53-J        J^  ju^f  Ji;jJ.^  er  1^3    T 

^^  e?^'  »)-»t>*'  »-l-*«'  er  **\>''  t'^  o  ""^j" 

ja  tJ<  40,IJU0  ^^  ^yU>,  Kj3>pi  iUo^^t   X^HjJI    itUUl^  «i5^t^l  ^u.'St  er  U»;*>«>^( 

J^lJ^i  v^Ä>  ^  luLJ  B^^'ji;    XXV. 


9uo «    9«o>r 


1)  Handschr.  jJ^^  iJ^. 


976  TH.  KÖLDEKE, 

^UkJI  «U&it  ^'  i  K;^      l4»^«.  s^\  \Jj\  SJA  %         M«^^<  ^ 

>        *  •   •         • 

ij^  ^  v^i  ^  jifiji»  j^,  >ojt>  ;«^t  j^  i«j  ^,^  «^  iifi 

.1^  jr  J4  ^'  ;rJ,        uAlf  3»^«,  B^iXJi  1^    f 
^t^  ^il  ^^1  o>  «^1  ifi         Ja^<>  )jÄit  er  /<>St  ^1  «^U!     I 


I^U  ^  1^1  I<^l  l  ,|?tjy  iX>U  sjL&  ^ijv^t  iJo^^l  M\    f 

•3;^  ji;    XXVIL 

0  0 

^U*  jf' jt-J«  ^I«  »5^  ^3        UJJI  4  ^It  joJ^s^  ^  cr>  w^    r 

'^jL^  ^^  ^inu  »^"      u;;»  ii  Jj^'  ojp»  ^r  i,  j^  <3i   r- 


1)  Dieser  Vs.  ist  am  Rand  ergänzt,  das  Wort  nach  ^yc»-  (od.  ^»■)  ist  weggeschnitten. 
Zu  lesen  ist  etwa  iix).     Zu  >t^  vgl.  bei  Taabbata  sirran  l^  >t^  (Eitab  al'ag&ni). 


DIE  GEDICHTE  DES  *UBWA  IBN  ALWABD.  277 

ejl^  jMJI  «£»«\»>t  l£  lit  ti  «i<2A4  v/^t  »r?-   Ut  b<  ^     V 

8,^3i;    XXVIII. 

'^\/ä\   A-it,  l^^i?  v^4^  »iW"  ^  <5;^  i/i-*  ö'i     f 

LfSUJS  «1^1  ^  JUi  <y^.  «^  bl«*  ftids  <s>**i  'L  ff/i^3  u»liüt  ji^'  er  «^t  >^5^  ^t 

.jU}Ju«3ÜB    XXIX. 

er«*  CT  KJ^«Ji  v^  i^  /«^  <>»/«  3^    XXX. 


1)  Hdschr.  dtSl.  2)  Glosse  ,).«JLg3. 

3)  Abd  'übaida  Torlangt  in  solchen  Fällen  die  Aussprache  L^t^  ohne  Tanwln. 
(Siehe  ISfilA^i  s.  t.  ü»;»). 

BUt.-PhU.  CUute.   XL  Nn 


B78  TH.  NÖLDEEE, 

luifj  eUi  ji;;  >»  oi  ifaCbi  UySJ«  ^„»X*  o!^ 
Ol»)  ^t  iiM  u«»  ft>.  «I        i^  ^1 1^  t^  o^^    r 

•  *         »        * 

iXa^U  je«J  y  tAilyft  .>,,  ^«^^  U»  pl^  ^  i^     f 

•  »  •  »       * 

lUbj  i  Ic  cf*  <^  (^  A«^  v^  ^^  0«in  vr^  yi 

XKam»  ^2)  ^yiO,  ^  ^UU»  ^«JUU  0Ü(  UäB«M  U»   ^y   b»      1 

«5Uai  »X*.  J8  ^«^TH  o#l  J»  Jj*^  J#V*^I  o*»/>»H  i  »«**>  J)«Ä  J-w  i  «^» 


1)  Die  Lesart  der  Hdschr.  ist  3^. 

2)  So  die  Hdschr.  Nach  den  Marftsid  ^!     Oloese  in  der  Hdsdir.  ^^Lj^  ^M\p, 
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^^iai  uJskiUuoJI  ifjb  t^^  >'l»  ^t  «ÜiUJIj  iy^\  t^««o  vj^  j*^  «e^^)  oV  O^' 

ijSrS  ^f^iJükJi  fi  l\'Jui\  LXi        iLi^  lii«;  s^  Ji  i^\  131  t  XXXU. 
V  o*  «jy^  J  J^>  v^^  o*  rt^  »»-^^'^    XXXUI. 

1)  Diese  beiden  Worte  am  Rand  ergänzt. 

2)  Da  man  mir  die  Handschrift  des  Dtwän*8  auf  meine  Bitte  gütigst  noch  ein- 
mal ton  Leipzig  zugesandt  hat,  so  war  ich  im  Stande,  die  Korrektur  nach  der  Hand- 
schrift selbst  zu  machen  und  dem  Abdruck  dadurch  eine  Genauigkeit  zu  geben,  wie 
fide  sonst  schwer  zu  erreichen  gewesen  wäre. 


NnS 


289  TH.  NÖLDEKE, 


^1«  ^\iTi\  vUr  j^i) 

*t'*  Sil*  we')  ^/«  tu«  /fV^  -i*"  ^^  fcU^  jUÄ«  ö-^l  ^  MüAi  »^1  y*  V»  /^' 

^'  ^/^  ej*  is^^^^i  te;>^'-  f6*»/«^ 

1)  Die  lange  Verzögenmg  des  Drucks  hat  den  Vortheil  gehabt,  dass  ich  inzwi- 
schen die  Stelle  über^Urwa  auch  in  der  einen  Berliner  Handschrift  des  Eitab  al'agän! 
(cod.  Spreng.  1175  fol.  131  ff.)  habe  Tergleichen  können.  Dadurch  fäUt  natürlich 
Einiges  von  dem  oben  S.  243  Gesagten  weg.  Ich  gebe  den  folgenden  Text  also  nach 
der  Handschrift  9657  des  British  Museum  und  der  genannten  Sprengerschen.  LetE* 
tere  stimmt  in  ihren  Lesarten  sehr  mit  dem  Oothaer  Auszuge  (cod.  Goth.  532)  über- 
ein, woraus  sich  ergiebt,  dass  dem  Yerüasser  des  Auszuges  ein  ihr  ähnlicher  Codex 
vorlag.  Daraus  folgt  denn,  dass  die  üebereinstimmung  der  Berliner  und  Gothaer 
Handschrift  im  Allgemeinen  nicht  von  demselben  Gewicht  ist,  eine  Lesart  zu  stützen, 
wie  wenn  eine  von  ihnen  zu  der  Londoner  stimmt.  Wo  daher  der  Gothaer  Auszug 
selbständige  Lesarten  bietet,  habe  ich  diese  nur  dann  aufgeführt,  wenn  sie  irgend 
ein  besonderes  Interesse  hatten;  dahingegen  habe  ich  die  Varianten  der  Berliner 
Handschrift  deunoch  vollständig  gegeben.  Offenbare  Schreibfehler  habe  ich  aber  bis 
auf  wenige  ausgeschlossen.  Die  Londoner  Handschriften  Taylor.  23,441  (derselbe 
Auszug  wie  der  Gothaer)  und  Rieh.  7339  (ein  anderer  Auszug)  hat  mir  Wright  zu 
den  Versen  verglichen,  soweit  dieselben  in  diesen  Handschriften  vorkonunen.  —  Ich 
bezeichne  die  Handschrift  des  Brit.  Mus.  9657  mit  3f,  die  Sprengersche  mit  A^  die 
Gothaer  mit  &,  die  Taylorsche  mit  T  und  die  Richische  mit  R. 

2)  \y.iSi^  A.  3)  L^fi  A.  4)  So  IL  U^  A.  M. 
5)  KjIj  ^  fehlt  in  A. 
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18        y^^Jult  „.^UUI  c_jlfä  «y^     «-4-<^j  «.ajjLpS)  j)^Xm  i3l^ 
XI,  1        A^l,  ,^L*LSI  ^U  j,-»  w-olj     Sä^  jy«,Lit  4U  jj^l  ^1 


1)  Hier  beginnt  erst  der  Artikel  in  G  n.  T. 

2)  So  6  nnd  Abu  Baiyäs'  zur  HamSaa  228.  ^f  A  ^/  M.       3)  ^\  6  ^^  A. 
.  4)  So  M  und  0.  Q^t^x^  steht  hier  geradezu  für  Q^LttJ&  <j»^  oder  ^^  ^  ^jn^^, 

wie  A  und  Abu  Raiyas'  haben.  5)  b>^i  A.  6)  fy^  A.  6. 

7)  iOJ  M.  8)  U  \i\  A.  9)  W^  G.  T. 

10)  A  fügt  hinzu  ^^^j^\.  11)  Der  folgende  Absatz  nicht  in  G. 

12)  ^\^  M.  13)  Uaj^>  A.  14)  Beide  Handschriften  ^jO^  ^  ^aJ^. 

Bei  Ibn  Qutaiba  heisst  es:  ^^  Yl  v^oü^  y^t  er  i^t  o<  ji^««  i««. 
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y,  ^\^i\  U^«,*)  Jb  S^Ä  ^  ^  USA*  Jbf  Xj^i  A*.  jj^  A».l  4^1  »yJI  y*' V  A* 

i«**  A»^  ^'  */>"  w*  •v'  "***^  r*?^ 

jSäl  f*^  u^\  C^l,     ^j«^?u-«»^M-»t^» 

yjJA»5)  j|y  J^^,  ^,  ^^  ^  j^]  JJ^T^,)  ^1^,^,  ^  v«/^^l"  Jt  ^,«A,  l^  ^1  3,N> 


-_b1,^l  (^^^1  ^  cJl^  Aa}\,      Ujlrf»  ClJU  Äft»  l^A«")  f*J 
J^3lUil2)  ^^^  jl^^l  ^iMi«:     V    (!«...>  ^U  L_^t  .JGI  Xti 


1)  c>**^  M.        2)  s^«^  A.        8)  USA»  A.       4)  So  G.  U^  A  and  M. 

6)  J^yt— >1i,  hinter  ^y  A.  G.  6)  A  fSgt  hinzu  ßtyj\  Je«*  ^. 

7)  ^  Jio.  A  (nicht  G).  8)  Fehlt  in  M. 

9)  Der  folgende  Absatz  fehlt  in  G.  bis  auf  den  Schlnss,  den  er  so  wiedergiebt: 
j««iaJI  j^  (^  ^  ^  ^  (^  ^  ^y  A«U  i]il  Jj«  ^t  qV)  ,  vodnrdi  ein  ganz  fri- 
scher Sinn  entsteht  (Dadurch  hat  sich  Freytag  pror.  arab.  Index  s.  t.  Ohrwa 
täuschen  hissen).        10)  ^f^^\  A.        11)  *U«  A.        12)  J^^LftJI  A.         18)  ui  A. 
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1.11  c.I^:kI  JyiO  ^^i  S^ 

l^a^Uu.  Oft;!,  LUll  CJLM>  i&lt  4»*»  6>^  o'  4«»  M<  6*5  ^«»^  ^  V*^*  ^^^^  l«^lj^ 

»ftU  A^f  Ms^j\^\  .iju^^  i^i^ii  4i^3)  i^iij  i^ioj  ^  ^u  «^u  4üüi  ^<^  Ol»  loi 

>$  1^1  OfiXtiü  Ufß^  l4f  s,ali  Cm  Ubli»  ßUX^Vt  ^  fOSi  ^  jsia.  ^  SaX^f  ^^ 


1)  U^^  A.  2)  jJI«^  M.  3)  ^  A.  4)  kJ  A. 

5)  ^  A.  6)  ^  binzagefägt  in  M.  7)  Fehlt  in  A  «.  Q. 

8)  ji^\  ^^  iuL.  ^1  er  M.  vy^  J^'  er  .;**»^'  k^  G.  9)  ^1  M. 

10)  Fehlt  in  A.  <kds^  G.  11)  ^J3  A.  12)  If^  My  M. 

13)  sXi  A.  G.  14)  Jm  A. 

15)  er  (>f^  «»U?*  ^J^«  A.  er  KsU?*  G.  16)  oa&l^  M. 

17)  lOSttlU  A.  G. 
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«l&l  ^&S  fJ  5^  iL.^  ,Sii  »^^  «>  4^  v^l  ««^^  «^:^*^  ^1  ^^-^  cor  igL.1)  ^^ 
I^UOu  ju»^  J  ^1  Y  Mj,  äSlMp^  i\  MS,  IM*  S,^  i^l  «Slli;  :^  Ä«^  j.  il^t  ^  ^t 

^  j  >,^  ^lii  (^1  ,^..1^  ^jJ^  ^1  IaäI;  ^^(i  iLl 
l«j;i,  I.  11     (5j>ks  *^*>»  Sl^ 

«.V  ^ 

u  iTi^  ^  jdii,  «1  viii  4  ^9  ii^t^u»^»)  <ja!b  *«^  ^ir^  «tjjJi  t^  i^ui  i«^^  2>^ 
u  Jiit,  itii^o)  <::JUi  jJLc  ^  ^  cz^'k'^  £i^^  ^  /oi<  (^  «(«^^W  '«'^  W^  r«)^ 

.Ji^  ^1  ^IS)  ^  ^  jii^i  Uj  ^;u  ^  ou«^  (^.X^  ^J  i^I^m^^l)  ^ 

I)  Ju  A.  2)  ««}  it  v^l  A, 

3)  6  and  T   rerrdlstandigen   dies  Stfick   durch  die  1^  Vene:  o*  •>"  «t»)^ 

j«U  >)  d^  U*  [bo  beide  für  ^J  ^,         ,_^JL  »kxi  Ju^  «^Jj  yiS»         .jj,  v«y 

4)  Die  folgenden  Verse  fehlen  in  G  nnd  T.         '  5)  By*K  M. 

6)  lO^M  M.  7)  [9ß  M.  8)  lUJt  li  M. 

9)  ^l«*.,  A  ^L^,  G.  10)  ^\  Mp  A.  G. 

II)  \ßJ<A    Itymf    ^L^  «l^^UraJ  M.      •  t^jJU  s^tymS^  1^  ^^^KOti  A.         J^  «i^tfuJ 

j^x<  vW*  <^-  12)  y,yü«  G.  13)  Fehlt  in^M.  ^  G. 
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fgh  &>  -H;  l4*VÖ  *25/t  ^  '^«t  ^^^)  u«»3UU  v^l^l,  >^l  g-V  *^/'  ^  *^ 
^^  *4iS)  l«J^  ^^^  oJ,  i.^  ^  C><^  Ur  ^  ^iS»  ^^  li  j^C^I  ^2)  ü^4  l^  Jlü  l/? 

t  .      » 

^  (_jill  JU^ll  clI^S^  iy^lij  ir.UII  v>««^<  131^^  Iaa^  .d)S  ^  (^»Lll.«;l:tfY  ><>^;^U(; 

A>^  «ui  ^^  ^ujni  ^»  i^y^,  1^  u^  i^ji^  ^|i5)  jj:^  j-  «A«<ai  «I  (M-s;,  *ui,  j,u-ii 

VI,  7        J.1^U   xlw»  ^<)l«^  <;r^J^5  tf^^*»*!'  4  «?*^7>i 

1)  <^i«Ä^  A.  «düwUf  G.  2)  f.g)l  er  fehlt  in  A.  8)  M  j4^  A. 

4)  )  «JB  A.  6)  «Jls  ^D  A.  6)  (^jyvSxli  alle  3  Codd. 

7)  o  A.  G.  8)  uXJJ  A.  G.  9)  ,  A.  10)  |,l^^l  A. 

11)  UUJÜ«  A.  G.  12)  bl  Ji»  A.  530  G. 

13)  Fehlt  in  IL    In  G.  fehlen  die  3  folgenden  Wörter.  14)  vj  A.  G. 

15)  3  A.  16)  jiija  G.  T.  17)  ^^^  ^y^  G.  T. 

HüL-Pkil.  Classe.  XI.  Oo 
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^  ü:ji^^  «3«^i^  jjLjt  j^i,  »ioii  u.u)i  ^1  u  y  ^j  A.^  <V^^  >  ^  ^^)  <)^  J«^ 

U«4a»  Sl^i  yx  (f».  ^y»  V  ^yll,  CSUI^  t^JUi  (k*J«.l  v^  >&«  ^1,  ^^  7)  l«««Ä; 

(>  uui;  jj  ..jui4>  f4^  J*/  v>)^i  ^^  "fi^  i>fK  'J^W  «-«a^^  <f^  «i/ii  i«Ac  3^ 
11  _u*  as«o)  ,^,  ^,  jjai^A       st**,  u^i  öi^i  ^19) /t^"*'^ 


1)  ;?*U«*,  A.  G.  2)  jA>^.  U^  fehlt  in  A.  G. 

8)  M.  fügt  hinzu  JkaS,  G  '^^  J«. 

4)  LffjS  A.  G.  Beide  Lesarten  handschriftlich  bezeugt  bei  Abft  Haiy&s'  aar  Ha- 
m&sa  S.  229.         5)  Ab6  B.  ^yu>.        6)  UjJI  A.         7)  f,^  A.         8)  0:s>i3  M. 

9)  A  fugt  hinzu  «Ui.  10)  ^  A.  11)  3.  Person  masc.  sing.  G.  T. 
12)  Die  folgenden  Verse  fehlen  in  G  und  T.    In  B.  scheint  das  ganze  Stück  zu 

fehlen.  13)  ^^uü  A.  14)  ^  M.        15)  L««^  M.        16)  «»^  M.  oJa  A. 

17)  ji^  A.  18)  _^  M.  19)  ^  A.  20)  J.*4äü  A. 
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J^  *I«?  1^1  *^  all)  s^^R^  ^^  vJU)  %^ix  CiCi  »l^Ia  CJl,  j^  I4I  jUj  *«^!i^ 

(5üJi  J  Jlli  ^«  ^^Asi  ;^ijj  .ÄftlL*  O^Xif  ^»  Jl^l  3V«e  äU  ^<  U 
II,     1        \j^\  Jl^Ä  ÄW  l^  C:!i',  UA6Ä,  ^^.7)  gU  ^1  J^6) 

xlia^H  #<>«Ä  *r.Ai  ^JLJ  »i^l^  ji.^^  5j/J  JIW  Uy  »i^»  /j^^  ^Bia 


S      «Of      J^  O»  CJ  •»  »CJ#  o 


^      «OK      J  S  O»  CJ  •»  »CJ#  o» 

AgAA  £^»  f>«j^'^  f^'>^'  CJUl»  (k^XjLtfl  ii«.  J  y«^  ^<  ^  y»li  v<^l  ^?ly*^'  u;*'  -J^a 

•  •  * 

1)  *j  A.  6.  2)  9  A.  3)  ^  A.  Vi^l.  znm  Folgenden  Schol.  zu  U,  9. 

4)  tM-yo  ^  5)  A  fugt  hinzu  «)^  6)  ^  G.  T. 

7)  So  lese  ich  nach  dem  JAwka.   ^.  M.  A.  ^'  G.  T.  8)  c>;>U>  G.  T. 

9)  ^45  (sie)  G.  T.  10)  A  fügt  hinzu  Ja. 

11)  So  G.  j;ß^.  ohne  ^^  k.  ^  ^}L  12)  Vrgl.  SchoL  I,  1. 

13)  Dieser  Yen  fehlt  in  G.  und  T.  wie  auch  in  den  Sd^olien  des  Diw&n's. 
Auch  das  Folgende  fehlt  in  G.  14)  l,^oj  A.  15)  «jUJ  ^  fehlt  in  A. 

Oo2 
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Jl  ^4XJI  j^.  ^^  .Um«  ^^«)  ^^  ^^l  iML.  *^*)  ^Ul,  l«*-  I^U«)  ^j^j^, 

IV,  1  öy^\  „»ÜKj  «ij^Yl  ^^v^"         ^>U  itoaai  ^U».  ^1  f^l 

VI,  1         ^\  i^^y  ^'A*'  s::.H&t^         UaJI^  V»'  6VI'>«J^") 

«J  ^4  »        »  «•••  ab.        «b- 

*-^'*  ")  6M9)  tti^  w«  (?)  >i  **0  «^*^  ife  •-*-><  t;*  r-^»  erf  *»•'  vl^  <>  -^^^  *) 

1)  jLj^-  A.  2)  «t  A.  3)  ^  A.  4)  »^\  A. 

5)  Fehlt  in  A.  6)  U^«^  A.  7)  y^,  T. 

8)  y«Ajt  A.    (R.  wie  M).  *  9)  Das  Folgende  wieder  in  G. 

10)  ^«Jl  ^jo-k.  11)  G.  inuner  iUL*.  12)  Fehlt  in  A. 

13)  »ÄisX».  ^1  y^^l«  ^1  i,  A. 
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^«lu*^  ^  Xclfr  o<l4.  :b  c.1^1 1^^**»  o^«U  0^  3«ll  (51 1««»  v^  ÜU  vJiyi  o^**^ 
^Ai^  >j»^  jy»  U*U^UII  ChjV  o»»  -3b>^UJl  ^y»  ^  **»;>0  i^*  »14-  u-/  s^  ^^ 

U  f^U*  ^j  ^^^  4  ^U3i  C^islf  oil,  <Sj5.^  L«  Jlii  «^  a^^f  l^  U)  ^.$3^  «pQt  «X^l 
^jUL«  I^a,3  ISI  (^  ijj^  (^^'^  r«*  *!>»  cj«  2^  <f^  •^^/'^^  V/i  (J^  Ä>U«Ajl^  d^l  Lud»! 

l^s^  3;^yi  ClJlÜ  v/^i  d^«.^!  l«XAi  louJ  y  ^  «Il^IUi  ^^i  ^lii  ^  l^  SaLu  j^I  UUU 
^Ui  i^^l  JuXmll{  U5  Jlä  rjli  wLs»!^  JJU  ^bF  iÜuUt  JJU  ^^9  <£ie  ^liL^  9)  «Hl  ^id  ^U 
^  »*XÄr  ^^^  g^  tf' ")  tf/«^'  »^^  ^l/-*»  ^^)  *^IÖ  ^'  V^3  H^  e*:/  ß/^  *r-^^  öi=" 

^  i^^*)  tf^*«^^*)  *:^iw^5)  »/^  r^v^^  ^>*  uM^)  ^^^^  ^  *H/^  •suiii 

v4»  ^^  *Äl;5  ^i\  J^/l  ^3!  Jj  Jb?  SftSlS  » J^  5^^  jUi  *J^5  ^  ^^  cÄ=-  «JLfi  I^Lili  ^iiai 

.13UW)  «UM  ^'  f>»'  ^  .il»*  f>«,!  t.  i^Sr  ^  ,Ä*fl,  *Ä1^  ^1  g^l  jj  J*;ll  *«Me,l7)  u»s 
1)  L^lyt  M.  2)  ^J  A.  3)  v^j»  A.  G.  4)  FeUt  in  A.  G. 

5)  xfijji^  M.  6)  ,A^\0^,  A.    FeUt  in  G.  7)  ^^^^j;»»  A.    ^^  G. 

8)  «>«;  A.  G.  9)  «lUL»  A.  10)  «t^t  A.  G.  11)  ^1,  A. 

12)  tLgi  A.  G.  13)  ,  A.  G.  ^         U)  2  Pers.  masc.  sg.  M. 

15)  o  A.  G.  16)  .af,  A.  j*»,  G.  17)  'J  ^M  mu^^  A.  «Us,  mo;  ij»yül^ 
^  Jc^Jt  JL»  G.  Der  Zusatz  in  G  war  nötbig,  um  die  falsche  Lesart  Ton  M  über- 
haupt in  den  Zusammenhang  zu  bringen. 
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jyilTi)  j^  M^\  ci»4.  s,^  jb  ^\  nooc  C^  y^ji\  vJ>,  1^0  g^,  *Ä.  ^  jui.  Sj^ 

^  jjiü^^  ivjii  Jb  j*;«  1^1  Ä;^«  ö,j  Ej^  *i  Jb*)  c^^i  ö*  £*»"'  Cx»  ♦Jus  j. iii; 

^  Uy  ^br  A.^  ^1  ft;!,  *j  ^jAa^\i  L4  ÄA«  SUIt  «.Ha^I;  jJ,  j^ll  ^  i^^  Ut  ^  ^„.oiS 

«  ••  4  •  4  » 

«Ja^u  ^ji  jt  c:^»^  JU  c::.%«ASsf  tf^^  ^  ^^  iys  ^  ^^  ^^  JiJüU  C**^**  v 
^i  ^^1^  ^  <:\eif  ^^1^  4«J*  y»'^'*  ^  i^i  Ä«vB»9)  ^^y  ^  iur^  (^u)t  3«ri 
^u,  j^^  J*^  ui,  i^  AiJ^\  y.  tffft«,  ^wt  *J»wio)  ^^  j)U  ui^  {^*  si^i  ^oa« 

^  A»l    -^  Sl^lU  M^^  ^\*&  6-  «^^'z  ^  V>  SV"'  ^  Ä  »^5^  t^'>«i»  fcj* 


1)  A  fügt  hinza  ^^».  2)  vuJLi  A.  Die  darauf  folgenden  4  Wörter  fehlen 

in  A.  0.  3)  o^aJ^  iXS  für  tXS  c>ur  G.  Ohne  oiS  A.  4)  vi  A.  G. 

5)  ^J\jA  A.  6)  vA^*»  <V^  ^'    ^^°  *^^-^3  ^"  r^  v»<^;»  fehlt  in  G. 

7)  ,  A.        8)  ui  A.        ,9)  J^^l  «)itfu«i  J6  A.  '      10)  L.  «Ui,  G.  U  eUö,  A. 
11)  G.  fügt  hinzu  ,^Aiu«,  (d.  L  ijn^Sy).  12)  ^o.^  G.  ^JU«  A. 

13)  J^ö.  G.  *JU  ^  A.      14)  «jl^L.  A.      15)  Von  J5  bis  IJ^  er  «->>«  fehlt  in  6. 
16)  ÜJU«  A.  17)  Fehlt  in  A.  G. 
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«JUm  C^iJI  uJuiS\  vl^»  >»*5  j^^  ^  liÄ*S,  ^^  t^Sir,  1)  **l^»^1  JjjÜ  ^«^U 

* 

JySi  Sl/Ül  »i^  ^ 

V.  1  f/J  6'*U  3i^4)  IJLSS)  xli«     1^»!;3  ui<JJf»  v^^S^*)  J>5' 

r^  ^,  l«L  j.  3U9)  o.;  il^l.,^  oU,l>  yb  liU  1,*«*  oJf,  Iftä  p^  cfZ*a  g-ä-  ^ 

j»*^j  «^M^l  ^  >*  <^l^  ^u.1  cJK*^  ^U5t  v»»!  «x»)  i«i4  l:>^j^&  ^  ^S»  ^<  <Uit( 


1)  ui  A.  2)  i  J^  A.  8)  U*,  G.  T.  B.  4)  ja*  G.  T. 

5)  Diese  Bemerkung  fehlt  in  A.  G.  6)  So  A.  M.  »^  B.  "*J  G.  T. 

7)  So  A.  M.  i'i  B.  jLJUr  G.  Jui  T.  8)  Alle  4  bis  auf  A  haben  «lU* 

(^ras  beim  Mangel  diakritischer  Punkte  sehr  leicht  ans  JJw*  entstehen  konnte). 

9)  So  B.  (welche  Handschrift,  wie  auch  T,  Wright  zu  diesw  Stelle  für  mich 
verglichen  hat).    ^J^  A.  ri?.  M.    In  G  und  T-  fehlt  er»  10)  y  A. 

11)  «A*  Ji«  hinter  sl^J  M.  i^j^  G.  12)  vj  A.  13)  Ohne  ,  A.  G. 

14)  A.  G.  fugen  hinzu  I4JL«.  15)  ^J^  A.  G.    Die  darauf  folgenden 

Worte  bis  «U3  fehlen  in  A.  16)  öü  G.  17)  «UJ  JA.  G. 
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«2JIÖ  tftj«  ö<^  <-^  ^  »^j  «7^  ^'  J«*  «6»^  CP"^^}  vA  C^SJ«  ^  >♦  *)  w;Ä» 

ji^  Cb  2*«*  ü«;*'  *)  *<  V/^  ^fe  *^l*,  l/O^arU  ^b  *iu5li  *#^lt  »ou  ^*  j.5Hi  y*.  7) 

^jaj  t<  jM»,  AlU»  ihr  ^  ")  CX5  ^iSi  Jb  ^*iU  oJ  M^»")  ^lu  ^i  ^^  ^  cJs  \^ 

^1  W  'All.  Jb  ^11  ^)IU  Oüu  *t  i-U-  ^)Ut»  ^1  ^  *j\^  ^1  y«a^^  U^b*^  j)]^  ^ 

*  s  *  « 


1)  FeUt  in  A.  2)  A  fägt  hinzu  oü.  S)  U^  /Ja  6. 

4)  Jm^  ^3  A.  Q.  5)  A2JLkeu..l  Q.  6)  Fehlt  in  A.  und  6. 

7)  cnts>  p^*J«3  A.  G.  8)  lit  A.  9)  JwW  A. 

10)  Fehlt  in  A  nnd  Q.         11)  ^\^\  M.        12)  ll^  A.       13)  A.  fugt  hinzu  l^. 

14)  iJit^j  Q.  tJUki^  A.  (Die  diakr.  Punkte  liesaen  sidi  in  A  auch  anders  Tertheilen). 

15)  ,  A.  G.  16)  An.  A.  G.  17)  Diese  Worte  fehlen  in  A  und  G. 
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TJebersetzung. 

I,  1.     Ich  bin  erwacht,  wShrend  meine  Genossenschaft  im   Engpass   von 
'Amq  ^)  war,  durch  einen  Blitz,  der  im  Niederland  dahinzuckte. 

2.  Wenn   ich   meine,   die  herabhfingende  Wolke,   aus   der   er  kam, 

ergiesse  sich  Aber  Qudaid  (unweit  Mekka's),  so  zieht  sie  sich  (lang- 
sam) wie  das  abgetriebene  Kameel  zurück. 

3.  (Der  Blitz  macht  es)  wie  eine  schwarzweisse  Stute,  die  eben  ge- 

boren hat,  wenn  sie  sich  aufdeckt,  um  die  männlichen  Rosse 
von  einem  (d.  i.  ihrem)  Füllen  abzuhalten ,  und  die  Füsse  hoch 
aufhebt  2). 

4.  Möge  er  (der  Blitz   d.  h.  der  durch  ihn  hervoigerufene  Regen) 

SalmA  tränken  —  aber  wo  ist  Salmd's  Wohnstätte?  — ,  wenn  sie 
sich  niederlasst  nahe  bei  Assarir, 

5.  Wenn  sie   sich  niederlasst    im   Lande   der  Band  'Ali,    während 

Deine  Leute  (o  TJrwa)  zwischen  Immara^)  und  Kir  sind. 

6.  Ich  dachte    an  Wohnsitze   der  Umm  Wahb   (=  Salmd) ,  als  der 

Stamm  den  untern  Theil  von  IM'nnaqir  bewohnte» 

7.  Und  das  letzte  Mal,   als   ich   mit  Umm   Wahb  zusammen  war, 

war  es  in  unserer  Lagerstatt  etwas  oberhalb  der  Banü'nnadir^). 

8.  Und  sie  sprachen :  »was  willst  Du?»,  und  ich  sprach:  »ich  will  mich 

bis  zum  Morgen  vergnügen,  alles  Andere  hintansetzend, 

9.  Mit  einer  Frau,   die  sich  freundlich  unterhält,    und  deren  Spei- 


1)  Nicht  weit  von  Almedtna  im  Gebiet  der  Muzaina.  Vgl.  ausser  den  Scholien 
dieMaräsids.Y.,  ausserdem  Hamäsa  442  unten,  Eitab  al'agftm  ed.  Kosegarten  I,  228. 

2)  Vergl.  die  SchoKen,  sowie  Diw.  Hud.  99,  10. 

3)  Auf  dem  Wege  yon  Albasra  nach  Mekka,  nicht  weit  von  l.ariya  (Marftsid). 
IDr  ist  nach  dem  Sih&h  ein  Berg. 

4)  Die  Aufenthaltsorte  des  Dichters  sind  in  der  Gegend  yon  Almedina  oder  öst- 
lich und  nördlich  davon,  die  der  Frau,  nachdem  sie  sich  von  ihm  getrennt  hat,  bei 
Mekka  und  bei  den  Kinana.    Das  folgende  Lied  führt  sie  noch  südlicher. 

msL'Pka.  CUuse.  XL  Pp 
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chel  (selbst)   gleich   nach  dem  Schlaf  (duftend)   wie  die  ausge- 
presste  Traube  ist«. 

10.  Ich  folgte  denen,  welche  mir  riethen,  mich  von  SalmA  zu  tren- 

nen, aber  sie  verloren  sich  (darnach)  in  den  Ländern  der  liVlldniss^). 

1 1.  Sie  tränkten  mich  mit  berauschendem  Trank,  und  dann  umgaben 

sie  mich  als  Feinde  Gk>ttes  mit  Lug  und  Trug. 

12.  Und  sprachen :  »wenn  Du  SalmA  ausgelöst  hast,  so  wirst  Du  dann 

(durch   das  Lösegeld  reich  geworden)  gar  nicht  mehr  aufzehren 
können,  was  Du  besitzest,  und  nicht  (mehr)  arm  sein«. 

13.  Aber  nein ,  bei  Deinem  Vater,  hätte  meine  Sache  wie  heute  ge- 

standen —  doch  wer  macht  es  Dir  möglich,   die  Sachen  (zur 
rechten  Zeit)  zu  bedenken?  — , 

14.  Dann  hätte  ich  fest  am  Besitz  der  Umm  Wahb   gehalten   trotz 

allem  Groll  der  Herzen  (ihrer  Stammgenossen,  die  (rie  auslösen 
wollten). 

15.  Aber  o   Menschen!,   wie    tiberwand   ich   mich  zu  einem  Schritt, 

dem  doch  mein  Inneres  widerstrebte! 

16.  O  hätte  ich  doch  Talq  und  Jabbdr  und  meinen  (andern)  Rathge- 

bem  widerstanden! 
II,  1.     Du  sehnst  Dich  nach  Salmä  (,  die)   im  besten  TheQ  ihrer  Länder 
(ist),  während  Du  doch  in  AlmalA  (als  sie  noch  Deine  Frau  war) 
mehr  Macht  über  sie  hattest. 

2.  Sie  wohnt  in  einem  unwegsamen  Thale  von  KarA';   Salmd  strebt 

danach,  dass  ich  mich  fllrchte  und  ängstige. 

3.  Aber  wie  kannst  Du  (o  'XJrwa)  noch   auf  sie  hoflPen ,    da  sie  ganz 

abgetrennt  ist  und  bei    einem   unfreundlichen   Stamm    in   Tai- 
man  wohnt. 


1)  Was  j^MSi^J\  eigentlich  sei,  wussten  die  alten  Philologen  schon  eben  so  we- 
nig, wie  wir.  Alle  Erklärungen  in  den  Scholien,  bei  Albakn,  in  den  Maräsid,  bei 
Freytag  (unter  ^  und  unter  ^)  sind  nur  gerathen  und  zwar  wahrscheinlich  aus 
diesem  einzigen  Verse,  wie  das  Sihfth  s.  v.  deatlich  zu  yerstehn  giebt.  Die  Etymo- 
logie giebt  nichts  Sicheres  an.  Der  Gesammtsinn  scheint  aber  zu  sein:  „sie  ver- 
schwanden darauf'^ 
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4»  Die  Feinde  wünschen,  dass  ich  entweder  der  Blutrache  zum  Op- 
fer falle  oder  einem  (Löwen)  mit  breiten  Schenkeln  und  starker 
Brust, 

6.  Auf  dessen  Nacken  bestfindig  das  Schilf  (zwischen  dem  er  wohnt) 
niederfällt,  der  den  ersten  Angriff  macht,  wenn  der  Gegner  im 
Feld^  erscheint^), 

6.  Pesten  leises  Brüllen  dem  (fernen)  Rollen  des  Donners  gleicht, 
einer  von  denen,  welche  das  Röhricht  in  'Atfar  bewohnen. 

7;  Wenn  wir  die  Kühle  (der  Jahreszeit)  geniessen  und  unsere  Reit- 
tbiere  .zurückkommen  und  unsere  Verhältnisse  (wieder)  günstig 
werden : 

8..  Dann  wird  Dir  (o  Salmd)  meine  Entschlossenheit  und  Standhitftig- 
keit,  wenn  die  Sache  (nach  der  ich  strebe)  zurückgeht  und  weicht, 
klar  werden. 

9,  Aber  was  ich  auch  Alles  yergessen  mag,  nie  werde  ich  es  ver- 
gessen^)» wie  sie  zu.  ihrer  Naohbarinn  sprach:  per  lebt  nicht  im 
Klaren!«^. 

10.  Vielleicht  wirst  Du  noch  einst  heimlich  Reue  über  Dein  dringen- 

des Verlangen  empfinden,  das  Du  am  Tage  von  Qadwar^)   an 
mich  stelltest. 

11.  Mögest   Du   in   die  Fremde   getrieben   werden,  wenn  Du  ümen 

(Deinem  Stamm)  keinen  Bericht   (über  mich)   giebst;  denn  ich 


1)  Aehnlich  ein  Halbyers  im  Sihab  s.  v.  Je :  \j^\  ^Ül  Ul  ijTH  bXäJT  «I 
2>  Die  erste  Vershälfte  genau  so  bei  einem  andern  Dichter  Hamäsa  694  und 
bei  •Omar  b.  Abi  Rabi'a  im  Kit.-AgÄni  ed.  Koseg.  I,  117. 

3)  Die  Bedentung  ^  für  ^y^J  (SchoL,  Lexica,  0^^^  V^^^O  ^*  ^"  *^  ^^®" 
ser  Stelle  gerathen,  aber  ziemlich  richtig,  wenn,  wie  ich  glaube,  jy^\  ursprünglich 
„weiss"  (vom  Ange:  „dessen  Weisses  sehr  gross  ist",  wozu  dann  noch  andere  Be- 
stimmungen koBMncn),dann  „hell,  khir*'  ist  (daher  ^j^'il  „der  Planet  Jupiter"). 

4)  öa^war  mass  ein  Ortgewessn  sein,  an  dem  sich^Urwa  öfters  aufhielt.  Vgl. 
IX,  1.  Die  Erklärung,  ea  sei  eine  Wasserstelle  der  Tai,  pasdt  nicht  gut  zu  der  an- 
dern, nach  welcher  es  zwisohen  Almedina  und  der  Gegend  von  Mekka  läge.  Jenes 
scheint  mir  richtiger.    YrgL^amasa  619,  Amra-alqais  ed.  Slane  26,  20. 
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weiss ,   dass  heute  Keiner  mich  besser  kennt ,   noch  von  mir  be- 
richten kann,  als  Du. 

12.  Ich  beschwöre  Dich  ^) ,  sowahr  Gott  lebt :  weist  Du  (nicht) ,  dass 

ich   edel   bin,    wenn   die  Finger   (zur  Winterzeit   beim  Feuer) 
schwarz  werden,  strahlend, 

13.  Geduldig  beim  Betteln  der  Schatzlinge,  und  dass  ich  (durch  Frei- 

gebigkeit) meinen   Ruf  schütze,    bis  (im  Frtthling)  die  Pflanzen 
(wieder)  grOn  abgeweidet  werden; 

14.  Dass  ich  fleischlos  und  mager   im  Winter  bin,   viel  angebettelt, 

wenn  die  Kinder  der  Elenden  (Geizigen)  im  Staube  sitzen,  und 
leuchtend? 
III.  1.     Massige  den  Tadel  Aber  mich,  o  Tochter  Mundb^s,  und  schlaf, 
oder  wache,  wenn  Du  nicht  nach  Schlaf  verlangst^}. 

2.  Lass  mich  mit  meiner  Seele  allein,  o  Umm  HassAn;  denn  ehe  mir 

das  Erwerben  (durch  den  Tod)  unmöglich  wird,  erkaufe  ich  damit 

3.  Berichte  (fiber  mich),  welche  dauern,  während  der  Mensch  nicht 

ewig  ist  ^,  wenn  er  ein  Todtenvogel  ^)  auf  einem  Grabstein  geworden, 

4.  Welcher  den  Widerhall  der  Steine  von  Alkin4s  erregt  und  jedem 

Bekannten  und  Unbekannten,  den  er  sieht,  entgegenklagt. 


1)  Für  die  Beschwörongsformel  tf)«x^  kommt  nadi  Almarzftqi  zu  den  Mufiidda- 
liyat  (Berliner  Hdschr.  cod.  Wetzst.  66  iol.  418)  auch  jUt  idA^  und  \a\  dJuS  vor; 

er  erklärt  iX««S  durch  ^hil»  nach  Sur.  50,  16  and  ergänzt  ^^i\.  Die  wörtlicbe 
Uebersetzung  wäre  also  „Deinen  Beisitzer h'  d.  h.  „bei  dem,  der  bei  Dir  sitzt! 'S 
worunter  ursprünglich  wohl  nicht  Gott  yerstanden  wird.  (Bei  Freytag  wird  J^ua 
unter  Andern  auch  durch  „pater*'  wiedergegeben).  Die  betreffende  Stelle  der  Mu- 
faddaliyät  lautet  iLaIa  J^n4j2s  if  ^ÜL^  (Mutammim  b.  Nuwaira,  sein  Weib  anredend). 

2)  VergL  das  Lied  dss  Zaid-Alfawaris  Ham&sa  732. 

*     *     * 

3)  Eine  ganz  ähnliche  SteUe  bei  9&tim:  '^T»  f^-*  *-^'  o'  ^^^ 


tim:  Ir'^  f 


4)  Dies  bezieht  sidi  anf  den  bekannten  Arabischen  Glanben  von  der  Verwand- 
lung des  Gefallenen  in  eine  Eole.  üebrigens  bedeutet  das  Wort  iUO  urqprfingUdi 
bloss  den  Schädel  des  Todten  (wie  auch  des  Lebenden). 
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5.  Las8  mich  in   den  LSndem  umherziehn,   ob  ich  Dich  vielleicht 

(durch  den  Tod  von  der  Verbindung  mit  mir)  frei  mache  oder 
Dich  (durch  reiche  Beute)  von  einem  Übeln  Wohnsitz  neben 
Anderen  erlöse^). 

6.  Kommt  nun  dem   Geschick  ein  Pfeil  heraus^),  so  bin  ich  darob 

nicht  voll  Gram:  giebt  es  denn  einen  Aufschub  dafür? 

7.  Kommt  aber  mein  Pfeil  heraus,  so  befreit  er  Euch  aus  der  Lage, 

hinter  der  Rückseite  der  Häuser  sitzen  und  zusehen  (zu  müssen, 
was  wohl  fiBr  Euch  abfallt). 

8«  Sie  sagt:  »wehe  Dir!  willst  Du  nicht  aufhören,  Dich  bald  mit 
Fussgängem,  bald  mit  einem  Beiterschwarm  (den  Tag  über  auf 
dem  Raubzug)  an  der  Erde  zu  verstecken? 

9.  Und  willst  Du  Dich  nicht  dies  Jahr  ruhig  mit  Deinem  Vermö- 
gen beschäftigen?  Wahrlich  ich  sehe  Dich  auf  den  Sätteln  einer 
Kameelinn  mit  abgeschnittenen  Eutern,  welche  (nur)  männliche 
Junge  gebiert  3), 

10.  Welche  die  Angehörigen  der  Edlen  (derselben  durch  den  Tod)  be- 

raubt und  leicht  niederstürzt,  von  der  zu  fOrchten  ist,  dass  Dich 
von  ihr  der  Untergang  treffe:  drum  nimm  Dich  in  Acht!« 

11.  Nicht  kann  ich  still  hier  sitzen,   während  (flehend)  zu  Dir  kom- 

men Verwandte  und  alle  Frauen  mit  schwarzen  (schmutzigen) 
Handgelenken,  bettelnd, 

12.  Und  Gabenverlangende,  deren  Vater  Zaid  ist^),  so  dass  ich  nicht 

sehe,  wie  ich  sie  abweisen  sollte;  drum  erwirb  Dir  Bescheiden- 
heit 5)  und  sei  geduldig. 


1)  Vergl.  V.  7. 

2)  „Gewimit  das  Todesgeschick  in  dem  Pfeilspiel  {f*^  um  Leben  und  Glfick*S 
d.  h.  „muss  ich  bei  diesem  Wagniss  sterben". 

3)  Die  Gefahr  wird  hier  unter  dem  Bilde  einer  solchen  unbändigen  und  (weil 
sie  weder  MQch  giebt,  noch  weibliche  Fohlen  wirft)  segenlosen  Kameelinn  dargestellt. 

4)  Die,  wie  ich,  von  Zaid  (Wüstenfeld,  Stammtafehi  H.  19)  abstammen. 

5)  Diese  Redensart  genau  ebenso  bei  *Antara  in  de  Sacy's  Kommentar  zu  Alha- 
riri  272  (2.  Ausg.)  und  cod.  Lugd.  889  pag.  20;  femer  Hamäsa  171,  Ibn  His'äm  637, 
Zeile  6  V.  n.,  Kit.-Ag4ni  ed.  Koseg.  I,  96.    Vergl.  Hamäsa  448:  .l^aif  ^^^.^«^1 
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13.  Gott  strafe  einen  Armen,  der  wenn  die  Nacht  (die  Erde]  deckt, 
sich  das  Mark  aussucht  und  sich  an  jeder  SchlachtstStte  aufhält, 

14.  Und  von  seiner  Lebensseit  jede  Nadit  als  reidien  Erwerb  an- 
sieht, in  der  er  von  einem  wohlhabenden  Freunde  Gastfreund- 
schaft geniesst, 

15.  Der  Nachts  schlfiflt  und  dann  Moigens  (wieder)  hungrig  ist  ^),  in- 
dem er  beim  Aufstehn  die  Steinchen  von  seiner  bestaubten 
Seite  abreibt, 

16.  Der  nur  wenig  nach  Nahrung  sucht  ausser  ftr  sich  selbst,  wenn 
er  Abends  (in  seiner  SchwerftUigkeit)  der  umgeworfenen  Bude 
gleicht, 

17.  Der  den  Weibern  des  Stammes  alle  Dienste  leistet,  die  sie  von 
ihm  verlangen,  imd  dann  Abends  mflde  ist,  wie  der  abgetriebene 
Ejameelhengst'). 

18.  Aber  (ganz  anders  ist)  ^  ein  Armer,  welchem  die  Fläche,  des  Ant- 
litzes wie  der  Glanz  der  Flamme  des  Feueranzftnders  ist, 

19.  Der  seine  Feinde  flberflQit,  dem  sie  in  ihrem  Gebiet  zuschreien, 
wie  man  dem  herausgezogenen  Spielpfeil  zuschreit^), 

20.  Vor  dessen  Herannahn  sie  nie  sicher  sind,  wenn  sie  auch  fem 
sind  (sondern  den  sie  immer  voll  Angst  erwarten),  wie  die  An- 

1  gehörigen  des  Entfernten,  Erwarteten  (sehnsuchtsvoll  diesem)  ent- 

gegensehn. 
[  21.     Wenn  nun  so   Einer  das  Todesgeschick  findet,  so   findet  er  es 


1)  Andere  Lesarten:  „(noch)  schläfrig  ist'*;  —  „(wieder)  dasitzt". 

2)  Getadelt  wird  hier  der  Mann,  der  sich  aus  Armuth  herbeilässt,  gemeine  Ar- 
beit zu  thun ,  die  nur  den  Weibern  (und  Sklaven)  zukommen ,  statt  ritterlich  auf 
Raubzüge  auszugehen. 

3)  Die  Lesart  des  Ag.  jkl  ist  eine  blosse  Erleichterung. 

4)  Vergl.  das  Scholion  und  die  Verse  von  *Ämir  b.  Attufail 

(Ibn  Qutaiba'sDichterfaiographieB  s.v.).     Aimaznüq  ist.  das  Pferd  des  Dichters. 
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mhmyoll,  und  wenn  er  einmal  reich  wird,    wie  sehr    verdient 
er  das^)! 

22.  Sollen  (die  Familien)  Mu^tamm^)   und  Zaid^)  umkommen,    ohne 

dass  ich  nur  einmal  eine  kühne  That  ausgefiElhrt .  hätte,  während 
ich  doch  die  Seele  eines  unternehmenden  Mannes  habe? 

23.  Wohl  sollen   nach   der  Furchtlosigkeit  (Leute),  welche  vor  uns 

nicht  bange  sind^  erschreckt  werden  durch  (Rosse),  welche  ver- 
folgend hinter  der  aufgescheuchten  Heerde  (jener)  herjagen, 

24.  Indem  wir  die  Ersten  der  Leute  (Feinde)  von  ihnen  (den  Rossen) 

mit  Lanzenstichen  abhalten  und  mit  blanken,  leichten  (Schwer- 
tern) von  deutlicher  (glänzender)  Farbe  ^). 

25.  So  (geht  es)  bald  zum    Hochland  und   zu  Zflgen  gegen  dessen 

Bewohner,  bald  im  Lande,  wo  das  (bittere  Kraut)  Sa//  und  Bei^- 
cypressen  wachsen  (auf  den  Bergen  des  Hij&z), 

26.  Indem  sie  (die  Pferde)  Aber  die  Kiesel  traben  mit  den  schon  er- 

grauenden, edlen,  kraftvollen  (Reitern)  durch  die  Beigpfade  des 
Hij&z  mit  dem  aus  Riemen  bestehenden  Lederzeug  am  Huf. 

27.  Die  (einbrechende)  Nacht    (wenn   die  Kameele    von   der  Weide 

kommen)  bringt  mir  die  QSste  eines  Ruhmreichen,  Edlen  (näm- 
lich meine  eignen),  aber  mein  Vermögen  ist  (Morgens),  wenn 
sie  (meine  wenigen  Kameele)  zur  Weide  ausziehen,  das  eines 
Qflterlosen. 
IV,  1.  Ich  sehe,  dass  Umm  HassAn  mich  heute  Abend  tadelt,  indem 
sie  mich  vor  den  Feinden  bange  macht,  während  die  (ihre)  Seele 
(selbst)  sehr  bange  ist. 

1)  yXstA  kurz  für  m  jXs>^ 

2)  WüBtenfeld  H.  13. 

3)  Ebend.  H.  19.  Die  Glosse  des  Islah-almantiq  (yergl.  den  Text)  stimmt  in 
den  Genealogien  mit  Wüstenfeld  fiberein,  aber  albern  ist  die  Bemerkung  ^^  v^S 

4)  Da  ^ib  eigentlich  nicht  vom  Schwerte  gebraucht  werden  kann,  so  liegt  hier 
ein  80g..Zeizgma  yor,  eine  Figur,  für  welche  die  Araber  gewöhnUch  das  Beispiel 
li^,^  \i^  \3SaxA  oder  G^l^  If U^  iLs  l^flii^  angeben. 
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1^.^)  [Solaima  sagt:  »wenn  Du  zu  Hause  bliebest,  so  erfreute  uns 
das«;  und  sie  weiss  nicht,  dass  ich  umherziehe,  um  (wenn  ich 
genug  erbeutet,  bei  ihr)  bleiben  zu  können]. 

2.  Vielleicht  wird  das,  wovor  Du  uns  (als)  vor  uns  (li^;end)  bange 

machst,  der  treffen,  welcher  unter  seinen  Leuten  zurflckbleibt 
(statt  auf  Kriegsztige  zu  gehn). 

3.  Wenn  ich  meine:  »jetzt  ist  der  Beichthum  da!«,  so  tritt  (hindernd) 

dazwischen  ein  abgemagerter  Vater  kleiner  Kinder,  der  über  die 
Armuth  klagt, 

4.  Dessen  Noth  so   (gross)   ist,    dass  keine  Verpflichtung    (die    ich 

gegen  Andere  habe)  dagegen  in  Betracht  kommt  (sondern  dass 
ich  ihm  nothwendig  helfen  muss),  ein  Edler,  den  vernichtende 
Schicksale  getroffen  haben. 

5.  So  wandre  ich  nun  mit  einer  Schaar  fem  in  die  Länder  und  ver- 

schaffe mir  selbst  eine  Entschuldigung  (wenn  ich  bei  der  grSss- 
ten  Mflhe  doch  Nichts  finde)  oder  ziehe  (immer  noch  weiter)  umher. 

6.  Ich  sehe,  dass  (mein  Geschlecht)  die  Söhne  Lubnd's^^  die  Blicke 

(vor  Noth)  niederschlagen  mfissen,  und  dass  ihre  Häuser  unter 
den  Wohnenden  (keine  ordentlichen  Zelte,  sondern  blosse)  Hor- 
den sind.  — 

7.  Ich  sehe,  das  Umm  Sirydh  unter  (mehreren)  Sftnftenfrauen  wegg;e- 

zogen  ist,  um  Einen  zu  erwarten,  der  in  das  'Irdq  eingedrungen 
ist,  und  dass  sie  umherzieht^). 
V,  1.  Ich  sagte  zu  abgemagerten  Leuten  in  den  Hflrden  am  Abend, 
als  wir  bei  Mdwdn  verweilten:  »zieht  aus!, 
2.  So  werdet  Ihr  erreichen,  was  Ihr  wünscht,  oder  Euch  selbst  zu 
einem  Orte  bringen,  wo  ihr  von  quälender  Noth  frei  seid  (zum 
Tode). 

1)  Ergänzung  aus  dem  Ag. 

2)  Name  einer  Frau,  von  der  sie  abstammen. 

3)  Dieser  Vers,  der  mit  den  vorigen  gar  nicht  zusammenhängt  und  offenbar  aus 
einer  grösseren  Stelle  herausgerissen  ist,  stand  wahrscheinlich  ursprünglich  im  Ein- 
gang der  Qastda  (im  Nasib). 
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3.  und  wer»  wie  ich,  (viele)  Hausgenossen  hat  nnd  (dabei)  arm  an 

Vermögen  ist,  der  treibt  (um  sich  aus  diesem  Zustande  zu  be- 
freien) sich  selbst  nach  jedem  fernen  Ziele  hinaus, 

4.  Um  eine  Entschuldigung  zu  erlangen  oder  eine  erwflnschte  (Beute) 

zu  gewinnen:  dena  wer  fElr  sich  selbst  Entschuldigung  erlangt, 
steht  dem  gleich,  der  sein  Ziel  erreicht» 
5;    Vielleicht  wird  es  Euch  nach  dem,  was  ich  (jetzt)  sehe,    noch 
(wieder)  gut  gehn,  wie  die  aufsprossenden,  ausschlagenden  Dom- 
b&sche  (wieder)  wachsen  (nachdem  sie  yerdorrt  waren)«. 
6,     Sie  schleppten  sich  (yor  Hunger  kraftlos)   mit  den  Händen  fort, 
während   ihre  beste   Speise   (Nichts,    als)  das  Ueberbleibsel  von 
fettem^)  Fleisch  eines  geschlachteten  Thieres  war. 
VI,  1.     Steht  mir  nicht  eine  Zeit  bevor,   wo   ich  am  Stabe  schleichen 
muss,  so  dass  meine  Feinde   (dann  vor  mir)  sicher^)  imd  meine 
AngehSrigen  (meiner)  fiberdrflssig  sind, 

2.  Wo  ich  jeden  Abend  an  die  Vertiefung  des  Hauses  gefesselt  bin, 

die  Kinder  mit  mir  spielen  und  ich  tr^ple,   wie  ein  junger 
Strauss?5). 

3.  Richtet  auf,  o  Söhne  Lubni's,  die  Brust  Eurer  Thiere^)  (setzt  sie 

in  Bewegung,  um  auf  Beute  auszuziehn);  denn  das  Todesgeschick 
der  Leute  ist  besser,  als  (vor  Hunger)  abzumagern! 

4.  Denn  ihr  werdet  meinen  Hoohsinn  und   meine  Klugheit  nicht 


1)  So  der  Scholiast  nnd  Aljanliari ;  Näher  Tage  die  passive  ÄHssprache  und  die 
üebersetzung  „gesalzenem'^  Dodi  ist  mir  der  Gebranch  des  gessizenen  Flebches 
bei  den  alten  Beduinen  nicht  bekannt. 

2)  Var.  »(über  mich)  voll  Schadenfreude.« 

3)  Vei^l.  zu  diesen  beiden  Versen  Labid  (Ham&sa  AlbuhtuHs  S.  298): 

^\aO%\   juJLfi    U^   \aa»i\  ,^^  454>^  c>b^t^*  Q*  tr*l^^  LT^» 

4)  Yergl.  den  Anfang  der  t^y^\  »^'i,  in  welchen  ans  unserer  Stelle  sogar  die 
Lesart  ^^  ^^  für  ^t  ^  gedrungen  ist  (cod.  Sjureng.  1005). 

HiiL-Phü.  Classe.  XI.  Qq 
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eher  ganz  einsehn,  als  bis  Ihr  den  Ort  erblickt,   wo  die  Tama- 
risken ^)  wachsen  (den  Ort ,  wohin  der  Raubzug  gehen  soll). 

5.  W&i^  ich  nun  ein  Mann,   dem  das  Herz   beklommen   (eigentlich 

»beschneit«)  ist,   wenn  sich    die  Lfinder  der  Feinde  zeigen,   der 
weder  bitter  noch  sfiss  machen  kann^, 

6.  So  wäre  ich   nach  Harsdn  zurflckgekehrt,   als  Mdlik  sagte:   »Du 

bist  verloren«.     Aber  wird  ein  Mann  wie  ich    wegen  seiner  Un- 
ternehmungen gescholten? 

7.  Vielleicht  werde  ich  dadurch,  dass  ich  durch  die  Lfinder  schweife 

und  fortziehe  und  an  der  Brust  des  Beitkameels  den  Sattel  be- 
festige, 

8.  Eines  Tages  zu  dem  Besitzer  einer  Kameelheerde  gebracht,  wel- 

cher sie  durch  Lieblosigkeit  und  Greiz  vertheidigt  (Nichts  davon 
abgeben  will), 

9.  (Einer  Heerde),  der  nur  wenige  (Vertheidiger)  folgen  und  fÄr  die 

nur  Wenige  Rache  (an  den  Räubern)  zu  nehmen  suchen,  wenn 
ich  sie,  von  Reitern  und  Fnssgängem  umgeben,  ajischreie. 

10.  Wenn  wir  dann   zu  einem  Wasserplatze  an    einer   bedenklichen 

Stelle  kommen,   so  senden  wir  eiuen  Späher  aus  (der)  auf  den 
Warten  wie  ein  Pfahl  (steht) 

11.  Und  einen  Blick  aber  das  weite  Land  seh  weifen  lässt,   während 

sie  (die  Kameele)  ausruhen  und  unser  Kessel  siedet^). 
VII,  1.     Ja  ich  habe  die  Leute  der  Hürde,  nachdem  sie  (durch  ein  frucht- 
bares Jahr)  b^ütert  und   wohlhabend  geworden  sind,  gefanden 
wie  die  Menschen  (gewöhnlich  sind)I 
2.     War    mir  doch   ihre  Anfahrung    in  Mdwän  übertragen,   als   wir 
gingen  und  als  wir  (vor  Mattigkeit)  hin  imd  her  schwankten. 


1)  Var.:  „die  Dattehi".     Das  wäre  Yaftib  (vergl.  z.  B.   ,y^\  für  die  Gegend 
von  TaAib,  Ibn  Hisam  pag.  612).     Zu  der  Erzählung  stimmt  besser  die  Textlesart. 

2)  Diese  Redensart  gebraucht  zur  Bezeichnung  der  yollkommnen  Schwäche  audi 
ein  alter  Dichter  bei  Almäwardl  (ed.  Enger)  184  Z.  4. 

3)  D.  h,  „während  wir  in  Ruhe  einen  Theil  der  Beute  verzehren".         * 
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3.  Und  als  der  Stamm  Abends  (statt   der  von  der  Weide  heimkeh- 

renden Kameele)  eine  verstümmelte ,  schwarze  (Kamedstute  d.  i. 
der  Kessel)  1)  hatte,  an  der  ihr  Sattel  (die  Steine,  auf  welchem 
der  Kessel  steht)  schwankte,  ohne  je  gelöst  zu  werden  2), 

4.  (Eine  Kameelinn)   mit   eingetriebenen  Seiten,   eingefallen,    hoch 

sich  erhebend,  welche  bei  ihnen  bald  angebunden ,   bald  wieder 
reisefertig  gemacht  ward. 
6.     Neben   ihr  waren    die  Kinder,  die  Ihr  saht,   und  an  ihrer  Seite 
gingen  arme  Wittwen. 

6.  Da  sprach  ich  zu  ihr:  »O   Mutter  des    weissen  (Fleischstückes), 

hier  sind  Mfinner,  deren  Speise  aus  den  Kesseln  das  schnell 
Zubereitete  ist'), 

7.  Das  Fleich   von  den  alten,   bejahrten  Kameelen,   und  erhitztes 

Wasser  (Suppe),  zu  welchem  wir  (immer  wieder)  anderes  von 
oben  auffBUena. 

8.  Ja  Ihr  macht  es  mit  mir,  wie  der  (Sohn)  der  Mutter,  welche  ihm 

(selbst)  das  Wasser  ihrer  Augen  geopfert  hatte,  Segenswfinsche 
für  ihn  sprechend  und  ihn  tragend; 

9.  Als  sie  nun  hoffte,  Nutzen  von  ihm  zu  erhalten,  da  er  in's  Jüng- 

lingsalter gekommen,  da  trat  ihr  in  den  W^  eine  andere, 
junge  Frau  mit  schwarz  bemalten  Augenbrauen. 

10.  Da  brachte  sie   die  Nacht  auf  den  Spitzen  ihrer  Ellenbogen  lie- 
gend zu ,  stöhnend  ob  ihres  Geschicks  und  jammernd, 

11.  In  der  Wahl  zwischen  zwei  Dingen,  die  beide  unerwünscht  wa- 

ren: es  wäre  die  Kinderlosigl^eit ,  wenn  sie  sich  nicht  (bei  dem 
Vorzuge  des  Weibes)  beruhigen  wollte  (ohne  dem  Sohn  durch 
ihren  Fluch  das  Leben  zu  rauben).  — 


1)  Der  Vergleich  des  Kessels  mit  einem  Eameel  auch  Ham&sa  663,  743,  750. 

2)  Bezeichnet  wird  v.  3—7  der  Zeitpunkt,    wo  sie  von   der  gemachten.  Beute 
lustig  lebten  und  den  Armen  davon  mittheilten. 

3)  Sie  sind  so  hungrig,   dass  sie  nicht  warten  wollen,    bis  es  langsam  gar  ge- 
worden ist.    Vergl.  Aihädira  ed.  Engelmann  S.  8  des  Arabischen  Textes. 

Qq2 
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12.  Wie  in  der  Nacht  Ton  SuM'^)«  welche  ich  nie  veigesse,  und  in 
unserer  Nacht»  als  (das  Boss)  Qarmal  nns  seinen  Dienst  erwies. 

ISL  Ich  sprach  2u  ihm^):  »O  Mdlik  ^^  mfige  Deine  Matter  kinderlos 
sein!  — «  wenn  sie  (die  Kameele)  bei  Aflh  angebunden  werden, 
so  werden  sie  gefesselt 

14.  In  einer  Einöde,  in  der  man  die  hochgethfirmten ,   gewaltigen') 

(Kameele)  vor  Wassermangel  kaum  harnen  sieht«. 

15.  Die  Zeichen  der  Länder  sind  dem  M&lik  unbekannt  geworden, 

und  er  hat  gesehen,  dass  er  Nicht  darAfoer  reden  darf. 
Vin,  1.     Aufweichen  Menscheu  soll  ich  mich  noch  yerlassen  nach  (-^  dem 
ich  getäuscht  bin  von)  Balh  und  Qurra,   meinen   Grenossen  in 
DA  Tildl? 

2.  Haben  sie,   nachdem  (die  Ziegen)  Bark  und  Di/a,   ihre  Tochter, 

viel  Milch  in  den  Kfibel  gegeben,  mein  Thun  yergessen? 

3.  Sie   (die   Ziegen)   sind   beim    FrOhlingsfutter   fett  geworden  und 

sind  kräftig,  und  sie  mäckem  laut  unter  den  Lämmern. 
IX,  1.     Leer  ist  nach  unserm    Fortgang  Öadwar^)  von  Umm   Hassan 
geworden,  aber  in  Arrahl  ist  ein  Zeichen  von  ihr,  das  sich  nicht 
verändert 
2.     Und  in  Algarr  und  Al^farrf  sind  Wohnungen  von  ihr,  und  rings 
um  Assafd^  ist  ein  Ort,  den   ihre  Angehöiigen  umwandelten^ 


1)  »U^  moss  hier  ein  Eigenname  sein,  schon  ^eil  «^U«^  KLJ  sonst  nicht  bestimmt 
wäre  und  ^1  nach  sich  haben  könnte,  üebrigens  fehlen  vor  diesem  Verse  gewiss 
einige  and^e.  Ebenso  wohl  auch  nach  demsdben.  —  Zum  Scholion  vergL  die  An- 
merkung zu  de  Sacy's  Alhariri  S.  418  (2.  Ausg.). 

2)  V.  13—15  scheinen  sich  auf  den  Zeitpunkt  zu  beziehn,  wo  *ürwa  das  Zu- 
sammentreffen mit  Mälik  b.  Himar  hatte. 

3)  Die  Verbindung  S^\  ^yUf,  welche  Abu  Raij&s'  hat,  finden  wir  im  SchoL 
zu  XXV,  1  wieder. 

4)  Siehe  oben  U,  10. 

5)  Nicht  das  in  Mekka. 

6)  Ob  wirklich  zu  religiösen  Zwecken? 
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3.  In  unseren  Nächten ,   als  iln:  Busen  Dir  (o  'Urwa)  noch  wohlge- 

sinnt, und  als  ihr  Duft  durchdringender  Moschus  und  Amhra  war. 

4.  Weisst  Du  nicht,  o  Umm  Hass&n,  dass  wir  beide  zwei  sich  tren- 

nende Genossen  sind,  —  das  lässt  sich  nun  nicht  vermeiden !  — 

5.  Und  dass  die  Todesgeschicke  auf  jedem  Fasse  lauern?  Darf  das 

aber  die  Menschen  von  dem  abschrecken,  was  sie  aufsuchen? 

6.  Wohl  hab'  ich   mit  einer  staubbedeckten   (Schaar),  für  die  man 

den  Untergang  besoi^te,  die  (sdlbst)  gefBbrchtet  ward,  deren  Mit- 
glieder sich  allen  Todesursachen  aussetzten,  : 

7.  Das  Schwanken  des  Zweifels  (eigentlich  »den  Zweifel  des  Schwan- 

kens«) abgeschnitten ,  ohne   erst  einen  feigen  Unglflcksvogel  zu 
fragen:  »wozu  räthst  Du?«. 

8.  Den'Aud^)  hat,  nachdem  sie  schon  Uebeles  in  M&w4&  dachten, 

ein  strahlender  Spross  von  Usdma^)  wieder  aufgeholfen. 

9.  Sie  tadelten  mich,  dass  meine  Mutter  leine  Fremde  sei:  aberliegt 

in  einem  Edlen,  BuhmvoUen  Etwas,  das  zu  tadeln  w&re? 

10.  Haben  sie  mich  ja  doch  getad^  ob  des  YermSgens ,  als  iqh  das 

sammelte,  getadeljt  ob  der  Armuth; .  als  ich  Mangel  litt, 

11.  Und  getadelt  hat  mich  mein  Volk  ob  meiner  Jugend  und  meines 

langen  Haars :  ja  das  Geschlecht  eines  Mannes  findet  immer  Et- 
was zu  tadeln,  wenn  es.  will. 

12.  Einen  Stamm    aller  Stämme  fasst     (als  Stammvater)    zusammen 

Sutair  b.  ChdUd^j,  und  Jrffar  (b.  KilAb^))  strebt  nach  der  Beute 
eines  Andern  (steht  ihm  an.  Ruhm  nach), 

13.  Und  ich  suche  keine  Unterstützung ,   als  bei    einem    gastfreien 

Wirth:  denn  was  ist  das  Ende  des. Lebens,  das  ich  e]:warte?^) 


1)  Wüstenfeld  H.  14.    Dara  gehört  'Urwa  selbst. 

2)  Wahrscheinlich  das  Gesdblecht  voll  *Urwa's  Matter.      Die  andere  Notiz  des 
Seholiasten,  dass  Usäma  ein  Zweig  der  ^Als  wäre^  ist  schwerlich  richtig. 

3)  Wüstenfeld  £.,   bei  dem  zwischen  Nufail  und  Kilab  noch  *Amr  ist.     Wahr- 
scheinhch  sind  y.  12  f.  einem  Manne  aus  Sutairs  Geschlecht  zu  Ehren  ^macht. 

4)  Ebend.  6)  Das  Scholion  zu  diesem  Verse  ist  verderbt. 
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X,  1.     Wir  tränkteu  Morgens  die  *Amir,    als  sie  sich   (an  uns)  rieben, 

mit  einem  wiederholten  Trank  von  Speeren  imd  mit  kräftigem 
Hieb 

2.  Mit  jedem  (Schwert)  von  scharfer  Doppelschneide ,   von  Indischer 

Arbeit,  und  mit  (jeder)  Chattischen,  gewetzten,  rothen  (Lanze). 

3.  Ich  wundere  mich  ftber  sie,  da  sie  sich  selbst  erdrosseln,  während 

sich  ihr  Tod  im  Schlachtgewühl  doch  besser  entschuldigen  Hesse. 

4.  Der  Verständige  von  ihnen  schnftrt  die  Schlinge  seines  Strickes 

(selbst)  zu:  kommt  denn  (so)  nicht  gerade  das,  was  man  gefürch- 
tet hätte  (der  Tod)? 
X*.     Qais  b.  Zuhair: 

1.  Ist  es   unsre  Schuld,   dass  'ürwa  seiner  Mutter  Bruder   bald  in 

durrat  Ahs^  und  bald  in  Badbad  schilt? 

2.  Ich  sehe,  dass  Du  Dich  (als  Schmarotzer)  an  die  Häuser  von  Fa- 

milien  hältst  und  unaufhörlich   (voll   Gier)    die    Hand  in   den 
Ueberbleibseln  einer  Schflssel  oder  eines  Kruges  hast. 

XI,  1.     /cA  bin  ein  Mann,  von  dessem  Geftss  Mehrere  (viele  Gästä)  Ge- 

nuss  suchen,  und  Du  bist  ein  Mann,  von  dessen  Gefilss  (wegen 

Deines  Geizes)  nur  Einer  (nämlich  Du  selbst)  Genuss  sucht 
2.     Spottest  Du  fiber  mich,  dass  Du  fett  geworden,  während  Du  an 

meinem  Leibe  den  Eindruck  der  Pflicht  (welche  Anderen  zuerst 

Nahrung   giebt  und   mir  Nichts  lässt)  siehst?  denn  die  Pflicht 

greift  an! 
8.     Ich  vertheile  meinen  Leib  (die  ihm  gebfihrende  Nahrung)  in  viele 

Leiber  und  schlürfe  (bloss)  das  klare  Wasser,  während  es  (noch 

dazu)  ganz  kalt  ist 

XII,  1.     Qais  wünschte  meine  Entfernung;   aber  ich  fSrchte   (f&r   Dich), 

wenn  Dich  fortnimmt,  was  Du  sagst» 

2.  Und  unser  Wohnsitz  fem   von  Euch  wird    und   die  Scheide  des 

Schwertes,  durch  welches  Du  tapfer  warst  (ich); 

3.  (Dann,  wenn   wir  Dir  nicht   mehr   beistehn)    nimm   den   Frieden 

und  schliess  ihn,  wenn  Dich  eine  Nachts  oder  Mittagsbehausung 
dahin  einlässt, 
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4.       Da  (dann  selbst)    der  Geringe    Dir  unbezwinglich  ist,   sodass  Du 
endlich  (flehend)  zu  ihm  kommen  musst,  und  der  Elende  Dich  auflrisst. 

5.  Denn,  wenn  des  Elrieges  Mühlstein  sich  drehte,   die  Starke  sich 

ausbreitete  und  der  Geringe  verfolgt  würde, 

6.  Dann  würdest  Du  hinter  uns  (Dich  duckend)  das  Leben  am  Zip- 

fel festpacken,  wenn  die  Sonne  fest  steht  und  gar  nicht  unter- 
gehn  will  (um  die  rettende  Nacht  herbei  zu  führen). 
XIII,  1.     Und  sie  sagten:  »kriech  und  schrei,  so  wird  Dir  Chaibar  nicht 
schaden«  1);    aber  das   ist   ja  eine  Thorheit  aus  dem  Glauben^ 
der  Juden. 

2.  Bei  meinem  Leben,  wollte  ich  aus  Todesfurcht  wie  ein  Esel  auf- 

schreien^, so  wäre  ich  ein  Feigling! 

3.  Nicht   m^en   drum  jene  Seelen   (die  Seelen   derer,   welche  sich 

diesem  Brauch  gefügt  haben)  gerettet  werden,  noch  allzumal 
nach  der  (fruchtbaren)  Au  von  Al'ajddd  kommen. 

4..  Wie  (sollte  ich) .  denn  (wohl  so  handeln) ,  da  ich  doch  schon  her- 
angereift bin  und  meine  Seele  erstarkt  ist ,  o  Sulaigid ,  und  bei 
mir  ist  ein  Gehorsames  und  Folgsames, 

6.  (Nämlich)  eine  Zunge  und  ein  schneidiges  Schwert  und  Ehrgefühl 
und  ein  Verstand  welcher  den  der  (aller  andern)  Männer  ♦)  nie- 
derstreckt! 


1)  Bedeutet  das  Schreien  und  Kriechen  vielleicht,  dass  er  eine  jüdische  Gebet- 
formel sprechen  und  sich  dabei  prostemieren  sollte?  —  Ueher  die  Fieberluft  Chai- 
bar's  spricht  auch  ein  Dichter  Hamasa  346.    Vergl.  Alqazwini  a.  a.  0.    Für  d^^yasS 

liegt  es  nahe ,  nach  dem  freilich  wenig  zuverlässigen  Text  Alqazwinis  ^Mi  zu  lesen, 
doch  finden  sich  bei  alten  Dichtem  zuweilen  Beispiele  des  Indikativs  in  dieser  Ver- 
bindung z.B.  Hamasa  651  A^^l^.  —  ,y>>«  ^-  a«™-    Vgl.  von'Urwa  selbst  den  Vers 

im  Ag.  ^^1  ^äM  ^^JUä>. 

2)  Dies  ist  die  einzige  unterdächtige  vorislamische  Stelle,  in  der  ich  ^^  in  der 

Bedeutung  ,,Beligion"  finde. 

3)  ^Ä©  (eigentlich  „zehnmal  aufschreien"  vergl.  das  ^ihah  s.  v.)  ist  das  eigent- 
liche Wort  vom  Schrei  des  Esels.    Vergl.  Diw.  Hud.  92,  35. 

4)  Var.  „der  Thoren". 
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6.  Sie  macht  mich  hange  vor  der  Unhill  des  Geschicks,  während 
wir  doch  schon  Vorgfinger  (im  Tode)  hahen,  Qais  zugleich  und 
Rabfi). 

XIV,  1.     Hast  Du  nicht  (nach  mir)  alle  Söhne 'AiUtn's  (alle  Qais-Stamme) 

gefragt  bei  den  anfruchtbaren  Jahren,  wenn  der  Wind  weht? 
2.     (Dann  habe  ich)  zwei  Krflge,  einen  fELr  die  Kinder* des  Stammes« 
wenn  sie  "^ungrig^  sind,  und  einen,    welcher  den  Angehörigen 
der  Schfltzlinge  geschenkt  wird. 

XV,  1.     Wenn   der  Mann  kein  Vieh  auf   die  Weide  schickt  und   ihm 

Abends  keines  heimkommt  und  seine  Verwandte  sich  ihm  nicht 
zuwenden, 

2.  So  ist  der  Tod  ihm  besser,  als  dass  er  in  Armuth  leben  und  da- 
bei vor  den  Weiden  seiner  Vettern  Widerwillen  haben  muss^). 

8.  Wohl  fragt  bald  ein  Mann,  bald  eine  Frau:  »wohin  zieht  man?a  — 
aber  wer  fragt  den  Armen,  wohin  er  schweift? 

4.  Baum  zum  Schweifen  fOr  ihn  liegt  darin,  dass  die  Bergpfade  breit 
sind,  wenn  seine  Verwandten  mit  Wohlthaten  g^en  ihm  geizen. 

6.  Aber,  so  lang'  ich  lebe,  werde  ich  die  Brftder  nicht  dem  Verder- 
ben fiberlassen,   wie    der  Trinkende   das  Wasser  nicht  verlfisst 

6.  Und  nie  wird   mein  Schützling  je  Unrecht   zu   leiden  brauchen, 

und  nicht  wird  man  sehen,  dass  ich  denen  gleiche,  deren 
Skorpione  (Verläumdungen)  Nachts   gegen  den  Freund  ausgehn. 

7.  Und  wenn  Winde   meiner  Nachbarinn  Haus  umwerfen,  so  sehe 

ich  weg  (um  ihre  Schamhaftigkeit  nicht  zu  verletzen),  bis  das 
Haus  wieder  durch  seine  Seitenwand  gedeckt  ist 

XVI,  1.     Nicht  tadle  meinen  Alten ;  denn  ich  weiss  an  ihm  nichts  (An- 

deres auszusetzen),  als  dass  er  in  Verwandtschaft  zu  den  Nahd 
trat  5). 


1)  Arrabf  b.  Ziy&d,  einer  der  Hauptführer  der  'Abs  im  D&his-Eri^e. 

2)  Var.  (Welche  wegen  v.  6  moht  ursprünglich  eu  sein  scheint):  „und  als  dass 
die  Skorpionen  (Stachelreden)  seiaer  Vettern  über  ihn  nmherschleichen". 

3)  Indem  er  eine  Frau  von  ihnen  (die  Mutter  ^Urwa's)  nahm. 
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2.     Er  war  angesehen  und  ruhmvoll  unter  den  Qais,  und  da  kamen 
(leider)  die  Nahd  zu  diesem  Ansehn  hinzu. 
XVn^),  1.     Mein  Lager   ist  das  Lager  des   Oastes,   das   Haus  ist   sein 
Haus ,    und   nicht  lockt   mich  Ton  der  Sorge    um  ihn  eine  ver- 
hüllte Gazelle  (Frau)  weg. 
2.     Ich  unterhalte  mich  mit  ihm ,   denn  die  Unterhaltung  gehört  zur 
Bewirthung,  und  meine  Seele  weiss,  dass  er  (darnach  gut)  schla- 
fen wird. 
XVni,  1.     Alle  Menschen  haben  einen  Häuptling,  den  sie  kennen,  und 
imser  Häuptling  ist  bis  zum  Tode  Rabf . 
2.     Wenn  mir  meine  Frau  räth,  (gegen  ihn)  die  Pietät  zu  verletzen, 
und  ich  ihr  nicht  unfolgsam  bin  :  ja  dann  bin  ich  ein  Verderber ! 

XIX,  1.     In  mir  ist,    meine  ich,   keine  Schande,   die  ich  kenne,  ausser 

dass  die  Nahd  meiner  Mutter  Brüder  sind,  wenn  ihr  Geschlecht 
untersucht  wird. 

2.  Wenn  ich  nach   dem  Euhme  strebe,   so  ist  ihr  Ruhm  zu  gering, 

und  es  wird  mir  (dadurch)  nicht  möglich,  den  Euhm  zu  erreichen. 

3.  O  hätten  sie  doch  keinen  Antheil  an  mir,  und  wäre  ich  doch  ein 

Sklav  unter  ihnen  oder  eines  Sklaven  Sohn^)! 

4.  (Sie  sind)    Füchse  im  immer  wiederausbrechenden  Kriege;    aber 

wenn  er  gedämpft  und    das  Schlimmste   vorüber  ist,   dann  sind 
sie  die  Löwen! 

XX,  1.     Tadelt  Ihr  mich,   dass   meine  Mutter    eine  Fremde  war?    Und 

kommen  denn  edle  Sohne   unter   den  Leuten    von  anderen    als 
fremden  Müttern? 
2,     Und  ein  Rachesucher  ist  kein  Anderer,  als  der  Sohn  einer  Fteien 
mit  langem  Schwertgehenk,  offen  daliegenden  (nicht  durch  Fleisch- 
massen verdeckten)  Adern  auf  der  Hand. 


1)  üeber  'ütba  b.  Bujair,  dem  diese  Verse  in  der  Hamasa  zugeschrieben  wer- 
den, ist  mir  nichts  bekannt.  Miskin  Addarimi,  den  Andere  als  Verfasser  nennen, 
lebte  unter  Muäwiya's  Regierung. 

2)  Weil  ihre  Sklaven  edler  sind,  als  sie  selbst. 

Bist.  -  Philol.  Ciasse.  XL  R  r  . 
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XXI,  1  ^).     Die  Frauen  nennen  mich  gealtert,  da  ich  lange  gelebt  habe,  wah- 
rend sie  nach  mir  verlangten  mit  Vernachlässigung  ihrer  Gemahle, 

2,  (Damals,  wo  ich  war,)  als  wäre  ich  ein  edler  Hengst,  von  dem  (we- 

gen seiner  Glätte)  die  Decken  heruntergeglitten  sind,  mit  einer 
Blässe,  ein  edler,  von  den  Stuten,  die  eben  geworfen  haben, 
umgebener,  weidender. 

3.  Aber  nicht  ward  mein  Haupt  grau  von  Jahren,  die  auf  einander 

folgten,  sondern  die  schweren  Ereignisse  haben  es  grau  gemacht. 
XXn,  1^).     Zum  5akam5)  hin  traben  ihre  (der  Kameelinn)  Hufen  über 
die  Kiesel  des  steinigen  Bodens  zu  beiden  Seiten  von  Haqü. 

2.  Früher    haV  ich  Dich    (o  Hakam)  doch  nie  um  Etwas  gebeten, 

aber  ich  folge  den  Spuren  des  Wegweisers  (der  nach  Dir  hin- 
geht, um  Deine  G^te  zu  gemessen). 

3.  Und  sie   (meine  Frau)    pflegte  mich  sonst  nicht  zu  tadeln,  aber 

mich  erweckte  jetzt  (wo  sie  Hunger  litt)  ihr  Tadel  trotz  (ihrer) 
schonen  Zärtlichkeit. 

4.  Aber   sie    tröstete  sich   selbst  imd  schn&rte  ihre  Eingeweide  zu- 

sammen bei  klarem  Wasser  und  in  der  Asche  gebacknem  Brot. 
XXUI,  1.  Also  um  ein  altes  Kameel,  welches  wir  einem  Armen  ge- 
schenkt haben ,  der  unter  unseren  Zeltseilen  ein  tönendes  Seil 
hat  4), 
2.  Und  um  einen  B^st  von  Fett,  welcher  zu  ihm  hinging,  während 
das  Meiste  von  dem  ihm  OebOhrenden  doch  so  ist,  dass  es  ihm 
nicht  wieder  entgehn  dürfte, 


1)  *Ainir  b.  Wadla,  dem  Andere  diese  Verse  beilegen,  starb  nach  dem  Jahr 
100  d.  H.  als  der  Letzte,  welcher  den  Propheten  gesehen  hatte  (Wüstenfeld  N.  19). 

2)  Da  der  andere  'ürwa,  dem  dies  Lied  auch  zugeschrieben  wird,  weniger  be- 
kannt ist,  als  unserer  (ich  habe  nichts  Näheres  über  ihn  finden  können),  so  ist  es 
wahrscheinlicher,  dass  unser  ^ürwa  in  der  üeberlieferung  durch  Verwechslung  an 
seine  Stelle  trat,  als  umgekehrt,  und  dass  das  Lied  mithin  unserem  Dichter  kaum 
zuzuschreiben  ist. 

3)  Vrgl.  Wüstenfeld  H.  20;  Freytag,  prov.  arab.  I  pg.  536.  11,  150,  830. 

4)  Der  zu  den  ünsrigen  gehört,  wie  nicht  zu  verbergen  ist. 
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3.  Bleibt  ümm  Wahb   die   Nacht  auf  den  EUenbc^n  und  murrt, 

während  die  Augen  der  (anderen  Menschen)  schon  eingeschlafen 
sind? 

4.  Ja  (der  Gebrauch)  unseres    Schlauches   soll  (mir)'  ewig  verwehrt 

sein,  wenn  der  Nachbar   unserer   Wohnung  nicht    auch  einen 
Schlauch  hat. 

5.  Und  wie  manchmal  habe  ich  vor  mir  selbst  eine  Hand  gesättigt, 

welche  kam,  während  ein  beredter  (Mund)  fOr  sie  bittend  auftrat 

6.  (Mit  den  an  mich  gerichteten  Worten:)    »der  Stamm  sagt:    »»ihn 

(den  ^Urwa)  aufzusuchen  ist  schön«« ,   und    so  suchten  sie  Dich 
auf  und  vermissten  nicht  (was  sie  wollten)«. 

7.  Da  sagte  ich  ihm :   »auf  lebe ,   da  Du  ein  Freier  bist.     Du  wirst 

in  Deinem  Leben  satt  werden  oder  sterben«. 

8.  Wenn  mir  jetzt  (die   Ausübung  der  Pflicht  gegen  ihn)    entgeht, 

so  kann  ich  (das)  mein  Leben  lang  gegen  ihn  nicht  wieder  rück- 
gängig machen ;  aber  die  Tadelreden  werden  mir  nicht  entgehn. 

9.  Und   wohl  weiss  Sulaimd,   dass  mein  Sinn   und   der  des  Geizes 

verschieden  und  getrennt  sind. 
10..    Und  dass  mir  kein  Sinn  den  Geiz  vorzeigt  (d.  h.  anräth)  gleich- 
viel, ob  ich  durstig  bin  oder  mein  Durst  gestillt  ist, 

11.  Und  dass  ich,  wenn  sich  die  Lanzen  kreuzen,  von  gewandtem^) 

Geist,  einsichtsvoll  und  angesehen  bin, 

12.  Und  dass   mir  für  das ,    was  ich  weiss ,   der  Seichthum  meines 

Wissens  genügt,  und  dass  ich,  wenn  ich  Etwas  nicht  weiss,  den 
Kenner  frage. 
XXIV^  1.     Melde   bei  Dir  den 'Amir,    wenn  Du  ihnen  begegnest,    — 
denn  wohl  ist  das  Haus  der  Ehre   auf  seinen  festen  Grund  ge- 
kommen —  (Folgendes:) 


1)  Wie  hier  iU>.  für  Ä'^^»,  so  finden  wir  (^^.^JuU  für  ^^fJuH  bei  'Omar  b.  Abi 


Babi'a  (Eitab  alagänt  ed.  Kosegarten  I,  71),  und  so  ^^lObUt  ^^^^  ^^^  ^^y  i'^  Sihah 

Rr2 


B-  V.  ^JÜ, 


312  TH.  NÖLDEKE, 

2.  »Wir  zogen   fort  von  den  Bergen,    den  Bergen  der  Tai*,    indem 

wir  die  Weiber  (vor  uns  her)  trieben,  solche,  die  eben  geworfen 
hatten,  und  solche,  die  noch  hochträchtig  waren  ^). 

3.  Man  sieht  jede  zarte  gefangene   Frau   mit  weissen  Seitenzahnen, 

wenn  das  (Gestirn)    Simdk  aufgeht  (im  August)   ihr  Brustkleid 
aufreissen  (vor  Hitze  bei  der  Sklavenarbeit). 

4.  Und  wohl  weiss  sie,    dass  es  keine  Eückkehr  zu  ihrem  Wohn- 

sitz giebt,  wenn  sie  einmal  am  Ende  der  Nacht  ihr  Haus  verlässt«. 

XXV,  1.     Die  trachtigen  Kameele  haben  ihre  Festungen  eingenommen^) 

einer  Gesellschaft  von  den  Banü  Anmär  5)  nm  den  Ihn  Ak/am  herum. 

2.  Wohl  bin  ich  zu  Euch  gekommen  in  finsterer  Nacht,  und  wohl 

bin  ich  zu  Euren  Häuptern  am  Tage  gekommen 

3.  Und    habe   Euch    als  Milchkameele   gefunden,    die   auf  (dürrer) 

ChuU- Weide    festgebunden  sind,     während   sie  nicht  gemolken 
werden,  aber  doch  keine  reichliche  Milch  ansammeln. 

4.  Sie  (jene  Leute)  verweigerten  mir  Beides,   grössere  und  eben  erst 

geborne  Kameelfüllen ;   aber  erst  recht  geizig   sind  sie  mit  der 
Mutter  jedes  Fflllens  (d.  h.  mit  den  alten  Kameeistuten) ! 

XXVI,  1.  Sie  sprach :  »lass  doch  etwas  ab  von  den  Elriegszügen«,  und 
das  Wort  begleitete  ihr  klagend  ein  weinender  Blick  aus  dem 
Gazellen-Auge. 

2,  Ich  will  Dich  von   der  Wiederholung   des  Tadels  befreien  durch 

einen  festen  Entschluss,  zu  dem  der  Fügsame  sich  nicht  erhebt, 

3.  (Einen  Entschluss),  der  die  Kleider  des  Todes  anlegt,  wenn  ♦)  sich  ihm 

zeigt,  was  er  erstrebt,  weidende  oder  dem  Gebähren  nahe  Kameele. 


1)  Die  verächtlichen  Ausdrücke  sind  vom  Gebähren  und  der  Trächtigkeit  der 
S^ameelstuten  hergenommen ;  auch  in  ^^^^ö  liegt  schon  die  Behandlung  der  Geüaii- 
genen  wie  einer  Viehheerde.  Doch  sind  solche  Ausdrücke  bei  dem  Araber,  der 
immer  mit  den  Heerden  zu  thun  hat,  nicht  so  verletzend,  wie  sie  bei  uns  sein  würden. 

2)  Ausser  den  im  Scholion  zur  Erläuterung  dieser  Redensart  angeführten  Stel- 
len vrgl.  noch  Hamäsa  728. 

3)  Wüstenfeld  H  11.  4)  Ich  lese  ^j^^. 
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4.     Wenn  ihn   (den  Besitzer)   die  Tapferkeit   eines  Euhmreichen  der 

Hunderte  (von  Kameelen)  beraubt,    dann   halten  ihn  die  Leute 

zurück,    welche  dort  kämpften^). 

XXVn,  1.     Stellst  Du  mein  Vorgehn  (im  Kampfe),  wenn  die  Rosse  zu- 

rfickscheuen,  und  mein  Umwenden,  wenn  Niemand  den  Eficken  deckt, 

2.  Gleich  dem  Benehmen  dessen,  der  das  junge  Pferd  in  der  Schlacht 

nicht  vorgehn  lässt,    und  dessen  Rücken  im  Getümmel  (auf  der 
Flucht)  verloren  ist? 

3.  Heisst  es:  »vorwärts,   o  Sohn  Alward's,    zur  Schlacht!«  so  folge 

ich  der  Aufforderung  und  treffe  auf  einen  gepanzerten  Gegner; 

4.  In    der  Hand  halte  ich   ein  ererbtes^)    (Schwert),  dessen   Farbe 

glänzend)  wie  das  Salz  ist,  das  eben  noch  unter  den  Stahlklin- 
gen blank  gemacht  ist,  ein  schneidendes. 

5.  Und  ich  lasse  ihn  (des  Gegners  Leiche)  in  der  Vertiefung  liegen^ 

an   eine  Stelle  gefesselt,   wo   die  hinkenden  Hyänen  ihn  nach 
einander  hinnehmen, 

6.  Sich  mit  einer  Vertiefung  befreundend ,   von  der  er  (früher)  weit 

entfernt  war;  aber  das  Verhängniss  des  Mannes  trifft  ohne  Ab- 
wehr ein. 

7.  Drum  klage  ich  nicht  darüber,  was  der  Krieg  herbeifahrt,  noch 

bange  ich  davor,  was  die  Zeit  bringt. 

8.  Und    nicht   sieht    mein  Blick   im    Kamp%ewühl  (ängstlich)  nach 

oben,  als  ob  ich  ein  flüchtiger  Kameelhengst  wäre,  welcher  die 
trächtigen  Kämeele  verlassen  hat. 
XXVIII,  1.  Wenn  Dein  Vermögen  Dir  lästig  wird,  so  wirf  es  als  werth- 
los  dem  darum  Bittenden  zu,  wenn  der  Lagerplatz  (des  Viehes) 
auch  leer  (von  Kameelen)  ist '). 
2.  Und  geht  es  Dir  verloren  und  findest  Du  es  nicht  (wieder) ,  so 
(sei  Deine  Nahrung  bloss)  das  Kraut  der  Erde  und  das  klare  Wasser. 


1)  Die  Uebersetzung  von  y.  3  und  4  gebe  ich  darchaus  nicht  fnr  sicher  aus. 

2)  Von  den  Erklärungen  von  ^y  iXt  als  Beiname  der  Schwerter  scheint  mir  diese 
am  richtigsten  zu  sein.  3)  Vrgl.  Diw.  Hud.  79,  4. 
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3.  Denn  zum  Ekel  macht  das  Leben«  sich  an  den  Hof  (anderer) 
Leute  zu  halten,  wenn  sie  Dich  auch  unterstfitzen ;  aber  der 
Tod  ist  eine  Befreiung! 

XXIX,  1.     Nicht  durch  Beichthum   ist  jeder  Reiche,  Geforstete  Ffirst, 
sondern  durch  das  Wohlthun  ist  er  Fflrst. 

2.  Nein,  nicht  will   ich    meinem  Genossen   in  seinem  Wohlstände 

schmeicheln,  und  ich  verlasse  ihn,  sobald  in  seinem  Leben  Man- 
gel eintritt  (um  ihm  nicht  Ifistig  zu  fallen). 

3.  Aber  wenn  Du  es  untersuchst,  so  ist  meines  Schützlings  Antheil 

an  dem  mir  zu  Theil  Werdenden  und  meinem  Gewinn  zu  bemerken. 

4.  Und  werde  ich  arm,   so   sieht  man   mich  (doch)   nicht  demüthig 

einem  Reichen  gegenflber,   von  dem  nur  schwer  Gewinn  zu  er- 
langen. 

XXX,  1.     O  Reiter,  kommst  Du  vorbei,  so  melde ^)  den  Band  Näs'ib^) 

und  Allen,  die  sich  zu  Nds'ib  rechnen  ^) : 

2.  »Wählt  Jeder  von  Euch  ein  Haus  aus,  das  er  ^;erade  selbst)  be- 

wohnt, und  verlässt  eine  verfallne  Hütte,  welche  keinen  Verthei- 
diger  hat«? 

3.  Und  melde   den   Banü  *Aad   b.   Zaid^)   eine   Botschaft  des    In- 

halts ^,  dass  sie,  wenn  sie  mich  schelten,  Lflgen  gestraft  werden. 

4.  Wenn  Ihr  nur  wollt,  so  haltet  Ihr  Eure  Thoren  von  mir  zurfick 

und  sagt  ihm  Euer  Verständiger:  »wohin  gehst  Du?« 


1)  Die  erste  Vershälfte  kommt  genau  so  ^uch  bei  andern  Dichtem  vor. 

2)  'ürwa  gehört  selbst  zu  den  Näslb. 

3)  Zu  der  Bildung  ^^"4  vergl.  ^iJIaäa    „zu  'Abs    gehörig"    Hamäsa    205; 
!^ „gehört  zu*Amr"Diw.Hud.  106, 3;  l-Jis  J.3  ^T^^©  J«4ä>  Dü'rrummaimSüiah  s.v. 

3)  Wahrscheinlich  eine  Seitenlinie  von  'ürwa^s  Ahnen  Zaid. 

5)  Zu  9^    vergl.  bei  Suhaim,  dem  Negersklaven: 

Ipl^-  Ul3t  v^L;>   U   KÜV  J^  l«  ä«  elp  L^^  ^\ 

(Hdschr.  der  Leipziger  Univ.-Bibl.  D.  C.  33  f.  57,  r)  und  bei  Abu  Taswad  Adduali: 
Ä^*.  ^Ui  '|^,y^  o^'»^^ '^j  ii^  J^  ^<  ^'  (Dieselbe  Handschrift  f.  55  r). 
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5.  Wollt  Ihr  aber,  so  bekämpft  Thr  mich  bis  zu  einem  (fernen)  End- 

punkt; dann  soll  Euch  das  schwierige,  weit  entlegene  Ziel  lästig 
werden, 

6.  Und  der  die  Güter  erlangen,  welcher  ihrer  würdig  ist,   und  sol- 

len die  'Abs  wissen ,  wessen  Haupt  sich  beugt. 

XXXI,  1.  Vergelte  Gott,  so  oft  sein  Name  genannt  wird  ^),  Gutes  dem 
Vater  Mdliks,  wenn  jener  Stamm  hinaufzieht, 

2.  Und  statte   mit  Gutem   aus  den  Mdlik;  ja   Mdlik  hat  unter  uns 

eine  Zuflucht,  wenn  die  Leute  (sonst  auch)  überdrüssig  sind. 

3.  Soll  Euch  denn  in  Aufregung  folgen  (ein  elender  Mensch) ,    den 

Ihr  verlassen  habt,   bei  dessen  Aufstehn   eine  Grösse  sich  über 
ihn  erhebt,  so  dass  er  sich  (wieder)  niedersetzen  muss? 

4.  Die  Banü  Zabbdn  zogen  von   uns  ihre  Wohlthaten  zurück,  und 

Sarik  wünschte,  dass  wir  fortziehn  sollten  und  er  so  ferne  (von 
uns)  wäre^). 

5.  Mögen  dem  S'arik  sein  Schlauch  und  seine  Milchkühe  und  der 

abgekühlte  (Trank)  im  Kübel  nach  dem  Schlafe  wohl  bekommen  ^j! 

6.  Und  nicht  waren  —  das  wisst  Ihr  ja  —  die  Abhänge   des   DA 

Kadwd,  'Azm  und  Sindid  ims  eine  Wohnstätte  ♦). 

7.  Aber  das  sind,    da  ja   die    Zeit   (ewig  wechselnd)  aus  Tag  imd 

Nacht  besteht,  Länder,  in  denen  es  Obsternten  und  Jagdgebiete 
giebt. 

8.  Und  ich  sagte  den  Bewohnern  der  Hürde:  »ziehet  aus.  denn  hier 

in  der  Fläche  des  Wohnsitzes  ist  kein  Platz  zum  Sitzen  für  Euch*'. 

XXXII,  1.  Wenn  der  Mann  nicht  für  sich  selbst  Lebensunterhalt 
sucht,  so  klagt  er  über  die  Armuth  oder  tadelt  fortwährend  den 
Freund, 


1)  Wahrscheinlich  muslimische  Aenderung  einer  ursprünglicheren  Lesart. 

2)  Jenes  ist  wahrscheinlich  Zabbän  b.  Saiyär,   dieses  Sarik  b.  Hucfaifa;  Beide 
gehören  zu  den  Fazära  (Beide  Wüstenfeld  H.  20). 

3)  D.  h.  „Möge  diese  Familie  ihr  üanles  Wohlleben  weiter  führen''. 

4)  M  Radwä  ist  wohl  =s  Badwä,  dem  Gebirge  westlich  von  Almedina;  Bindid 
und^Azm  liegen  bei  Chaibar. 
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2.  Wird  den  (ihm]  Nächsten  zur  Last,   so  dass   die  Geschenke    der 

Verwandten  ihm  endlich  beinahe  ganz  verweigert  werden. 

3.  Nur  der  Mensch  strebt  wahrhaft  nach  Erlangung  seiner  Bedarf- 

nisse von  allen  Seiten,  welcher  eifrig  und  thätig  ist. 

4.  Drum  zieh  in  den  Ländern  Gottes  umher  und  suche  nach  Beich- 

thum,  so  wirst  Du  als  Wohlhabender  leben  oder  (dabei)  umkom- 
men und  entschuldigt  werden. 
XXXIII,  1^).     Tumddir  sagte,  als   sie  sah,    dass   mein  Vermögen  ver- 
schwunden war,    die  Verwandten  lieblos  wurden,   und  da  (ihr) 
Herz  (davon)  verwundet  war: 

2.  „Warum  sehe  ich  Dich  in   der  Versammlung  niedei^beugt  und 

gedrückt,  als  ob  Du  in  ihr  ein  gestossenes  Thier  wärest? 

3.  Wage  Dein  Leben  daran,    auf  dass  Du  Beute  erwerbest;    denn 

(zu  Hause)  bei  den  Kindern  zu  sitzen  ist  schmählich. 

4.  Im  Vermögen  liegt  Ehrfurcht  und  Ansehn,    in  der  Armuth  Er- 

niedrigung und  Beschämung*'. 


üebersetzung  der  Verse  'Urwa's,  welche  nicht  im  Diwan  vorkommen. 

Hamdsa  519. 

1.  Lass    mich  in  den  Ländern  umherziehn,  ob  ich  vielleicht  Reich- 

thum   erwerbe?),    in  welchem  die,   gegen  welche   ich  Pflichten 
habe,  Erhaltung  finden. 

2.  Wäre    es  nicht    etwas  Gewaltiges,   dass   ein   Unfall   herannahte, 

ohne  dass  man  sich  hinsichtlich  der  (Unterstützungs-)  Pflichten  auf 
uns  verlassen  könnte? 
Hamdsa  692. 
1.     Frage   den   spät    ankommenden  Nothleidenden ,    o  Umm   Mdlik, 
wenn    er  zu    mir    tritt,   zwischen   meinem    Kessel  und    meiner 
Schlachtestätte , 


1)  Annamir  b.  Taulab,   dem  dies  Gedicht  wohl  mit  grösserem  Recht  beigelegt 
wird,  als  dem  *ürwa,  ist  ein  nicht  unbekannter  Dichter  aus  der  Zeit  Muhammed's. 

2)  Vrgl.  m,  5. 
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2.     Ob  mein   Gesicht  sich  dann  (nicht)   aufheitert?   denn  das    (das 
freundliche  Gesicht)  ist  das  Erste  bei  der  Bewirthun^.     Und  ich 
schenke  ihm,   was  ich  Angenehmes  habe,  nicht  mein  Unange- 
nehmes. 
Kitdb  al'agdni. 

Wohl  war  ich   einem  Freunde  das  Auge   der  rechten  Leitung, 
wenn  es  sah,  und  ein  aufmerksamer  Hörer  (f&r  ihn). 

2.  (Doch)  er  wandelte  in  seinem  Irrthum  umher:  da  kehrte  ich 
mich  von  ihm  ab  und  sprach  zu  ihm:  „ich  sehe  eine  schlimme 
Sache*'. 


1.     Lass  mich  nach  Reichthum   streben^),    denn  ich  sehe,    dass  der 
Arme  es  von  (allen)  Menschen  am  schlimmsten  hat. 


1.  Suche  die'Adi  auf,  wo  sie  ihre  Ansiedlungen  bewohnen,  und  die 

Banü  *Auf  unter  den  früheren  (ausgestorbenen)  Geschlechtern^). 

2.  Und  wenn  ich  die  Aus  nicht  erreichte,    so  genügte  ich  ihnen 

doch  (als  Feind)  in  der  Vertiefung  Al'au'dl's  von  DA  'ssaldsil  5). 


Ham4sa  Albuhturfs: 

1.  Ich  bin  auf  männliches  Wesen  gegründet,  mit  leichten  Knochen, 

unter  denen  sich  die  Gelenke  (leicht)  bi^en, 

2.  Und  einem  Herzen  (d.  i.  Verstände),   vor  dem  die  Zweifel  sich 


1)  üeber  ^yw»»  för  ^\  vrgl.  oben  zu  Xm,  1. 

2)  Er  spottet  über  die  versprengten  und  vernichteten  Feinde. 

3)  Da  letzterer  Ort  doch  wohl  mit  J^XJ^  oU  im  Lande  der  Judäm  in  der 
nordwestlichen  Wüste  (Mar&sid,  Ibn  Hisäm  984)  identisch  ist,  so  kann  JSb^)^  hier 
nicht  der  auch  Jt^t  J  genannte  Ort  dieses  Namens  im  Gebiet  der  Tamim  sein  (vrgl. 
Maräsid  und  die  Anmerkung  dazu).  —  Die  drei  Stämme  gehören  wohl  zu  den  Mu* 
zaina  (Wüstenfeld  J.  8),  bei  denen  Wüstenfeld  wenigstens  einen  Ans  (J.  9)  und  ei- 
nen *Adi  (J.  10)  auffahrt.    Freilich  sind  alle  drei  Namen  sehr  häufig. 

mst.-PhU.  Cltuse.  XI.  Ss 
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aufklären ,  und  irelches  Dir,  wenn  Du  will»!;  ganz  in  der  Ver- 
b<Xrgenheit  angeben  kann»  was  Du  thuat. 


Uebersetzung  der  in  den  Scholien  des  DIwÄn's  vorkommendien  Verse. 

I,  1.     Ungenannter  (nach  dem  Ag.  'ürwa  selbst): 

1.  Wenn  Ihr  Asmä'  gleich  im  Augenblick  (zurfick)  nahmt,  so  ist  es 

doch  noch  mehr  zu  bewundem,  wie  wir  LailA  bint  Sa*w4'^)  w^ 
nahmen. 

2.  Wir  haben    ihre    (nun)    vergangene  Jugend^   genossen,    und  sie 

ward  dem  Sa^wd'  zurQckgegeben  mit   ergrautem  Haupte, 
3.5)  Wie  wir  eine  Schöne  wider  ihren  Willen   wegnahmen,   während 
ihre  Thränen  am  Morgen  von  Alliwi,  als  sie  geraubt  ward,  nie- 
derströmten. 
I,  5.  Ungenannter: 

Gemach,   o  Ihr 'AU,    deren  Mutterbrust  uns  gegenüber  ja  abge- 
schnitten ♦),  aber  deren  Liebe  erheuchelt  ist! 
I,  15.     AbA  Haiya  Annumairl^): 

Zu  Hülfe  Ihr  Ma'add!    zu   Hülfe  alle   Menschen!    zu  Hülfe  die 
Abwesenden  von  ihnen!  zu  Hülfe  die  Anwesenden! 
Ungenannter: 

Und  (o  Wunder)  ob   des  feindseligen  Thoren,    der  mich  mit  den 
schmutzigen  Reden  beschenkt;  ja  so  Etwas  reibt  mich  auf  und 
zehrt  mich  ab. 
I,  16.    Ungenannter: 

Wenn   der  Rathgeber  Dir  nicht  folgt  und  Du  ihm  nicht  folgsam 
bist,  so  weisst  Du  nicht,  wie  Du  mit  ihm  Bath  pflegen  $oUst. 


1)  Ag.:  ,,Lailä  als  Jungfrau'^ 

2)  Ag.:  „Wir  haben  eine  Zeit  lang  ihre  Schönheit  und  ihre  Jugend  u.  s.  w.*'. 

3)  Ergänzt  aus  dem  Ag. 

4)  D.  h.  welche  sich  gegen  uns  nicht  als  Vorwandte  zeigen- 

5)  Dieser  Dichter  hiess  eigentlich  Alhaifam  b.  Axrabi*  und  war  eta  R&wi  von 
Alfaxazdaq's  Gedichten.  Er  war  ein  grosser  Lügner  (Ihn  Qutaiba,  Dichterbiographien 
8.  V.).    Zwei  Verse  von  ihm  Ham&sa  578. 
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n,  6.     ÜngenÄUiifcei»: 

Und  den  Sachr  erreichte  eine  ungestüme  (Lanze),  dereii'Raüftchen 
^äm  dör  MCndung  eines  (am^fttrOmeiyden)  Sdilanehes  giich. 
in,  5.     Ungenannter: 

Und  wir  machten  seine  Oemahlinn  frei  ^)  und  nahmen  alles  Vieh 
mit,  welches  er  gesammelt  hatte. 
ni,  11.'   Ungenannter: 

y^enn  die  Schöne  ihre  Hände  nicht  2U  waschen  braucht^)  und 
sich  den  Blick  durch  keine  Verhüllung  mehr  beschränkt. 
III,  19.     Ihn  Muqbil3): 

(Ein  Spielpfeil,)  welchen  Segenswünsche  begleiten,   flftr  deil  man 
seine  Kinder  hingeben  will,   der  (von  Anderen)  verÄucht- wird, 
ein  Ausgestossener  unter  den  Pfeilen,  ein  gewinnbringendet,  den 
man  sich  leiht. 
Vni,  8;     Ungenannter: 

1.  Das  sohnchen  eines  zärtlichen,  mäckemden  Greises, 

2.  Der  an  ihm  die  Stelle  des  duftenden  Haiaband^s^)  beileeht 
8.'    Als  wate  es  Moschus,  ohne  dass  er  sich  parfOmiert  hat?). 

IX,  3:     ÜH^nannter:  ' 

Sie  (die  Männer)  warfen  sie  (die  Frauen)    mit  leichten  Kleidern 
und  ich  weiss  sie  mit  Nichts  zu  yergleichen,   als  mit  den  auf- 
gescheuchten Strausseü« 
Desgleichen:  ' 

Wie  mancher  abgelebte  Oreis  von  Lukaiz^, 


1)  D.  li.  wir  lösten  ihre  Ehe  auf,  indem  ^rir  ihn  todtetea. 
"  2)  Wenn  si^  nidii  nöting  hat,   sich  nadh 4eiii  Essenz  waschsa,  da  sie  ksin 
Fett  mehr  isst,  also  beim  Essen  reine  Hände  behält  «    - 

8)  Dieser  Dichter  lebte  zur  Zeit  des  Heidenthnms.  nad  des  AsIeuQgs  des  Jaläm's. 
Sein  eigentlicher  Name  war  Tamtm  (Ibn  Qutaiba  a.  a.  0.  s.  v.) 

4)  vt^su. 

5)  Das  Ganze  ist  die  scherzhafte  Beschreibung  eines  Zickleins. 

6)  Wfistenfeld  A  11. 

Ss2 
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Der  sich  eine  Wallfahrt  auferl^te  in  schmutzigen  Kleidern^). 
IX,  11.     Ungenannter: 

Ja,   wenn  Du  mir  Etwas  aufträgst,   was  ich  nicht  vermag, 
So  werden  Dir  meine   Eigenschaften  die  Dir    gefallen,    zuwider 
werden. 
XI,  3.     Abu  Chirds'2): 

Und  ich  nehme  das  klare  Wasser  zum  Abend**  und  Morgentrank, 
wenn  der.  Geizhals  (ordentlichen)  Vwrath  ssur  Speise  hat. 
XXn,  2.     Ungenannter: 

1.  (O  Du  Schöpfender,  da  hast  Du  meinen  Eimer). 

2.  Ich  sah,  dass  die  Menschen  Dich  loben, 

3.  (Deinen)  Ruhm  verkünden  und  Dich  prdsen. 
XXIII,  5.     Ungenannter: 

Nicht  kennt  den   (Zustand   des)   Durstigen    der,,  welcher  lange 

zu   trinken   hatte,    noch   kennt    der   Satte    den.  (Zustand   des) 

Hungrigen. 
XXV,  1.     Annamir  b.  Taulab  5); 

Zu   Zeiten,   in  denen  meine  Ka:meele  weder   mit   ihren  Ao^- 

wachsenen  noch  mit  ihren  Fällen  ihr^  Waffen  gegen,  mich  er- 

griffefn. 
Laild  Arachyallya: 

Nicht  ergreifen  die  hochgethfirmten  starken  (Kameele)  dem  Tauba^) 

ihre  WaflTen  in  den  eisigen  Unglückstagen  des  Winters. 


1)  Es  ist  kein  Grrnnd,  in  diesen  Versen  nnd  in  der  Qoranstelle  mit  dem  Scho- 
liasten  dem  Worte  v^  eine  andere  Bedeutung  als  die  gewöhnliche  zu  geben. 

2)  Chuwailid  b.  Morra,  ein  Hudaitit,  starb  unter  der  Begieruiig  'Qmar's  (Ibn 
Qntaiba  a.  a.  O.).  Sein  Brader  hiess  Trwa  (ebend.)  Yrgl.  dessen  Gedichte  in  Diw. 
Hüd.  nr.  135  f.  3)  Siehe  oben. 

4)  Ein  Liebhaber  Laali's. 


.> 
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Verbesserungen  und  Nachträge. 


Seite  240  Zeile  22  lies  ^j^  für  ^a>^. 

—  240  f.   Ich  habe  mich  jetzt  flberzeugt,  dass  der  hier  genannte  Cha^ 

mis  doch  als  Schreiber  des  Textes  und  J^^t  als  das  Exemplar 
seines  Lehrers  anzusehn  ist.  Die  Entstehung  der  wenigen  Va- 
rianten lässt  sich  auch  bei  dieser  Annahme  erklaren. 

—  243.     Das  hier  Gesagte  wird  durch  das  auf  S.  52  Bemerkte  zum 

Theil  angehoben. 

—  244  Zeile  11  Ues  JU^^». 

—  262      —      6  Ues  Jixi^y 

—  267      —      2  Ues  j/»i)  iy^fy 

—  267      —     10  [IX,  13]  Ues  ^"l  (die  Hdschr.  im  Text  und  Schol.  y^T. 

—  277      —       3  V.  u.  [XXX.  2]  lies  v^'. 

Ausserdem  sind  einzelne  diakritische  Punkte  im  Druck  abgesprun- 
gen und  einige  Vokale  und  andere  orthographische  Zeichen  etwas  ver- 
schoben. 


o 


ZUM  GEDÄCHMIS 


AN 


JACOB    GRIMM. 


VON 


GEOKG  WAITZ. 


Gelesen  in  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  den  5.  Oeoember  1863. 

GÖTTINGEN, 

m  DER  DIETEBICHSCHEN  BUCHHANDLUNG. 
1863. 


In  den  Tagen  da  man  überall  in  Deutschland  sich  anschickte  den  Tag 
zu  feiern ,  der  vor  50  Jahren  in  der  schweren  Entscheidung  der  Schlacht 
dem  Vaterland  die  äussere  Unabhängigkeit  und  die  Möglichkeit  freier 
selbständiger  Entwickelung  zurfickgab,  der  es  bewährte  und  besiegelte, 
dass  das  deutsche  Volk  aus  tiefer  Versunkenheit  sich  mit  neuer  Kraft 
zu  neuem  Leben  erhoben  habe,  ereilte  uns  die  Kunde,  dass  der  Mann 
dahin  g^angen,  der  unter  den  Lebenden  vor  andern  als  der  Vertreter 
deutschen  Geistes  erschien,  der  selber  den  bedeutendsten  Antheil  an 
der  Weckung  vaterländischen  Sinnes  gehabt,  der,  fast  immer  nur  in 
strenger  Wissenschaft  thätig,  doch  allem  Volk  bekannt,  ohne  Zweifel 
einer  der  populärsten  Männer  in  Deutschland  war,  und  dessen  Name 
zugleich  mit  Verehrung  und  Bewunderung  überall  auch  von  den  Frem- 
den genannt  ward ,  wo  man  Interesse  und  Verständnis  für  wahre  Wissen- 
schaft hat. 

Mit  Jacob  Qrimm  ist  einer  der  Männer  geschieden,  die,  wie  es  nur 
einzelnen  hervorragenden  Naturen  vergönnt  ist,  der  Wissenschaft  über- 
haupt neue  Bahnen  eröffnen.  Hat  er  aber  damit  auch  dem  geistigen 
Leben  seines  Volks  einen  neuen  Antrieb  gegeben ,  so  war  der  Charakter 
seiner  Arbeiten  zugleich  der,  dass  sie  mehr  als  andere  unmittelbar  dem 
Vaterland  zu  Gute  kamen  und  alles  förderten  was  wir  an  nationalen 
Gütern  besitzen  und  pflegen.  Im  vollsten  Sinn  des  Wortes  einen  Mann 
deutscher  Wissenschaft  mögen  wir  Jacob  Grimm  nennen:  es  hat  seines 
gleichen  in  dieser  Weise  nie  gegeben. 

1* 


In  dem  einfachen  Wort  ist  aber  ein  Reichthum  an  Graben  und 
Leistungen  beschlossen,  den  vollständig  darzulegen  eine  Aufgabe  ist,  der 
nicht  ein  Einzelner  gentigt.  Mfinner  verschiedener  Studienrichtung  wer- 
den Oelegenheit  haben,  und  dieselbe  sicher  nicht  versäumen,  jeder  von 
seinem  Standpunkt  aus  hervorzuheben,  wie  Grimm  in  ihre  Fächer  ein- 
g^riffen,  sie  ausgebaut,  umgestaltet,  zum  Theil  erst  neu  begrfindet 
hat;  tmd  ebenso  werden  unter  denen  die  ihm  persönlich  nahe  standen 
der  eine  diese ,  der  andere  eine  andere  Seite  seines  Geistes  und  Wesens 
besonders  aufgefasst  haben  und  davon  auch  öffentlich  Zeugnis  geben  ^. 
Wenn  ich  an  dieser  Stelle  mir  einige  Worte  der  Erinnerung  gestatte, 
so  geschieht  es ,  auf  den  Wunsch  verehrter  Collegen ,  weil  auch  meine 
Studien  die  mächtigste  Förderung  durch  ihn  erfahren ,  weil  ich  ausserdem, 
wenn  auch  nicht  wie  andere  in  diesem  Kreise  durch  collegiales  Zusam- 
menleben ihm  verbunden,  doch  seit  lange  seiner  freundschafUichen 
Theilnahme  mich  rühmen  durfte  und  bis  zuletzt  in  Verkehr  mit  ihm 
geblieben  bin.  Wenn  aber  an  vielen  Stätten  ihm  ein  Nachruf  gebührt, 
so  gewiss  vor  allem  hier,  wo  er  einige  Jahre  der  schönsten  Thäti^eit 
verlebte,  wo  er  dann  schweres  Leid  erfuhr,  aber  auch  dadurch  sidi 
nicht  entfremden  liess :  noch  bis  zuletzt  hat  er  an  den  Arbeiten  nnd 
Veröffentlichungen  unserer  Gesellschaft  theilgenommen,  die  letzten  Blätter 
die  er  selbständig  verfEisste  sind  hier  bekannt  gemacht. 

Und  mit  ihm  erinnern  wir  uns  des  Bruders  Wilhelm ,  mit  dem  er 
allezeit  auf  das  engste  verbimden  war,  so  dass  sie  in  ihran  Leben  und 
in  ihren  Arbeiten  wie  zusammengehörig  erschienen,  der  ihm  dann  aber 
einige  Jahre  im  Tode  vorangegangen  ist. 

Jacob  war  der  ältere.  Geboren  am  4.  Januar  1785 ,  ist  er,  nach 
gemeinsam  verlebter  Jugend  erst  im  elterlichen  Hause  zu  Hanau  und 
Steinau,  dann  nach  dem  frühen  Tod  des  Vaters  bei  Verwandten  in  Cassel, 


1)  Da  diese  Blätter  schon  geschrieben  waren,  erhielt  ich  die  Worte  welche  der 
Neffe  Hennann  Grimm  bei  Veröffentlichung  der  von  Jacob  zum  Andenken 
Wilhelms  ia  der  Berliner  Akademie  gehaltenen  Rede  über  beide,  namentlich 
ihr  späteres  Leben,  hinzugefügt  hat.  Noch  später  las  ich  einen  An&atz  in 
den  Grenzboten,  der  die  Hand  eines  kündigen  deutschen  Philologen  yerrath. 
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ein  Jahr  frfiher  als  der  Bruder  in  das  akademische  Leben  zu  Marburg 
eingetreten.  Hier  war  es,  wo  er,  der  sich  dem  Studium  des  Rechtes 
widmete,  durch  Savigny,  der  eben  anfing  fOr  die  tiefere  B^rfindung 
seiner  Wissenschaft  mit  glSnaendem  Erfolg  thätig  zu  sein,  die  erste 
höhere  geistige  Anregung  empfing,  wie  ihrer  nachher  auch  WilheLn 
theilhaftig  ward.  Zwischen  dem  damals  jungen  Lehrer  und  den  vor 
andern  reifen  Schülern  entspann  sich  ein  Verhältnis  der  Freundschaft,  das 
durch  alle  Wechsel  des  Lebens  fortgedauert  hat.  Für  Jacob  ergab  sich 
die  6el^;enheit  auch  zur  Theilnahme  an  gelehrter  Arbeit,  als  ihn 
Savigny  wenig  später  nach  Paris  berief,  um  sich  seiner  Hülfe  bei 
Forschungen  in  den  reichen  Schätzen  der  dortigen  Bibliothek  zu  be* 
dienen. 

Hier  in  der  Hauptstadt  des  neuen,  damals  schon  Deutschland  so 
gefthrlichen  Kaiseireiches  —  es  war  im  Winter  1806  —  ward,  wie  er 
selber  bezeugt,  'die  Neigung  zum  Studium  der  Literatur  und  Dichtkunst 
des  Mittelalters,  durch  Benutzung  und  Ansicht  einiger  Handschriften 
sowie  durch  den  Ankauf  seltener  Bücher  angefacht'. 

Die  erste  Anr^;ung  dazu  hat  er  auch  schon  in  Marburg  erhalten. 
Die  wissenschaftliche  Bichtung  der  der  Lehrer  angehörte,  der  diesem  nahe 
verbundene  Kreis  von  Männern  wie  Achim  yon  Arnim,  Brentano,  alles 
was  sich  an  die  Schlegel,  liek  u.  a.  anschloss»  ftlhrte  zu  einer  Beschäf* 
tigung  mit  der  altdeutschen  literatur.  Aber  in  einem  noch  ganz  anderen, 
viel  mehr  wissenschaftlichen  Sinn  nahmen  Grimm  und  sein  Bruder,  der 
ganz  diese  Neigung  theilte,  die  altdeutschen  Studien  auf.  die  Jacob  auch 
dann  eifrig  pflegte,  als  er  nach  der  Bückkehr  von  jener  Beise  in  den 
praktischen  Staatsdienst  eintrat,  bald  darauf  aber  die  schweren  Qe- 
sdiicke  theilte,  die  das  Jahr  1806  auch  über  Hessen  verhängte.  Seine 
ersten  Au&ätze  erschienen  im  folgenden  Jahr  in  dem  Literarischen  An- 
zeiger: sie  gehen  auf  verschiedene  Gegenstände  ein,  die  ihn  später 
weiter  beschäftagt  haben,  die  Nibelungen,  Minne-  und  Meistersänger, 
die  Bedeutung  der  Sagen.  Nach  einigen  Wechselfällen  finden  wir  Jacob 
als  Vorsteher  der  Frivatbibliothek  des  neuen  Königs  von  Westfalen  und 
Auditeur  im  Staatsrath  wieder,  eine  Stellung,  die  nur  den  einen  Vortheil 
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hatte  leidliche  Müsse  zu  gewähren  und  ihn  mit  literarischen  Dingen  in 
nSherem  Zusammenhang  zu  erhalten. 

'Mit  herbstem  Schmerz,  schreibt  er,  sah  ich  Deutschland  in  unwfir* 
dige  Fesseln  geschlagen,  mein  Geburtsland  bis  zur  Verachtung  seines 
Namens  au%elöst.  Da  scMenen  mir  beinahe  alle  Hoffnungen  gewichen 
und  alle  Sterne  untergegangen;  nur  erst  mühevoll  und  langsam  gerieth 
es  mir  die  Faden  des  ang^egten  Werkes  wieder  zu  knüpfen  und  dann 
wehmüthig  festzuhalten'.  'Das  Drückende  jener  Zeiten  zu  überwinden, 
erzählt  Wilhelm,  half  der  Eifer,  womit  die  altdeutschen  Studien  getrie- 
ben wurden.  Ohne  Zweifel  hatten  die  Weltereignisse  und  das  Bedür&ds 
sich  in  den  Frieden  der  Wissenschaft  zurückzuziehen  beigetragen,  dass 
jene  lange  vei^essene  Literatur  wieder  erweckt  wurde;  allein  man  sachte 
nicht  bloss  in  der  Vergangenheit  einen  Trost,  auch  die  Hoffnung  war 
natürlich,  dass  diese  Bichtung  zu  der  Bückkehr  einer  anderen  Zeit  etwas 
beitragen  kOnne\ 

In  diesen  Jahren  erschien,  nach  mehreren  kleineren  Aufsätzen  in 
verschiedenen  Zeitschriften,  von  Jacob  die  Schrift  über  den  deutschen 
Meistei^esang  (1811) ,  von  den  beiden  Brüdern  zusammen  der  erste  Band 
der  Kinder-  und  Hausmährchen  (1812).  Wie  diese,  aus  dem  Mund  des 
Volks  geschöpft,  auch  wieder  Fiinga.ng  in  die  weitesten  Kreise  desselben 
gefunden  haben,  ein  Schatz  geworden  sind  für  alle  Stände  und  Alter, 
ein  wahres  deutsches  Familienbuch,  weiss  jeder;  und  ebenso  wenig 
bedarf  es  besonderer  Hervorhebung,  wie  durch  diese  Sammlung  überhaupt 
der  rechte  Sinn  und  das  Verständnis  für  diese  Erzeugnisse  des  Volks- 
geistes erweckt  und  in  den  beigefügten  Erläuterungen  und  literarischen 
Ausführungen  der  Grund  gelegt  ist  zu  einer  fftr  die  Cultur-  und  Völker- 
geschichte überhaupt  anziehenden  und  bedeutenden  vei^leichenden  Be- 
trachtung dessen  was  die  verschiedenen  Nationen  auf  diesem  Gebiete 
geleistet.  Die  Abhandlung  über  den  Meistei^esang  betrifft  einen  G^n- 
stand  von  mehr  speciellem  Interesse;  aber  sie  giebt  Gelegenheit,  feine 
Bemerkungen  über  Dichtung  überhaupt  auszusprechen  und  falschen  Auf- 
fassungen entgegenzutreten.  Es  folgten  mehrere  ebenfalls  mit  Wilhelm 
gemeinsam  au^efOhrte  Arbeiten ,  die  Ausgabe  des  Hildebrandsliedes  und 


Wessobrunner  Gebetes  (1812),  die  Jacob  zuerst  als  Gedichte  erkannte, 
des  Armen  Heinrich  (1815),  der  Eddalieder  (1815)«  der  Deutschen  Sagen 
(1816).  Schliessen  sich  diese  an  die  Mährchen  an,  indem  sie  einen 
andern  bedeutenden  Theil  der  Volksüberlieferung  sammeln,  so  machte 
die  Ausgabe  der  Lieder  der  alten  Edda  einen  Versuch,  diese  auf  deut- 
schen Boden  zu  verpflanzen  und  deutsche  und  nordische  Studien  zu  ver- 
binden. Auch  eine  eigne  Zeitschrift  begrftndeten  die  Brfider  Grimm,  die 
Altdeutschen  Wälder  (1813  — 16),  in  der  namentlich  Jacob  eine  Reihe 
von  Arbeiten  niederlegte,  die  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  fftr  diese 
Stu4ien  neue  Gesichtspunkte  ankündigten,  neues  Material  herbeischaffiten. 
Inzwischen  war  Jacob,  als  der  gewaltige  Umschwung  der  deutschen 
Dmge  auch  seine  Heimath  ereilte,  ßix  eine  Zeit  lang  in  den  Strom  der 
grossen  Ereignisse  hineingeführt.  Von  der  wiederhergestellten  hessischen 
Begierung  zum  Legationssecretär  bei  dem  Gesandten  ernannt  der  ins 
Hauptquartier  der  gegen  Napoleon  verbfindeten  Mächte  ging,  folgte  er 
den  Heeren  auf  ihrem  Zug  bis  Paris,  wo  er  einige  Monate  verlebte; 
ging  im  Herbst  nach  Wien  und  wohnte  hier  den  grossen  Verhandlungen 
bei;  ward  nach  der  zweiten  Einnahme  von  Paris  aufs  neue  hierhin  be« 
rufen,  diesmal  um  an  der  Bfickforderung  der  aus  Deutschland  geraubten 
Schätze  der  Wissenschaft  Antheil  %u  nehmen.  Es  ist  wohl  charakteri- 
stisch, dass  er,  da  er  später  hiervon  erzählt,  &st  nur  berichtet,  wie  er 
auf  dem  Zuge  nach  Paris  nicht  versäumte,  alle  Bibliotheken  zu  besuchen, 
und  jeden  freien  Augenblick  in  der  französischen  Hauptstadt  benutzte, 
um  in  den  Handschriften  zu  arbeiten,  wie  auch  die  Zeit  in  Wien  fBr 
seine  Arbeiten  nicht  nutzlos  verstrich,  und  wie  er  dann  das  zweite  Mal  in 
Paris  wegen  seines  Auftrags  und  dessen  gewissenhafter  Ausffihrung  auf  der 
Bibliothek  nicht  mehr  die  frfihere  Bereitwilligkeit  fand  und  sich  veranlasst 
sah  auf  weitere  Benutzung  derselben  zu  verzichten.  Wer  kann  aber 
zweifeUi,  dass  die  Ereignisse,  deren  Augenzeuge  Grimm  war,  auf  das 
mächtigste  auch  auf  sein  Gemflth  einwirkten,  die  GeftUüe  der  Liebe 
und  Hingebung  an  alle  vaterländischen  Interessen  nährten,  in  ihm  Sinn 
und  Verständnis  auch  fOx  des  deutschen  Volkes  Bedfirfiiisse  in  der  Gegen- 
wart gründeten  und  befestigten. 
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Nicht  wenige  die  in  den  Tagen  der  Erniedrigung,  wie  Orünm  ein- 
mal  sagt ,  Trost  und  Aufrichtung  in  der  Beschfift^ng  mit  einer  grossen 
Vergangenheit  und  ihren  Erzeugnissen  suchten,  sind  sp&ter  in  einseitiger 
Vorliebe  f^  das  Alte  ohne  Theilnahme  oder  selbst  voll  Abneigung  ge- 
wesen fiOr  die  Aufgaben  der  Gegenwart,  haben  verschwundene  Zustande 
zurflckrufen,  Abgestorbenes  neu  beleben  wollen,  mittelalterlichen  Er- 
zeugnissen nicht  blos  in  der  Literatur,  auch  im  Staate  und  in  der  Kirche 
ihre  Sympathien ,  ja  ihre  Bestrebungen  zugewandt  und  sich  dadurch  in 
Widerspruch  gesetzt  mit  dem  was  der  niemals  stillestehende  Gang  der 
Geschichte  herau%ef^Elhrt :  sie  haben  gemeint,  historisch  zu  sein,  wenn 
sie  eine  Phase  geschichtlichen  Lebens  festzuhalten  suchten,  das  Becht 
zu  wahren,  wenn  sie  der  Bechtsbildung  enge  Schranken  zogen.  Nie- 
mals haben  die  Grimm  sich  solchen  angeschlossen,  diesen  Standpunkt 
getheilt.  Die  Beschäftigung  mit  der  Vergangenheit,  mit  dem  Alterthum, 
hat  sie  nicht  gleichgflltig  gemacht  ftlr  die  Forderungen,  die  Kämpfe  der 
G^enwart.  Sie  lauschten  den  Aeusserungen  des  Volksgeistes  auch  wo 
sie  nur  leise  und  halb  verklungen  zu  ihnen  kamen;  aber  sie  gingen 
auch  nicht  in  vornehmer  Zurfickgezogenheit  dem  aus  dem  Wege  was 
von  dem  Markt  des  Lebens  zu  ihnen  herftber  haUte ,  und  riethen  mit  und 
thaten  mit  wo  es  sich  um  öffentliche  Angelegenheiten  handelte. 

Zunächst  freilich  folgte  eine  Zeit,  da  an  die  Stelle  des  freu- 
digen Aufschwungs  der  Fteiheitskri^e  im  Öffentlichen  Leben  überall 
Stillstand  und  Hemmung  trat,  vielleicht  nur  um  so  mehr  aber  die 
Freunde  nationaler  Entwickelung  die  Aufforderung  hatten,  auf  dem  Ge- 
biet der  Wissenschaft  dem  Vaterland  zu  di^aen.  Grimm  nennt  es  die 
ruhigste,  arbeitsamste  und  viell^cht  auch  fruchtbarste  Zeit  seines  Lebens. 
In  der  ihm  flbertragenen  Stellung  als  zweiter  Bibliothekar  zu  Cassel, 
neben  dem  an  derselben  Anstalt  beschäftigten  Bruder,  wuchsen  jene 
Sammlungen  heran,  die  wie  ein  Schatzhaus  auch  für  spätere  Arbdten 
gedient  haben,  entstand  aber  auch  das  grosse  Werk,  das  seinem  Namen 
zuerst  europäischen  Buf  verschaffte,  und  an  das  auch  nadi  so  vielen  an- 
deren Leistung^i  wohl  zuerst  jeder  denkt,  wenn  von  Jacob  Grimm  die 
Rede  ist. 
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Die  Deutsche  Grammatik  ward  1818  begonnen ,  schon  1822  erschien 
der  erste  Band  in  zweiter  Auflage,  der  zweite  folgte  1826,  die  Fort* 
Setzung  und  der  Anfang  einer  dritten  Bearbeitung  später,  ohne  dass 
freilich  das  Werk  vollständig  zum  Abschluss  gebracht  worden  wäre. 

Ich  fahle  mich  in  keiner  Weise  der  Aufgabe  gewachsen,  hier  auch 
nur  anzudeuten,    welche   Bedeutung  dieser  Arbeit   beiwohnt,    welchen 
weitreichenden  Einfluss   sie  auf  die  Sprachwissenschaft  überhaupt  aus- 
geübt hat.      Ich  weiss   nur,   dass  hier  zuerst  der  Zusammenhang  aller 
germanischen  Dialekte  und  Sprachen  —  nicht  weniger  als  14  sind  be- 
rücksichtigt —  dargelegt,  ihre  geschichtliche  Entwickelung  gezeigt,   oder, 
wie  Grimm  selber  es  ausdrückt,  einmal  aufgestellt  ist,  wie  auch  in  der 
Grammatik   die   Unverletzlichkeit    und    Nothwendigkeit    der   Geschichte 
anerkannt  werden  müsse;   dass  für  die  Umwandelung  der  Laute  Gesetz 
und  Begel  erkannt  und  nachgewiesen  ist  —  man  könnte   die  Lautver- 
schiebung nach  Weise  der  Mathematiker  mit  Recht  das  Grimmsche  Gesetz 
nennen  — ;    dass  zugleich  die  Stellung  des   Deutschen  zu  andern  ver- 
wandten Sprachen  bestimmt,   fOr  die  bis  dahin  so  rathlose  und  willkür- 
liche Etymologie  eine  sichere  Grundlage  gegeben,   überhaupt  einer  ver- 
gleichenden Grammatik  der  Weg  gebahnt  ist.     Wenn  ftr  das  Deutsche 
vorher  kaum   Anfänge   einer    wissenschaftlichen   Bearbeitung    vorhanden 
war^i,    so    eilte  es   jetzt    miteinmal    den  andern   Sprachen   voran:    sie 
alle   hatten   an  diesem   Werk    zu   lernen:    neue  Gesichtspunkte,    neue 
Gebiete  waren  der  Sprachwissenschaft  eröffnet.     Und  das  in  der  einfach- 
sten, anspruchlosesten  Form.     Aus  der  genauen  Darlegung  des  Einzelnen, 
aus  fast  unübersehlichen  Beispi^en  wachsen  die  Regeln  von  allgemeinster 
Bedeutung  hervor.       Die  ersten  Auflagen    der  Grammatik   am   meisten 
haben  den  Grimmschen  Büchern  wohl  den  Ruf  eingetragen,    dass  sie 
nicht  gelesen  werden  könnten,   nur  für  solche  geeignet  seien  die  sich 
ganz  in  das  speciellste  Studium  vertieften.     Doch  sind  dann  wenig  Werke 
eben  mehr  studiert  worden  als  diese,   und  wer  rechte  Hingebung  mit- 
Inrachte,  fand  auch,   ohne  Sprachforscher  vom  Fach  zu  sein,   des  Anre- 
genden, Aufklärenden  eine  reiche  Fülle:  man  erfreut  sich  an  der  Fein- 
heit der  Beobachtung,    der  Schärfe  des  Blicks,   und  findet  aller  Orten 
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BelehruDg  Über  die  yerschiedensteii  Veritiältnisse  deutschen  Lebens ,  aus 
den  Schätzeti  einer  Gelehrsamkeit,  wie  sie  schon  damals  nicht  leicht  ein 
Zweiter  besass. 

An   die '  Deutsche  Grammatik   schliessen  sich  eine  Beihe  von  Ab- 
handlungen spradilichen  Inhalts  an ,  die  einzelne  Gegenstände  behandeln, 
namentlich   solche    die    erst    in    der  Fortsetzung   des   Hauptwerkes  zur 
Darstellung  gekommen  wären.      Man  wird  hierhin  aber  auch  die  zahlen 
dfirfen,   welche  vor  andern  weite  Verbreitung  erhalten  und  bedeutendes 
Aufsehn  gemacht  hat:     Ueber  den  Ursprung   der  Sprache,    zuerst  im 
Jahr    1851    in    den    Abhandlungen   der   Berliner   Akademie    erschienen, 
nachher  mehrmals  wieder  angelegt.      Gewiss  ist  es  von  dem  grSssten 
Interesse,   einen  Mann  Ton  dem  Gredste  eines  Grimm,   der  sich  fast  sein 
Leben  lang  sprachlichen  Untersuchungen  hingegeben  und  der  Wissen- 
schaft der  Sprache  den  reichsten  Zuwachs  gebracht   hat,    hier  zu  den 
erst^i  Anfangen  menschlicher  Rede  hinaufsteigen  und  sich  mit  einem 
Problem  beschäftigen  zu  sehen ,  das  ron  je  her  die  Denker  und  Forscher 
in  Anspruch  nahm.     Man  wird  auch  sicher  nicht  irre  gehen,  wenn  man 
hier  «ine  Fülle  feiner  Beobachtungen,  sinniger  Gedanken  erwartet,  wird 
zustimmen,   wenn  weder  ein  Angeborensein  einer  fertigen  Sporadie  noch 
ein   einmaliges  Geoffenbartwe^rden   zugestanden   wird,    aber  «doch   woU 
finden ,  dass  auch  die  hier  g^ebene  Ausführung  die  Frage  nidit  eriicdigt, 
dass  zu  sehr  auf  den  Standpunkt  Herders  zurücl^kehrt,   alles  auf  eia 
mehr   oder   minder   zu&lliges   Finden   oder   Erfinden  zuradkgefiShrt  ist, 
ohne  dass  die  innere  Nothwendigkedt  der  Sprachbildung  überhaupt  —  was 
Grimm  selbst  den  unbewusst  waltenden  Sprachgeißt  neimt  —   und  der 
Zusammenhang  der  Bntwickelung   einzelner  Sprachen   mit  der  Bödnng 
und  Unterscheidung  der  Völker  zu  ihrem  vollen  Bechte  kommen. 

Ich  bin  hiermit  aber  in  eine  spätere  Periode  von  Grrimms  Thati^eit 
vorgeschritten,  in  der  er  fiberhaupt  mehr  Neigung  hatte,  al^meine  Fragen 
zu  behandeln  und  von  dem  Standpunkt  seiner  deutschen  Forschungen 
aus  einen  BHck  ^ber  das  Gebiet  der  verwandten  Vdlkerstämme ,  ja  in 
gewissem  Masse  über  Verhältnisse  die  allen  Völkern  gemeiof  sind,  zu 
werfen. 
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Doch  hat  er  auch  dafiElr  schon  früh  die  grundlegeuden  Studien  ge- 
macht. In  Wien  beschSftigte  er  sich  mit  dein  Slavischen,  yeröffentlichte 
er  eine  Sammlung  Spanischer  Romanzen«  Später  folgte  die  Uebersetzung 
einer  Serbischen  Grammatik  und  Serbischer  Lieder,  mit  Wilhelm  ge- 
meinsam die  Bearbeitung  Irischer  Elfenmärchen. 

Dann  aber  wandte  sich  Jacob  Qrimm  einer  Arbeit  zu ,   die  an  seine 
ersten  juristischen  Studien  anknfipfte ,  und  zu  der  einzelne  Abhandlungen 
in  der  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft  als  Vorläufer  er- 
scheinen, die,  als  er  sie  begann,  wie  die  Vorrede  bemerkt,  eine  Erho- 
lung sein  sollte  von  der  Beschäftigung  mit  der  Grammatik,   die  aber  zu 
einer  Bedeutung  heranwuchs,    dass  sie  sich  jener  wohl  ebenbärtig  an- 
reiht.    Die  Deutschen  Recbtsalterthumer  erschienen  1828.     Es  ist  freilich 
nicht  zu  sagen,  dass  sie  in  dem. Masse  ganz  neue  Bahnen  eröffneten,  wie 
es  die  Grammatik  gethan,   aber  sie  erschlossen  doch  erst  die  ganze  Fälle 
dessen  was  uns  yoa  Kunde  alten  Rechtslebens  erhalten,  gaben  Siim  imd 
Verständnis  ffir  die  Würdigung  des  Volksthümlichen  und  Sinnlichen  in 
demselben.      Auch  hier  wie  in  der  Grammatik  haben  alle  germauisdiien 
Stämme  ihren   Beitrag  geliefert;    die  deutschen,    angelsächsischen   und 
nordischen  Verhältnisse  erläutern  sich  gegenseitig;  altes  und  neues  rückt 
zusammen,  um  das  Bild  zu  vervollständigen.    Der  Begriff  'AUerthümer' 
ist  nicht  eng  beschränkt,    sondern  was  über  die  Veigangenheit  irgend 
Licht  verbreiten  kann  ist  herangezogen.      Grimm  selbst  bemerkt,   dass 
es  schwer  werden  könne,  die  allzu  kühne  Verbindung  und  Nebeneimutder- 
steUung  femer  Zeiträume  zu  rechtfertigen.      Und  wenn  er  hineuseti^t: 
bei  näherer  Prfifiing  werde  man  erkennen,  dass  er  geschichtlich  zu  Werk 
gehe,    so  oft  es   thunUch,    und  kein  Mittel  versäume,    darüber  'sichere 
Bestimmungen  auszumitteln^  so  wird  man  dem  gewiss  nicht  widersprechen, 
aber  doch  wohl  der  Meinung  sein  dürfen,  dass  nicht  eine  wirklich  histo- 
rische Behandlung  durchgeführt,    d.  h.  nicht  so  sehr  auf  das  allmähliche 
Ujaifailden  der  Institutionen  wie  auf  das  Festhalten  gemeinsamer  Grund- 
ansühauungen  Gewicht  gelegt  ist      NanuentUch  bei  der  Darstellung  der 
Vediältnisse  des  öffentUoh^i  Rechts  kommt  das   in  Betracht ,    wo   die 
geschichtlichen  Ereignisse,  auf  welche  gar  jiicht  eingegangen  wird,  eioi/m 
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so  bestimmenden  Einflass  fibten.  —  Grimm  beklagte,  dass  die  sittliche  and 
sinnliche  Grundlage  des  einheimischen  Rechts  nicht  zu  fortschreitender 
geistiger  Entfidtung  gediehen,   sondern  namentlich  dorch  Eindrang  des 
römischen  Rechts  unterbrochen  worden ;  er  hob  auch  mit  Wärme  hervor, 
wie  der  Gebrauch  dieses  unserer  Verfassung  und  Freiheit  keinen  Vortheil 
gebracht,  wie  England  und  die  Skandinavischen  Lande  manche  kostbare 
Vorzüge  ihres  gemeinen  Volkslebens  auch  der  Beibehaltung  heimischer 
Gesetze  zu  danken.     Er  sprach  die  Hoffiiung  aus ,  dass  das  mehr  wiss^i- 
schaftliche  Studium  des  römischen  und  die  bessere  Pflege  des  deutschen 
Rechts  zusammen  zu  einer  wenn  auch  langsam  heranrflckenden  Refor- 
mation unserer  Rechtsverfassung  führen   werden:    eine  Hofhung,    die 
wenigstens   nicht  ganz  getäuscht   worden  ist.     Und  wenn  er  hinzusetzt, 
eine  Hauptrolle  sei   hierbei  der  Geschichte  des    deutschen   Rechts   in 
ihrem  weitesten  Umfang  zugedacht,    so  mögen   wir  aussprechen,    dass 
sicher  ihm  und  seiner  Arbeit  auch  ein  wesentlicher  Antheil  an  dem  ge- 
bührt   was    für  Herstellung    eines   gemeinen  deutschen  Rechts  in  den 
letzten  Jahrzehnten  geschehen  ist.  —    Darin  freilich  dürften  wir  Grimm 
nicht  Recht  geben,   wenn  er,    wie  einzelne  Aeusserungen  sich  deuten 
lassen,   gemeint  haben  sollte,   das  deutsche  Volk  sei  allein  mit  seinen 
Kräften  und  Anlagen  in  rechtlicher  und  staatlicher  Beziehung  einer  noch 
besseren  und  reicheren  Ausbildung  föhig  gewesen,   als  ihm  nun  unter 
dem  Einfluss  des  Christenthums  und  der  Elemente  antiker  Cultur  zu  tfaeil 
geworden.    Dawider  zeugt,  glaube  ich,  die  Geschichte.     In  solcher  Ab- 
geschlossenheit wäre  es  ohne  Zweifel  in  eine  Erstarrung  verfiedlen,   wie 
wir  sie  bei   andern  Völkern  finden,    wie  sie  auch  im  skandinavischen 
Norden  in  der  letzten  Zeit  des  Heidenthums   eintrat     Der  germanische 
Stamm  war  bestimmt,   Elemente    der   Regeneration    den    abgestorbenen 
Nationen  des  Südens   zuzutragen;    aber  er  selbst  bedurfte  auch  einer 
Anregung  und  Befruchtung  von  aussen ,  um  die  in  ihm  liegenden  Koune 
zu  entwickeln;    nur  so  ward  er  in  den  Stand  gesetzt,    die  Bildung  des 
Alterthums  aufzunehmen  und  fortzuleiten,  ihre  Reichthümer  den  späteren 
Geschlechtem  zu  bewahren.      Dass  das  deutsche  Volk  dazu  die  Kraft 
hatte,    schon  in  seinen  ältesten  Verhältnissen  die  Bedingungen  in  sich 
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trug,  dies  gezeigt  oad  aUgemein  zum  Bewusstsein  gebracht  zu  haben, 
ist  vor  allem  das  Verdienst  von  Jacob  Grimm. 

Wie  viel  er  ausserdem  des  Einzelnen  au%eklärt,  zuerst  ins  rechte 
licht  gesetzt,  einseitige*  oder  falsche  Annahmen  beseitigt  hat,  bedarf 
hier  keiner  weiteren  Darlegung :  davon  zeugt  die  ganze  spätere  Literatur 
der  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte.  Einigem  hat  er  in  besonderen 
Abhandlungen  noch  eine, nähere  Ausfährung  gegeben:  ich  nenne  nur  die 
lehrreiche  Auseinandersetzung  fiber  Deutsche  Grenzalterthümer.  Anderes 
würde  vielfach  erweitert  und  ausgefOhrt  worden  sein,  wenn  es  ihm  ver- 
gOimt  gewesen  wäre,  wie  er  es  lange  wünschte,  ein  zweites  Mal  Hand 
an  die  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  zu  legen,  nachdem  die  Quellen 
so  viel  besser  und  reichlicher  flössen,  Einzeluntersuchungen  nach  den 
verschiedensten  Seiten  hin  angestellt  waren.  Er  konnte  wohl  in  späteren 
Jahren  verdriesslich  werden ,  wenn  man  sich  gegen  eine  hier  angestellte 
Behauptung  öffentlich  aussprach:  ob  man  nicht  glaube,  dass  er  selber 
auch  schon  das  Richtigere  gesehen  und  angemerkt  habe.  In  der  That 
war  er  bis  zu  seinen  letzten  Tagen  hin  auch  mit  diesen  Arbeiten  eifrigst 
beschäftigt. 

Einen  wahren  Schatz  alterthümlicher  Bechtsanschauungen  und  -ge- 
brauche hatte  Glimm  in  den  Aufzeichnungen  der  Gewohnheiten  und 
Ordnungen,  die  unter  der  ländlichen  Bevölkerung  galten,  den  sogenannten 
Weisthfimem,  gefunden,  die  vorher  wenig  berücksichtigt,  erst  durch  ihn 
in  ihrer  Bedeutung  erkannt  und  aui^ebeutet  sind :  eine  Fülle  anziehenden 
Inhalts  war  ihnen  in  den  Rechtsalterthümem  abgewonnen,  hier  auch 
auf  das  Wünschenswerthe  einer  Sammlung  hingewiesen.  Und  eine  jBolche 
zu  geben,  hat  Grimm  später  selber  Hand  angelegt,  zuerst  drei  starke 
Bände  veröffentlicht,  die  einen  bis  dahin  ungeahnten  Eeichthum  solcher 
Bechtsweisungen  aus  fast  allen  Theilen  unseres  Vaterlandes  zu  Tage 
brachten.  Und  nachdem  eine  Beihe  von  Jahren  verflossen  und  theils 
einzelne  Stücke,  theils  auch  ganze  Sammlungen  für  einzelne  Gegenden 
von  andern  nachgetragen  waren,  doch  aber  noch  immer  eine  bedeutende 
Nachlese  möglich,  nahm  er  das  Werk  zum  zweiten  Male  auf.  Erst  das 
letzte  Jahr  brachte  den  vierten  Band,  mit  dem  fElnften  war  er  bis  zu 
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seinem  Tode  bieschäftigt :  derselbe  wird  durch  die  Scage  eines  jflngeieQ 
Gelehrten,  dessen  Hülfe  er  sich  bei  dieser  Arbeit  bediente,  das  grosse 
Werk  abschliessen.  Aber  niemand  kann  ersetzen  was  Grimm  fainzuzu- 
flElgen  beabsiehtigte ,  eine  ausführliche  Auseinandersetsung  llber  Wesen 
und  Bedeutung  der  Weisthümer,  also  ohne  Zweifel  auch  fiber  die  Ve^ 
hältnisse  welche  vorzugsweise  in  diesen  Denkmälern  behanddlt  werden: 
ursprünglich  als  Einleitung  zu  der  neuen  ^olge  gedacht,  hatte  sie  in 
seinem  Plan  eine  solche  Ausdehnung  erhalten,  dass  er  ihr  ein  besonderes 
Werk  bestimmte.  Dazu  ist  er  nun  nicht  gelangt.  Aber  wir  werden 
ihm  danken,  dass  er  sich  auch  das  Sammeln  nicht  verdriessen  Uess. 
Geschah  dies  nicht  zu  rechter  Zeit,  wären  ihrer  leicht  viel  mehr  verioren 
gegangen ,  als  es  so  schon  geschehen.  Nun  sind  gegen  zweitausend  Stficke 
zusammengebracht  und  damit  eine  Quelle  auigeschlossen ,  aus  der  der 
Erforschung  altdeutschen  Rechtslebens  die  mannigfaltigste  Förderung  zu- 
fliessen  muss.  Grimm  klagt,  dass  man  bisher  zu  wenig  daraus  zn 
schöpfen  verstanden,  er  meint,  seine  Arbeit  sei  ohne  rechte  Theilnahme 
geblieben.  Aber  der  Erlrag  solcher  Sammlungen  ei^ebt  sich  nicht  in 
wenigen  Jahren:  sie  behalten  ihre  Bedeutung  far  lange  Zweiten,  und 
gewiss  wird  mehr  und  mehr  auch  dies  Werk  nicht  blos  gelobt  und 
verdankt,  auch  genutzt  und  ausgebeutet  werden.  Die  genauere  Si&r- 
schung  der  agrarischen  Verhältnisse,  der  viele  ihre  Kräfte  neneacdiags 
gewidmet  haben,  hängt  doch  auch  schon  wesentlich  hiermit  eitsammen. 
Die  Reclitsalteräiümer  sind  der  letzte  fertige  Ertrag  der  CSasseler 
Arbeilen.  'Ich  dachte  in.  Hessen  m  leben  und  zu  sterilen',  schreibt  er 
in  der  kurzen  Darstellung  seines  Lebens ,  die  bis  zu  dem  Uebei^^ai^  in 
einen  neuen  Lebensabschnitt  fährt  Zurflckssetzung  in  der  amtlichen 
SteUung  machte  die  beiden  Brfider  geneigt,  einem  Ruf  an  unsere  Univer- 
sität zu  folgen  —  ein  Crftherer  Antrag  an  die  neu  ^richtete  rheinische 
Universität  2u  Bonn  war  abgelehnt  — ,  hier  der  Bibliothek  und  dem 
akademischen  Lehramt  sich  zu  widmen.  So  ward  GSttingen  das  GlSck 
die  treffUchen  Männer  eine  Beihe  von  Jahren  sein  2U  nennen^  .der  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaft  die  MJBglichkeit  sie  unter  ihre  wirklichen 
Mitglieder  aufzunehmen.      In  einer  Reihe  von  Vorlesungen  flber  Gram- 
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m«tik,  Ldteratui^esdiiohte,  Bechttalterthfimer ,  die  Germania  des  Tacitus 
U;  B.  w.  sammdite  Jacob  jetzt  lernbegierige  Schükr  um  sich,  die  aucb 
hier  die  Schätste  seiner  Gelehrsamkeit,  den  Sinn  fär  dndringende  For^ 
scbung  und  die  liebe  fOr  das  deutsche  Altertbum  zu  verehren  Anlass 
fitnden.  Nicht  ohne  eine  gewisse  Bangigkeit  war  er  in  die  neuen  Ver* 
fafiltnisse  eingetreten.  *Zwar,  schreibt  er,  ist  die  Gtöttinger  Gtegend  nidit' 
zu  vergleichen  mit  der  Gasseier;  aber  die  nämlichen  Sterne  stehen  am 
Himmel,  und  Gott  wird  un»  weiter  helfen'.  Es  wurde  erfreulicher,  als 
er  gedacht.  Nahe  freundschaftliche  Bande  wurden  angeknüpft,  und  sie 
haben  festgehalten,  auch  als  spätere  Geschicke  gewaltsam  einschneidend 
die  hiesige  Wirksamkeit  nur  zu  sehr  verkürzten. 

Die  grossen  Arbeiten  hatten  dabei  ihren  stätigen  Fortgang,  und 
man  merkte  nicht,  dass  amtliche  Geschäfte  erheblich  mehr  Zeit  als 
früher  in  Anspruch  nahmen. 

In  der  Vorrede  zu  den  Rechtsalterthümem  ward  der  Wunsch  ge* 
Äussert,  in  besonderen  Abhandlungen  zu  verarbeiten  was  zu  der  Greschichte 
des  heidnischen  Glaubens,  der  Feste,  Trachten,  Bauart  und  Ackerbe- 
Stellung  der  Deutschen  gesammelt  Das  ist  die  erste  Ankündigung  einer 
Arbeit,  die  in  der  Abhandlung  über  Irmin  und  die  Irminstrasse  (1815) 
auch  wohl  einen  Vorläufer  hat«  nun  aber  als  eine  wahrhaft  epoche- 
machende hervortrat,  der  einige  fast  den  .ersten  Platz  unter  Grimms 
Schöpfungen  einräumen  mochten,  der  Deutschen  Mythologie,  die  1837 
veröffentlicht  ward. 

'Aus  Vergleichung  der  alten  und  unverschmähten  jüngeren  Quellen 
habe  ich  in  andern  Büchern  darzuthun  gesucht,  dass  unsere  Voreltern, 
bis  in  das  Heidenthum  hinauf,  keine  wilde,  rauhe,  r^ellose,  sondern 
eine  feine,  geschmeidige,  wolgefdge  Sprache  redeten,  die  sich  schon  in 
frühster  Zeit  zur  Poesie  beigegeben  hatte;  dass  sie  nicht  in  verwoirener, 
ungebändigter  Horde  lebten,  vielm^r  eines  altheigebracht^i  sinnvollen 
Rechts  in  freiem  Bunde,  kräftig  blühender  Sitte  pflagen.  Mit  denselben 
und  keinen  andern  Mitteln  wollte  ich  jetzt  Buch  zeigen,  dass  ihre  Herzen 
4es  Glaubrais  an  Gott  und  Gfitter  voll  waren,  dass  heitere  und  gros^ 
artige,    wenn  gleich  unvollkommne  Vorstellungen  von  höheren  Wesen, 
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Siegesfreude  und  Todesverachtung  ihr  Leben  beseeligten  und  aufrichteten, 
dass  ihrer  Natur  und  Anlage  fern  stand  jenes  dumpf  brütende  Niederfallen 
vor    Götzen   und   Klötzen,    das  man,    in  ungereimtem  Ausdruck,  Feti- 
schismus genannt  hat'.     So  kfindigt  er  selbst  in  der  Vorrede  an  Dahbnann 
seine  Absicht  an ,  und  wir  können  kaum  etwas  anderes  thun ,  als  dankbar 
bezeugen,  in  wie  überraschender  Weise  ihm  dies  gelungen,   bei  so  un- 
gleich viel  geringeren  Uülfsmitteln,  als  ihm  auf  den  anderen  Feldern  zu 
Gebote    standen,   auch  hier  gelungen.      Die  Deutsche  Mythologie  wird 
ewig    ein    glSnzendes   Zeugnis    sein,    was    fieissige   Sammlung,    sinnige 
Combination  und  liebevolle  Vertiefring  in  den  Stoff  auch  aus  dem  dflif- 
tigsten   Material  zu   schaffen  vermag.      Eben  wie  neu  geschaffen,  und 
doch  auf  sicherem  geschichtlichen  Grunde  ruhend,  nicht  ein  Werk  kflhner 
Phantasie,    tritt  hier  ein  Bild  von  dem  Götterglauben  und  der  Götter- 
verehrung der  alten  Deutschen  uns  entgegen ,   das  freilich  immer  noch 
mehr  Umrisse  als  Ausführung  zeigt,  doch  über  den  allgemeinen  Charakter 
keinen  Zweifel  lässt  und  die  von  dem  Verfasser  ausgesprochene  Behaup- 
tung vollständig  bewahrheitet.     Dabei  hat  derselbe   hier   eine   Enthalt- 
samkeit geübt,    die  nicht  genug  zu   rühmen:    er  hat  nicht  wie  andere 
vor  und  nach  ihm    auf  die  Deutschen  übertragen  was   den   nordischen 
Brüdern  angehört  und  hier  in  Jahrhunderten   eine   weitere  und  eigen- 
thümliche  Ausbildung  erhalten  hat:  er  begnügt  sich,  den  Zusammenhang 
zwischen  beiden,   zwischen  dem  Alten  und  dem  Späteren  nachzuweisen, 
oder,   wie  er  es  ausdrückt,   festzustellen,   dass  die  nordische  Mythologie 
echt  sei,    folglich  auch  die   deutsche,    und    dass   die  deutsche  alt  sei, 
folglich  auch  die   nordische.      Um   aber  dies   zu  ermöglichen,   um  die 
religiösen  Vorstellungen ,  die  Mythen  und  den  Cultus  der  alten  Deutschen 
zu  erkeimen,    werden  Quellen   benutzt,    die  zum  Theil  erst  die  Grimm 
selbst  au%edeckt  hatten,  aus  denen  jedenfalls  jetzt  erst  in  solcher  Weise 
geschöpft  ward.     Sagen  und  Mährchen,  Legenden  und  Aberglaube,  Volks- 
gebrauche und  Kinderspiele  werden  als  vielfach  in  altem  Heidrathnm 
wurzelnd,  mit  altem  Volksglauben  zusammenhängend  nachgewiesen,  und 
ihnen  dadurch  eine  noch  andere  Bedeutung,  als  die  sie  an  sich  als  Er- 
zeugnisse  des   hier   schaffenden  Volksgeistes   haben,   gesichert.     Es  ist 
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hinreichend  bekannt,   einen  wie  mächtigen  Anstoss  dies  znr  Sammlung 
und  Ausbeutung  solcher  im  Mund  des  Volks  lebender  Ueberlieferungen 
gegeben  hat:    aus  fast  allen  Theilen  Deutschlands  sind  nach  und  nach 
solche  Arbeiten  erschienen,   allerdings  von   ungleichem  Werth,   einzelne 
aber  mit  erheblichem  Ertrag  auch  für  diese  Studien.     Dabei  ist  freilich 
nicht  zu  verkennen,   dass  auch  mancher  Misbrauch  getrieben,    dass  die 
Ausdeutung  von  Gebräuchen  oder  Erzählungen  auf  altmythische  Dinge 
nicht  selten   die  Grenzen  des  Erlaubten  überschritten,  xmd  willkürliche 
Einbildungen  für  alte  Ueberlieferungen  ausgegeben  sind.     Grimm  selbst 
war  manchmal  vielleicht  zu  geneigt,  was  als  Bestätigung  oder  Anwendung 
der  im  allgemeinen  gewonnenen  Grundsätze  sich  ankündigte,  bereitwillig 
anzunehmen,  ohne  immer  die  strenge  Kritik  zu  üben,  die  am  Ende  auf 
diesem  Gebiete  fast  noch  nothwendiger  ist  als   auf  jedem  andern   der 
historischen  Forschung.      Aber  Yerirrungen,   in   die  manche  Nachfolger 
verfallen  sind,  blieben  ihm  durchaus  fem.  —    Es  war  ihm  veigönnt,  auf 
diesem  Felde  im  Lauf  der  Jahre  immer   reichere  Ernten  einzubringen. 
Auch  einzelne   glückliche  Entdeckungen  griffen,    wie   es  durch   eigen- 
thümliche  Fügung  oft  bei  dem  neuen  Aufschwung  eines  Studiums  der 
Fall  gewesen,  fördernd  ein.    Ich  erinnere  mich  mit  besonderem  Vergnü- 
gen —  und  ich  darf  dies  Persönliche  wohl  einfügen  —  des  Eindrucks, 
den    die   von   mir    in   Mersebui^   aufgefundenen    beiden   Gedichte   des 
deutschen  Heidenthums  auf  Grimm  machten,  als  ich  sie  ihm  im  Herbst 
1839  persönlich  überbrachte:    er  las  sie  wieder  und  wieder,    erkannte 
natürlich  gleich  und  viel  besser  als  ich  die  Wichtigkeit  des  Fundes,  und 
sprach  seine  Freude  in  der  liebenswürdigsten  Weise  aus.     Seine  Gelehr- 
samkeit und  sein  Scharfsinn  boten  auch  die  Mittel  zur  Erklärung  und 
Verwerthung  des  Inhalts  dieser  gerade  für  die  Mythologie  so  merkwürdigen 
Denkmäler,   wenn  auch  spätere  Forschung  einiges  ergänzt  oder  anders 
bestimmt  hat.  —  Grrimm  selbst  war  unermüdlich  im  Sammeln  und  Forschen 
auf  diesem  Gebiet,   und  einige  Jahre  später  konnte  er  in  der  zweiten 
Auflage  der  Mythologie  (1844),   diesmal  in  zwei  stattlichen  Bänden,  ein 
reich  vermehrtes,  nach  allen  Seiten  hin  erweitertes,  dem  äussern  Umfang 
nach  fast  bis  zum   Doppelten  ausgedehntes  Werk   vorigen.     Und  wer 
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kann  awedfeln,  dass  eine  dritte  Bearbeitung,  wenn  de  ihm  veigönnt 
gewesen  \^Sre  —  statt  ihrer  musste  er  sich  ungern  mit  einem  neuen 
Abdruck  begnflgen  —  noch  gewachsen  wäre,  auch  mehr  noch  als  'nach- 
gelesene  Aehren',  die  er  seinen  Nachfolgern  vermacht,  gegeben  hätte. 
In  eineeinen  Abhandlungen,  Ueber  den^Namen  des  Donners,  u.  a.,  sind 
Gegenstände  behandelt  die  in  diesen  Bereich  fallen. 

Dabei  mag  ich  eins  nicht  verschweigen.  Schon  in  der  Vorrede  zur 
ersten  Auflage  des  Werkes  führt  Ghimm  aus,  wie  ein  Zusammenhang 
bestehe  zwischen  den  religiösen  Vorstellungen  und  Mythen  der  verschie- 
denen, namentlich  der  zum  indo- germanischen  Stamm  gehörigen  Völker. 
Und  auch  dadurch  hat  er  den  Anstoss  g^eben  zu  weiteren  Forschungen 
von  unzweifelhafter  Bedeutung.  Er  hat  auch  gewiss  Becht,  wenn  er  in 
der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  sich  gegen  die  erklärt,  welche  um 
gewisser  Aehnlichkeiten  willen  Erzeugnisse  des  deutschen  Volkes  auf 
Uebertragung,  sei  es  von  Griechen  und  Bömem,  sei  es  von  Kdten 
oder  anderen,  zurückfahren,  überhaupt  auf  einzelne  £ntlehnui^;en  weniger 
Gewicht  legt,  und  einen  urgemeinschaftlichen  Stoff  hervorhebt.  Aber 
man  wird  wohl  der  Ansicht  sein  können,  dass,  um  nun  diesen  Gemein- 
besitz nachzuweisen,  zu  viel  des  Fremden  mit  dem  Deutschen  verbunden, 
das  eigenthümlich  Deutsche  manchmal  verwischt  und  ein ,  dass  ich  so 
sage,  allgemein  Indo-Germanisches  an  die  Stelle  gesetzt  ist.  Die  Nei- 
gung dazu,  zu  einer  solchen  allgemeinen  vergleichenden  Betrachtung 
dessen  was  sich  bei  verschiedenen  Völkern  ähnlich  ergeben  hat,  tritt 
überhaupt  in  den  späteren  Arbeiten  Grimms  mehr  und  mehr  herror. 
Es  mögen  das  manche  fEir  einen  Fortschritt  halten.  Mir  scheint  es  der 
scharfen  Erfassung  des  unserm  Volk  Eigenthümlichen  einige  Mal  Abhrucb 
gethan,  zu  einer  wie  ich  glaube  nicht  glücklichen  Wendung  in  Grinuns 
Arbeiten  Anlass  gegeben  zu  haben. 

Vorerst  ist  aber  eines  Werkes  zu  gedenken ,  bei  dem  solches  am 
wenigsten  hervortritt,  wo  vielmehr  recht  eigentlich  deutsches  Eigeatbom 
geltend  gemacht  und  vertheidigt  wird.  Es  liegt  nahe  zu  vermuthen, 
obschon  er  es  selber  nicht  sagt,  dass  die  Beschäftigung  mit  dem  reichen 
Stoff  der  Sagen  fOr  mythologische  Zwecke  Grimm  aixch  wieder  zu  der 
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Thierfflbel  hin#K}ittei    der  er  schon  frfili  (1812)  in   einem  Aufeatz  dea 
Deutschen  Museums  seine  Theilnahme  zugewandt  hatte.     Eben  hier  gaK 
es  ihm  die  Meinung  abzuwehren^   dass  die  Deutschen  nur  von  Morgen- 
ländern oder  Griechen  entlehnt :  ein  Gemeingut  stammverwandter  Völker, 
aber  in  eigenthumlicher  nationaler  Ausbildung,   denkt  er  nachzuweisen: 
und   wenn   auch  neuere  Forschung   in   der  Fabel-   und  Mährchenwelt 
vielleicht  mehr  als  auf  irgend  einem  andern  Gebiet  eine  directe  Ueber- 
tragung  von  Osten  her  zu  andern  Völkern  dargethan  hat  —  auch  das 
freilich  nicht  mit  Grimms  Zustimmung  — ,    die  wesentlichen  Gestalten 
und  Zfige  unseres  Thierepos  hat  dieser  sicher  als  recht  eigentlich  deutsch 
erwiesen,    hat    zugleich   mit    seinem    den    Begungen    des    Volksgeistes 
im  hohen  Alterthum  nachspfirenden  Sinn  schon  in  dem  Waldesdickigt 
des  altdeutschen  Lebens  die  Grundlagen  der  späteren  Darstellungen  auf- 
zusuchen  gewagt.      Sein  dichterischer  und  man  möchte  sagen  Zugloch 
kindlicher  Sinn  fand  hier  einen  Stoff,   der  ihn  vertraulich  ansprach  und 
ganz  fftr  sich  einnahm.     Auch  ihm  bewahrte  er  seine  liebe  ungeschwächt: 
der  letzte  selbständige  Aufsatz,   der  von  ihm  gedruckt  worden,  ist  der 
Bericht  über  eine   neue  interessante  Arbeit  auf  diesem  Gebiet,   und  er 
benutzte  die  Gelegenheit,  um  noch  einmal  mit  aller  Entschiedenheit  die 
ürsprOnglichkeit  und  das  hohe  Alter  der  deutschen  Thiersage  gegen  die 
Behauptung  fremder  Ableitung  zu  vertreten,  und  sprach  dabei  den  Satz 
aus,  der  die  vollste  Zustimmung  finden  muss,   'dass,   wiewohl  ein  Volk 
dem  andern   zuträgt,    und  manche  Gemeinschaft  zwischen   ihnen   ein- 
tritt,  dennoch  die  Eigenthflmlichkeit  eines  jeden  das  tJebergewicht  be- 
hauptet'. 

Der  Keinhart  Fuchs  hat  eine  Bedeutung  aber  auch  durch  die  Zu- 
sammenstellung der  Dichtungen  selbst,  die  Veröffentlichung  ungedrackter 
Texte.  Im  allgemeinen  übarliess  Grimm  die  Edition  alter  Denkmäler  der 
Sprache  und  Literatur,  wie  er  es  selber  ausgeiq^ochen ,  Ueber  anderen: 
die  genaue  kritische  und  philologische  Behandlung  eines  Textes  zog  ihn 
nicht  eben  an.  Doeh  war  er  immer  berdt  auch  hier  Hand  anzuliegen, 
scheute  keine  MAhe  und  Arbeit,  sammelte  gern  und  legte  seine  Samm«- 
lungen  dar.     Die  letzten  Arbeiten  hatten  ihn  auch  zur  lateinischen  Poesie 
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des  Mittelalters  gefElhrt,  und  die  lateinischen  Gedichte  des  10.  und  U. 
Jahrhunderts,  die  er  mit  Schmeller  herausgab  (1838),  die  Gedichte  des 
Mittelalters  auf  Kaiser  Friedrich  I.  u.  s.w.,  die  später  folgten  (1844),  zeig- 
ten, wie  er  auch  hier  neues  mitzutheilen ,  bekanntes  in  ein  helleres 
licht  zu  stellen,  wenig  beachteten  Erzeugnissen  der  Literatur  mannig- 
fache Ausbeute  abzugewinnen  wuaiste:  die  letzte  Abhandlung  giebt  in- 
teressantes Material  auch  für  die  Geschichte  der  Staufer  (so  lehrte  er 
statt  des  unberechtigen  •Hohenstaufen'  zu  schreiben).  —  Auf  ein  anderes 
Gebiet  versetzt  seine  Ausgabe  angelsächsischer  Gedichte  mit  reichen  Er- 
läuterungen über  Dichtkunst  und  Sage  dieses  Volksstammes  (1840).- 
Früher  beabsichtigt  war  eine  Ausgabe  des  Ulfilas,  die  er  unterUess,  da 
hier  andere  tüchtiges  leisteten:  aber  er  nahm  an  dem  Fortgang  der 
gothischen  Studien  den  regsten  Antheil,  und  hat  in  verschiedenen  Auf- 
sätzen wesentliches  zur  Herstellung  und  zum  sicheren  Verständnis  deg 
Textes  beigetragen.  Erwähnen  will  ich  auch  die  Ausgabe  der  Germania 
(1837) ,  die  alles  beifügte  was  in  den  übrigen  Schriften  des  Tacitus  mi 
Geschichte  und  andere  Verhältnisse  der  Deutschen  Bezug  hat,  zunächst 
wohl  für  das  Bedürfnis  seiner  Vorlesungen:  wer  hat  mehr  al9  Grimm 
dazu  beigetragen,  dies  unschätzbare  Denkmal  richtig  auJSgtösen  mid  yer- 
stehen  zu  lernen? 

Hier  wo  zunächst  von  den  Göttinger  Arbeiten  die  Rede  sein  soUte 
ist  manches  herbeigezogen  das  späterer  Zeit  angehört.  DafSr  aber 
kommen  auf  jene  Jahre  auch  zwei  Bände  der  Grammatik  (Bd.  III.  1831. 
IV.  1837)  und  einige  kleinere  Aufsätze  in  den  Gelehrten  Anzeigen  mid 
andern  Zeitschriften,  —  wenn  keine  Abhandlung  in  den  Sclmften  der 
Societät,  so  möchte  man  fast  glauben,  dass  ihm  das  damals  noch  her- 
kömmliche lateinische  Gewand  widerwärtig  war,  ob  er  sich  gleich,  wie 
in  der  Vorrede  zur  Germania,  auch  in  einem  Program,  wo  er  eine  alt- 
deutsche Uebersetzung  von  Kirchenliedern  veröffentlichte,  und  spStesr 
einer  Gratulationsschrift  zu  Hugos  Jubiläum  auch  dazu  entschloss. 

Es  waren  nicht  stille  unbewegte  Jahre  die  Grimm  in  Gdttingen 
verlebte.  Die  Ereignisse  des  Jahres  1830  hallten  auch  hier  wieder;  die 
Einffthruug   der   neuen   Verfassung   erregte  lebhafte  Theilnahme.     Als 
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polit&fQhesYeFdftchtigaiig  die  deutschen  UniveMsit&ten  mit  Verkfioimerung 
ihrer  Lehrfrcäheit  und  weiterer  Steigerung  kleinlicher  Beschränkungen 
von  Lehrern  und  Zuhörern  bedrohte,  nahm  auch  Jacob  Grimm  das  Wort 
in  zwei  Aufsatscin  der  Gielehrten  Anzeigen  (1833.  N.  12.  34)  und  trat 
ein  ftr  eins  der  kostbarsten  Besitzthümer  unseres  nationalen  Lebens. 

£r  hatte  kein  Gefallen  an  politischen  Dingen.  'Wie  gerne  hätte 
ich  in  stiller  Abgeschiedenheit,  zufrieden  mit  der  Ehre,  die  mir  die 
Wissenschaft  giebt,  mein  Leben  in  dem  Dienste  eines  von  der  Liebe 
und .  Ehrfurcht  seines  Volkes  umgebenen  Herrn  zugebracht'.  Aber  er 
hatte  ein  feines  Gefühl  für  Recht  und  Ehre,  und  was  er  von  den  deut- 
schen Universitäten  im  ganzen  sagt,  'dass  sie  höchst  reizbar  und  em- 
pfindlich seien  für  alles  was  im  Lande  Gutes  oder  Böses  geschieht',  das 
darf  insbesondere  von  ihm  gesagt  werden.  So  mussten  die  Ereignisse 
des  Jahres  1837  hier  im  Lande  auf  ihn  den  mächtigsten  Eindruck  machen: 
nicht  politischer  Eifer,  ein  inneres  sittliches  Bedürfnis  trieb  ihn  zu  dem 
Schritt,  den  er  mit  dem  Bruder  und  fünf  andern  Collegen  gemeinsam  that. 
Es  war  zuf&Uig  in  meiner  G^enwart,  dass  die  ersten  Besprechungen  darüber 
zwischen  Dahlmann  und  Grimm  statthatten;  ich  erinnere  miqh  lebhaft, 
mit  welcher  Wärme  er  sich  für  das  gekränkte  Recht  aussprach.  Wenige 
Tage  darauf  sollte  Göttingen  einer  der  schönsten  Zierden  die  es  je  gehabt 
beraubt,  Jacob  Grimm  aus  einem  Lande  gewiesen  werden,  das  sich 
ewig  zu  rühmen  hat  ihn  einige  Jahre  besessen  zu  haben.  Ich  verweile 
nicht  bei  einem  Ereignis  so  trüber  Erinnerung:  spätere  bessere  Seiten 
haben  es  gesühnt  Ich  fahre  nur  die  Worte  an,  mit  denen  er  die  Schrift 
über  seine  Entlassung  beschloBS :  'Solange  ich  aber  den  Athem  ziehe, 
will  ich  froh  sein  gethan  zu  haben  was  ich  that,  imd  das  fühle  ich 
getrost,  was  von  meinen  Arbeiten  mich  selbst  überdauern  kann,  dass 
es  dadurch  nicht  verlieren  sondern  gewinnen  werde'. 

Die  Anhftiiglichkeit  an  Gtöttkigen  hat  Grimm  nie  verloren.  Fast 
20  Jahre  später  erschien  er  hier  wieder,  und  freute  sich  alte  und  jüngere 
Freunde  zu  begrüssen.  Er  betheiligte  sich  auidb  abwesend  an  den  Arbeiten 
der  Societät  Da  zum  ersten  Mal  die  Wedekindsche  Freisstiftung  fär 
deutsche  Geschichte  ihre  Preise  zu  vertheilai  hatte ,    übernahm  er  als 
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aaffwfiitiges  Mitglied  ein  Befevat  und  gab  eine  eingehende  und  inkalto- 
reiche  Beurtheilnng  der  eingereichten,  von  ihm  warm  fUr  den  Preis  em- 
pfohlenen Bearbeitung  der  Chronik  des  Henricus  de  Hervordia. 

Die  nfichidten  Jahre  verlebte  er  in  Cassel,  eine  Zeit  lang  getrennt 
vom  Brud^;  wie  er  einmal  schreibt,  in  der  Stille  des  Arbeitszimmers  'e^nt- 
lich  behaglicher  als  zuvor'.  'Hätten  wir  Ftotestanten  die  l^tte  des  klö- 
sterlichen Lebens  ohne  andern  Möndisdienst,  so  brächte  idi  darin  gen 
vor  dem  Andrang  der  Leute  meine  übrigen  Tage  geheimen  zu',  äussert 
er  sich  gegen  Lachmann.  Basch  sprossen  hier  neue  Arbeiten  hervor. 
Nachdem  die  kleine  Schrift  Ober  seine  Entlassung  veröffentlicht,  folgten 
die  schon  erwähnten  Ausgaben  der  lateinischen  und  angelsächsischen  Ge- 
dichte und  der  Anfang  der  dritten  Auflage  der  Grammatik;  gleichzeitig 
ward  der  Plan  zum  Deutschen  Wörterbuch  entworfen. 

Nach  wenigen  Jahren  aber  ward  durch  den  hochherzigen  Entschloss 
König  Friedrich  Wilhelm  IV.  beiden  Brfidem  eine  neue  ehrenvolle  Stel- 
lung gemeinsam  in  Preussens  Hauptstadt  bereitet  Bier  lebte  er  nun 
als  Mitglied  der  Akademie  in  schöner  Müsse,  der  nur  in  den  ersten 
Jahren  durch  einzelne  Vorlesungen  an  der  Universität  etwas  abgebrochen 
ward,  seinen  grossen  Arbeiten.  Anfangs  mit  einer  gewissen  Abneigung 
gegen  die  grosse  Stadt,  gewöhnte  er  sich  bald  an  dieselbe,  und  trat  in 
einen  regen  Verkehr  mit  alten  und  neuen  Freunden ,  die  sich  gerne  um 
ihn  sammelten  und  ihn  als  eins  der  stolz^x  Häiq>ter  deutscher  Wissen- 
schaft ehrten. 

Auch  die  öffentlichen  Dinge  in  Preussen  und  Deutschlaiui  in  den 
viel  bewegten  40er  Jahren  beschäftigten:  ihn  mriir  als  6tiher.  Er  nahm 
Antheil  an  den  Versammlungen  der  Germanisten  zu  Frankfurt  and  Lftbeck 
1846  und  1847,  die  eine  Verbindung  wissenschaftlicher  und  nationaler 
Bestrebungen  darstellen  sollten:  er,  der  alles  was  hier  zur  Sprache  kam 
in  sich  vereinigte,  ward  zum  Vorsitz  berufen.  Das  Jahr  1848  fähjrte  ihn 
nach  Frankfurt  au  der  Vereanimlung,  die  da«  schwere  Werk  eiber  engeren 
staatlichen  Einigung  Deutschlands  zu  vöUbrihgen  hattef.  £r-war  mit 
ganzem  Herzen  dabei,  olme  an  äen  Verhandhmgean  selbst  sieh  Wd  m 
betheiligen  und  ohne  bis  zu  Ende  aunuhdtsn.     Nur  ein  pa«^  MAl  hat 


er  das  Wort  gratommen^  gleidbf.zu  Aii&i:^,  tun  zur  Eile  in  der  Haupt- 
sadie,  der  Verfassung,  zu  mahnen«  datau  als  es  sich  um  Schleswig  haii4 
delte,  dessen  ttecht  und  Verbindung  mit  Deutschland  in  ihm  einen 
warmen  Vertreter  hatten,  dessen  spätere  traurige  Schicksale  ihn  .mit 
Schmerz  und  Unwillen  erfüllten.  Wie  wfirde  sein  Herz  jetzt .  dabei 
gewesen  sein,  wo  Deutschland  sich  erhebt,  um  Sühne  schweren  Unrechts 
und  nationaler  Krankung  zu  fordern;  wie  sein  Zorn  au%eflammt  gegen 
die  welche  das  Becht  hindern  und  bdhnen! 

Die  Täuschung  fast  aller  Ho&iungen,  die  Wirrsale  der  folgenden 
Jahre ,  die  Kämpfe  im  Innern  der  Staaten ,  die  Uneinigkeit  Deutschlands, 
die  Schwäche  nach  aussen  haben  Grimm  schwer  gedrückt  Er  bUeb 
auch  jetzt  allem  politischen  Treiben  fem;  aber  er  nährte  bitteren  Un-- 
muth  über  das  was  ihn  umgab,  und  verhehlte  seine  Gesinnung  nicht 
In  der  schönen ,  erst  nach  seinem  Tode  veröffentlichten  Abhandlung  über 
das  Alter ,  in  der  er  an  mehr  als  einer  Stelle  wie  von  sich  eine  Bechen- 
Schaft  giebt,  sagt  er:  'Nun  ist  uns  in  vielen  Verhältnissen  Grelegenheit 
geboten  eine  freie  Denkungsart  zu  bewahren,  hauptsächlich  aber  zu 
äussern  hat  sie  sich  in  den  beiden  Lagen,  wo  das  menschliche  Leben 
am  innersten  erregt  und  ergriffen  ist,  in  der  Beschaffenheit  unseres 
Glaubens  und  der  Einrichtung  unseres  öffentlichen  Wesens'.  Freunde 
werden  in  ihren  Briefen  aus  dieser  Zeit  manche  kräftige,  inhaltsschwere 
Worte  besitzen.  Man  hat  keinen  Grund  von  ihnen  zu  schweigen:  sie 
sind  auch  ein  Stfick  seines  Wesens.  Und  so  enthalte  ich  mich  nicht, 
eine  Stelle  mitzutheilen ,  die  er  mir  im  Jahr  1858  schrieb: 

'Wie  oft  muss  einem  das  traurige  Schicksal  unsers  Vaterlandes  in 
den  Sinn  kommen  und  auf  das  Herz  fallen  und  das  Leben  v»bittem. 
Es  ist  an  gar  keine  Bettung  zu  denken,   wenn  sie  nicht  durch  grosse 

Gfefahren  und  Umwälzungen  herbeigefBhrt  wird Es  kann  nur 

durch  rftcksichtslose  Gewalt  geholfen  werden.  Je  älter  ich  werde,  desto 
demokratischer  gesinnt  bin  ich.  SAsse  ich  nochmals  in  einer  National^ 
Versammlung,  ich  wflrde  viel  mehr  mit  Uhland,  Schoder  stimmen,  denn 
die  Vt^fassung  in  das  Qeleise  der  bestehenden  Verhäiinisse  zu  z^i^ngen, 
kann  zu  keinem  Heil  flUbren.     Wir  hängen  an  unsem  vielen  Errungen* 
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sdiaften  und  fBrchten  uns  vor  rohem  Ausbruch  der  Gewalt,  dodi  wie 
klein  ist  unser  Stolz,  wenn  ihm  keine  Grösse  des  Vaterlands  im  Hmter- 
grund  steht.  In  den  Wissenschaften  ist  etwas  Unvertügbares,  sie  werden 
nach  jedem  Stillstand  neu  und  desto  krSftiger  ausschlagen'. 

Diesen  Wissenschaften  blieb  sein  Leben  geweiht.  Es  war  als 
wflchse  mit  dem  Alter  seine  Arbeitskraft  und  Schaffenslust.  £ine  wahre 
Ffille  von  grosseren  und  kleineren  Abhandlungen  hat  er  der  Bearliner 
Akademie  mitgetheilt;  Haupts  Zeitschrift  ftlr  Deutsches  Alterthum, 
Schmidts  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft,  die  unter  seiner  Mitwir- 
kung begründet  ward,  und  andere  haben  ebenfalls  zahlreiche  BeitrSge 
empfangen:  wenn  einmal  solche  zerstreute  Garben  gesammelt,  wird  man 
mit  Erstaunen  iimewerden,  welcher  Keichthum  der  mannigfaltigsten 
Forschungen  hier  niedergelegt  ist  Alle  Felder,  die  er  einmal  angebaut, 
blieben  in  Pflege:  mehrere  Abhandlungen  zur  Grammatik  und  den  Eechte- 
alterthümem ,  die  neue  Auflage  der  Mythologie  gehören  dieser  Zeit  an. 

Aber  auch  noch  neue  Gebiete  nahm  er  in  Angriff.  Er  beschäftigte 
sich  eifriger  als  zuvor  mit  der  Sprache,  Literatur,  Sitte  und  ganzen  Axt 
verschiedener  Völker:  das  Finnische  Volksepos  nahm  seine  Theflnahme 
lebhaft  in  Anspruch;  Keltische  Formeln  beim  MarceUus  wurden  erläu- 
tert; den  einem  Ossian  beigelegten  Gesängen,  fiber  die  er  jetzt  ganz  anders 
urtheflte  als  frfiher,  widmete  er  Untersuchungen  von  bedeutendem  Um- 
fang,  zu  deren  Veröffentlichung  es  jedoch  nicht  gekommen. 

Die  Hauptsache  blieb  freilich  immer  das  weite  Feld  der  genuam- 
schen  Studien«  Eben  sie  haben  aber  in  dieser  Zeit  eine  neue  Wendung 
genommen,  die  wohl  eben  mit  dieser  Ausdehnung  der  Forschung  zu- 
sammenhängt, und  auf  die  schon  vorher  bei  der  zweiten  Auflage  der 
Mythologie  hingewiesen  werden  musste. 

Eine  Abhandlung:  Jemandes  und  die  Qeten,  die  nur  zwei  Jahr 
später  ^schien  (1846) ,  trat  mit  der  fiberraschenden'  Behauptung  auf,  die 
bis  dahin  nur  eine  ganz  unkritische  Behandlung  des  deutschen  Alterthums 
gewagt,  dass  Geten  und  Gothen  ein  und  dasselbe  Volk,  die  Creten  den 
Deutschen  zuzuzählen  seien.  Von  einzelnen  bereitwillig  nu^enommen, 
£Mid  sie  entschiedenen  und  lebhaften  Widers]Hiioh  bei  Historikern  und 
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Sprachforschern.  Es  führte  das  aber  Grunm ,  wie  er  selbst  bezeugt ,  nur 
dazu»  tiefer  in  die  ältere  Geschichte  des  deutschen  Volkes  einzudringen, 
ein  Werk  zu  verfassen,  'in  dem  die  Geschichte  aller  deutschen  Völker 
getränkt  werden  sollte  aus  dem  Quell  unsrer  Sprache'.  Das  ist  die 
Aufgabe  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache:  allerdings  wohl  nicht 
das  was  der  Titel  scheinen  mag  zu  verheissen,  aber  ein  Buch,  in  dem 
Sprache  und  Geschichte  wie  nie  zuvor  in  Wechselbeziehung  auf  einander 
behandelt  worden  sind,  und  dem  diese  gewiss  die  mannigfaltigste  imd 
reichste  Belehrung  verdankt,  das  namentlich  über  die  frühsten  Anfönge 
des  Volkslebens  und  die  Zusammenhänge  mit  andern  Völkern  vielfach 
helleres  Licht  verbreitet.  Gleichwohl  muss  ich  urtheilen,  dass  Grrimm 
hier  mehr  als  irgendwo  von  dem  rechten  Wege  abwich,  dass  gerade 
hier  zu  Tage  tritt,  wie  er  in  der  umfassenden  Beschäftigung  mit  dem 
Alterthum  verschiedener  Völker  den  Blick  f&r  das  eigenthümlich  Deutsche 
sich  getrübt  hatte,  so  dass  als  solches  in  Anspruch  genommen  ward 
was  demselben  sicher  nicht  angehört  und  dessen  Heranziehung  nur 
geeignet  ist  die  Beurtheilung  des  altdeutschen  Lebens  zu  verwirren. 

Das  Buch  erschien  in  den  unruhigen  Tagen  von  1848»  die  Grimm 
Anlass  gaben ,  neben  mancher  Klage  und  Besorgnis ,  die  er  später  selbst 
als  unbegründet  erkannte ,  das  Recht  der  Geschichte  auch  far  die  Gegen- 
wart,   ihre  Aufgaben  und  Forderungen,   geltend  zu  machen. 

Demselben  Kreis  von  Arbeiten  gehört  aber  auch  eine  andere  TJnter- 
suchtmg  an  (1850),  die  den  Schleier  lüftete,  der  so  lange  auf  der  Malberg- 
schen  Glosse  gelegen,  und  hier  in  überzeugendster  und  glänzendster 
Weise  den  deutschen  Charakter  dieser  merkwürdigen  üeberbleibsel  alt- 
fränkischen Rechtes  vindicierte  gegenüber  der  eingerissenen  Sucht  überall 
auf  deutschem  Boden  keltischen  Einfluss ,  keltische  Institutionen  zu  fin* 
den.  Und  ebenso  verwarf  Grimm  eine  andere  später  aufgetauchte  Mei- 
nung, die  überhaupt  die  Grenzen  zwischen  Keltisch  und  Germanisch 
aufheben,    alles  Keltische  als  diesem  zugehörig  betrachten  wollte. 

Doch  liess  er  dann  diese  Studien  zurücktreten  vor  dem  was  ihn 
nun  die  letzten  Jahre  fast  ganz  in  Anspruch  nahm,  dem  grossen  Werk, 
das  mehr  als  alle  übrigen  sich  an  das  Volk  in  weiten  Kreisen  wenden, 
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diesem  angehören,   ihm  sein  eigenstes  Besitzthum,   seine  Sprache,  voll- 
ständig darlegen   sollte. 

Das  Deutsche  Wörterbuch,  in  Gemeinschaft  wieder  mit  Wilhelm 
begonnen,  krönt  gewissennassen  die  Arbeiten  Jacob  Grimms,  der  doch 
den  weit  überwiegenden  Antheil  an  der  Ausfahrung  genommen.  Aeussere 
Verhältnisse,  die  Aufforderung  einer  ehrenwerthen  Buchhandlung  in  der 
Zeit  da  die  Brüder  ohne  Amt  und  festes  Einkommen  waren,  haben  den 
ersten  Anlass  gegeben.  Nicht  ohne  Bedenken  übernommen,  manchmal 
auch  als  Last  empfunden,  ist  es  doch  mit  vollster  Liebe,  ja  Hingebung 
und  Begeisterung  durchgefährt ,  soweit  eben  Kraft  und  Leben  reichten, 
erst  von  beiden  gemeinsam ,  zuletzt  nach  Wilhelms  Dahinscheiden  von 
Jacob  allein.  Ich  weiss,  dass  manche  bedauern,  dass  dieser  wenigstens 
die  letzten  zehn  Jahre  nun  so  vorzugsweise  diesem  Werke  gewidmet  hat 
und  darüber  andere  grosse  Arbeiten  unvollendet  geblieben.  Und  wer 
hätte  nicht  den  Abschluss  der  Grammatik,  den  einleitenden  Band  zu 
den  Weisthümem,  eine  manchmal  wohl  in  Aussicht  gestellte  Schilderung 
alles  dessen  was  der  Sitte  und  Lebensweise  angehört,  als  Ergänzung 
der  anderen  grostsen  Werke  über  die  verschiedenen  Seiten  des  deutschen 
Volkslebens,  dazu  eine  Arbeit  über  epische  Poesie,  von  der  die  Beschäf- 
tigung mit  dem  Osaiau  nur  ein  Theil .  gewesen  sein  soll,  die»  und  viel- 
leicht noch  anderes  unendlich  gern  ausgeführt  gesehen.  Aber  doch,  glaube 
ich,  würde  dies  alles  —  auch  wenn  man  nicht  auf  Bedenken  Rücksicht 
nehmen  will,  die  wohl  gegen  einzelne  Ausführungen  sich  hätten  erheben 
müssen  —  nicht  aufwägen  können,  was  in  dem  Wörterbuch  gegeben, 
wenigstens  zu  geben  angefangen  ist.  Den  ganzen  unendlichen,  Beich* 
thum  unserer  Sprache ,  zunächst  seit  Luther ,  aber  in  stetem  Rückblick 
auf.  die  vorhergehenden  Bildungen  und  auf  alles  das  was  verwandte 
Sprachen  und  Dialekte,  auch  die  im  Munde  des  Volks  fortlebenden, 
gewähren ,  zu  sammeln  und  in  seiner  ganzen  Mannigfaltigkeit  daxzulegen, 
war  nie  versucht,  und  würde  auch  keiner  in  der  Weise  vermocht,  ja 
man  kann  sagen  gewagt  haben  wie  die  Grimm.  Konnten  doch  auch 
sie  es  nur  unter  Mitwirkung  zahlreicher  älterer  und  jüngerer  Freunde, 
die  sich  willig  fanden  einzelne  Theile  der  grossen  Au%abe  vorzubereiten 
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lind  die  Schätze  sammeln  zu  helfen,    die  dann  in  dem  Wörterbuch  ge- 
sichtet und  geordnet  voigelegt  wurden.     Es  sind  mancherlei  Ausstellun- 
gen erhoben,   einzelne  in  hohem  Grade  gehässig  und  verkehrt,   andere 
insoweit    begrflndet,     als   am  Ende  doch  nicht    gleich    die    angestrebte 
Vollständigkeit   erreicht,    vielleicht   mit  einer   gemssen  Ungleichmässig- 
keit  einzelne  Autoren  bevorzugt,  andere  für  die  Geschichte  der  Sprache 
wichtige  zurückgesetzt  waren.      Aber  jeder  neue  Band  gab  in  der  Be- 
ziehung mehr  und  näherte  sich  um  ein  bedeutendes  dem  gesteckten  Ziele. 
Dass  ausserdem  die  Arbeit,    namentlich  der  Antheil  Jacobs,    dn  eigen- 
thümlich  subjectives  Gepräge   an   sich  trägt,    Versteht   sich   von   selbst. 
Er  mag  manchmal  reichlich  viel  auch  über  die  ältere  Geschichte  eines 
Wortes  angesammelt  haben.     Aber  er  hat  auch  zuerst  eine  wissenschaft- 
liche  Etymologie   zur   Geltung   gebracht,    hat   es   zugleich  möglich  ge- 
macht,   das   Aufkommen  und  den   Gebrauch   der  einzelnen  Ausdrücke 
historisch  zu  verfolgen.     Er  ist  nicht  immer  streng  logisch  bei  der  Auf- 
stellung und  Unterscheidung  der  verschiedenen  Bedeutungen  verfahren: 
er  liebte  mehr  eine  gewisse  Freiheit  in   der  Darlegung   dessen   was  er 
zu  behandeln  hatte.     Er  konnte  am  wenigsten  im  trockenen  Lexiconstyl 
schreiben.      Er  wollte   es  auch  nicht.      Er  wünschte,    hoffte,    dass  das 
Wörterbuch  in  die  weiteren  Kreise  des  Volkes  dringe.     'Fände, bei  den 
Leuten   die  einfache  Kost  der  heimischen  Sprache  Eingang,    so  könnte 
das  Wörterbuch  zum  Hausbedarf,   und  mit  Verlangen ,    oft  mit  Andacht 
gelesen  werden'.     Die  grösseren  Artikel  sind  kleine  Monographien  oft 
des  anziehendsten  Inhalts:   eine  Menge  der  sinnigsten,   ansprechendsten 
Bemerkungen  ist  hier  niedergelegt.     Wie  beim  Beginn  ihrer  Thätigkeit 
die   Brüder  Grimm   dem   deutschen  Volk  in  den   Mährchen   und  Sagen 
einen  Schatz  wiedei^ben,    den  dasselbe  sich  gebildet,    aber  auch  hatte 
zerstreuen   und   zum    Theil   entfremden   lassen,    so  schliessen   sie   ihre 
Laufbahn  damit ,    die  Halle  der  angestammten  Sprache  weit  zu  öffiien, 
alle  erst  recht  in  dieselbe  einzuführen  und  in    derselben    heimisch   zu 
machen.      Selten  ist  eine  Thätigkeit  so  der  strengsten  Wissenschaft  zu- 
gewandt zugleich  so  echt  volksthümlich  gewesen. 

Jacob  Grimm  sprach ,  namentlich  in  den  späteren  Jahren ,  auch  sonst 
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nicht  ungern  ftbei  G^penatände  die  dem  allgemeinen  Interesse  näher  la- 
gen. Ein  Aufsatz :  'Italienische  und  Skandinavische  Eindrücke',  die  Bede 
zur  Gedächtnisfeier  Schillers,  ein  Vortrag  aber  Universitäten  und  Aka- 
demien,  und  anderes  gab  dazu  Anlass.  Immer  finden  wir  eine  eigen- 
thflmliche,  charaktervolle,  oft  sehr  entschiedene,  manchmal  auch  etwas 
schroffe  Auffassung,  immer  aber  zugleich  den  Anhauch  einer  zugleich 
tief  wissenschaftlichen  und  dichterischen  Natur,  verbunden  jetzt  mit  ei- 
ner dem  Alter  geziemenden  Lebensweisheit. 

So  lebte  und  arbeitete  er  bis  zu  hohen  Jahren  hinauf,  mit  unge- 
minderter  Lust  und  Kraft.  Es  war  als  steigerten  sidi  diese  nur  mit 
dem  Alter:  er  gönnte  sich  weniger  als  früher  Erholung,  zog  sich  noch 
mehr  auf  das  stille  Arbeitszimmer  zurflck,  wo  er,  wie  er  schreibt,  'in 
seliger  Einsamkeit  die  Stunden  Aber  den  Bachern  zubrachte'.  Doch  sah 
er  nicht  ungern  den  Besuch  von  Freunden,  war  immer  zugänglich  und 
an  allem  theilnehmend.  Mit  dem  Bruder,  dessen  Familie  auch  die  seine 
war,  lebte  er  in  der  trautesten  Gemeinschaft  wie  aller  Habe  so  auch 
der  von  ihm  mit  besonderer  Liebe  gesammelten  und  gehegten  Bücher: 
früher  zwei  Tische  in  derselben  Stube,  später  die  Arbeitszimmer  unmit- 
telbar neben  einander.  —  Wie  musste  ihn  da  der  Tod  Wilhelms  (1859) 
reffen !  Doch  nahm  er  ihn  mit  Ruhe  und  Kraft  der  Seele  hin :  er  las 
etwas  später  in  der  Berliner  Akademie  selbst  Worte  zu  des  Bruders 
Gredächtnis ,  die ,  als  das  letzte  Denkmal  ihrer  das  ganze  Leben  hindurch 
festgehaltenen  engen  Verbindung,  unlängst  veröffentlicht  worden  sind. — 
Im  Jahr  1862  im  Herbst  erschien  er  noch  auf  der  Versammlung  der 
historischen  Commission  in  München,  an  deren  Arbeiten  er  lebhaften 
Antheil  nahm,  und  wo  er  mehrere  bedeutende  Unternehmungen  angeregt 
und,  wie  die  Fortsetzung  der  Weisthümer,  selbst  gefördert  hat.  Er  war 
geistesfrisch  und  thätig  wie  immer,  nur  durch  Abnahme  des  Gehörs  am 
unmittelbaren  Verkehr  seit  einigen  Jahren  etwas  gehindert.  Das  Jahr 
darauf  war  noch  ein  Votum  über  die  von  ihm  entworfene  Preisangabe 
eines  Handbuchs  der  Deutschen  Alterthtlmer  zu  verlesen.  Er  war  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden. 

Nachdem   eine   Besorgnis  err^ende  Krankheit  bereits   so   gut   wie 
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gehoben/  machte  ein  Schlagflms  plötzlich  am  20.  September  1863  seinem 
Leben  ein  Ende. 

Ein  Leben  ganz  der  Wissenschaft,    dem  Vaterland  gewidmet  war 
beschlossen. 

Oft  und  gern  hob  Grimm  hervor,  wie  seine  Arbeiten  geleitet,  getragen 
von  dem  Gedanken  seien,  eben  dem  Vaterland  zu  dienen. 

*Auf  das  Vaterland,  sagt  er  in  einer  der  früheren  Schriften,  sind 
wir  von  Natur  gewiesen,  und  nichts  anders  vermögen  wir  mit  unseren 
angeborenen  Gaben  in  solcher  Masse  und  so  sicher  begreifen  zu  lernen'. 
Und  später:  'Mögen  diese  Studien  überhaupt  manchem  unergiebig  ge- 
schienen haben:  mir  sind  sie  jederzeit  vorgekommen  als  eine  würdige 
ernste  Aufgabe,  die  sich  bestimmt  und  fest  auf  unser  gemeinsames  Vater- 
land bezieht  und  die  Liebe  zu  ihm  nährt'.  Und  ein  ander  Mal:  *Weil 
ich  lernte,  dass  seine  Sprache,  sein  Kecht  und  sein  Alterthum  viel  zu 
niedrig  gestellt  waren,  wollte  ich  das  Vaterland  erheben'.  Dann  wieder: 
'Alle  meine  Arbeiten  haben  sich  dabei  wohl  befunden  oder  sind  viel- 
mehr nur  daran  erstarkt,  dass  ich  ein  früher  unscheinbares  und  über- 
sehnes  vaterländisches  Element  hervorzuheben  und  zu  festigen  geflissen 
gewesen  bin'.  Endlich  in  einem  seiner  letzten  Aufsätze:  'Alle  meine 
Arbeiten  wandten  sich  auf  das  Vat^land,  von  dessen  Boden  sie  auch 
ihre  Kraft  entnahmen,  mir  schwebte  unbewusst  und  bewusst  vor,  dass 
es  uns  am  sichersten  führe  und  leite,  dass  wir  ihm  zuerst  verpflichtet 
seien '. 

Das  ist,  wie  er  es  fasst  und  wir  bestätigen  dürfen,  das  Erste  und 
Oberste  in  seinen  Arbeiten.  Aber  wie  viel  anderes  kommt  hinzu,  giebt 
auch  diesem  erst  die  volle  Bedeutung. 

Eine  Vereinigung  von  Gelehrsamkeit,  schöpferischem  Geist  und 
poetischem  Sinn  ist  es  die  uns  in  Jacob  Grimm  entgegentritt  und  alle 
seine  Werke  kennzeichnet.  Der  grösste  Sammelfleiss  —  einen  eisernen 
Fleiss  darf  er  ihn  mit  Hecht  selber  nennen  — ,  die  sorgfältigste  Aufach- 
tung auch  auf  das  Kleine  und  scheinbar  Unbedeutende ;  aber  alles  zu- 
sammengehalten,  durchdrungen  von  dem  Hauch  geistigen  Lebens. 

Alles  was  er  schrieb,  der  kleinste  Aufsatz,  die  scheinbar  trockenste 
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Untersuöhuiig  flbei  ein  einzelnes  Wort  oder  wl^  es  sonst  sein  mochte, 
empfing  durch  seine  Behandlung  einen  individuellen  Charakter,  einen 
eigenthflmlichen  Beiz. 

Nie  ist  er  aber  anziehender,  Herz  und  Gemüth  jeden  Lesers  bewe- 
gender, als  i^v^nn  er  zu  Freunden  spricht,  oder  von  seinem  Leben,  sei- 
nen Arbeiten,  seinen  persönlichen  Beziehungen  erzählt:  die  Vorreden  sn 
den  Bruder,  an  Savigny,  Dahlmann,  Lachmann,  Gervinus,  die  Selbstbio- 
graphie in  der  Hessischen  Gelehrtengeschichte,  die  Schrift  'über  meine 
Entlaesting',  die  Gedächtnisrede  auf  Lachmann,  die  Worte  der  Erinne- 
rung an  Wilhelm,  sind  ein  Ausdruck  der  edelsten  Natur,  eines  reichen 
Geistes  und  kindlichen  Gemfithes. 

Es  bedarf  nicht  der  Hervorhebung,  mit  welcher  Meisterschaft  er 
unsere  Sprache  beherrschte.  Der  volle  Reichthum  derselben  stand  ihm 
zu  Gebote:  immer  stellten  sich  die  treffendsten  Ausdrücke  und  Wendun- 
gen ein.  Er  liebte  wohl  etwas  die  regelmässig  betretenen  Gleise  der 
Rede  zu  verlassen  und  aus  dem  was  ihm  zuströmte  das  nicht  allgemein 
liebliche  zu  wählen :  einiges  konnte  fast  zur  Manier  werden  (z.  B.  der 
Ausdruck  der  Negation  durch  vorgesetztes  'un*).  Aber  vielfach  hat  er 
alte  Besitzthümer  der  Sprache  gerettet,  und  gezeigt,  welcher  Mannigfal- 
tigkeit und  sinnlichen  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  sie  föhig  ist.  Er 
bediente  sich  gern  eines  Bildes,  und  namentlich  was  et  von  seinen  Ar- 
beiten zu  sagen  hatte  pflegte  er  so  einzukleiden.  Er  vermied  nicht  pe- 
dantisch den  Gebrauch  fremder  Worte;  aber  wo  er  konnte  kam  er  mit 
den  einheimischen  aus. 

In  der  Rechtschreibung  war  er  vorsichtig:  so  sehr  er  von  dem  Man- 
gelhaften und  Verkehrten  der  üblich  gewordenen  fiberzeugt  war,  doch 
hielt  er  sich  von  starken  Abweichungen  fern,  und  erkannte  an,  dass  nur 
allmählich  eine  Reinigung  eintreten  könne.  Aber  den  grossen  Anfangs- 
buchstaben der  Substantive  hatte  er  unversöhnlichen  Hass  geschworen 
und  hat  sie  nur  ungern  in  Zeitschriften,  zu  denen  er  beitrug,  sich  ge- 
fietllen  lassen.  Fast  nicht  weniger  entschieden  verwarf  er  in  späteren 
Jahren  (seit  der  Grammatik)  die  herkömmliche  deutsche  Schrift,  die  aus 
der  späteren  eckigen  Minuskel  hervorgegangen,    und  redete  der  älteren 
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runden  da»  Wort,  die  bei  den  romanischen  Nationen  Eingang  gefunden. 
Einige  seiner  Bficher  liätten  auch  sonst  im  Aeusseren  etwas  von  dem 
Gewöhnlichen  Abweichendes.     Doch  hat  er  das  spSter  mehr  fallen  lassen. 

Grimm  war  nicht  der  Mann  der  eigensinnig  an  einmal  Ausgespro- 
chenem festhielt.  Er  lernte  immer  zu,  er  sprach  auch  wohl  rasch  aus 
was  ihn  eben  das  Rechte  in  einer  Sache  dünkte,  und  kam  dann  später 
zu  anderer  Ansicht.  Mitunter  ist  das  wiederholt  geschehen :  eine  viel  be- 
sprochene Stelle  in  der  Germania  hat  er  drei  oder  viermal  ganz  verschie- 
den erklärt. 

Er  arbeitete  man  kann  sagen  mit  und  vor  dem  Publicum.  Er  ver- 
schloss  nicht  im  Pult  was  er  fertig  hatte,  oder  wartete  nur  den  Abschluss 
einies  Werkes  ab,  ehe  er  zur  Veröffentlichung  schritt.  Oft  wanderten  die 
Bogen  unmittelbar  wie  sie  geschrieben  in  die  Presse.  Dagegen  sammelte 
er  lange  für  verschiedene  Zwecke,  las  die  wichtigsten  Quellen  auch  im- 
m6r  auls  neue,  liess  die  grossen  Arbeiteiv  in  seinem  Geiste  reiibn,  ehe 
er  an  das  Niederschreiben  ging.  Deshalb  ist  so  wenig  handschriftlich 
in  seinem  Nachlascr  gefunden,  auch  Über  solche  Gegenstände  von  denen 
es  bekannt  dass  sie  ihn  die  letzten  Jahre  viel  bescliäftigt. 

Bearbeitete  er  wiederholt  dieselbe  Aufgabe,  so  schritt  er  sicher  das 
zweite  Mal  weit  über  die  erste  Darlegung  hinaus.  "Vow^  untersuchenden 
Büchern^  sagt  er,  die  gleich  auf  den  ersten  Wurf  so  gut  seien ,  dass  sie 
unverrfickt  stehen  bleiben  dürfen,  wohnt  mir  keine  Vorstellung  bei'. 
Neue  Auflagen,  sahen  wir,  waren  neue  Werke.  Nur  ungern  gab  er  in 
den  letzten  Jahren,  da  die  Zeit  zur  Umarbeitung  deer  »früher  Veröffent- 
lichten nicht  reichte,  die  Erlaubnis,  die  alte«  Drücke  zu  wiederholen. 

Die  ersten  Bücher  waren  mit  dem  Bruder  gemidinsam.  Später 
trennten  sich  die  Wege ,  und  auch  in  dem  Wörterbuch  sind  sie  doch 
mehr  nur  äusserlich  wieder  zttsammengekoihmen.  Jacob  eilte  nftn  ein 
Bedeutendes  voran.  Aber  sie  ergänzten  sich  auch.  Wenn  Jacob  sich  in 
grossartigen  kühnen  Conceptionen  erging,  so  war  Wilhelm  der  Meister 
feiner  gl^hmässiger  sauberer  Arbeit.  Jener  wagte  wohl  Äuch  was  «ich 
nioht  behaupten  lies»;  dieser  zog  si()h  engere  Gfenzen,*  in  denen  er 
damn  aber  ^ane  zu  Hausä  War.      Sie  waren  nicht  immer  einer  ganz  mit 
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dem  andern  zuirieden;  aber  sie  förderten  sich  unablässig  und  erkannten 
sich  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  an«  Neidlos  blickte  Wilhelm  zu  den 
höheren  Leistungen  Jacobs  empor,  während  dieser  freudig  pries  was  der 
Bruder  an  besonderen  Gaben  hatte. 

Ueberhaupt  freute  er  sich  aller  Mitarbeiter  auf  dem  weiten  Ge- 
biet seiner  Thätigkeit.  Nicht  selten  klagte  er  Aber  laue  Aufnahme  sei- 
ner Arbeiten  —  er  dachte  natürlich  nidit  an  die  Anerkennung  ßir  sich, 
die  ihm  ja  auch  reichlich  und  von  allen  Seiten  zukam  — ,  er  meinte  den 
Mangel  fördernder  Theilnahme.  Wo  eine  solche  aber  beg^;nete,  ward 
sie  um  so  freudiger  willkommen  geheissen. 

Abweichende,  auch  ihm  entg^entretende  Ansichten  in  wissenschaft- 
licher Haltung  nahm  er  willig  hin.  Es  verdross  ihn  wohl,  dass  so  viele 
der  Freunde  von  seiner  Geichstellung  der  Geten  und  Gt)then  nichts  wis- 
sen wollten:  doch  hat  er  auch  den  entschiedenen  Widerspruch  mir  nie 
verübelt.  Dagegen  wo  er  kleinmeisterliche  Herabsetzung  und  Schmähle- 
rung  dessen  was  ihm  gebührte  zu  finden  glaubte,  konnte  er  mit  Entrü- 
stung und  Zorn  sich  dagegen  erheben.  Ueberhaupt  war  er  immer  ent- 
schieden in  seinem  Urtheil,  manchmal  scharf  und  selbst  herbe.  Aber 
wie  viel  hat  er  auch  bereitwillig  und  nachsichtig  anerkannt  was  andere 
leisteten,  wie  freudig  die  Bestrebungen  Jüngerer,  wo  er  konnte,  gefördert 

Er  theilte  und  billigte  nicht  alle  Wege  welche  die  von  ihm  ge- 
pflegten Wissenschaften  nahmen.  Eine  streng  kritische  Richtung,  wie 
sie  besonders  Lachmann  vertrat,  war  ihm  nicht  genehm :  gegen  die  Auf- 
lösung der  Nibelimgen  in  einzelne  Lieder  hat  er  sich  noch  entschieden 
auGgesprochen.  Auch  in  der  Geschichte  schien  ihm  die  Kritik  manch- 
mal zu  viel  zu  thun.  Er  wollte  auch  hier  der  Tradition,  der  auf  Dich- 
tung beruhenden  späteren  Erzählung  eine  Geltung  sichern,  die  ihr  schwer- 
lich zukommt.  Er  selbst  verwarf  ungern  was  einmal  überliefert  war. 
Aber  so  vermied  er  auch  nicht,  manchmal  entschieden  unächtes  oder 
gefälschtes  Material  zu  benutzen.  Ein  willkürlich  ersonnener  Grott 
Crodo,  die  auf  grober  Täuschung  beruhenden  angeblichen  fränkischen 
Runen  aus  der  Normandie,  und  anderes  der  Art  fand  Gnade  vor  seinen 
Augen.     Dag^en  liess  er  sich   von    der  Unechtheit  der  berufenen  Cor- 
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veyschen  Chronik  überzeugen  und  lieferte  dann  selbst  Material  zur  wei- 
teren Begründung  derselben. 

Ueberhaupt  wie  klein  sind  solche  Mängel,  die  ich  nur  hervorhebe, 
wie  ich  vorher  bei  einzelnen  Arbeiten  auch  meine  abweichende  Meinung 
nicht  zurückgehalten  habe,  weil  ich  weiss,  dass  keiner  weniger  als  Jacob 
Grimm  eine  blosse  Lobrede  geduldet  hätte. 

Denn  er  war  voll  innerer  wahrer  Bescheidenheit. 

Schon  die  äussere  Erscheinung  bezeichnete  den  Mann  ganz  wie  er 
war.  Der  ausdrucksvolle  Kopf,  mit  scharf  geschnittenen  Zügen ,  in  hö- 
heren Jahren  umwallt  von  weissen  lang  herabhängenden  Locken ,  die 
leicht  gebeugte  Haltung,  die  grosseste  Lebhaftigkeit,  fast  Unruhe  der 
Bewegungen,  der  weiche,  etwas  elegische  Ton  der  Stimme,  alles  kün- 
digte eine  forschende,  sinnende,  zugleich  dichterische  Natur  an.  Wer 
hätte  ihn  je  gesehen,  ohne  den  Eindruck  festzuhalten. 

So  wird  sein  Bild  auch  in  unserer  Mitte  leben.  Sein  Andenken 
aber  durch  unvergängliche  Werke  begründet  fttr  alle  Zeiten  im  deutschen 
Volk,  in  der  ganzen  gelehrten  Welt  bestehen. 


Taf.I. 


Glatles    \^ 


\  V 


\ 


-sr — ^sr—^Ti^'**--- 


Bema, 

1 

1 

y 

^'ifiim 

y#*    »<•/♦!<    »f 


'  täTä 


J^Mtrt 


/ 


This  book  should  be  returned  to 
the  Library  on  or  before  the  last  date 
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